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HERRN  PROFESSOR  BAUM  IN  GÖTTINGEN. 

Hier,  mein  verehrter  Freund,  sende  ich  Dir  das  Buch,  das 
ich  Dir  vor  einiger  Zeit  angekündigt  und  dabei  den  Wunsch  und 
' die  Hoffnung  ausgesprochen  habe,  dafs  es  Dir  nicht  unwillkom- 
men sein  möchte.  Es  gehört  zu  einer  Reibe  von  Handbüchern, 
deren  Zweck  ist,  ein  lebendiges  Verstöndnifs  des  classiscben  Al- 
terthums in  weitere  Kreise  zu  bringen,  und  ist  also  vorzugsweise 
für  solche  wissenschafllich  gebildete  Leser  bestimmt,  die,  ohne 
selbst  ein  specieUes  Studium  auf  die  Erforschung  des  Alterthums 
gerichtet  zu  haben,  doch  das  Bedürfnifs  fühlen,  sich  mit  dem 
Geist  und  Wesen  desselben  bekannter  zu  machen. 

Indem  ich  nun  für  solche  Leser  die  griechischen  Alterthü- 
mer  zu  bearbeiten  unternahm,  konnte  ich  mir  nicht  verhehlen, 
dafs  unter  der  Menge  von  Gegenständen,  die  man. herkömmlich 
imter  diesem  Namen  zu  begreifen  pflegt,  gar  manche  sind,  deren 
Kenntnifs,  so  wichtig  und  nothwendig  sie  auch  dem  Philologen 
sein  mag,  doch  dem  nichtphilologischen  Leser  sehr  gleichgültig 
und  entbehrlich  scheinen  darf.  Irre  ich  nicht,  so  kann  von  den 
Altcrthümem  der  Griechen  nur  dasjenige  ein  allgemeines  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen,  was  geeignet  ist,  die  Erkenntnifs  des 
sittlichen,  politischen  und  religiösen  Lebens  der  Griechen  in  ih- 
rer classiscben  Zeit  zu  fördern,  und  auf  dieses  allein  habe  ich 
deswegen  mich  beschränken  zu  müssen  geglaubt.  Ich  werde 
daher,  nachdem  ich  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  aufser 
der  Schilderung  Griechenlands  im  Lichte  des  homerischen  Epos, 
das  Staatswesen  dargestellt  habe,  im  zweiten  Bande  nur  noch 
die  inlernationalen  Verhältnisse  und  Institutionen  und  das  Reli- 
gionswescn  darzustellen  haben;  was  aber  die  Privatalterthümer, 
Kriegsaltertbümer  und  ähnliche  Dinge  betrifll,  so  werden  diese, 
wie  es  schon  in  diesem  Bande  gesellen  ist,  ebenso  auch  im 
zweiten  nur  insoweit  zur  Sprache  kommen,  als  sie  mir  für  die 
Erkenntnifs  des  politischen  und  religiösen  Lebens  von  Bedeutung 
zu  sein  scheinen.  Ich  hoffe,  dafs  ich  so  Nichts,  was  wahrhaft 
wissenswürdig  genannt  zu  werden  verdient,  übergangen  habe 
oder  übergehen  werde:  eher  vielleicht  dürfte  gegen  Eins  oder 
das  Andere  Bedenken  erhoben  werden  können,  ob  cs  nicht 


IV 


ohne  Nnchllieil  hätte  flhcrgangen  werden  können.  Dawider  aber 
wird  lioirentlich  Niemand  etwas  einwenden,  dafs  ieii  niirh  ver- 
jillirlitet  geachtet  halte,  meine  Leser  niemals  im  Ungewissen  dar- 
fdter  zu  lassen,  was  von  den  Dingen,  die  ich  ihnen  vortrage,  mir 
seihst  als  sicher  begründetes  Ergebnils  sei  es  fremder  sei  es 
eigner  Forschung  gelte,  und  was  ich  nur  als  Meinung  und  Mulh- 
mafsung  hinstelle,  worüber  sich  noch  streiten  lasse.  Denn  es 
gieht  allerdings  nicht  wenige  Punkte,  die  keinesweges  schon 
ins  Keine  gebracht  sind  und  schwerlich  jemals  ins  Keine  gebracht 
werden  können;  und  hei  Punkten  dieser  Art  war  es  denn  unver- 
meidlich, in  die  Darstellung  auch  Etwas  von  Untersuchung  und 
kritischer  Erörterung  eindiefsen  zu  lassen.  Auch  das  wird  wohl 
Billigung  linden,  dafs  ich  liedachl  gewesen  hin,  meine  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  sich  überall  entwwler  aus  den  Quellen  oder 
aus  neueren  Schriften  über  das  Einzelne,  wenn  es  ihnen  dai*um 
zu  thun  ist,  zu  vergewissern  oder  näher  zu  unterrichten.  Doch 
habe  ich  mich  in  meinen  Anführungen  möglichst  beschränkt,  von 
neueren  Schriften  meist  nur  solche  angefühil,  die  ich  als  am 
leichU'sten  zugänglich  ansehn  durfte,  und  aus  den  Quellen  nur 
einige  llau|>tstcllen  ciliit,  ohne  es  auf  Fülle  oder  gar  auf  Voll- 
ständigkeit ahzusehen.*)  Ich  hege  nun  die  Ilofl'nung,  dafs  ein 
Buch  über  <lie  griechischen  Alterthümer  in  diesem  Umfange  und 
nach  diesem  Plane  gearbeitet  seinem  Zwecke  einigermafsen  ent- 
sprechend w(>rde  gelünden  werden.  Dich  aber,  mein  verehrter 
Freund,  und  Deine,  hei  Studien,  die  wenig  mit  der  Allerthums- 
kunde gemein  h;d)en,  doch  stets  bewahrte  Liehe  zum  classischen 
Alterlhum  habe  ich  mir  heim  Schreiben  recht  oft  vergegenwär- 
tigt, und  gestrebt  Dir  und  denen,  die  Dir  gleichen,  (lenüge  zu 
thun.  Wie  mir  nun  auch  dies  gelungen  sein  mag,  davon  wenig- 
stens darf  ich  mich  überzeugt  hallen,  dafs  Du  diese  Zueignung 
des  Buchs  als  den  Ausdiiick  meiner  Gesinnung  gegen  Dich 
freundlich  aufnehinen  wirst. 

Greifswald  im  ücloher  1855. 


*)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegeobeit,  dafs  S.  2.51 — 233  die  fiitate 
aus  Versehen  weggelassen  sind,  und  will  sie  deswegen  hier  nachtragen. 
S.  251,  Z.  5.  Aristot  Pnlit.  III,  1,  7.  II,  8,  4.  Z.  19.  PlutaiTh.  Aponhth. 
Lac.  p.  124  Tauchn.  Z.  30.  Id.  p.  120.  S.  252,  Z.  3.  Xenoph.  Hell.  III,  3, 
1 — 4.  Z.  30.  Plutarrh.  .Ages.  c.  30.  S.  253,  Z.  13.  Athenae.  IV,  140f. 
Z.  22.  Tliucyd.  V,  34.  Z.  30.  .Xenoph.  r.  Lac.  c.  9 , 5.  Z.  41.  Plutarch. 
Lycurg.  c.  15.  — Auch  die  Benierkiing  mag  hier  noch  Platz  linden,  dafs  ich 
Müllers  Dorier  und  Orchnmenus  immer  nach  der  ersten  Ausgabe  citirthabe, 
weil  mir  die  zweite  oft  nicht  zur  Hand  war. 
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Unsere  Kunde  der  g;esellschafllichen  Zustände  und  Verhält- 
nisse des  griechischen  Volkes  reicht  nicht  über  die  Zeit  hinauf, 
die  uns  in  den  homerischen  Gedichten,  wenn  auch  nicht  mit  hi- 
storischer Treue,  doch  mit  poetischer  Wahrheit  und  Anschau- 
lichkeit geschildert  wird;  alles  aber,  was  vor  dieser  Zeit  liegt,  ist 
in  ein  Dunkel  gehüllt,  welches  zu  erhellen  unsere  Mittel  nicht 
ausrei<;hen , sondern  höchstens  über  EirtZelnes  mehr  oder  weni- 
ger wahrscheinliche  Vermuthungen  aufzustellen  gestatten.  Die 
Alten,  welchen  das  Menschengeschlecht,  wie  anderswo,  so  auch 
in  Griechenland,  durch  die  zeugende  Kraft  der  belebenden  Ilim- 
nielsw'änne  aus  dem  Schofs  der  allgebärenden  Erde  hervorgeru- 
fen schien,  dachten  sich  natürlich  die  autochthonischen  Bewoh- 
ner Griechenlands  in  einem  Zustande  vollkommenster  Hoheit, 
aus  dem  sic  dann  allmätüig  entweder  durch  die  Unterweisung 
freimdlicher  Götter,  oder  dui(;h  begabtere  Geister  unter  ihnen 
selbst,  oder  durch  Einwirkungen  von  andern  bereits  weiter  vor- 
geschrittenen Völkern  zu  höherer  Bildung  gelangt  seien. ' ) Die 
heutige  Wissenschaft,  die  eine  autochlhonische  Bevölkerung 
Griechenlands,  im  Sinne  der  Alten,  nicht  anerkennen  kann,  he- 
lehit  uns,  dafs  das  Land  seine  Bewohner  aus  Asien  erhalten  habe, 
der  frühsten  Heimath,  wenn  auch  vielleicht  nicht  des  ganzen 
Menschengeschlechts,  so  doch  gewifs  desjenigen  Stammes,  dem 
Griechenlands  und'  des  gesammten  Europa’s  Bewohner  angchö- 
ren , des  kaukasischen.  Zu  welcher  Zeit  aber  und  auf  welchem 


1)  Die  Belegstellen  hiefiir  habe  ich  in  den  Antiqnitt.  iur.  publ.  tiraec. 
p.  53  angegeben. 
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Wege  <li«!  ersten  Wanderungen  von  dorther  nach  Griechenland 
erfolgt  sein  mögen,  dariiber  auch  nur  Vermuthungen  vorzutra- 
gen scheint  niclit  rathsam.  ' ) Hals  sowohl  auf  dem  Landwege, 
um  den  Pontus  über  Thraeien  und  Macedonien,  als  auch  zur 
See,  über  die  Inseln,  die  gleichsam  eine  Verbindungskette  zwi- 
schen Europa  und  Asien  bilden,  Einwanderer  nach  Griechenland 
haben  gelangen  können,  ist  freilich  klar  genug;  aber  nicht  weni- 
ger ist  es  gewifs,  dafs  die  gi*genwärtige  Gi-slallung  dieser  Gegen- 
den nicht  die  urs|irüngliche,  sondern  erst  durch  gewaltsame  llevo- 
lutionen  hervorgebraebt  sei,  welch«  die  einst  zusammenbängende 
Ländermasse  zerrissen  und,  wo  früher  Festland  war,  den  l’on- 
tus,  das  ägäisclie  Meer  und  die  Inseln  geschaHen  halx'n:  Hevolu- 
tionen,  von  denen  auch  die  Alten  reden,  sei  es  dafs  der  Anblick 
der  Länder  unti  ihrer  Gestaltung  selbst  sii;  auf  die  Vennuthung 
geführt,  sei  es  dafs  eine  Erinnerung  aus  dei'  Vorzeit  sich  erhal- 
ten hatte.  Henn  dafs  das  Land  zur  Zeit  jener  lle\olulion  nicht 
auch  schon  ein  Wohnplatz  von  Menschen  gewesen  sein  sollte, 
sind  wir  zu  leugnen  durch  nichts  berechtigt.  .\uch  darüber  läfst 
sich  unmöglich  etwas  Sicheres  ermitteln,  ob  die  frühesten  lle- 
wohner  Griechenlands  demselben  Zweige  des  kaukasischen  Stam- 
mes angchört  haben,  zu  d<un  die  uns  geschichtlich  bekannten  ge- 
hören, oder  ob  ein  anderer  Zweig,  etwa  ein  celtischer  oder  illy- 
rischer, diesen  vorangegangen  und  von  ihnen  verdrängt  worden 
sei.  Derjenige  Zweig  aber,  dem  die  griechische  iSation  angchört, 
erscheint  uns  als  am  nächsten  verwandt  einerseits  mit  den  weiter 
westlich  wohnenden  Völkern  Italiens  undirisclier,  oscischer  und 
latiniseber  Zunge,  andererseiLs  mit  den  N ölkern  Kleinasiens,  den 
Kari-rn,  l.,elegern,  .Mäoniern.  Phrygicu  n,  von  deren  Sprachen  uns 
freilich  sehr  wenig  bekannt  ist,  aber  doch  genug,  um  uns  die 
Ueberzeugung  zu  gewähren,  dafs  sie  der  griechischi’n  weit  näher 
gestanden,  als  denen  des  Semitischen  Volksstammes.  2)  Was 

1)  Nnc-hw  eisungon  über  die  \’onnntliiingen  der  \cucmi  s.  Ant.  i.  p.  Gr. 
p.  51,  4. 

2)  Die  Kiirer  sind  IVeilieli  von  nianelien  neueren  (lelehrten  Tür  ein  Volk 
.srinitisehen  Stummes  erklnrl  worden,  über  uliiie  genügende  Gründe  und  im 
M'idersprurh  mit  den  Angilben  der  .Alten,  die  sie  und  die  von  ihnen  unter- 
jorhten  I.eleger  als  V'ölker  des.selben  .Stammes  bezeiehiien.  z.  B.  Ilerodot.  I, 
171.  Ml,  2,  4 II.  .\a,  in  den  .Ant.  i.  p.  (ir.  p.  40.  l.'l  nngef.  Dafs  sie  ßitQ- 
ßitQÖifOil’oi  heirsen,  II.  II,  SG7,  kann  man  unmöglirb  als  Beweis  von  Stainm- 
versrniedenlieit  zwisehen  ihnen  und  den  übrigen  dort  nurgenilirten  Ilülfs- 
viilkern  der  Troer  gelten  lassen,  und  dafs  die  I.eleger  zu  den  pela.sgisrhen 
Milkersehurien  zu  zahlen  seien,  wird  so  zieiiilirh  allgemein  zugestaiideii. 
Ueber  die  .Sprarlie  der  Karer  handelt  Jablonsk},  Opuse.  III  p.  94. 
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al>er  den  Cuilurzusland  der  diesem  Zweige  angehörigen  Einwan- 
derer belrifft,  so  gieiil  es  keinen  erdenklichen  Grund,  sic  uns  bei 
ihrer  Einwanderung  als  rohe  Wihle  vorzuslellen,  die  alles,  was 
zur  menschlichen  Gesittung  gehört,  erst  später  nach  und  nach 
sich  erworben  oder  von  auswärts  her  iiherkommen  hätten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dal's  sic  wenigstens  die  Anlänge  der  Bil- 
dung schon  mitgebracht,  dal’s  ihnen  die  nothwendigsten  Kennt- 
nisse und  Künste,  eine  gewisse  gesellschaftliche  Ordnung,  eine 
gewisse  Summe  religiostin  Glaubens  und  sagenhafter  l’eberliefe- 
rungen  nicht  gefehlt  haben,  die  dann  in  ihren  neuen  Wohnsitzen, 
den  hier  ohwaltenden  Bedingungen  und  Einflüssen  gemäfs,  sich 
eigenthümlich  weiter  entwickelten  und  umgestalteten,  wobei  je- 
doch nothwendig  die  au  die  ursprüngliche  lleimath  erinnernden 
Züge  nicht  so  ganz  verwischt  wefden  konnten,  dafs  nicht  auf- 
merksame Forschung  gar  manches  den  Griechen  mit  den  Völ- 
kern Asiens  Gemeinsame  enUlecken  sollte,  wobei  es  denn  freilich 
oll  nicht  leicht  wird  zu  entscheiden,  wie  viel  davon  auf  Bechnung 
der  ursprünglichen  Venvandlschall  komme,  wie  viel  späteren  Mit- 
theilungen  zuzuschreilMm  sei. 

Die  Griechen  selbst  nennen  die  frühesten  Bewohner  ihres 
Landes  Pelasger:  wenigstens  ist  keine  andere  Benennung  so  aus- 
gedehnt als  diese.  Es  giebt  kaum  irgend  eine  Landschaft  in 
Griechenland,  irgend  eine  Insel  des  ägäischen  .Meeres,  wo  uns 
nicht  Pelasger  als  frühere  Bewohner  genannt  würden;  und  auch 
weiterhin,  westwärts  in  Italien,  ostwärts  an  der  Küste  Vorder- 
asiens treten  sie  uns  entgegen.  Welche  Bewandtnifs  es  aber 
eigentlich  mit  diesen  Pelasgern  habe,  und  ob  in  Wahrheit  alle, 
die  so  genannt  werden,  zu  einer  und  derselben  .Nation  geh'oren, 
ist  schwer  zu  ermitteln,  und  die  .^Angaben  der  Alten  über  sie  sind 
mehr  geeignet  uns  zu  verwirren,  als  uns  aufzuklären.  Einigen 
gelten  sie  für  Barbaren,  also  für  eine  mit  den  Hellenen  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  entfernter  venvandle  Nation;  Andere 
erklären  sie  für  die  Stammväter  der  Hellenen,  ja  nennen  sie  selbst 
geradezu  ein  hellenisches  Volk. ' ) Dafs  eine  so  weit  verbreitete 
Nation,  als  die  Pelasger  nach  den  .Vngaben  über  ihre  W’ohnsitze 
gewesen  sein  müssen,  sich  selbst  ülH-rall  mit  Einem  Namen  be- 
nannt haben  sollte,  ist  schwer  zu  glauben.  Die  Geschichte  lehrt, 
dafs  Gesammtnamen  der  Völker  in  der  Regel  zu  .Anfang  nur  Be- 
nennungen eines  einzelnen  Theiles  waren,  die  oft  nicht  einmal 
bei  diesem  selbst,  sondern  bei  Ausländern,  die  mit  ihm  in  Berüh- 


1)  L'eber  dies  alles  vgl.  Vntiqo.  i.  p.  Gr.  p.  368*. 
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rung  standen , aufkamen  und  dann  allmShlig  weiter  ausgedehnt 
wurden.  Wo  aber  der  Pelasgername  zuerst  aufgekommen  und 
wem  er  zuerst  beigelegt  worden  sein  möge,  fragen  wir  vergebens; 
ja  selbst  vveleber  Sprache  er  eigentlich  angehöre  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Versuche,  ihn  aus  dem  Griechi- 
schen zu  erklären,')  haben  so  wenig  üeherzeugendes,  dafs  es 
Keinem  zu  verdenken  ist,  wenn  er  sich  lieber  in  einer  andern 
Sprache  nach  einer  annehmbaren  Deutung  umsieht,  woliei  denn, 
w;ie  sich  von  selbst  versteht,  das  Sanskrit,  die  Sprache  des  my- 
stischen Ko»Jc  om  pax  vor  allen  angegangen  worden  ist.  *)  An- 
dere versichern  uns  mit  freudiger  Zuversicht,  der  Name  sei  se- 
mitisch, er  bedeute  Ausgewanderte,  und  gehe  auf  die  aus  Aegyp- 
ten vertriebenen  und  weit  und  breit  über  die  Inseln  und  Küsten 
des  ägäischen  Meeres  zerstreuten  Philister  oder  Phönicier.  ’) 
Wir  gönnen  Jedem  gern  woran  er  Freude  findet:  der  nüchterne 
und  gewissenhafte  Forscher  aber  wird  sich  nicht  schämen  zu  be- 
kennen, dafs  er  den  Namen  genügend  zu  erklären  aufser  Stande 
sei.  Mag  er  auch  mit  /re'Aoi/i  oder  7r£?.ayttjv  venvandt  sein;  da- 
mit ist  wenig  gewannen,  weil  auch  diese  Namen  nichts  weniger 
als  sicher  zu  erklären  sind.  Begnügen  wir  uns  also  zu  sagen, 
was  uns  klar  und  unzweifelhaft  scheint:  der  Name  Pelasger,  ur- 
sprünglich Benennung  irgend  eines  einzelnen  der  Griechenland 
vor  Altei"s  bewohnenden  Völker,  wurde  späterhin,  da  das  Volk 
der  Hellenen  sich  über  das  ganze  Land  verbreitet  hatte  imd  ihr 
Name  zum  Gesammtuamen  geworden  war,  als  die  allgemeinste 
Benennung  für  alle  Vorhellenischen  Völker  gebraucht,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihr  \vahres  ethnographisches  VerhältnUs,  so  dafs  im- 
merhin auch  Philistern  oder  Phöniciern  ein  Platz  unter  ihnen 

1)  7a.  B.  von  n(X.M  und  Bewohner  der  Ebene  (Müller  Orehom. 

S.  125),  oder  von  Tirtof,  was  ='i}.oq  sein  soll,  tind  «pj'o?  (VSIcker 
Myth.  d.  Jap.  S.  iSäOff.),  oder  von  -nd-ti  n^TQtt  (1),  also  Felsgeborne 
(Pott,  Etym.  Forsch.  1 p.  XL.),  oder  7i0.ai  = nÜQOi  also  n linoifj'fyntö- 
Tff,  die  Altvordcren  (Id.  ib.),  — man  könnte  auch  auf  Slrabo  Fr. 
lib.VII:  nthynvni  xaXovatr  ol Mo/.ojjol  TOVi  ft'  Tiitcug,  loaTitn  fv  ,-/o- 
xtdaluov!  Tot'i  yfQOt'Tixf,  eine  Verniuthung  zu  bauen  versuchen.  Andere 
Betaue  8.  bei  Pott  a.  a.  O.  S.  1.32,  um  nicht  von  denen  zu  reden,  denen 
der  Name  mit  jifXayoi  zusammenzuhängeo  und  übers  Meer  gekom- 
mene zn  bedeuten  schien. 

2)  Nach  Hitzig,  Urgesch.  und  Myth.  der  Philister  S.  44  sind  Pelasger 
die  Weifsen,  vom  Skr.  b<daäu,  den  rotben  Phöniciern  und  schwarzen 
Aetbiopiern  rntgegeogesetzL 

3)  Rüth,  abendland.  Philosophie  S.  91  u.  Anmerk.  S.  8 no.  25:  Pe~ 
lischt!,  urspr.  Pclaschi;  .Auswanderer.  V'gl.  dagegen  K.  B.  Stark, 
Gaza  und  dir  philistiiiarhe  Küste,  S.  116S'. 
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gegönnt  sein  mag,  wälircud  manche,  die  unter  besundtTen  Na- 
men aufgeführt,  wohl  auch  von  den  Pelasgerii  untersdiieden  zu 
werden  pflegen , wie  Leleger,  Karier,  Thraker,  darutu  nicht  für 
weniger  pelasgisch  gehalten  werden  dürfen,  als  andere  unter  die- 
sem Namen  niithefafste.  > ) 

Die  Hellenen  aber,  die  wir  so  den  Pclasgern  entgegensetzen, 
waren  ohne  Zweifel  seihst  nichts  anders  als  ein  einzelnes  (died 
in  der  Reihe  verwandter  Vülkerseballeu,  die  unter  dem  gemein- 
samen Pelasgernamen  begrill'en  sind,  lloiner  nennt  Hellas  und 
Hellenen  nur  im  Süden  Thessaliens,  des  Landes,  das  Manchen 
die  früheste  Heiniath  der  Pelasger  schien,  das  zum  grofsen  Theil 
bei  Homer  als  pelasgische  Ebene  (icekaayixov  bezeich- 

net wird,  und  in  dem  auch  später  noch  ein  Üistrict  Pelasgio- 
tis  hiefs.  Indessen  ist  Thessalien  nicht  der  früheste  nachweis- 
bare Sitz  der  Hellenen.  Aristoteles,  dem  wir  Zutrauen  dürfen, 
dafs  seinen  Angaben  sorgfältige  Forschungen  zu  Grunde  liegen, 
weifs  von  einem  alten  Hellas  in  Epirus  um  Dodoua  und  den 
Achelous,  der  einst  ein  anderes  Bett  als  späterhin  gehabt  habe.  - ) 
Hier  war,  ebenfalls  nach  Aristoteles,  die  sogenannte  Lleukalioni- 
sche  Fluth,  und  obgleich  er  selbst  nicht  ausdrücklich  sagt,  dafs 
diese  die  Hellenen  zur  Auswanderung  veranlafst  halte,  so  läfst 
sich  doch  kaum  bezweifeln,  dafs  dies  seine  Meinung  gewesen  sei. 
Denn  Deukalion  gilt  ja  durch  seinen  Sohn  Hellen  für  den  Stamm- 
vater des  hellenischen  t'olkes,  und  wenn  Anden;  > ) ihn  mit  einer 
Schaar  von  Kureten,  Lelegem  und  L'iuwolmern  des  Paniafs  in 
Thessalien  einfallen  lassen,  so  können  wir  dies  mit  Aristoteles’ 
Angabe  ungezwungen  so  vereinigen,  dafs  wir  die  Hellenen  zuerst 
nach  den  südlich  von  Epirus  gelegenen  Ländern,  Akarnani<;n  und 
Aetolien,  wo  auch  Aristoteles  Leleger  und  kureten  anerkennt,^) 
und  von  hier  aus,  mit  Sebaaren  von  diesen  verstärkt,  über  den 
Pamafs  und  weiter  hinauf  nach  Thessalien  Vordringen  lassen. 

Dafs  nun  der  Hellenische  Stamm  sich  von  Thessalien  aus 
im  Laufe  der  Zeit  allmählig  weiter  verbreitet  hcibe,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  in  welcher  Weise  aber  imd  in  welcher  .Ausdehnung 
dies  geschehen  sei,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmt  angeben.  Wir 
dürfen  muthmafsen,  dafs  die  in  Thessalien  eingedrungeo^ 


1)  Z.  B,  die  Tyrrhener  oder  Tyraeser,  deren  Namen  man  mit  grofser 
W'ahrscbeinlichkcit  von  rv^atg,  Burg,  ableitet,  und  also  mit  dem  derger^ 
manischen  Burgundionen  vergleichen  kann,  Uber  welche  m.  s.  Zeufs, 
die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  133. 

2)  Aristot  Meteorol.  1 c.  14.  3)  Dionys.  Ant.  Rom.  Ic.  17.  4)  Strab. 
Vn,  7 p.  321  extr. 
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Schnnron  liirr  nirlit  allo  lta\im  und  IdoilM'ndp  Wohnsitzp  fandpii: 
dip  in  l'litliinlis  nnipr  IVIpiis'  Hprrsrliall  mit  Myrmidonpii  und 
Achilprn  /nsiimnipn  gpnanntpn  llpllpiipn')  waren  oirpnl>ar  imr 
ein  kleinpr  Ueberrpsl  des  Volkspliwarni»*s,  auf  welchen  liie  heu- 
kalioniscJip  Sage  denlel;  andere  waren  weiter  zu  ziehen  genüthigt 
worden,  und  zu  diesen  mag  die  Scliaar  gerechnet  werden,  welche 
einst  unter  einem  Führer,  den  die  Fahel  Xnthos  nennt,  nach  At- 
tika gelangte,  und  hier  in  dem  nördlichen  Theil  des  l^andes  in 
der  sogenannten  Tetra|»olis  sich  niederliefs,  ang(‘hlich  von  den 
pelasgischen  Ureinwohnern  hereitwillig  anrgenumnien  als  Hun- 
desgenossen im  Kriege  gegen  die  Chalkodonten  von  Fuhoea.  *) 
Für  eine  andere  hellenische  Schaar  «lürl'en  wir  die  Horier  halten, 
welche,  nach  llerodot’s  Angahe,  lange  Zeit  aus  einem  Theil 
Thessaliens  in  den  andern  umherzogen,  und  endlich,  vereinigt 
mit  einem  in  frühen*r  Zeit  aus  dem  I'eloponnes  gellüchteten 
Haufen  achäischen  Volkes,  unter  Anführung  von  liäu|)tlingen,  die 
sich  von  dem  arhriischen  Helden  Herakles  ahzustammen  riihm- 
ten,  in  jene  Halhinsel  eindrangen  und  einen  grofsen  Theil  der- 
selhen  ihrer  Herrschall  unterwarfen.®)  Da  dieser  Kinfall  achtzig 
Jahre  nach  dem  troianischen  Kriege  erfolgt  sein  soll,  «I.  h.  etwa 
1104  vor  unserer  Zeitrechnung,  so  hegt  es  nahe  ihn  mit  der 
kurz  zuvor  erfolgten  Kinwanderung  der  Thessaler  in  Verhindung 
zu  hringen,  eines  ursprünglich  P))ir<itischen  Volk(*s,  welches  sich 
des  seitdem  nach  ihm  henannten  I^andes  hemächtigte  und  die 
frfdieren  Hewohner  theils  verdrängte  theils  unterwarf.  Als  ver- 
drängt von  ihnen  werden  zwar  namentlich  nur  die  äolischen 
Höoter  genannt,  die  sich  jetzt  nach  dem  Fände  wandten,  das 
fortan  nach  ihnen  henannt  ward , weil  sie  in  ihm  zwar  nicht  das 
einzige,  aber  do<‘h  das  mächtigste  Volk  waren;  es  ist  aber  wenig- 
stens keine  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dafs  auch  die  Dori- 
sche Wandenmg  ebenfalls  eine  Folge  jenes  Kinbnichs  der  Thes- 
saler gewesen  si*in  möge. 

Wie  durch  die  Dorische  Wandenmg  die  Verhältnisse  des 
IVIoponnes  unigestaltet  worden,  und  wie  in  Folge  dessen  meh- 
rere Auswandenmgen  nach  den  Inseln  und  der  Küste  von  Klein- 
asieu  stattgefunden  haben,  dürfen  wir  wohl  als  allgemein  bekannt 
voraussetzen,  und  werden,  soweit  es  unser  Zweck  erfordert,  spä- 
ler  darauf  zurfickkommen.  Für  jetzt  genügt  es  zu  bemerken, 
dafs  seit  dieser  Zeit  die  Völkerschallen  (Griechenlands  ihre  einmal 


1)  Homer.  II.  II,  BS4.  2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  163.  3)  Ebend. 

p.  104. 
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«*iii{;enüiiiinenoii  Wolinsilzc  ohne  hedeulende  Veninderung  he- 
hiiupteten,  und  naeh  den  Wanderungen,  die  notliwendig  filierall 
mehr  oder  weniger  Linwillzungen  des  frfilier  Heslehenden  zur 
Folge  hahen  inulsten,  eine  Zeit  der  iluhe  eintrat,  iik  welcher  die 
neugegründeten  Zustände  sich  heli«tigen  und  entwickeln  konn- 
ten. Wir  irren  sphwerlich,  wenn  wir  das  Vonvallen  des  helleni- 
schen Wesens  von  dieser  Zeit  an  datiren.  lierodut  (I,  50)  nennt 
die  Hoher  ein  hellenisches  Volk  iin  Gegensatz  zu  den  pelasgi- 
schen  Ioniern,  und  in  den  Zeihen,  die  die  llonieri.schen  Gedichte 
hesingen,  in  denen,  wie  ohen  heinerkl  ist,  die  Hellenen  nur  in 
einer  Landschalt  <les  südliclKoi  Thessaliens  vurkumni(‘n,  ist  of- 
lenhar  der  Stamm  der  Achäer  unter  allen  der  hedeutendste  ge- 
wesen, so  dal's  sein  iName  vorzugsweise  gehraucht  wird  als  ge- 
meinsame benennung  der  gesammten  INalion.  •)  Hie  Achäer 
aber  dürfen  wir  unbedenklich  ein  pelasgisclies  Volk  nennen,  in- 
sofern wir  diesen  Namen  als  (Jegensatz  zu  dem  später  vorwal- 
tendeii  hellenischen  fassen,  obgleich  freilich  die  Hellenen  seihst 
auch  wieder  nichts  anders  als  ein  Zweig  des  pelasgischen  Stam- 
mes sind;  und  wenn,  nachdem  einmal  der  hellenische  Name 
seine  vorherrschende  Geltung  erlangt  hatte,  auch  den  Achäern 
eine  hellenische  Abstammung  angedichtet  ward,  so  ist  darauf  na- 
türlich elamsowenig  Gewicht  zu  legen,  als  wenn  «lie  Ionier  zu 
Abkömmlingen  der  Helleni>n  gemacht  werden,  zumal  da  neben 
diesen  durch  hesiodische  Gedichte  vorzugsweise  in  Umlauf  ge- 
kommenen (Jenealogien  sich  genug  Spuren  von  andern  ganz  ab- 
weichenden Ansichten  erhalten  hahen,  die  dem  wahren  Sachver- 
hältnifs  weniger  widersprechen.  Hafs  die  AcIumt  in  jener  vor- 
hellenischen Zeit  einst  in  ähnlicher  tVeise  ein  Uehergewicht  über 
die  andern  pelasgischen  Völker  g<*wonnen  hahen,  wie  «’s  später 
die  Hellenen  gewannen,  ist  höchst  wahrscheiidich;  doch  nähere 
Nachweisungen  darülter  zu  gehen  ist  unmöglich.  Hie  Hellenen 
aber  erscheinen  uns  als  ein  kräftiges  kriegerisches  Volk,  welches, 
nachdem  es  aus  dem  rauhen  und  gehii'gigen  Epirus  hervorgehro- 
chen  war,  unter  den  weniger  kriegerischen  I'elasgera  sich  bald 
das  Uehergewicht  verschallte,  so  dafs  an  vielen  Orten  seine  An- 
führer die  Herrschaft  gewannen  und  die  früheren  Herrscher 
ihnen  weichen  mufsten.  Hafs  die  Völker,  an  deren  Spitze  helle- 
nische Fürsten  getreten  w aren , sich  selbst  nun  auch  hellenische 

t 

1)  Der  N'.ame  bedeutet  nach  einer  iiirht  unwalirsrheinliehcn  Deiitunp 
die  Trefriiehen,  Edlen.  Vgl.  Müller  Unr.  II  8.  528  und  Priilegg.  x. 
MyUi.  S.  2tfl. 
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nannten  ist  begreiflidi  uiul  (lafs,  wenn  diese  Völker  die  niachtiK- 
slen  und  bedeiilendslen  wurden,  jener  Name  als  der  geeignetste 
erscheinen  niulste,  die  eines  gemeinsamen  Namens  noch  erman- 
gelnde GesammUieit  zu  bezeichnen,  ist  eltenso  natürlich,  als  dnls 
wir  in  den  homerischen  GedichUm  tlen  Namen  der  Achäer  m 
gleicher  Weise  gebraucht  limlen.  Und  s«>  lielseii  ihn  (lenn  auch 
diejenigen  Völker  sich  gefallen,  die  in  der  Fhat  gar  keine  Helle- 
nen im  eigentlichen  Sinne  waren,  wie  Arkader,  hpwr,  Ionier  und 
eine  Menge  der  unter  der  weilscbichtigen  Henenmmg  der  Aeoher 
begrilfenen.  Als  Sondername  eines  einzelnen  Volkes  aber  ver- 
schwindet er  ganz,  während  der  Name  der  Achäer,  nachdem  er 
seine  frühere  allgemeinere  Anwendung  verloren,  sich  als  Sonder- 
name  einer  V ölkerschaa  im  Norden  des  IVloponnes  und  mi  Sü- 
den Thessaliens  behauptete.  Hie  eigenilichen  und  echten  llelle- 
nen  dage.gen  nannten  sich  überall  nach  dem  Namen  der  I.äinder, 
in  welchen  sie  herrschend  geworden  uml  mit  deren  früheren  He- 
wohiiem  sie  verschmolzen  waren,  uml  jene  Benennung,  die  sie 
früher  von  Andern  untei-schieden  hatte,  diente  fortan  nur  um 
mit  ihnen  alle  übrigen  Völker  Griechenlands  als  Glieder  emes 
grofsen  nationalen  Ganzen  zu  bezeichnen. 

Aus  der  vorhellenischen  Zeit  stammen  einige  Werke  m ver- 
schiedenen Theilen  Griechenlands,  «lie  einen  nicht  geringen  Grad 
von  Gultur  verrathen,  und  zum  Theil  wegen  ihrer  tirofsartigkeit 
wahrhaB  Bewunderung  erregen:  Anlagen,  von  der  Sage  den  He- 
roen der  Vorzeit,  vor  allen  dem  Herakles  zugeschrM*hen,  zurhut- 
wrässerung  und  Urbarmachung  des  Landes,  welches  in  manchen 
Gegenden  ohne  dergleichen  gar  nicht  des  Anbaues  und  der  Be- 
wohnung lidiig  sein  würde;  Strafseii,  welche  den  ^erkehr  zwi- 
.schen  den  durch  unwegsame  Gebirge  getrennten  Theilen  d«« 
Landes  vermittelten,  in  Gegenden,  wo  heutzutage,  da  jene  verlal- 
len  sind,  nur  Saumpfade  einen  schwierigen  Verkehr  gestatten, 
wo  aller  schon  Homers  achäische  Helden  ohne  Beschwerde  zu 
Wagen  hin  uml  her  fuhren;  endlich  grofsartige  Gebäude  aus  po- 
lygonen  Steinen,  zum  Theil  von  kolossaler  Dimension , theils 
Mauern  und  Thore,  theils,  wie  es  scheint,  Schatzhäusi^r  zur  Auf- 
bewahrung von  Kostbarkeiten  lM‘stimmt,  und  nach  der  Sage  auf 
Veranstalliing  ilieses  oder  Königes  derXorzeit  von  d**n  fa- 
lielhailon  Kyklopcn  erhauL  Paiisanias  j^i-denkt  mit  Bewunderung 
des  Scluitzhauses  des  Minyas  zu  Orchomenos  uml  der  Mauern 
vou  Tirynth  als  Bauten,  die  sich  wohl  mit  denen  der  Aegypter 
messen  dürften;  uml  wenn  auch  dies  allerdings  sehr  übertnebea 
ist,  so  sind  doch  die  noch  jetzt  vorhandenen  Ueberrestc  kyklopi- 
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scher  IJauten,  wie  aiifser  den  liryntiiischen  Feslnnffsmauern  die 
von  Mykene  mit  dein  Löwenlhor,  das  sofjenannte  Schalzhatis 
des  Aliens,  und  andere  anderswo,  wohl  geeignet  uns  zu  fdier- 
zeugen,  dafs  in  einer  Zeit,  die  uns  jetzt  ganz  und  gar  in  ein 
undurehdringlii'hes  Itunkel  gehfillt  ist,  mächtige  Herrscher  fiher 
bedeutende  Krähe  eines  arheilsamen  Volkes  zu  gebieten  gehallt, 
und  Werke  auszuffihreii  vermocht  haben,  die  zwar  keine  höhere 
Ruustenlwickelung,  wohl  aber  eine,  beharrliche  Ausdauer  verei- 
nigter Anstrengungen  zahlreicher  Arbeiter  verrathen,  deren  Lei- 
stungen uns  um  so  iMwundernswurdiger  erscheinen  müssen, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  noch  keine  künstlichen  Maschinen  die 
Arbeit  erleichterten. 

Michl  weniger  räthselhaft  aber,  als  diese  aus  uralter  Zeit 
stammenden  Werke,  ist  ein  anderes  Vermächtnil's  jener  Vorzeit, 
welches  der  Nachwelt  üLrrliererl  in  mannichrach  wechselnder  (le- 
sUdlung  und  Lmiiildung  bis  in  viel  spätere  Zeiten  hin  sich  leben- 
dig erhallen  hat,  ein  reicher  Strom  fabelhafter  Sagen  von  Thalen 
der  GöIUt  und  Männer,  von  riesigen  später  untergegangenen 
tleschlechlern , wie  Giganten  und  Kyklopen,  von  Kämpfen  der 
Helden  mit  wunderbaren  Ungeheuern,  von  Heej-fahrlen  in  weiter 
Ferne  ülicr  unbekannte  Meere,  reich  an  Abenteuern  und  Helden- 
thalen,  zur  Gewinnung  kostbarer  Schätze  oder  zur  Rache  wider- 
falirener  Unbilden,  von  grausigen  Verschuldungen,  mit  denen 
sich  einzelne  der  alten  Fürstenhäuser  befleckt  und  Unheil  über 
sich  und  ihr  Geschlecht  gebracht  haben:  Fabeln,  die  der  Poesie 
der  Nachkommen  einen  unerschöpflichen  Stofl’  darhoten,  den 
sie  in  lebensvollen  Gestalten  auszuprägen  und  zur  Einkleidung 
der  mannicbfaltigsten  Ideen  zu  gebrauchen  nicht  müde  wurden. 
Was  aber  diesen  Fabeln  urspnmglich  zu  (irunde  liege,  welche 
Gedanken,  in  Rüder  und  .Symbole  gekleidet,  durch  sie  angedeu- 
tet, welche  Erinnerungen  an  Thatsachen  uml  Ereignisse  in  ihnen 
niedergelegt  sein  mögen,  das  ist  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  nur 
in  wenigen  Fällen  möglich.  Soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  schon 
die  ältesten  Dichter,  aus  deren  Liedern  uns  von  diesen  Fabeln 
Kunde  zukommt,  Homer  und  seine  Nachfolger,  ihren  Stoff  aus 
einer  weit  vorausliegenden  Vergangenheit  überkommen  halten, 
und  so  sehr  auch  Homer  es  verstanden  hat,  seinen  Erzählungen 
(iestall  und  Farbe  der  Wahrheit  und  W'irklichkeit  zu  gelten,  so 
deutet  er  doch  an  manchen  Stellen  klar  genug  an,  dafs  die  Dinge, 
von  denen  er  singt,  einer  weit  entfernten  Vorzeit,  und  die  Hel- 
den, die  er  uns  vorführt,  einem  früheren  weit  kräftigeren  Ge- 
schlcchte  angchört  halten,  als  die  Menschen  seiner  ZeiL  Manche 
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jener  Falieln  scheinen  denlliclie  S|)uren  an  sich  zu  tragen,  aus 
denen  sicli  schliefsen  Ifdst,  dafs  sie  gar  niclil  ursprünglich  auf 
griechiscliein  Hoden  entstanden  seien,  sondern  dafs  die  (iriechen 
sie  entweder  durch  Mitlheilungen  aus  dein  Orient  empfangen 
uml  sich  angeeignet,  oder  alter  dafs  sie  wenigstens  die  Wurzeln 
und  Keime  aus  ihrer  früheren  Heimat,  aus  Asien,  milgehrachl 
halten,  aus  denen  dann  dieser  Teiche  und  mannichfaltigeHaii  ihrer 
Götter-  und  Heldensage  envachsen  ist.  Und  dies  letztere  dürfte 
von  dem  hei  weitem  gröfseren,  jenes  andere  nur  von  einem  klei- 
neren Theile  der  Fälteln  anzunehnien  sein.  Derer,  die  sich  mit 
Sicherheit  als  entlehnt  aus  den  Sagen  der  Orientalen,  derPhöni- 
cier  oder  der  Aegyjtter  erweisen  lassen,  sind  verhällnifsmäfsig 
nicht  viele;  die  grofse  Mehrzahl  verräth  dem  unitefangenen  und 
vorurtheilsfreien  Forscher  nichts  von  phönicischem  oder  ägyp- 
tischen Ursprung,  sondern  scheint  vielmehr  des  Volkes  eigenes 
Erzeugnifs  zu  sein,  wenn  auch,  wie  gesagt,  die  Wurzeln  und 
Keime  einer  Zeit  angehören,  wo  es  noch  in  seiner  asiatischen 
Heimath  unter  stammverwandten  Völkern  lebte,  von  denen  es 
nachher  mehr  und  mehr  entfremdet  wurde,  ja  die  es  zum  Theil 
als  Harhanm  sich  entgegensetzte. 

Dafs  ültrigens  orientalische  und  namentlich  phönicische 
EinllHsse  auf  Griechenland  in  der  vorhellenischen  Zeit  zahlreich 
und  grofs  gewesen,  dafs  die  Griechen  jener  l'erittde  ihnen  manche 
Miltheilungen  von  Kenntnissen  und  Künsten  zu  verdanken  gehabt 
haben,  ist  unleughar.  Die  IMiönicier,  das  wissen  wir  aus  voll- 
kommen sicheren  Zeugnissen,  hatten  Ansiedelungen  auf  vielen 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  an  manchen  Küsten  des  griechi- 
schen Festlandes.  Auf  (A|)ern  waren  Kittion  und  viele  andere 
Städte  von  ihnen  gegründet;  auf  Kreta  hatten  sich  flüchtige 
Schaaren  der  zu  ihnen  gehörenden  l'hilister  niedergelafsen . nach- 
ilem  sie  aus  Aegypten,  wo  sie  unter  dem  Namen  der  Hyksos 
fünftehalb  Jahrhunderte  einen  Theil  des  Landes  besessen  hatten, 
von  den  einheimischen  Königen  vertrieben  waren.  IMiönicier  sie- 
delten sich  an  auf  lUiodos,  Thera,  Melos,  weiterhin  aufUemnos, 
auf  Samothrake,  auf  Thasos,  wo  sie  zuerst  die  damals  reichhal- 
tigen Goldliergwerke  erölfneten,  und  dafs  die  Insel  Kythera  im 
Lakonischen  Meerhusen  einst  von  ihnen  Iwselzt  gewesen  und 
hier  Hurpurlischerei  und  Färberei  von  ihnen  helrielM-n  sei,  gehört 
zu  den  gewissesten  historischen  Thatsachen.  > ) Wie  nun  aber 


1)  Dafs  auch  on  der  Käste  von  Argniis,  zu  Nanplia,  einst  Phänirier 
gesessen  haben,  ist  von  E.  Curtius  im  Kbein.  Mnseoin  v.  1850  S.  455 ff. 
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die  kythoreische  Göllin,  Aphrodite  Urnnia,  und  ihre  Verehninp:, 
die  sich  nllmählig  üher  ganz  Griecltenland  verhreileh;,  den  augen- 
srheinlichslen  Beweis  gieltl,  dal's  die  Griechen  von  den  l'iiöni- 
ciern  nicht  hlols  Waaren,  sondern  auch  religiöse  Ideen  und  Culte 
angenoninien  haben,  so  dürfte  zu  tliesen  von  ihnen  angenomme- 
nen Gülten  auch  wohl  der  Kahirendienst  auf  Lenmos  und  Samo- 
thrake  zu  rechnen  sein.  Schon  «ler  Name  der  Kahiren  scheint 
mit  gröfserem  Hecht  für  phönicisch  als  für  griechisch  gehalten 
werden  zu  müfsen. ')  Nur  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  die- 
sem Gülte,  ebenso  wie  in  dem  der  .\phrodite,  sich  fremde  und 
einheimische  Elemente  begegnet  und  vermischt  haben,  und  sowie 
die  Vorstellung  uml  die  Verehrung  der  kytiiereischen  Göttin  sich 
an  die  Vorstellung  und  Verehrung  einer  einheimischen  griechi- 
schen Gottheit  vei^vandter  Bedeutung  anschlofs,  so  wurden  auch 
den  phönicischen  Kahiren  solche  Götter  zugesellt,  die  man  für 
allgriechische  zu  halten  durchaus  nicht  anstehen  darf,  und  sich 
deswegen  vor  dem  Trugschlufs  hüten  mufs,  den  freilich  auch 
schon  die  Alten  selbst  nicht  vermieden  haben,  alles  was  kabirisch 
ist  deswegen  aucli  für  ungriechisch  und  phönicisch  zu  halten.  — 
Wie  zahlreich  übrigens  die  phönicischen  Ansiedler  auf  jenen 
Inseln  und  Küsten  gewesen  sein  mögen,  können  wir  nicht  ermit- 
teln. An  manchen  Orlen  haben  sie  gewifs  nur  Factoreien  zum 
Handelsbetriebe  eingerichtet,  ohne  sich  in  den  Besitz  ausgedehn- 
terer Gebiete  zu  setzen  und  förmliche  Golonien  zu  griinden; 
anderswo  mögen  sie  auch  dies  versucht  und  durchgeselzt  Italien. 
Soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  nach  den  Ansichten  der  Griechen 
schon  in  der  vorhellenischen  Zeit  der  Meerherrschall  der  Phöni- 
cier  ein  Ziel  gesetzt  worden  sein  mufs.  Wenn  auch  Minos,  der 
fabelhafte  König  von  Kreta,  flössen  llerrschalt  drei  Menschenalter 
vor  dem  trojanischen  Kriege  gerechnet  wird,  und  der,  den  Anga- 
ben der  Griechen  zufolge,  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  die 
damals  im  Besitz  von  Karern  und  Phöniciern  waren,  in  seine 
G.ewalt  brachte  und  mit  Golonisten  besetzte,*)  in  der  That  selbst 
vielleicht  für  eine  Personilication  der  phönicischen  Herrschaft 
anzusehen  ist,  so  lassen  doch  die  Sitesten  Urkunden,  die  uns 
über  griechische  Verliällnisse  einiges  Licht  geben,  die  hoineri- 


srharfsinnig  erwiesen.  Geber  andere  Spuren  derselben  in  der  Halbinsel 
8.  dens.  Peloponnes  Th.  H,  S.  lU,  47,  170  und  an  vielen  andern  Stellen. 

1)  Von  Kebir,  4 b.  Grofs.  Die  grofsen  Götter  heifsen  sic  auch  bei 
den  Grierhen  oft. 

2)  Vf^l.  Ilnerk,  Kreta  TI,  S.  205  if.  und  über  Minos  als  Phüiiicier, 
Dnncker,  Alte  Gesrh.  I,  S.  203  der  zweiten  Aull. 
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sehen  Gcdiehle,  von  phönicisclien  Ansiedelungen  aal' den  griechi- 
schen Inseln  und  Küsten  auch  nicht  die  mindeste  Spur  erkennen, 
sondern  wissen  nur  von  phönicisclien  Handelsleuten,  die  diese 
Länder  mit  ihren  Waaren  besuchten,  und  nelienhei  auch  Semu- 
berei  trieben  und  Menschen  eiitlührten. 

Was  aber  bei  späteren  Schrillstellern  von  cinziduen  nam- 
haften Ansiedelungen  aus  IMiünicien  oder  aus  Aegypten  in  Böotien, 
Argolis  und  Attika  verlautet,  stellt  sich  bei  gründlicher  ihüfung 
deutlich  genug  als  gänzlich  ungeschichtiieh  dar.  Kadmus,  der 
schon  in  Herodot’s  Zeitalter  für  einen  tyrischen  Künigssohn  ge- 
halten wurde,  den  sein  Vater  Agenor  ausg<>saudt  um  die  entführte 
Schwester  Europa  aufzusuchen,  uml  der  nach  manchen  irren 
endlich  nach  Böotien  gelangt  sei  und  dort  die  nach  ihm  benannte 
Feste  Kadmeia  angelegt  habe,  erscheint  in  seiner  ersten  und 
ursprünglichen  Gestalt  vielmehr  als  ein  Ordner  und  (reselzgeber 
der  beginnenden  Welt  und  des  ersten  Menschengeschlechts,  in 
den  Beligionssagen  judasgischer  Völker;  dann,  als  dies%zurück- 
gcilrängl  und  verdunkelt  waren,  zum  Heros  umgesUdUd,  alter 
auch  als  solcher  durchaus  nur  Griechenland  angehörig,  und  für 
einen  phönicisclien  Ankömmling  erst  in  einer  Zeit  erklärt,  wo 
überhaupt  unter  den  Griechen  die  Neigung,  die  dunkeln  Anfänge 
ihrer  Geschichte  und  Gultur  aus  dem  Orient  herzuleiten,  tTwacht 
war,  veranlafst  zunächst  im  allgemeinen  durch  die  sich  aufdräii- 
gendc  Erkenntnifs,  dafs  die  Gultur  des  Orients  die  ältere,  die 
ihrige  jünger  sei,  wobei  cs  denn  nahe  lag,  das  Jüngere  auch  von 
dem  Aellenm  abzuleiten,  theils  im  Itesondern  durch  manche 
ihnen  selbst  unverständlich  gewordene  religiöse  Institut«;,  die  mit 
denen  des  Orients  einige  A«;hnlichkeit  hatten,  und  deswegen  als 
von  dorther  entlehnt  angeseh«;n  werden  konnten.  Seitdem  nach 
der  Gründung  der  griechischen  Golonien  ein  lebhalterer  Verkehr 
mit  Asien  stattfand  und  nicht  blofs  mehr  phönicische  Kaufleute 
Griechenland  bcsuchUui,  sondiTn  eben  so  häufig  auch  (iriechen 
nach  Fhönicien  kamen,  und  manche  unt«;r  diesen  nicht  blofs  von 
IlandelsinttTessen  gch;itet,  sondern  aucJi  wifsbegierige  Forscher, 
seitdem  geschah  es  gewifs  oft  genug,  dafs  man  sich  zu  dergleirJien 
Trugschlüssen  aus  schwachen  Grümlen  verhüten  liefs.  Hen  Kad- 
mus aber  für  einen  IMiönicier  zu  nehmen  konnte  auch  schon  der 
Name  verleiten,  der  an  das  semitisclie  Ke  dem  d.  h.  Morgenlän- 
der, erinnerte,  zumal  da  im  Griechischen  selbst  der  Name  aus 
dem  alltäglichen  Gebrauch  verschwunden  und  seine  Bedeutung 
(Ordner,  wie  Knofios)  in  Vergessenheit  gerathen  war.  Er  ist 
offenbar  ebenso  echt  griechisch  als  der  seiner  Gattin  Harmonia, 
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derrn  Namen  freilirh  einige  Neuere  unhegreillieher  Weise  auch 
für  einen  aus  der  Fremde  entlehnten  erklärt  haben.')  — Nicht 
besser  begründet  ist  die  Meinung  von  der  Herkunil  des  Danaus 
aus  Aegypten.  Auch  sein  Name  ist  ohne  Zwang  aus  dem  Grie- 
chischen zu  erklären,*)  und  deutet,  wie  die  von  ihm  und  seinen 
Töchtern  den  Danaiden  erzählte  Fabel,  auf  die  Bewässerung  des 
Landes.  Da  aber  der  Heros  Danaus  in  tier  Sage  für  einen  Ab- 
kömmling der  Io,  einer  allargivischen  Mond-  und  Luftgöttin  galt, 
reisende  Griechen  aber  diese  in  der  ägyptischen  Isis  wiederzu- 
linden  glaubten,  so  lag  es  nahe,  auch  ihren  Nachkömmling  Da- 
naus zu  einem  Aegyplier  zu  machen  und  von  d<»rther  nach  Grie- 
chenland kommen  zu  lassen,  zumal  wenn  auch  seine  Gegner, 
die  Dämonen  der  Meeresüberschwemimmgen,  schon  in  der  alten 
Fabel  einen  Namen  oder  Beinamen  trugen,  der  an  .\egypten 
anklang.  ^)  Die  ältesten  Zeugen  jener  .Meinung  gehören  aber  alle 
el)enfalls  in  die  Zeit,  da  Aegy|iten  dem  Zutritt  diT  Griechen  mehr 
als  früher  geölliiet  und  ein  häuligerer  Be.such  des  Landes  von 
Griechenland  aus  eingetreten  war.  — Kekrops  endlich  w ird  durch- 
aus von  keinem  älteren  Schriftsteller  für  einen  .\egyptier  erklärt, 
sondern  erscheint  nur  als  ein  autocbthonischer  attischer  und  böo- 
fischer  Heros,  bis  auf  die  Zeiten  der  alexan<lrinischen  Studien. 
Von  der  IMatonischen  Dichtung  über  eine  uralte  1 erbindimg  zwi- 
schen Athen  und  Aegypten,  und  dem  Kampf  gegen  die  unterge- 
gangene Insel  Atlantis,  kann  vernünftiger  Weise  nicht  angenom- 
men werden,  dafs  sie  w irklich  auf  alten  aegyptischen  Urkunden  be- 
ndie,  ebensowenig  als  man  sich  bewogen  linden  kann,  die  sailische 
Göttin  .Neith  wegen  einer  entfernten  .Namensähnlichkeit,  bei  gänz- 
licher Verschiedenheit  der  Bedeutung,  für  die  griechische  Athene 
zu  nehmen.  Dies  aber,  die  Vergleichung  der  Athene  mit  der  Neith 
und  jene  l'latonischc  Dichtung,  sind  die  ersten  Fäden,  aus  welchen 


1)  Da  aurh  Niebulir,  Vi)rle.s.  über  alte  Gesell.  I,  .S.  9ß,  an  die  phö- 

nieisrlic  Gninnie  in  Riintien  glaubt,  und  al.s  Bewei.s  dafür  aneb  das  naeli  ihm 
offenbar  seiniti.sehe  ßitrii,  wie  die  Itöoter  fiir  yri'ij  sapteii,  anfiihrl.  so  mag 
wegen  dieses  Wortes  der  Leser  auf  Ahrens,  rfe  dialfcto  trol.  p.  172  ver- 
wiesen werden.  Aurh  Beiname  der  Athene,  ist  Vielen  als  ein  semi- 

tisches Wort  vorgekoinmen.  Bs  ist  aber ‘ebenso  gewifs  griechisch,  als 
oyxof,  und  bedeutet  die  Göttin  auf  der  Anhöhe,  wie  anderswo  ilxpnfn. 

2)  Mit  G.  Hermann,  Opusr.  VII,  p.  2Sü,  von  rniij,  mit  der  insepara- 
beln  Präpos.  if«. 

.1)  Etwa  aiymtTtTi  oder  alyCnrai,  von  nfL  ulylit  lieber  die  Deu- 
tung der  Fabel  mag  es  jetzt  genügen  auf  Prellers  Mythologie  II,  S.  34  zu 
verweisen,  der  nur  nicht  .irtruof  mit  rfi/iwov  hätte  zusammenstellen 
sollen,  was  schon  die  Quantität  der  ersten  Sylbe  verbietet. 
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zuerst  Theopoinp,  ein  Zeilgenusse  Alexanders  des  (’irorsen  und 
der  beiden  ersten  l’lcdeniäer,  das  Märehen  von  einer  äftypliselien 
(äilonie  in  Attika,  und  darauf  Spätere  von  dem  Sailern  kekrups 
als  Fidirer  derselben  ausgesponnen  haben.  Wenn  .Neuere  diesen 
llirng«*spinnsten  einen  Werth  beigelegt  haben,  so  war  das  ver- 
zeihlich in  einer  starkgläuhigereu  Zeit , wo  die  historische  Kritik 
noch  wenig  gefdit  wunle;  wenn  sich  alter  jetzt,  nachdem  die  ver- 
meintlichen Zeugnisse  für  jene  ägyptische, ('.olonisation  von  der 
Fackel  der  Kritik  Iteleuchlel  und  in  ihrer  Werthlosigkeil  darge- 
slelll  wonlen  sind,')  dennoch  .Manche  zu  Vertheidigern  dersel- 
ben aufwerfen,  und  wenn  man  sich  dabei  auch  auf  Aehnlichkeiten 
berull.  die  zwischen  Werken  der  ältesten  griechischen  und  iler 
ägyptischen  Kunst  wahrgenommen  werden  könrnm,  odtT  gar, 
weil  irgendwo  in  ('iriechenland  kleine  pyramidenlurmige  Hauten 
erwähnt  werden,  gleich  an  iN'achahmung  der  ägyptischen  Pyra- 
miden denkt,  so  lassen  sich  dergleichen  Verirrungen  kaum  anders 
ids  aus  einer  gewifsen  Idiosynkrasie  erklären,  der  es  nun  einmal 
Hedürfnifs  ist,  in  ('■riechenland  den  Orient  wiederzutinden. ") 
Solcher  Idiosynkrasie  dürfen  wir  deim  auch  die  wahrhall  stau- 
nenswerlhe  iiehauptung  zuschreiben,  dafs  nicht  blofs  einzelne 
Institute,  Kenntnisse,  Erfintlungen  den  (Iriechen  aus  dem  Orient 
zugekommen,  was  .Niemand  leugnet,  sondern  dafs  überhaupt  die 
gesammle  Hildung  der  (Griechen  den  .Millheilungen  der  früher 
gebildeten  Orientalen  zu  venlanken  sei.  .Namentlich  die  Heligions- 
vorstellungen  sollen  sämmllich  aus  dem  Orient,  und  zwar  beson- 
ders aus  Aegypten  zu  den  (Griechen  g(‘kommen  sein;  die  griechi- 
sche .Mythologie  soll  nichts  anders  als  die  enLstellle  Fratze  eines 
von  der  ägyptischen  Prieslerweisheit  ausgebildeten  Systems  sc'in, 
wovon  jedoch  den  Griechen  nur  Hruchstücke  bekannt  geworden, 
die,  unverstanden  und  aus  ihrem  rechten  Zusammenhänge  ge- 
rissen, endlich  zu  einem  verworrenen  Gewebe  w iders|)ruchsvoller 
und  bedeutungsloser  Fabeln  geworden,  in  dem  sich  kaum  noch 
eine  Spur  jener  tiefsinnigen  und  consecpienten  Prieslerlehre  ent- 
decken lasse,  die  man  jetzt  endlich  wieder  aufgefunden  zu  haben 
sich  einhildet,  und  in  der  man  nicht  nur  die  wahre  und  tirsprüng- 
liche  Hedeulung  der  mylludogischen  Gebilde,  sondern  auch  die 
sjjcculativen  Ideen  späterer  griechischer  Denker  über  Göller  und 
göltlii-he  Dinge  schon  niedergelegl  sieht,  so  dafs  .Aegypten  als 

1)  Von  0.  Müller,  Orchom.  S.  lOBIT.  und  Prolepg.  zur  Myth.  S.  175fT. 

■ 2)  Vjtl.  C.  F.  Hennann,  Studien  der  prierh,  Künstler  S.  15  und  53,  u. 

in  d.  Zeilsrbr.  f.  d.  Altrrth.  Wissenscli.  1S49  !No.  18 — 2ü. 
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(las  Miilterlaiid  all(T  gripdiischeii  imd  somit  aller  abendländischen 
l*hilosoidii(!  nherhaupt  an/tierkenneii  sei. ' ) Alter  jenes  angeb- 
liche System  altägyptisclKT  I’ricsterweisheit  erweist  sich  bei  kri- 
tischer l'i  ülimg  nur  als  ein  inodtTiies  l*roducl  Ohelangewandter 
tlelehrsamkeil  ini  Dienst  einer  vorgelälsten  Meinung,  die  aus 
theils  unzuvtTlärsigen  tlieils  unverständlichen  Andeutungen  der 
verschiedensten  Arten  und  Zeiten  herausdeutet  was  ihr  Ixdieht 
und  hinzudichlel  was  ihr  gelallt,  und  das  Einzige,  was  sich  mit 
Wahrheit  b(‘hau|)ten  läi'st,  ist  nur  di(‘ses,  dal's,  nachdem  Aegyp- 
ten und  der  Orient  den  (irit'chen  zugänglicher  und  bekannter 
geworden,  manches  aus  der  Ueligion,  dem  (adtus,  der  Mytholo- 
gie der  Orientalen  Einztdnen  so  bedeutsam  und  beachtenswerth 
erschienen  sei,  dal's  sie  es  auch  in  die  gri(;chische  Ueligion  ein- 
zuführen und  mit  den  eiidieimischen  Vorstellungen,  Eidten  und 
Mythen  zu  amalgamiren  unternahmen,  ein  rnternehmen,  welches 
namentlich  die  sogenannten  Orphiker  sich  angelegen  sein  liefsen. 
Orphiker  heil'sen  sie,  weil  si(>  ihren  neinui  I.ehren  das  Ansehen 
ehrwürdigen  Alterlhuins  dadurch  zu  g(‘ben  suchten,  dal's  sie  sie 
als  l)isher  verborgene  und  nur  wenigen  Eingeweihten  bekannte 
Oll'eidiarungen  aus  dem  Macblafs  eines  verschollenen  Dichters 
der  frühestcMi  Vorzeit,  des  Ihrakischen  Orpheus  vortrugen. 
•Vristoteles  erklärte,  ein  Dichter  Namens  Orpheus  halte  niemals 
exislirt.  und  das  llau|tlgedicht,  welches  man  ihni  beilegte,  ward 
von  kundigen  Forschern  für  das  .Machwerk  eines  F‘ythagoret*rs 
Kerkops,  also  frühestens  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten 
.lahrhunderts  vor  Ehr.,  anderes  für  .Machwerk  des  Onomakritus 
aus  demselben  Zeitalter  erkannt.  Eine  durchaus  mythische  l*er- 
son  ist  Orpheus  ganz  olfenbar,  ebenso  wie  die  aufser  ihm  noch 
gt'iiannten  angeblichen  Sänger  und  l'ropheten  der  Vorztüt  .Mu- 
säiis,  Euinolpus,  Linus,  Thamyris,  von  denen  sich  mit  gleicher 
Zuversicht  behaupten  läfst,  dal's  sie  rein  erdichtete  Dersönlich- 
keiten  sind,  veranlafst  durch  den  Huf  von  alten  Cultstiftungen 
eines  vorlndlenischen  Volkes,  der  Thraker,  welches  einst  auch 
in  verschiedtmen  Theilen  (iriechenlands  sich  niedergelafsen  halmn 


1)  Dies  ist  ilie  nehaiiptuiif;,  die  E.  Iliith  in  seiner  Gosrliichte  unserer 
nbeiidihndisrheti  l’hilusnphie,  Tli.  I,  Mannheim  l‘i-lf>,  durrhzufiihren  unter- 
iionimeii  hat.  Einen  glaubeiiseirrigen  Jünger  wenigstens  hat  er  gefiinden  an 
J.  Kraun,  .Studien  und  Skizzen,  (Mannheim  Is.jj)  S.  90  If.  Wir  unseres 
Theils  können  nur  bedauern,  dal's  soviel  KIcil's  und  Gelehrsamkeit  ohne 
Nutzen  für  die  Wissenschaft  aofgewandt  ist. 

2)  L’eber  die  Orphiker  genügt  es,  aufLnberk’s  .4glaophamus  zu  ver- 
weisen. 
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soll,  und  dom  namentlich  die  Stiftung  des  Musendienstes  am 
Helikon  und  der  (hilt  des  Dionysos  zug»*schrieben  ward.  Mit  den 
Thrakern  der  geschichtlichen  Zeit  hal)en  ührigens  diese  alten 
nichts  als  den  Namen  gemein,  und  dieser  Name  scheint  auf  jene 
Barbaren  deswegen  übertragen  zu  sein,  weil  sie  in  die  nördlich 
von  Griechenland  gelegenen  Gegenden  eingedrungen  waren,  wo 
einst  die,  andern  ihren  IlaupLsilz  gehabt  hatten. ' ) Dal's  aber  zu 
diesen  alten  Thrakern  jemals  etwas  von  ägyptischer  Weisheit 
gedrungen  und  durch  sie  nach  Griechenland  gebracht  worden 
sei,  werden  wohl  nur  diejenigen  zu  glauben  geneigt  .sein,  die  sich 
mit  der  Hoil'nung  schmeicheln,  auch  in  Thracien  noch  wohl  Spu- 
ren von  den  Eroberungszügen  eines  Hhamses  oder  Sesoslris  zu 
entdecken,  welche  denn  natürlich  auch  ägyptische  Heligion  und 
Weisheit  dorthin  gebracht  haben  werden. 

Solcher  Verkehrtheit  gegenüber,  die  der  griechischen  (iultur 
alle  Originalität  abspricht,  und  das  geistreichste  Volk  der  \lelt, 
statt  sell»ständig  zur  Bildung  zu  gelangen,  nur  reberkommeiies 
umbilden,  entstellen  und  verirdschen  lälst,  darf  es  verzeihlich 
scheinen,  wenn  Andere  die  Einllüfse  des  Orients  auf  Griechen- 
land ganz  und  gar  zu  leugnen  unternommen  haben.  Es  ist  dies 
ein  Extrem  dem  anderen  entgegengesetzt;  aber  es  ist  doch  von 
der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfemt  als  jene§.  Denn  alles,  was 
sich  von  solchen  Einilüssen  nml  .Mittheilungen  wirklich  erweisen 
läfst,  beschränkt  sich  auf  Einzi'lheiten  und  meist  Aeusserlichkeiten, 
die  für  <len  eigentlichen  Kern  und  «las  Wesen  der  Bildung  von 
untergeordneter  Wichtigkeit  sind,  und  «*s  läfst  sich  behaupten, 
dafs  die  («riecdien,  Wets  sie  gewonlen  sind,  sicherlich  auch  «dme 
sie  geworden  sein  würden,  sowie  dafs  alles,  was  sie  wirklich 
von  den  Barbanm  angenommen  haben,  von  ihnen  zu  ihrem  Ei- 
genthum gemacht  und  srllcständig  ihrer  Nationalität  und  ihrem 
Genius  gemäfs  <uisgebildet  word*‘n  stü.  Unter  allem  alM*r,  was  sie 
erweislich  aus  dem  Orient  bekommen  haben,  ist  nichts  wichtiger 
als  die  Buchstabenschrift.  D«‘r  Ursprung  des  griechischen  Alpha- 
l)ets  aus  dem  phönicischen  winl  schon  durch  die  Namen  «md  die 
Gestalt  der  Buchstaben  bezeugt;  dafs  es  alM>r,  um  die  Griechen 
die  Buchstaben  kenn«‘H  zu  lehren,  keines  Ansiedlers,  wie  Kad- 
nius  gewesen  sein  soll,  bedurft  habe  springt  in  die  .\ugen.  Wie 
früh  die  Kenntnifs  zu  ihnen  gelangt  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  «•rmilteln;  gewifs  und  augenscheinlich  ab«*r  ist  es,  dafs  «lie 
Schreibkunst  als  ein  wirksames  Agens  in  der  griechischen  Gul- 


1)  Vgl.  0.  Abel,  Makedonien  S.  .‘tSff. 
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tur  niclit  vor  dem  siolienlpii  Jalirhundrrt  v.  Chr.  auriritt.  Itnim 
iiiag  inan  auch  iinincr  die  .Vnwcndiing  der  Srlirift  für  knr/ere 
Aufzeichnungen  wahrscheinlich  linden,  einen  ausgedehnlereii  (it*- 
brauch  derselben,  AnITuige  von  Litteratur,  gab  es  nichl  vor  dem 
genannlen  Zeitraum.  Selb.st  geschrieliene  Gesetze  hatte  man, 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten,  nicht  vor  Zaieukos,  der  um 
664  den  e|»ize|ihyrischen  Lokrem  den  ersten  Geselzcodex  gege- 
ben haben  soll. ')  Hie  Frage,  ob  die  fdlesten  der  auf  die  Nach- 
welt gekommenen  Erzeugnisse  der  griechischen  Poesie,  die  ho- 
merischen (iedichte,  mit  Hülfe  der  Schrill  C4»mj)onirt  und  über- 
liefert seien,  oder  ob  ihre  schiillliche  Aufzeichnung  erst  einige. 
Jahrhunderte  nach  ihrer  Entstehung  erfolgt  sei,  können  wir  hier 
unerörtert  la.ssen,  da  selbst  diejenigen,  welcl«?  sich  zu  der  erste- 
ren  Ansicht  bekennen,  doch  nur  einen  auf  wenige  Einzelne  l»e- 
schränklen  Gebrauch  der  Schrill  verlangen.  Einige  auch  nichl  die 
ganzen  Gedichte,  somlern  nur  gewisse  einzelne  Partien  aufge- 
schriehen  haben  wollen.  2)  Mag  man  iminerhin  einige  wenige 
schrillliche  Exemidare,  sei  es  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee,  sei 
es  einzelner  Theile,  schon  im  achten  oder  nennten  Jahrhundert 
zugeben;  zwischen  dieser  so  beschränkten  Anwendung  derSchreih- 
kunst  und  zwischen  schriftstellerischen  Gompositionen,  wie  sie 
seit  Pherekydes,  um  600,  zuerst  begannen,  ist  immer  noch  ein 
grofser  L'nterschied,  und  allgemeiner  verbreitete  Kunde  der  Schrift, 
Aufnahme  derselben  in  den  Jugendunterricht,  läfst  sich  nicht 
vor  dem  sechsten  Jahrhundert  nach  weisen.  In  dem  Staate 
aber,  der  am  längsten  allen  .Neuerungen  widerstrebte  und  am  hart- 
näckigsten am  Alten  festhielt,  in  Sparta,  war  auch  noch  in  der 
späteren  Zeit,  da  längst  im  übrigen  Griechenlande  jedermann, 
wenigstens  jeder  Freie,  lesen  und  schreiben  lernte,  die  grofsc 
Mehrzahl  der  Herrn  vom  dorischen  Adel  dieser  Kunst  nicht  kun- 
iliger,  als  die  Heroen  des  trojanischen  Krieges,  wie  Homer  sie 
uns  darstellt. 

Wie  die,  Uuchstahenschrift,  so  war  auch  das  Mafs-  und  Ge- 
vvichtsystem,  des.sen  die  Griechen  sich  in  den  Zeiten  bedienten, 
von  denen  wir  genauere  Kunde  haben,  orientalischen  Ilrsjirimgs: 
selbst  der  Name  des  Pfundes,  ^ivü,  ist  nicht  griechisch,  sondern 


1)  Strab.  VI,  1 p.  2.59,  u.  die  in  den  AnUqn.  i.  p.  Gr.  p.  S9,  8 ange- 
nihrten. 

2)  Wie  z.  B.  L.  ilug,  die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  S.  93. 

3)  Dabin  gehört  die  Gm  äbnung  einer  Leseschule  zu  Chios  bei  Hemd. 
VI,  27. 

Ori«ch.  AUerlh.  I. 
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semitisch.  Die  Einführung  dieses  Systems  erfolgte  nicht  vor  der 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  durch  den  ai^ivischen  König  Phei- 
don.  * ) Doch  wird  nicht  leicht  Jemand  so  thüricht  sein  sich  ein- 
zubilden, dafs  die  Griechen  vorher  gar  keine  MaJ'se  und  Gewichte 
gehabt  hätten;  und  thäte  cs  wirklich  Einer,  so  könnte  er  leicht 
aus  Homer  widerlegt  werden.  Dal's  nun  Pheidon  jenes  allgemein 
im  Orient  verbreitete  System , welches  übrigens  ursprünglich  ba- 
bylonisch war,  auch  in  Griechenland  einfflhrte,  geschah  ohne 
Zweifel  im  Interesse  des  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient;  aber 
eben  dafs  dies  erst  so  spät  geschah,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dal's  vorher  das  Bedürfnifs  dazu  sich  noch  nicht  besonders  fühl- 
bar gemacht  habe,  lind  so  würde  denn  auch  dieser  Umstand  wohl 
geeignet  sein,  die  Vorstellungen,  die  sich  Manche  von  dem  frü- 
hen lebendigen  Verkehr  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient 
inachm,  etwas  zu  ermäfsigen. 


1)  S.  Böckh,  Metrolog.  Unlcrsnchungen  S.  ■12. 
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Der  Iroianische  Krieg  und  die  daiiiil  zusaninienhängenden 
Ereignisse,  die  den  Inhalt  der  humerischen  Gedichte  ausniacben, 
gehören  augenscheiidich  viehnehr  dem  liereich  der  P'abei  als  dem 
der  Geschichte  an;  ja  selbst  dies,  ob  ül>erhaupt  der  Sage  von 
ihnen  etwas  GeschichÜiches  zu  Grunde  liege,  ist  von  Manchen  in 
Zweifel  gezogen  worden.  Wir  theilen  nun  zwar  diesen  Zweifel 
nicht:  wir  glauben  in  der  Sage  von  einem  den  Griechen  stamm- 
verwandten Volke  in  Mysien,  dessen  bliihender  Staat  nach  lan- 
gem Kampfe  von  Griechenland  aus  zerstört  worden,  nicht  ein 
blofses  i*hantasiegebilde,  sondern  die  Erinnerung  an  ein  wirk- 
liches Ereignifs  zu  erkennen;  aber  dies  Ereignifs  gehörte  der 
grauen  Vorzeit  an , aus  welcher  gar  keine  genauere  Kunde  sich 
erhalten  hatte,  so  dafs  es  gänzlich  der- Poesie  anheimfallen  und 
von  ihr  in  jeder  zusagenden  Gestalt  ausgemalt  werden  konnte. 

• Diese  Poesie  ist  weit  älter  als  die  homerischen  Gedichte:  die 
Sänger,  deren  Lieder  uns  in  der  Dias  und  Odyssee  erhallen  sind, 
hatten  einen  durch  viele  Vorgänger  besungenen  und  in  eine  ge- 
wisse Gestalt  gebrachten  Stotf  vor  sich,  den  sie  nun  in  ihrer 
Weise  weiter  bildeten.  W'ie  lange  vorher  schon  ältere  Sänger 
denselben  Stoff  behandelt  haben  mögen,  ist  zu  ermitteln  ebenso 
unmöglich,  als  wie  weit  das  Ereignifs  selbst,  auf  welches  ihre 
Lieder  sich  bezogen,  von  ihrer  eigenen  Zeit  entfernt  gewesen  sei. 
Die  Versuche  der  Alten,  tlie  Elpoche  des  troianischen  Krieges  zu 
bestimmen , beruhen  auf  Genealogien , durch  welche  spätere  Für- 
sten- und  Adelsgeschlechtcr  als  Nachkommen  der  homerischen 
Helden  dargestelll  wurden , und  gehen  also  von  zwei  gleich  unsi- 
cheren Voraussetzungen  aus,  erstens,  dafs  jene  Helden  wirklich 
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zur  Zeit  des  troianischen  Krieges  gelebt  halien,  und  zweitens,  dafs 
jene  Genealogien  Glauben  verdienten.  Dafs  übrigens  die  Kesultate 
der  auf  diesen  Voraussetzungen  gegründeten  Berechnungen  sehr 
wenig  mit  einander  üliereinstiminten , ist  nicht  zu  verwundern. 
Sie  dillerirten  uni  mehr  als  zwei  Jahrhunderte; ')  am  allgemein- 
sten angenommen  aber  wurde  von  den  späteren  Gelehrten  die 
Berechnung  des  Eratosthenes  und  des  Apollodor,  wonach  die 
Zerstöning  Troias  in  d.  J.  1103  oder  1194  liel.  Gesetzt  nun 
auch,  diese  Berechnung  sei  wirklicli  richtig,  — was  in  Wahrheit 
nimmermehr  wird  zugegeben  werden  dürfen , — so  liegen  auch 
so  noch  zwischen  dem  troianischen  Kriege  und  der  homerischen 
Zeit  zwei  bis  drei  Jahrhunderte,  insofern  man  nämlich  jene  Zeit 
in  den  Anfang  des  neunten  Jahrliunderts  setzt,  was  freilich  nichts 
weniger  als  gewifs  ist.  Die  homerischen  Gedichte  seihst  aber, 
wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  reden  von  dem  troianischen 
Kriege  als  einer  Begebenheit  weit  entfernter  Vorzeit,  aus  welcher 
keine  Kunde,  sondern  nur  sagenhafter  Ruf  dem  Sänger  zugekom- 
men, -)  und  schildern  die  Helden  des  Krieges  als  eineanilere,  das 
gegenwärtige  Geschlecht  weit  überragende  Generation,  •')  die  noch 
im  unmittelbarsten  und  nächsten  Verkehr  mit  den  Göttern  gelebt, 
zum  Theil  von  den  Göttern  seihst  gezeugt  worden  sei.  Wenn  sie 
nun  dennoch  Alles  so  genau  darzustellen  wissen,  als  seien  sie 
selbst  mitlebende  Zeugen  der  Dinge  gewesen,  und  wenn  ihre 
Sdiilderungcn  uns  ganz  den  Eindruck  eines  unmittelbar  aus  dem 
Lclien  gegriffenen  Bildes  machen,  so  können  wir  darin  vernünf- 
tiger Weise  nicht  das  Ergehnifs  einer  getreu  hewahilen  L'eher- 
lieferung,  sondern  nur  einen  Beweis  ihrer  dichterischen  Bega- 
bung erkennen.  Denn  die  Poesie  verlangt  individuell  und  leben- 
dig geschilderte  Gestalten  und  kümmert  sich  wenig  um  historische 
Treue,  und  so  wenig  wir  auch  im  Stande  sind  den  Beweis  zu 
führen,  dafs  das  heroische  Zeitalter  sich  von  dem  homerischen 
in  der  ganzen  Haltung  und  Gestaltung  des  Lebens  wesentlich 
unterschieden  habe,  ebensowenig  läfst  sich  auch  das  Gegentheil 
erweisen.  Eine  strenge  Scheidung  aber  zwischen  den  Sitten  der 
vergangenen  Zeit  und  denen  der  Gegenwart  würde  jedenfalls  eine 
Art  von  gelehrter  Reflexion  voraussetzen,  wie  wir  sie  jenen  Dich- 


1)  S.  Börkh  Corp.  Insrr.  TI  p.  327  tT.  und  Clinton  Fasti  Hellen,  vol.  III 
p.  123  ff.  2)  11.11,486. 

3)  S.  z.  B.  11.  V,  302.  Xn,  380.  447.  XX,  285,  und  das  verständige 
Urlbeil  Uber  dergleirben  Stellen  bei  Vellcius  Pat.  I c.  5.  Von  neuern  Kri- 
tikern, oder  von  Einem  wenigstens,  sind  alle  jene  Stellen  fUr  interpolirt 
erklärt  worden. 
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lem  nicht  wohl  Zutrauen  dürfen.  Demnach  ist , was  wir  aus  den 
homerischen  Gedichten  gewinnen  können,  ein  Bild  der  alten  He- 
roenzeit,  wie  cs  sich  im  Geiste  der  Dichter  spiegelte;  aber  da 
wir  uns  ohne  Mittel  finden,  ein  anderes  Bild  mit  mehr  Anspruch 
auf  Wahrheit  zu  entwerfen , so  müssen  wir  uns  an  diesem  genü- 
gen lassen. 

Wir  finden  nun  zuvörderst  das  griechische  Volk  jetzt  sowe- 
nig als  in  irgend  einer  späteren  Zeit  zu  einem  staatlichen  Ganzen 
vereinigt.  Zwar  ist  eine  gemeinsame  Unternehmung,  ein  Rache- 
krieg gegen  Troia,  zu  Stande  gekommen,  und  Agamemnon,  der 
König  von  Mykene,  sieht  als  allgemein  anerkannter  Oheranfüh- 
rer  an  der  Spitze  des  aus  den  verschiedensten  Theilen  Griechen- 
lands gesammelten  Heeres;  er  beherrscht  aber  doch  nur  einen 
grofsen  Theil  der  Halbinsel,  die  späterhin  nach  seinem  Ahnen 
Pelops  ihren  Namen  trug, ')  und  viele  Inseln,-)  und  die  Fürsten 
des  übrigen  Griechenlandes  sind , jeder  in  seinem  Gebiete , unab- 
hängige Könige,  nicht  durch  irgend  ein  Abhängigkeitsverhältnifs 
zur  Heeresfolge  verpflichtet,  sondern  nur  in  Folge  eines  beson- 
^ dem  Vertrages  und  eidlichen  Gelöbnisses  grade  zu  diesem  Rache- 
. \]iT^riege  verbunden:  3)  obgleich  uns  Homer  über  die  eigentliche 
r o ieschalfenheit  dieses  Vertrages  und  über  die  Motive,  durch  die 
^ fo viele  Fürsten  bewogen  worden  seien  ihn  einzugehen,  nicht  ge- 
' lauer  unterrichtet,  sondern  uns  nur  ahnen  läfst,  dafs  die  Ent- 
'Hühmng  der  Helena  durch  den  troischen  Königssohn  und  ihre 
/verweigerte  Zurückgabe,  nach  der  sie  doch  selbst  sich  sehnte., 
als  eine  schwere  Unbilde  angesehen  sei,  die  nicht  blofs  den  zu- 
nächst gekränkten  Galten  der  Entführten,  sondern  das  gesammte 
Griechenvolk  zim  Rache  aufforderte.*)  Die  zu  dem  Kriege  ver- 
bundenen Fürsten  und  Völker  werden  in  einem  der  Rias  einge- 
fügten Stücke,  dem  sogenannten  Schilfskataiog,  namentlich  auf- 
gezählt, und  dabei  auch  die  Zahl  der  Schiffe,  die  jeder  geführt, 

1)  Bei  Homer  kommt  dieser  Name  noch  nicht  vor,  aber  in  dem  bomeri- 
dischen  Hymnns  auf  den  Pythiseben  Apollon.  Er  deutet  übrigens  wobt  auf 
einen  Volksnamen  Pelopes,  als  andere  Form  für  Pelasger,  sowie  die 
Fabeln  von  Pelops,  dem  Sohn  des  Tantalus,  auf  einen  frühen  Zusammen- 
hang dieses  Volkes  mit  Vorderasien  hinweisen,  worüber  ich  jetzt  nur  auf 
Preller  verweisen  will,  Mythol.  II,  266  IT. 

2)  II.  II,  108.  vgl.  Thukyd.  I,  9.  und  üsteri  zu  Wolfs  Vorles.  über  die 
Dias  Th.  n S.  108. 

3)  II.  II,  286  u.  339. 

4)  Nur  ahnen  läfst  sich  das  Motiv;  bestimmt  ausgesprochen  wird  es 
nirgends,  ja  es  wird  verschwiegen  au  manchen  Stellen,  wo  man  wohl  er- 
warten könnte,  seiner  gedacht  zu  finden. 
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und  zum  Theil  auch  der  Maiinsrhall  angpgpbpii.  Dip  Zahl  dpr 
Schifl'p  bpträ};l  1 ISO,  dip  Zahl  der  Mannschaft  würdp  sirh,  wpun 
man  pinpr  von  Tluikydidps  I,  10  vorgpsrhlagpnpn  Bpcpchnung 
folgt,  auf  lipinalip  1()2000  belaufen.  Aber  dieser  Scbiftskatalog 
darf  nicht  als  ein  Zeugnifs  angesehen  werden,  wie  sich  die  allen 
Sänger  des  troischen  Krieges  die  Vertheilung  ririechenlands  und 
die  Gröfsc  des  vereinigten  Heeres  zur  Zeit  jenes  Krieges  vorge- 
stellt  hallen:  denn  er  widerspricht  mehrmals  den  in  der  Ilias 
seihst  hierfiher  vorkommenden  Andeutungen,  und  ist  augenschein- 
lich von  späterer  Hand  eingefrtgt , so  dafs  er  uns  höchstens  die 
Meinung  seines  Verfassers . nicht  aber  die  Vorstellung  jener  alten 
Sänger  erkennen  läfst.  Ja  wir  können  ihn  nicht  einmal  Einem 
Verfasser  zuschreiben,  da  er  in  einigen  Stellen  auch  sich  selbst 
widerspricht;  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  vor  der  Re- 
daction, der  wir  die  Ilias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  verdan- 
ken, der  Schilfskatalog  von  Rhapsoden  hier  so,  dort  anders,  mit 
Rücksicht  auf  die  jedesmaligen  Zuhörer,  vorgetragen  sei,  und  seine 
jetzige  Gesollt  durch  eine  nicht  allzu  sorglältige  Redaction  ver- 
schiedener Versionen  erhalten  habe.  < ) 

Als  die  allgemeine  Regierungsform  aller  einzelnen  Staaten 
erscheint  in  den  homerischen  Gedichten  die  königliche.  Vt'enn 
auch  ein  Staat  sich  geraume  Zeit  ohne  König  behelfen  mag,  wie 
es  in  Ithaka  während  der  zwanzigjährigen  .Vhwesenheit  des  Odys- 
seus der  Fall  ist,  so  wird  er  doch  als  von  Gott-  und  Rechtswe- 
gen dem  Könige  imterworfen  gedacht:  das  Königthum  gilt  als 
göttliche  Stiftung,  Zeus  hat  «lie  Könige  urspnmglich  eingesetzt, 
sie  stehen  unter  seiner  besonderen  Obhut  uml  Fürsorge,  sie 
stammen  'selbst  von  ihm  oder  von  andern  Göttern  ah , weswegen 
sie  6ioTQ£<f(fg,  öioyeveeg  heifsen,  und  ihre  Würde  geht  regel- 
rnäfsig  vom  Vater  auf  den  Sohn  über.  Aber  es  gieht  neben  dem 
Könige  in  jedem  Staat  auch  eine  Anzahl  anderer  Häuptlinge,  de- 
nen selbst  der  Name  ßaaiXrjeg  ebenfalls  zukommt,  und  deren 
Stellung  über  der  Masse  des  Volkes  gleichermafsen  als  eine  von 
den  Göttern  verliehene  und  beschirmte  .Auszeichnung  betrachtet, 
und  durch  dieselben  Beiwörter  bezeichnet  wird. '■^)  Geschichtlich 
nachweisbar  ist  freiUch  die  Entstehung  wie  des  Königthums  so 


1)  Ge(?en  die  Vertheidipuog  des  Katalnf^es.  die  Mure  in  seiner  Watory 
q/"  the  lang-ua/fp  and  Uterature  q/" ancient  Gtppcp,  voI.  1 p.  SOS  versucht  hat, 
liefsen  sich  manche  von  ihm  ftanz  übersehene  Momente  (reitend  machen, 
wenn  hier  zu  dergleichen  Erörterungen  der  schickliche  Platz  wäre.  ' 

2)  Vgl.  Nitzsch  zur  Odyssee  III,  265  n.  IV,  25. 
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<Jes  ihm  zur  S<‘ite  stphnult'ii  Adels  nicht;  dafs  alior  überall  Er- 
hehun{;en  Einzelner  über  die  Menge  aus  mancherlei  Gründen  und 
Anlässen  erfolgen,  dafs  Einzelne  durch  persönliche  Tüchligkeit 
und  günstige  Umstände  gehoben  zu  grüfserem  Anselm  und  grö!^ 
serem  Ueichthum  gelangen  mussten,  hegreill  sich  leicht  auch 
ohne  ausdrückliche  Zeugnisse,  ebenso  wie  es  natürlich  war,  dafs 
solche  Auszeichnung  sich  dann  auch  auf  ihre  kimler  vererbte. 
Hie  Aristotelische  Uetinition  vom  Adel,  dafs  er  auf  Abstammung 
von  ausgezeichneten  und  reichen  Vorfahren  beruhe,  oder  dafs  er 
in  ererbtem  Anselm  und  Ueichthum  liestehe , ' ) ist  nothwemlig 
auch  für  den  Adel  der  heroischen  Zeit  gültig.  AJier  die  Abson- 
derung des  Adelstandes  vom  Stande  der  Gemeinen  oder  di*s  öij- 
fiog  erscheint  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  so  schrolf 
uml  verletzend,  als  sie  späterhin  in  manchen  Staaten  wurde. 
Schon  allein  die  Ih'inerkung,  dafs  ähnliche  ehrende  Heiwörter  wie 
jenem  nicht  selten  auch  Leuten  niederen  Standes  beigelegt,  2) 
dafs  der  Name  IjQwg,  wenn  auch  vorzugsweise  den  Fürsten  und 
Edk'ii,  doch  daneben  auch  Jedem  Ehrenmanne  aus  dem  Volke 
gegeben,  2)  dafs  selbst  |»ersönlich  Unfreie,  wie  der  Sauhirt  Eu- 
mäns  und  der  Hinderhirt  Philoitios  67oi  und  O^elni  d.  h.  mit 
gotlbegabter  Tretllichkeit  versehene,  genannt  werden,  <)  kann 
zum  Heweise  dienen,  dafs  die  persönliche  Tüchligkeit  auch  indem 
Geringeren  der  Anerkeninuig  und  Ehre  werth  geachtet  worden 
sei.  Ebenso  läfst  sich  in  dem  Verkehr  der  Niederen  mit  den  Hö- 
heren nichts  von  vornehmer  Herablassung  auf  der  einen,  von 
sebeuer  Unterwürligkeit  auf  der  andern  Seite,  sondern  über- 
all ein  ungezwungenes,  natürliches  und  menschliches  Helragen 
wahrnehnien,  und  nirgends  ist  eiip;  feste  Scheidewand  zu  erken- 
nen, durch  die  sich  der  Stand  der  Edlen  von  dem  Stande  der 
Gemeinen  ahgescldossen  hätte,  wie  z.  H.  durch  verweigertes  Con- 
nuliium,  obgleich  freilich  auch  keine  Ueispielc  des  Gegentheils 
erwähnt  werden. 


1)  Aristot.  Polit.  IV,  6,  5.  V,  1,  3.  Rhet.  II,  15. 

2)  üorh  nie  Jioyn'fif  oder  JiorftuffT;,  » eiche  nnssehliefslich  nur  von 
den  Edlen  f^ebraueht  werden. 

3)  Z.  B.  dem  Herolde  Molios,  Od.  Will,  423  u.  dem  blinden  .Sänger 
Demodokos,  VIII,  483. 

4)  Od.  XIV,  48.  401.  413  u.  sonst  an  vielen  Stellen,  vgl.  aurh  .\VI,  1 
a.  XXI,  240  u.  S'itzsrh  zo  III,  2liö. 

5)  OB.  XIV,  202  wird  ein  Bastard,  zwar  eines  angesehenen  llciTn 
Sohn,  aber  von  einer  Sklavin,  den  die  Stiefbrüder  nach  des  \ aters  Tode 
mit  einem  Geringen  abgcfundeii , dennoeh  Eidam  eines  reichen  Hauses,  sei- 
ner Tüchtigkeit  wegen. 
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lielier  die  Stellung  des  Königs  den  Edlen  und  dem  Volke 
gegenüher  sind  der  s|ieeielleren  Angaben  aus  leidil  zu  erkennen- 
den Gründen  nicht  viele:  in  der  Ilias  nicht,  "eil  diese  uns  den 
Ivönig  nur  von  einer  Seite  darstellt,  als  Obersten  an  der  Spitze 
des  Heeres,  in  der  Odyssee  nicht,  weil  sie  uns  genule  «len  Staat, 
d«;ssen  Verlulltnisse  am  meisten  zur  Sprache  kommen,  «len  Staat 
des  Odysseus,  in  einem  aurseror«lentli«  hen  Zustande  vorl'ührt,  da 
der  König  s«*it  vielim  Jahren  ahweseml  und  d«*r  Thron  unbi'setzt 
ist.  Was  sich  ab«‘r  von  Angalnm  «larüher  limlet,  lässt  uns  «len 
König  üherall  nur  als  den  Ersten  unter  seines  Gleichen  erkenn««. 
Hie  Häupter  der  edlen  Häuser  hilden  des  Königs  Hath,  seine 
ßor/.tj,  und  heilsen  deswegen  ßovkr^if  ogoi  oder  ßovktvxai.  Auch 
ytgnvitg  wenhüi  sie  genannt,  "«*lcher  Name  keinesweges  luu'  die 
llejahrten,  somliTn  allgemein  auch  «lic  (i«‘ehrten  un«l  Angesehe- 
nen bedeutet.  .Mit  «lern  Hath  «ler  (ieronten  werden  alle  wichtige- 
ren .Vngelegenheih«  v«>rhaii«ielt.  Als  die  Aetoli«*r  von  den  Kiu’e- 
ten  bedrängt  «l«*n  .Mehiager  um  Hülle  angehen,  sin«l  es  die  Geron- 
ten,  «lie  «lie  Hotschafl  an  «Inrsen  absendeii , ' ) ebenso  w ie  im  He«*re 
vor  Troja  e,in  von  «lern  Oberanführer  berufener  Hath  der  Geron- 
ten  die  ähnliche  Hutschaft  an  «len  Achilleus  sendet. Als  «lie 
Messenier  aus  Ithaka  Heertlcn  un«l  Hirten  gerauht  hatten,  schickt 
der  König  La«!rtes  mit  den  G*!ronten  «len  Odysseus  ab,  um  Er- 
stattung zu  fordern.®)  .Auch  «lie  TjytjroQeg,  welche  in  Pylos  die 
den  Elieru  zur  Vergeltung  wegen  erlittener  Plüu«lerung  abge- 
nummene  Heute  an  die  zum  Ersatz  Herechtigten  vertheilen,  kön- 
nen wir  nur  als  die  G«*ront«*n  betrachten,  < ) und  «ler  gerusische 
Ei«l,  welcher  von  «len  Troern  g«*leistet  werden  soll,  dafs  jeder 
nai  h seinem  Vermögen  zu  «lyr  «len  Achäern  zu  zahl«‘nden  Uufse 
seinen  Theil  beitrag«-,®)  ist  wahrsclu-inlich  auch  von  einem  Ei«lc 
zu  verstehn,  «len  «lie  Gerollten  für  das  ihnen  untergebene  Volk  zu 
schwönui  hab«‘n. 

Hie  gewöhnliche  Form  d«-r  Herathung  des  Königs  mit  den 
Geronten  scheint  «li«‘.se  zu  sein,  dafs  «lie  Angi*leg«*nh«*iten  heim 
gemeinschaniichen  .Mahle  an  des  Königs  Tisch  verhandi-lt  wer-* 
den.  „La«le  die  G«'ronten  zum  Mahle“,  sagt  Nestor  zum  Agamem- 
non, als  er  ihm  empliehlt,  einen  Hath  der  E«Ueii  zu  berufen  um 


1)  II.  IX,  574  ff.  2)lb.  70.  89.  3)  Od.  XXI,  21.  4)11. 

XI,  687. 

5)  II.  XXn,  119.  Auch  der  yeQovaios  olvos,  II.  IV.  259.  Od.  XIII,  8, 
ist  wohl  nicht  alter  Wein,  wie  Einige  wollen,  sondern  W'ein  der  den  Ge- 
ronten  vorgesctzl  wird. 
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zu  licrnllu^n,  was  in  dt‘r  ilrin-'rmlt'n  Gelahr  zu  Ihun  sei;')  und 
als  der  Könij;  der  IMiäaken,  Alkinoos,  filter  die  licinisendung  des 
Odysseus  eiiu*n  lleselduss  veranlassen  will,  sagt  er  zu  den  auch 
jetzt  liei  ihm  versammelten  Geronten;  ,‘.morgen  wollen  wir  meh- 
rere Geronteii  herul'en,  den  Fremdling  bewirthen  und  den  Göttern 
oplern“  — wobei  sich  ein  Mahl  von  selbst  versteht,  — „und 
dann  Hath  halten.“  L'nd  so  geschieht  es  denn  auch  am  folgen- 
den Tage;*)  und  fd)erhau|)t  wird  es  von  ihm  als  etwas  Gewöhn- 
liches ausgesprochen,*)  dafs  die  Geronten  bei  ihm  zu  Gaste 
sintI,  obgleich  gewil's  nicht  ausschliel'slich  nur  bei  ihm.  Denn  in 
Scheria  stellt  uns  die  Odyssee  eine  Theilregierung  dar:  zwölf 
Könige  herrschen  im  Lande,  jVJkinoos  ist  der  dreizehnte,*)  und 
wahrscheinlich  der  oberste;  aber  )vir  linden  doch,  dafs  auch  er 
von  den  fdtrigen  zum  Käthe  geladen,*)  also  natürlich  auch  bewir- 
thet  wird.  Wie  übrigens  beim  0[)fer  ein  .Mahl,  so  versteht  sich 
auch  l»eim  Mahle  ein  0|)fer  von  selbst,®)  und  wir  dürfen  des- 
wegen wohl  mit  Kecht  sagen,  «lafs  diese  Form  der  Kerathung  in 
zwiefacher  Hinsicht  geeignet  scheinen  mochte,  die  Kerathenden 
durch  die  Gemeinsamkeit  wie  des  Mahles  so  der  Gottesverehrung 
zu  freundlicher  und  einträchtiger  Verhandlung  der  .Angelegenhei- 
ten zu  stimmen,  wie  wir  aus  ähnlichem  Grunde  auch  später  in 
den  Staaten  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  der  Keamtencollegien 
und  Käthe  angeordnid  linden  werden. 

Auch  Versammlungen  des  gesainmten  Volkes  kommen  öf-  ' 
lers  vor,  doch  nicht  sowedd  um  dasselbe  über  eine  Angelegenheit 
zu  befragen  und  einen  Volksbeschlufs  durch  Abstimmung  fassen 
zu  lassen,  als  vielmehr  um  ihn»  den  von  den  Geronten  geläl'sten 
Keschlufs  bekannt  zu  machen,  wie  Agamemnon  in  der  Ilias  das 
Ilec'r  zur  Versannnlung  beruft,  um  ihm  den  angeblich  beschlos- 
senen Kückzng  anznkündigen. ')  Oder  es  wird  das  Volk  henifen, 
damit  in  seinem  Keisein  über  eine  wichtige  Angelegenheit,  z.  B. 
über  Abwehr  eines  feindlichen  Kinfalls,'*)  oder  über  ein  Abhülfe 
forderndes  l nheil  Kalb  gepllogen  werde,  wie  in  der  von  Achil- 
leus im  ersten  Gesänge  der  Ilias  wegen  der  Seuche  berufenen 
Heeresversamndung.  In  der  Odyssee  bemll  Tcdemachos  die  Ver- 
sammlung blofs,  um  sich,  nach  dem  Käthe  des  .Mentes,  über  die 
Unliilden  der  F’reier  vor  dem  gesainmten  Volke  zu  beschweren 
und  jene  zum  Abzüge  aus  seinem  Hause  aufzufordem.  Es  erbebt 


1)  II.  IX,  70.  2)  Od.  Vn,  189.  VIK,  42  ff.  3)  Od.  XIII,  8. 

4)  Od.  VIII,  390.  5)  Od.  VI,  54.  6)  Vgl.  Athenae.  V,  19  p.  192. 

7)  II.  II,  50.  8)  Od.  II,  30. 
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sich  Halithcrscs,  spricht  seine  Theilnahme  für  den  Telemach 
aus  und  giebt  den  Freiern  den  Rath,  von  ihrem  frevlen  Treiben 
abzulassen:  Mentor  schilt  das  Volk,  dafs  es  diesem  so  ruhig  zu- 
sehe, ohne  ihm  Einhalt  zu  thun:  Leokritos,  einer  der  Freier, 
antwortet  trotzig  und  drohend,  und  fordert  die  Versammlung 
auf,  auseinamler  zu  gehn,  was  denn  auch  geschieht,  ohne  dafs 
irgend  ein  Resultat  herausgekommen  wäre.  Wir  sehen  also  of- 
fenbar hier  nur  einen  Versuch  des  Telemach,  das  Volk  zu  Hfilfe 
zu  rufen,  aber  einen  erfolglosen. ' ) Ein  Beschluss  wird  gar  nicht 
gefafst,  und  selbst  die  Ritte  des  Telemach,  dafs  ihm  ein  Schilf 
ausgerüstet  werden  möge,  damit  er  nach  Pylos  fahren  könne,  hat 
nur  bei  Mentor  Erfolg,  der  es  denn  auch  nachher  unternimmt. 
Gelahrten  für  ihn  zu  sammelu.  Anderswo  2)  ist  von  einer  Ver- 
sammlung die  Rede,  zu  der  die  beiden  Atriden  das  Heer  lierufen 
haben,  jeder  um  seine  Meinung  hinsichtlich  des  Abzuges  nach 
der  Eroberung  Troja’s  vorzutragen,  woriiber  sie  uneinig  waren: 
einige  fallen  diesem,  andere  jenem  zu,  und  so  geht  die  Versamm- 
lung getheilt  auseinander.  Rei  den  Phäaken  wird  eine  Versamm- 
lung berufen,  3)  damit  ihr  der  Fremdling  Odysseus  vorgestellt 
und  empfohlen  werde:  Alkinoos  fordert  die  Fürsten  und  Häupter 
(i^pjroQag  /^eöovrag)  auf,  das  Nöthige  zu  seiner  Heimsen- 
dung zu  bcschalTen;  von  Rerathung  und  Reschlufsnahme  ist  wei- 
ter nicht  die  Rede.  Nach  der  Ermordung  der  Freier  veranstalten 
die  Angehörigen  derselben  eine  Versammlung:^)  Einer  fordert 
zur  Rache  auf,  ein  Anderer  ermahnt  zur  Ruhe,  weil  jenen  nur 
Recht  geschehen  sei.  Diesem  stimmen  viele  zu,  mehr  als  die 
HälRe,  und  gehen  nach  Hause;  die  andern  greifen  zu  den  Waf- 
fen, Odysseus  mit  den  SeÄnigen  geht  ihnen  entgegen , es  kommt 
zum  Gefecht,  mehrere  fallen,  bis  Athene  dazwischen  tritt  und 
Frieden  stiftet. 

Die  Rerufung  des  Volkes  zur  Versammlung  geht  natürlich 
in  der  Regel  vom  Könige  aus,  nach  vorheriger  Rerathung  mit 
den  Geronten.  Doch  sehen  wir  in  der  Rias,  wie  Achilleus,  ohne 
deswegen  vorher  mit  dem  Oberanführer  Rücksprache  genommen 
zu  haben,  eine  Versammlung  des  Heeres  beruft,  was  vom  Aga- 
memnon wenigstens  nicht  als  ein  Eingriff  in  seine  Rechte  gerügt 
wird,  obgleich  gewiss  anzunehmen  ist,  dafs  das  Verhältnifs  der 
einzelnen  Anführer  zum  Oberfeldherm  nicht  wesentlich  von  dem 


1)  Vf^l.  Od.  XVI,  376,  wo  Antinoos  die  Besorgnifs  ausspricht,  dafs  eia 
zweiter  V'ersucb  mehr  Erfolg  haben  möge. 

2)  Od.  III,  137.  3)  Od.  VIII,  5 ff.  4)  Od.  XXIV,  420. 


DAS  HOHERISCHE  GRIECHENLAND. 


27 


der  Geronten  verschieden  sei.  Wie  man  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht die  Hefufinisse  zu  denken  hnlie,  lässt  Homer  unentschieden. 
Hals  auf  Ithaka  während  der  .\hwesenheit  des  Könif^s,  für  d«'n 
auch  nicht  einmal  ein  Stellvertreter  «la  ist,  auch  Andere  das  Volk 
benifen,  wenn  sie  dazu  triltige  Veranlassung  haben , kann  nic;ht 
befremden.  Hie  Herufung  geschieht  durch  umhergesandte  lle- 
ridde.  Her  Versammlungs|datz  ist  entweder  in  der  Nähe  der  Ko- 
nigswohnung,  wie  zu  llios  auf  der  Hurg,  oder  sonst  an  einer 
schicklichen  Stelle,  wie  zu  Scheria  am  Hafen;  und  er  ist  auch 
wohl  mit  IMätzen  zum  Sitzen  versehen,  weswegen  auch  Sitzung 
(O^ö(üxng)  für  die  Versamndung  gesagt  wird.  Wer  vor  dem  Volke 
reden  will,  steht  auf  und  läfst  sich  vom  Herolde  den  Stab,  das 
Scepter,  in  die  Hand  geben,  wohl  als  Zeichen,  dafs  er  als  Hedner 
eine  Art  von  amtlicher  Function  ausübe. ' ) Eine  Uednerbühne 
findet  sich  nicht;  der  Hedende  tritt  hin,  wo  er  meint  am  liesten 
von  Allen  gehört  zu  werden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
das  Hecht  das  Scepter  zu  emjifangen  und  zum  Volke  zu  reden 
Andern  als  den  Edlen  zukomme:  wenigstens  giebt  es  kein  Bei- 
spiel dafür  im  Homer.  Denn  Thersiles,  in  der  von  Agamemnon 
lierufenen  Versamndung,  tritt  nicht  als  Hedner  mit  dem  Stalie 
in  der  Hand,  sondern  als  petulauter  Schreier  auf,  und  wird  des- 
wegen von  Odysseus  mit  Worten  und  Schlägen  gezüchtigt,  zur 
Zufriedenheit  der  ganzen  Versammlung.  Ob  es  aber  auch  als  im- 
gebührliche  Anmafsung  gerügt  sein  würde,  wenn  er  seine  Mei- 
nung ohne  Schmähung  de§  Anführers  bescheiden  freimüthig 
vorgebracht  hätte,  ist  aus  der  Erzählung  nicht  zu  ersehen.  .Auch 
was  anderswo  Polydanias  zum  Hektor  sagt,  es  geziemt  sich  nicht, 
dafs  ein  .Mann  aus  dem  Volke  Gegenreden  führe,  kann  keinen 
sichern  Schluss  begründen.  Als  Hegel  aber. ist  es  ohne  Zweifel 
anzusehen,  dafs  nur  die  Edlen  das  Wort  nehmen,  das  Volk  nur 
als  Masse  in  Betracht  kommt,  in  welcher  der  Einzelne  als  nichts 
bedeutend  angesehen  wird,  „weder  im  Kriege  zu  rechnen  noch 
im  Hathe“,  wie  Odysseus  sich  ausdn'ickt.  *)  Von  förmlicher  Ab- 
stimmung des  Volkes  ist  nirgends  die  Hede:  nur  durch  lautes 
Geschrei  giebt  die  Versammlmig  ihren  Hidfall  oder  ihr  Mifsfallen 
über  das  Vorgetragene  zu  erkennen,  und  wenn  es  sich  um  eine 
Sache  handelt,  zu  deren  .Ausführung  die  Mitwirkung  des  Volkes 
erforderlich  ist.  so  verräth  uns  Homer  kein  Mittel,  wie  dasselbe 
gegen  seinen  Willen  dazu  gezwungen  werden  könne. 


1)  II.  I,  234.  XXni,  567.  Vgl.  mtiMih  zu  Od.  H,  35. 

2)  II.  II,  202. 
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Die  zweite  Function  der  Könige  ist  die  richterliche,  und  wie 
sie  wegen  des  Rathptlegens  ßovXrjCpöqoi  heißen,  so  werden  sic 
wegen  der  Rechtspflege  öixaa/coXni  genannt.  Auch  hier  aber 
sind  die  Geronten  Theiinchiner  an  dem  königlichen  Amte,  und 
die  Frage,  welche  Rechtshändel  etwa  der  König  für  sich  allein, 
welche  in  Gemeinschaft  mit  den  Geronten  zu  entscheiden  habe, 
ist  aus  Homer  ebenso  wenig  zu  beantworten,  als  die  andere,  ob 
nicht  auch  aus  der  Zahl  der  Geronten  Einzelrichter  entweilcr  vom 
Könige  bestellt  oder  von  den  Parteien  gewählt  werden  können. 
Wie  sehr  aber  grade  die  Rechtsjillege  als  dasjenige  Amt  des 
Fürsten  betrachtet  werde,  wodurch  er  sich  am  meisten  um  das 
Volk  verdient  machen  könne,  beweisen  viele  Stellen.  Odysseus 
weifs  keinen  höheren  Ruhm  zu  nennen,  als  den  eines  imtadeli- 
cben  Königs,  welcher  gottesfürebtig  unter  den  Seinen  walumd 
das  gute  Recht  erhält  und  sichert:  da  bringt  die  Erde  reichen 
Ertrag,  die  Räume  sind  voll  von  Früchten,  die  Heerden  gedeihen 
und  das  Meer  wimmelt  von  Fischen. ' ) Denn  der  gerecht  regie- 
rende König  ist  den  Göttern  wohlgefällig,  weil  er  das  .Amt,  was 
er  von  ihnen  überkommen,  nach  ihrem  \^■illen  venvaltet. 

Von  der  Form  des  gerichtlichen  Verfahrens  mag  uns  die 
Darstellung  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  die  einzige  dieser  Art, 
ein  Bild  geben.  2)  Zwei  Männer  streiten  dort  über  die  Bufse  für 
einen  erschlagenen  Mann:  der  eine  behauptet,  alles  bezahlt,  der 
andere  leugnet,  etwas  empfangen  zu  haben.  Die  Geronten  sitzen 
als  Richter  in  dem  geweiheten  Ringe,  den  wir  uns  als  einen  ab- 
gesonderten Ramn  auf  dem  gewöhnlichen  Volksversammlungs- 
platze, der  Agora,  zu  denken  haben.  Eine  zahlreiche  Menge  steht 
umher,  die,  obwohl  sie  selbst  nicht  zu  richten  hat,  doch  an  den 
Verhandlungen  lebhaflen  Antheil  nimmt.  Deswegen  wenden  sich 
auch  die  Streitenden  in  ihren  Reden  nicht  blofs  an  die  Richter, 
sondern  auch  an  die  umherstehenden  Zuhörer,  und  diese  bezeu- 
gen durch  lauten  Zuruf,  wie  sic  für  den  Einen  oder  den  Andern 
Partei  nehmen  und  seine  Sache  für  die  gerechte  halten,  so  dafs 
die  Rufenden  auch  dqwyoi  oder  Helfer  der  Streitenden  genannt 
werden,  and  man  dabei  an  die  sogenannten  Eideshelfer  im  alt- 
germanischen Procefs  erinnert  werden  mag,*)  nur  dafs  freilich 


1)  Od.  XIX,  108.  2)  II.  XVIII,  497  ff. 

3)  Anderswo,  II.  XXIII,  574,  wird  von  der  Parteinahme  der 

Richtenden  selbst  gesagt. 

4)  lieber  diese  genügt  es  auf  Eichhorns  D.  Staats -Reehtsgesebiebte 
zn  verweisen,  I,  §.  78. 
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die  Helfer  in  die.seni  homerischen  Vorgänge  keinen  Eid  leisten 
und  iilierhaiipl  ihre  Theilnahme  nur  eine  formlose,  nicht,  wie 
dort,  eine  iM'stimmt  geregelte  ist.  Beide  Parteien  wollen  die  Ent- 
scheidung^ auf  eine  Zeugenaussage  (ini  larogt)  ankommen  las- 
sen. Die  itichter  halten  Stühe  der  Herolde  in  den  Händen  und 
erheben  sieh,  um  ihren  Spruch  zu  Ihun,  nach  der  Beihc  voiki 
ihren  Sitzen.  Zwei  Talente  Goldes  sind  niedergelegt,  welche  dem- 
jenigen zufallen  sollen,  der  die  Bechtssache  vor  ihnen  am  gera- 
desten dargelegt,  d.  h.ohne  Zweifel  dem,  der  sein  Hecht  am  besten 
dargethan,  und  also  ol)gi*siegt  haben  wird.  ■)  Wir  haben  also 
hier  etwas  der  Parakatahole  im  attischen  Processe  Entsprechen- 
des, eine  Summe,  die  jede  von  beiden  Parteien  beim  Anfänge 
des  Rechtsstreites  niederlegte,  und  die  der  Unterliegende  aufser 
dem  Verlust  seiner  Sache  noch  obendrein  verwirkte,  als  eine 
poena  temere  litiynndi.  Hals  zwei  Talente  Goldes  genannt  wer- 
den, ist  freilich  aulfallend  genug,  und  läfst  sich  nur  alseine  poe- 
tische Fiction  ansehn.  Heim  die  epische  Poesie  hat  der  heroi- 
schen Vorzeit  einen  Beichlhum  an  edlen  .Metallen  gegeben,  wie 
er  in  der  Wirklichkeit  gewifs  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Wie 
man  sich  aber  den  Werth  dieser  poetischen  Goldtalente  zu  deu- 
ten habe,  weifs  uns  Miemand  zu  sagen.*) 

Eine  dritte  Function  des  Königthums  ist  die  Anführung  des 
Heeres,  welche,  wie  Einige  meinen,  auch  durch  den  iNamen  ßa- 
aika'g,  von  ßaaig  und  lacig,  angedeutet  sein  soll,  was  wir  da- 
hingestellt sein  lassen  wollen.  In  der  Ilias  sehen  wir  überall  an 
der  Spitze  der  Krieger  die  Könige  als  Anführer,  jeden  über  die 
Mannschall  seines  Volkes:  nur  wo  ein  König  durch  Krankheit 
oder  hohes  .\lter  zurückgehalten  ist,  ersetzt  ihn  ein  Anderer. 
Den  alten  Peleus  vertritt  sein  Sohn  Achilleus,  für  den  krank  auf 
Lemnos  zurückgelassenen  Philoktetes  ist  einstweilen  Minlon,  der 
Sohn  lies  üileus,  eingetreten.  Manche  Völker  ala*r  stehen  unter 
mehr  als  einem  .Anführer,  von  welchen  denn  entweder  Einer,  der 
König,  als  Oberster,  die  übrigen  als  di*ssen  Unterbefehlshaber  zu 
denken  sind,  wie  das  Verhältnifs  bei  Diomedes,  Sthenelos  und 
Euryalos  ausdrücklich  ange<wben  wird,*)  bei  idomeneus  und 
Meriones  aus  vielen  Stellen  Mar  ist,  oder  es  wird  das  Volk  von 
mehreren  Königen  beherrscht,  wie  es  die  Sage  von  den  Epeern 


1)  Oie  Rechtfertifiunfi  dieser  Erkldninfc  andern  abweichenden  Ansich- 
ten f;ef;eniiber  habe  ich  in  den  .Antiqu.  i.  p.  (ir.  p.  73  zwar  kurz,  aber  huf- 
fentlicb  doch  genÜRcnd  ici'fteben. 

2)  Vgl.  Böckb,  .Melrotog.  Unters.  S.  33.  3)  II.  II,  5liT. 
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ziemlich  (ieutlich  erkennen  läl'sl,  ’ ) und  wie  es  auch  wohl  von 
den  Minyern  in  Orchoinenos  und  Aspledon,  der  Thessalisdien 
Völkerseliall  unter  i'odalirius  und  Machaon,  den  kleimm  Inseln 
luiter  IMieidippus  und  Antiphos  die  Meinung  de^i  Schill'skalaluges 
Ist.  Ilei  den  fünf  Ihd'ehlshahern  der  Itüoter  aber  lialnMi  wir  an 
die,  wohl  aus  den  Kyklikern  herichtete,  Sage^)  zu  denken,  dal’s 
nach  dem  Tode  des  in  Mysien  gefallenen  Königs  Thersandros 
sein  IN’achfolger  Tisamenos  als  unmündiges  Kind  zurüe.kgehliel»en 
sei,  so  dal's  jene  fünf  nicht  Könige  sondern  nur  Stellvertreter  des 
Königs  sind.  Hals  ührigens  solche  Stellvertreter  oder  Lnterl)e- 
fehlslialxir  immer  nur  aus  der  Zahl  der  Häuptlinge  oder  der  Kd- 
len,  «lie  ja  seihst  auch  ßaai?Sjag  heil'sen,  zu  denken  sind,  ver- 
steht sich  von  seihst.  Auch  was  ^Vristoteles  angiebt,  s)  dafs  die 
Gewalt  «les  Königs  über  seine  Lntergeheni'n  im  Kriegi*  unbe- 
schränkter als  im  Frieden  gewesen  sei,  liegt  in  der  iNalur  der 
Sache,  und  wenn  auch  die  Worte,  die  er  aus  Homer  dafür  an- 
führt, TtaQ  yctQ  iftni  O'ävctzng,  sich  in  unserem  Texte  der  Ilias 
nicht  linden,  so  gieht  es  dafür  doch  andere  Stellen,  <lie  im  We- 
sentlichen dassellje  aussagen.  ■•)  Hie  Verpilichtung,  dem  Könige 
Heeresfolge  zu  leisten,  wird  als  eine  unweigerliche  dargesteUt, 
der  mau  sich  nicht  entziehen  könne,  ohne  schwerer  Strafe  zu 
verfallen  und  Schimpf  auf  sich  zu  laden.  3)  .ledes  Haus,  wie  es 
scheint,  mufs  einen  seiner  Söhne  als  Krieger  stellen,  und  unter 
mehreren  entscheidet  das  Loos;®)  doch  ist  es  auch  möglich,  dafs 
die  Verpilichtung  ahgekaull  werde.  ’ ) 

Zu  den  bisher  besprochenen  Functionen  des  Königthums 
müss(‘ti  wir,  nach  Aristoteles,®)  auch  noch  die  Verrichtung  von 
Staatsopfern  hinzufügen,  so  viele  derselben  nicht  priesterliche 
sind.  Was  unter  di(;s«>n  priesteiiichen  Opfern  zu  verstehen  sei, 
wird  später  angegeben  wenlen:  von  Opfern  der  Könige  ist  bei 
Homer  öfters  die  Hede,  aber  sic  sind  nicht  alle  von  gleicher  Art. 
Das  Ernteopfer  (i^akvaia),  welches  der  König  Oineus  zu  Kaly- 
don  darbringt,®)  darf  man  wold  als  ein  ölfenüiches  Festopfer 
ansehn.  Ebenso  ist  es  eine  Volksfeier,  wenn  zu  Pylos  viertau- 
send uud  fünllmndert  Menschen  um  den  König  versammelt  sind, 
und  dem  Poseidon  nicht  weniger  als  neunmal  neun  Stiere  ge- 


1)  S.  EiisUith.  zu  II.  II,  ()I5  und  Pnusnn.  V,  1,  4. 

2)  Ilei  Puusaii.  I\,  ä,  7.  S.  ■'!)  Pulk.  III,  9,  2. 

4)  S.  die  llrnbuiif;  AKnnirinnuns,  II.  II,  .'191 IF.  u.  die  des  llektnr,  XV, 
:i48ir. 

5)  II.  MII,  6(i9.  Od.  XIV,  238.  6)  II.  XXIV,  400.  7)  II.  XXIII, 

297.  8)  Poiit.  III,  9,  7.  9)  II.  IX,  530  ff. 
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opfert  werden;')  in  weldicr  Weise  aber  der  König  dabei  als 
Opferer  (lifdig  gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Aurli  das  Opfer 
welches  l>ei  den  IMiäaken  Alkinous  veranstaltet  wissen  will,  uni 
ilen  Zorn  des  Poseidon  abzuwenden,  2)  ist  ein  SUiatsopfer.  Selbst- 
ihätig  sehen  wir  aber  den  Oberkönig  beim  Heere  vor  Ilios  theils 
bei  dem  Opfer  vor  dem  Heginn  der  ersten  Schlacht,'*)  theils  be- 
sonders bei  demjenigen,  welches  nachher  zur  Beknllligung  des 
zwischen  Achäern  und  Troern  geschlossenen  Vertrages  angestellt 
wird,  wo  er  mit  eigener  Hand  den  Opferlhieren  die  Haare  ab- 
schneidet und  dann  sie  schlachtet.  <)  Andere  Opfer  der  Könige, 
wie  das  des  Peleus,  als  er  seinen  Sohn  zum  He<;r  entläl'st,  ®)  mid 
das  des  .Nestor  in  seiner  Widmung,  wo  er  sell»st  mit  seinen  Söh- 
nen sich  in  die  Verrichtungen  Iheilt®)  haben,  das  letztere  wenig- 
stens gewifs,  nur  den  Oharakter  eines  häuslichen  Oottesdienstes, 
welcher  überall,  und  also  auch  die  dabei  vorkominenden  Opfer, 
von  dem  Hausherrn  besorgt  wird,  ohne  dafs  es  dazu  der  Mitwir- 
kung eines  Priesters  bedarf.  Ja  jedes  Schlarhleu  eines  Thieres 
für  den  Haushalt  ist  mit  einem  Opfer,  gleichsam  einer  .Abgabe 
an  die  Gottheit  verbunden,  und  für  acpäcTSiv  wird  datier  auch 
t£QSV£iv  gesagt.’)  Wenn  also  der  König  für  das  Volk  opfert, 
so  ist  dies  nicht  so  anzusi'hn,  als  ob  mit  dem  Königtlium  auch 
ein  Prieslerthum  verbunden  wäre,  sondern  er  timt  das,  weil  er 
als  Haupt  der  .Staatgenossenschall  in  dem  gleichen  Verhältnifs 
zu  dieser  steht,  wie  der  Hausherr  zu  den  Hausgenossen,  und  ein 
priesterliches  Künigthum  ist  in  der  Staatsform  wenigstens,  die 
die  homerischen  Gedichte  uns  darstellen,  durchaus  nicht  anzu- 
erkennen, womit  indessen  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  sich 
anderweitig  in  der  mythischen  Ueberliefenmg  einzelne,  aber  frei- 
lich dunkle  und  zweifelhafte  Spuren  eines  solchen  entdecken 
lassen.  *>)  Erscheint  nichts  desto  weniger  die  königliche  Würde 
auch  bei  Homer  als  eine  geheiligte,  so  beruht  diese  Heiligkeit 
lediglich  auf  der  Anerkennung,  wie  auch  der  Staat  eine  göttliche 
Ordnung  sei,  und  die  ihm  vorstehen  durcli  den  Willen  der  Göt- 
ti*r  dazu  erwählt  und  berufen  seien.  Haber  kommt  auch  die  Erb- 
lichkeit der  königlichen  Würde,  die  dem  Hause,  welches  die  Göt- 

1)  Oct.  Iir,  5 If.  2)  Od.  XIH,  179tr.  .3)  II.  II,  402.  4)  II.  HI, 

271  ir.  5)  II.  .XI,  772.  (>)  Od.  III,  44.3. 

7)  II.  XXIV,  125.  Od.  II,  55.  XIV,  74.  XVII,  180.  XXIV,  215-0.  sonst 
hänlig. 

8)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Or.  p.  02,  2.  — Ob  Cliryscs  im  1.  B.  d.  Ilias  nur 
Priester  oder  zugleich  auch  Beherrscher  von  Chryse  sei,  ist  aus  Homer 
nicht  zu  erkenneu. 
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ter  einmal  erkoren  hohen,  niclil  enlzogen  werden  darf.  Dafs  der 
Scdin  dem  Vater  in  der  Hegierung  folgen  müsse,  wird  tils  allge- 
mein anerkannter  Grundsatz  ausges|irocheii: ' ) sind  mehrere 
Söhne,  so  folgt  natürlich  der  Erstgeborene;  doch  kommen  in 
alten  Sagen  auch  Theiliiiigen  unter  mehrere  IJrüder  vor,  von  de- 
nen dann  aber  wohl  einer  als  Oberküiiig  den  übrigen  vorgeht:*) 
denn  mehrere  gleichberer.bligte  nebeneinander  sah  man  gewifs 
immer  als  einen  l'eltelsland  an,  wie  es  auch  Homer  aussprichl: 
orx  dyai^ov  /roAi  xo/par//^.  Sind  keine  Söhne  vorhanden,  so 
geht  das  lleich  auch  wold  durch  eine  Tochter  auf  den  Eidam 
über,  wie  .Menelaus  durch  die  Vermfdung  mit  der  Helena  Nach- 
folger des  Tyndareos  in  Lakedämon  geworden  ist.*)  Verdrän- 
gung des  Sohnes  als  rechtmrd'sigen  Erben  des  Throiu«  ist  frei- 
lich nicht  unmöglich;  aber  sic  gilt  als  ein  bedenklicher  Eingriff 
in  die  rechte  Ordnung,  und  mag  nur  da  gelingen,  wo  das  Volk 
jenem  abgeneigt  ist,  und  die  (iötter  selbst  durch  Zeichen  zu  er- 
kennen geben,  dafs  sie  ihm  das  Königlhiim  nicht  erhalten  wissen 
widlen.  <)  Der  König  aber,  der  einmal  im  Besitz  des  von  den 
Göttern  ihm  verliehenen  Scepters  ist,  wird  dann  auch  selbst  wie 
ein  Gott  geehrt,  wenn  er  mild  uiul  väterlich  waltet,  als  ein  Hirte 
der  Völker;*)  und  manche  Unbilden,  tlic  er  sich  in  Worten  und 
Werken  gegen  Niedere  erlauben  mag,  werden  ertragen,®)  wenn 
er  im  Allgemeinen  nur  seines  Amtes  tüchtig  und  kräftig  wartet. 
Aber  persönliche  Tüchtigkeit  ist  ihm  fr(‘ilich  unentbehrlich,  und 
wem  diese  abgeht,  der  tliut  wohl,  dem  Thron  zu  ent.sagen,  wie 
es  der  altersschwache  König  l.aertes  auf  Ithaka  gethan,  und  sei- 
nem Sohne  die  Regierung  überlassen  hat,  die  er  auch  während 
der  Abwesenheit  desselben  nicht  wieder  übernimmt,  sondern  in 
nichts  weniger  als  königlichen  Umständen  auf  dem  Lande  lebL 
Auch  vom  Peleus  liesorgt  sein  Sohn,  dafs  er,  als  ein  schwacher 
Greis,  nicht  mehr  im  Stande  sein  möge,  die  königliche  Würde 
zu  behaupten.  ’ ) 


2)  Z.  R.  in  Attika,  wn  die  vier  Siiline  des  Pandinn  regieren,  aber 
Aegeus  als  der  oberste.  Strab.  IX  p.  392. 

.3)  Narb  den  Worten  der  Helena  in  der  Teichoskopie,  II.  III,  2.36ff., 
müssen  rreilirh  ihre  Rrüder  noch  gelebt  haben,  als  sie  vom  Ale.vandros  sieh 
entfuhren  liefs;  aber  dergleirhen  Widersprürhe  sind  leicht  erklärlirh. 

4\  i’^i  .t:..  l /x.i  iti  »n  .t  tz. 


4)  k'gl.  die  Worte  des  Nestor  zum  Teleniach,  Od.  III,  214.  13.  (auch 
XVI  95.) 

5)  li.  X,  .33.  XIII,  21S.  Od.  II,  230.  V,  8. 


1)  II.  X.X,  182f. 


6)  Od.  IV,  6UÜ.  7)  Od.  XI,  497. 
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AImt  wip  sich  dir  llfiu|)tlin};p  filiprlwiupt  nicht  ohne  hedpu- 
Ipndcn  itpichthuiii  in  ihcpr  vorriigpiidcn  Slp|liin}{  fdier  dein  V(dkp 
erhallen  können,  so  hedarf  auch  das  Köni^llunn  einer  helificlit- 
lichen  Aiisslnttun^  mit  Hesilz  und  Kinkfinflen,  um  seine  Würde 
zu  hehaui)len  und  den  Anrorderunj;en  seines  Amtes  zu  genügen. 
Dazu  gewälirten  ihm  alxT,  nehen  seinem  Privalvermügeu,  auch 
das  Krongul,  dessen  Ertrag  ilun  zukam,  und  mancherlei  Aliga- 
hen  und  itarhringungen  des  Volkes  die  nüthigen  Mittel.  Uas 
krongiit  heilst  zm/o'oc,  ein  Xanie,  welcher  eigentlich  nur  einen 
ahgegrenzten  IJezirk  üherhaiiiit  hezeichuet,  und  wird  von  dem 
l'rivatgut  deutlich  iinlerschii'den.  ■)  Als  Attrihut  des  Königthuins 
hezeichnet  Sarpedon  das  Temenos,  welches  er  und  (ilaukos  ge- 
niefsen,*)  und  als  Hellerophontes  in  Lykien  vom  lohates  seine 
Tochter  zum  Weihe  erhält,  und  zum  König  über  die  Ilällle  des 
lleiches  »'ingesetzt  wird , weisen  ihm  die  Lykier  auch  ein  Teme- 
nos an.  In  der  Ilias  erhietet  sich  Agamemnon,  dem  Achilleus 
sieben  Städte  seines  (lebietes  zu  schenkf'ii,  deren  Einwethner  ihm 
(■allen  und  Gebühren  entrichten  sollen,  <)  und  in  der  Odyssee 
erklärt  .Mcnelaus,  er  wedle  dem  Odysseus,  wenn  er  sich  enl- 
schlöfse  zu  ihm  überzusiedeln,  gern  eine  von  den  Städten,  die  er 
sellier  beherrsche,  zum  Wohnsitz  l'ür  ihn  und  die  Seinigen  ein- 
räumen, und  die  bisherigen  Hewediner  auswandern  heilsen:®) 
an  beiden  Stellen  scheinen  also  Lrivatbesitzungen  der  Könige 
verstanden  werden  zu  müssni,  über  welche  sie  nach  Gefallen 
verfügen  konnten,  und  es  ist  immer  möglich,  dafs  den  Dichtern 
eine  Kunde  zugekommen  sei  von  einem  solchen  >'erhältnifs  im 
Peloponnes,  wo  die  Pelopidenkönige  mit  ihren  Achäern  über 
eine  unterjochte  frühere  Bevölkerung  herrschten  und  bedeutende 
Landstriche  als  Privaleigenthum  b(‘safsen.  Wenn  aber  lobales 
dem  Bellerophontes  »lie  Hälfte  seines  Beiches  übergiebt,  wo  dann 
diesem  von  den  Lykiern  ein  Temenos  eingeräumt  wird,  so  kön- 
nen wir  uns  denken,  dafs  Bellerophont<*8  mit  Zustimmung  der 
Geronlrm  zum  Unterkönige  eingesetzt  worden  sei;  und  ein  glei- 
ches Verhällniss  mag  bei  dem  Phönix  angenommen  werden,  wel- 
chen I'eleus  zum  Hegenten  über  einen  Theil  seines  Landes 
macht.®)  Auch  in  Menelaiis'  Heiche  linden  wir  einen  llnlerkönig 
zu  Pherä,  den  Diokles,  S.  des  Orsilochos. ’) 

Die  Abgaben,  welche  das  Volk  dem  Könige  entrichtet,  heis- 


1)  Od.  I,  397.  Xt.  185.  2)  II.  .XII.  313.  3)  II.  M.  193.  4)  II.  IX. 

149.  5)  0(1.  IV,  175.  6)  II.  IX,  479.  7)  Od.  III,  4SS  u.  XV, 

1S6  vrI.  mit  II.  V,  549. 

Grierh.  Allerlh.  1. 
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8on  Gilht'n  und  (i<*liülimi  (ö('n'iv(ti , {h'iinrTtc) , und  **s  läfsl 
sirli  ann(‘liin<>n,  dals  der  Ipt/lort*  .\aine  l)pstiinint('  und  l'cslgp- 
setzle,  d»T  andcrp  ni»*lir  riviwilli^p  und  {'(•ll•}{^*nlli(•llp  Itpdciitp, ' ) 
wie  z.  |{.  nach  der  Falxd  drr  Koni};  l‘(d\dckU's  auf  <|pr  Insrl  Sp- 
ril)lius  von  spiiiPii  .Maiiupu  Gpsrlipnkp  pinl'ordprlp  zu  spinor  Vpf- 
mählun};  mit  dpr  Danap.  -)  .Nach  piupiii  si>ätprn  Srhriftstpllpr 
soHpu  die  Köni};p  von  ilimi  ( iilprllinnpii  piiipii  ZplintPii  hezo^pii 
haben, und  wir  dürfen  wold  aniiphnipn,  dafs,  wenn  wirklicli 
j;anzp  Städte  und  }»r('dserp  Landslrielie  I'rivnlei};pnthum  von  Kö- 
nigiui  waren,  die  Kinwohner  dersplben  einen  Tlieil  ihres  Krlrages 
als  Steuer  eiitriehtetem  w«"(*}>en  audiTswo  die  Einwidiner  v(ui 
soKiier  Steuer  frei  waren,  und  nur  gele};entliehe  Abgaben  zahlen 
in<irhteii.  — .Noch  mag  erwähnt  wenlen,  dafs  im  Kriege  dein  Kö- 
nige ein  vorzüglieher  Theil  der  gemarhti*n  Heute  als  sein  Khren- 
theil  zukonimt,  und  dafs  bei  gemeinsamen  Mahlzeiten 

ihm  aufser  dimi  Klirenplatz  aiieh  grüfsiTe  Porlionen  und  vollere 
Hecher  gebühren. 

Aeufserliehe  Abzeichen  der  königlichen  Würde  in  Kleidung 
oder  Sebmuek  werden  nirgends  erwälml.  Zwar  ist  häutig  genug 
von  inirpurnen  Zeugen,  Teppichen  und  (leräthen  die  Hede:  Tele- 
mach  und  Odysseus  erscheinen  in  purpurnen  (lewändem,  *) 
dem  Odysseus  wird  auf  Kreta  ein  Purpurkleid  als  Gastgeschenk 
verehrt,®)  Helena  läfst  in  Sparta  ihren  Gästen  purpurne  Decken 
über  ihre  lletteii  legen,  ebenso  Achilleus  dem  allen  Priamos, 
da  er  als  Flebemler  zu  ihm  gekommen  ist,**)  und  auch  die  »Ses- 
sel werden  im  Zelte  des  Achilleus  wie  im  Palast  der  Kirke  und 
in  Odysseus’  Dause  mit  Pur|iurteppiclien  bedeckt,®)  die  Königin 
Arete  in  Sclieria  spinnt  mit  einer  Purpurspindel,  die  jihaaki- 
schen  Jünglinge  spielen  mit  einem  purpurnen  Halle, ' «)  und  die 
Nymplien  weben  purpurne  Gewänder; ' • ) aber  aus  allem  diesem 
ist  nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Purpurfarbe  für  die 
schönste  und  köstlichste,  und  darum  den  Fürsten  wie  den  Göt- 


1)  A'itzsrli,  zu  Od.  I,  117  hält  Tür  Gerichtsgebübren. 

2)  Vgl.  Tzetz.  zu  Lyenphr.  v.  p.  823  und  \V  eicker,  Trilu^.  S.  381. 

3)  Der  \T.  eines  an(;elil.  Briefes  des  l’isistrulns  (bei  Meurs.  Pisistr. 

e.  7),  der  die  (5ijr«  von  denen  Tbulyd.  I.  13  redet,  auf  diesen  Zehn- 
ten bezieht.  Aber  sind  alle  Ehren,  Auszciehnungen,  Eniulunicote 

Uberliniipt. 

41  II.  VIII,  Kit.  XII.  3II.  3)  Od.  IV,  115.  154.  XIX,  225.  fi)  Od. 
XIX,  242.  ‘ 7)  Od.  IV,  298.  8)  II.  XXIV,  645.  9)  II.  IX, 

200.  Od.  X,  352.  XX,  151.  10)  Od.  VI,  53.  306.  VIII,  373.  1 1)  Od. 

XIII,  los. 
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lern  vorzu}?8\veise  ^'ezienieml  ungi^elin  werde:  als  eine  l«'soudere 
Anszeiriniiing  der  Könige  alter,  deren  nur  sie.  und  nicht  auch 
Andere,  denen  ihre  .Mittel  es  erlaubten,  sich  hätten  hedieiien  dür- 
len,  tiiiden  wir  sie  nirgends  hezeichnel.  .\(»ch  weniger  kununen 
Diademe,  Kronen  oder  ähnlicher  Koplschmuck  vor,  und  es  ist 
auch  hinlänglich  hekannt,  dal's  in  der  historischen  Zeit  vor 
■Alexander  d.  (Ir.  und  seinen  Diadochen  griechische  Fürsten  der- 
gleichen nicht  getragen  halten.')  .Nur  allein  das  Scejtler  läl'st 
sich  als  ein  der  königlichen  Würde  besonders  zugehöriges  Zei- 
chen erkennen,  schon  aus  dem  ilineii  davon  gewöhidicli  g(*gehe- 
nen  Ihdworle  ay.rjmniyni , scejttert  ragende,  oder  aus  .Vus- 
ilrücken.  in  welchim  Scejtler  als  gleichhedeutend  lur  Herrschaft 
des  Königs  gesetzt  wird;  die  Völker  sind  seinem  Scejtler 
unlerworl'en,  zollen  unter  seinem  Scejtler  ihre  Steu- 
ern. Und  so  sehen  wir  denn  den  König  mit  seinem  Scejtler 
fdterall,  au'  h wo  er  gar  nicht  seines  königlichen  .Amtes  wartet,  z. 
H.  aut'd(‘r  Darstellung  des  Achilleischen  Schildes,  wo  ein  König 
altgehihh'l  ist,  wie  er  auf  dem  Felde  den  arhtdtendtm  Schnittern 
zuschaut.  Da  alter  das  Woil  eigentlich  Itlol's  einen  Stab  bedeutet, 
auf  den  man  sich  stützt,  wie  tlas  Lat.  sdpio,  und  einen  solchen  zu 
führen  Keinem  verwehrt  sein  konntt*,  wie  ja  auch  des  Bettlers 
Stab  ebensowohl  als  der  des  Königs  ein  ay.tj7iTQov  heifst,  so 
halten  wir  uns  das  den  König  auszeichnende  Scejtler  nur  als  ein 
besonders  geformlf*s  und  verziertes  zu  denken.  Es  heilst  gol- 
den, womit  alter,  wie  aus  einer  Stelle  hervorzugehen  scheint, 
nur  ein  mit  goldenen  Nägeln  oder  Buckeln  beschlagener  Stab  ge- 
meint ist.  3)  Da  nun  auch  Priester,  Seher  und  Herolde  Scepter 
tragen,  (die  ersteren  auch  gold verzierte),  so  ist  klar,  dafs  das 
Scejtler  als  ein  allgemeines  Zeichen  einer  gewissen  Würde  oder 
einer  amtlichen  Stellung  anzusehen  sei.  Die  Frage,  wie  es  dazu 
gekommen,  ist  ziendich  übertlüssig,  und  läfst  sich  auch  schwer- 
lich mit  voller  Sicherheit  beantworten.  *)  Weil  Odysseus  einmal 
das  Sc(*pter  auch  als  Prügel  gebraucht,  so  hat  man  es  als  ein 
Zeichen  der  Slrafgewalt  ansehen  wollen,  was  aber  doch  von  dem 
Scejtler  der  Herohle  schwerlich,  und  noch  weniger  von  dem  der 
Priester  und  Wahrsager  gellen  kann.  Andere  denken  an  den  Ilir- 
tenstab,  da  ja  die  Könige  auch  Hirten  der  Völker  heifsen.  Am 


1)  Vfcl,  Justin.  XII,  3,  8 u.  Eckhel,  Doctrin.  numm.  I p.  235. 

2)  0.1.  XIII,  437.  XIV,  31.  XVII,  199.  3)  II.  I,  246. 

4)  Vgl.  C.  F.  Hennaon,  de  sceptri  re^ii  antiquitate  et  origine.  Gotting. 
1851. 
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richti"slpn  sagen  wir  wolil,  weil  überhaupt  einen  Sinh  zu  tragen 
namenllieh  nur  hejahrtere  Männer  gewohnt  waren,  und  den  He- 
jahrlen  ilir  Alter  schon  eine  gewisse  Würde  gieht , so  habe  sich 
dtiswegen  mit  dem  Scepler  auch  die  Idee  der  Würde  verbunden; 
dazu  kommt  aber  auch,  dafs  hei  Gelegenheiten , wo  man  öllent- 
lich  mit  einer  Menge  zu  verhandeln  und  zu  reden  hat,  nichts  1«- 
(jueiner  ist,  als  ein  Stab,  sei  es  um  damit  dies  oder  jenes  Zeichen 
zu  gehen,  sei  cs  auch  nur  um  heim  Heden  nicht  mit  leerer  Hand 
(lazuslehen.  — Es  war  übrigens  das  alte  Scepter  ein  ziemlich 
langer  Stab,  einem  Speerschall  nicht  unähnlich,  weswegen  es 
auch  wie  dieser  do'pr,  und  hei  den  Hömern  hasla  pura  heifst. ' ) 

Einer  Dienerschaft,  die  dem  Könige  als  solchem  heigegeheii 
gewesen,  wird  nirgends  envähnt.  Er  hat  seine  Sklaven,  wie  jeder 
wühlhahendc  Privatmann,  von  denen  er  bedient  wird;  und  so 
war  es  auch  noch  lange  nachher,  selbst  in  Hom  unter  den  frü- 
heren Kaisern  waren  nur  modrsta  serritia.  *)  Nur  allein  die  He- 
rolde dürfen  wir  als  ölfentliche,  amtlich  bestellte  Diener  der  Kö- 
nige betrachten.  Sic  werilen  den  dt^iiinrgyolc,  d.  h.  denen  zu- 
gezählt, die  dem  gemeinen  Wesen  nützliche  Verrichtungen  aus- 
ühen,'')  und  siml  freie,  bisweilen  seihst  reich  begüterte  I.eute, 
wie  Eumedes,  der  Vater  des  Dolon,  in  Troia,^)  und  leben  also 
auch  nicht  mit  dem  Gesinde  des  Königs  in  dessen  Hause,  son- 
dern in  ihrem  eigenen.  *)  Da  zu  dem  Amte  verständige  und  er- 
fahrene Leute  erfordert  werden,  — wie  denn  auch  mehrere  mit 
solchem  Lohe  ausgezeichnet  zu  werden  pllegen,'"')  — so  ist  an- 
zunehmen, dafs  das  Amt  durch  Wahl,  und  dann  natürlich  wohl 
des  Königs,  solchen  Leuten  übertragen  sei,  die  dazu  tüchtig  schie- 
nen. Was  alte  Erklärer  von  Erblichkeit  des  Heroldamtes  sagen,') 
findet  in  den  homerischen  Gedichten  selbst  keine  Heslätigimg, 
obgleich  wir  allerdings  in  der  späteren  Zeit  hier  und  <la  gewisse 
Geschlechter  im  erblichen  Hesilze  solches  Amtes  linden.  Es  wird 
aber  der  Herold  ebensogut  wie  der  König  als  ein  solcher  betrach- 
tet. dessen  Beruf  und  VeiTichlungen  unter  besonderer  Aufsicht 
und  Obhut  der  Göller  stehen.  Er  ist  dem  Zeus  lieb,  heifst  ein 
Bote  des  Zeus,*)  und  nird  darum  selbst  unter  Feinden  als  un- 


1)  Justin.  XLIII,  3.  Das  zu  Chäronea  als  Reliquie  pezeigte  .Scepter 
ApaineignoDS  hiefs  dort  dopu.  Pauson.  I.X,  40,  6. 

2l  Tacit.  Ann.  IV,  7.  .3)  Od.  XIX,  134.  4)  II.  X.  315.  378  ff. 

5)  Od.  XV,  95.  0)  II.  VII.  276.  27S.  XXIV.  282.  325.  673. 

7)  Vpt.  EusUth.  zu  II.  X,  314  p.  SOS,  15.  XVII,  323  p.  IIOS,  40.  u.  zu 
Od.  II,  22  p.  1431,61. 

S)  II.  VIII,  517.  I,  334.  VII,  274. 
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YiTictzlich  an^esclieii , ' ) wesliiilli  man  ihn  auch  als  .Vhgesaiuitcn 
an  Feinde  schickt  oder  andern  Gesandten  zugesellt.  Herolde  sind 
es,  durcli  welche  tlie  Versaininlungen  berulen  werden;  sic  sehen 
in  denselben  auf  ituhe  und  Ordnung,  und  von  ibnen  em|dangt, 
wer  zuin  Heden  aiirstehl,  seinen  Stab.  Ebenso  sind  sic  bei  den 
Gerichten  gegenwärtig,  und  die  Hichter  ein|irangen  ihre  Stälie 
von  ihnen.  Sie  fungiren  ferner  bei  den  Opfern  der  Fhrsti'ii,  ho- 
len /.  B.  die  Opferthiere  herbei,  und  thuen  sonst  allerlei  Hand- 
reichung. Aber  nicht  weniger  übernehmen  sie  auch  mancherlei 
diimerische  Verrichtungen  in  den  Häusern  der  Könige,  besonders 
bei  den  Maiden,  die  ja  in  der  Hegel  auch  von  einer  Anzald  Gästen 
aus  den  Gerollten  getheilt  werden;  kurz  sie  ersdieineii  als  die 
Theraponlen  iles  Königs  in  sehr  weitem  l'inlänge. -) 

Mit  demselben  Ausdruck,  Theraiionten,  wenlcii  aber  auch 
Männer  aus  dem  Adel  und  Fni'stenstandc  selbst  bezeichnet,  welche 
dein  Könige  als  nähere  Freunde  zugelhan  sind  und  sich  ihm  zu 
allerlei  Hieiisl  und  Hülfe  willig  enveisen.  Im  Kriege,  wo  zu  Wa- 
gen gestritten  winl,  pllegen  sie  das  Gespann  zu  lenken,  während 
der  König  die  Wallen  führt;  so  dient  Meriones,  obgleich  selbst 
ein  Anführer,  dem  Idomeneus  als  Wagenlenker  uml  Tlierapon, 
so  Hatroklos  mul  Aiiloinedon  dein  Achilleus,  Thrasydemus  dein 
Sariiedon.  Im  Frieileii  und  daheim  werden  sie  ihm  also  eben- 
falls in  den  Obliegeiiheitim  seines  Amtes  hchülllich  sein.  Ein  or- 
ganisirtes  Heamtenwesen  giebt  es  noch  nicht;  der  König  mit  den 
Gerollten  ist  der  Inhaber  auch  der  administrativen  und  excculi- 
ven  Gewalt,  und  von  ihnen  w ird  jedesmal  das  Erforderliche,  wie 
heralheii,  so  auch  besorgt  und  zur  Ausführung  gebracht. 

Nur  zur  Besorgung  des  Gultiis  sind  besondere  von  den  Kö- 
nigen und  ihren  Häthen  verschiedene  Personen  vorhanden,  die 
sich  gewissermufsen  als  Beamte  betrachten  lassen,  nämlich  die 
Priester,  die  des  Dienstes  einer  bestimmten  Gottheit  in  ihrem 
lleiligtluiine  zu  warten  haben.  Solche  Heiligthümer  sind  entwe- 
der Tempel  oder  im  Freien  stehende  Altäre,  gewöhnlich  wohl  mit 
einem  Haine  umgeben,  immer  aber  mit  einem  abgegrenzten  Stück 
Landes  (ttfitvog),  welches  als  Eigenthum  des  Gottes  betrachtet 
wird.  Tempel  erwähnen  die  homerischen  Gedichte  namentlich 
zwar  nur  zu  .4theu,  den  der  Athene,  und  zu  Pytho  oder  Delphi, 


1)  Vgl.  Eustalli.  zu  II.  I p.  S3. 

2)  Vgl.  die  vollständige  /usainmcnstelluDg  bei  Kostka,  de  praeconibas 
apud  Homeruiu.  Prugr.  des  Gymn.  zu  Lyck.  1S44. 

3)  II.  XIII,  2S6.  XVI,  105.  244.  464.  865. 
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(len  des  Apollon;')  ab(>r  d.ifs  geAvils  keine  Stadl  cdine  Tempel 
zu  denken  sei,  lälst  sieh  ans  einer  Stelle  der  Odyssee  seliliersen. 
wo  die  Gründung  der  IMiäakenstadt  durch  .\ansithoos  heschrie- 
l)en  wird.  „Er  führte  eine  Hinginauer  auf,“  heifsl  es,  „haute  Häu- 
ser und  Tempel,  und  vertheilte  die  Aerker.“^)  So  geloben  auch 
die  Gelahrten  des  Odysseus  dein  Helios,  zur  Sühnung  der  ihm 
angcthanen  Verletzung,  nach  ihrer  Heimkidir  einen  reichen  Tem- 
pel zu  stiften;^)  und  die  mythische  Geschichte  setzt  die  Grün- 
dung mehrerer  berühmter  Tempel  in  die  Heroenzeit.  — Altäre 
mit  einem  geweihten  Hezirk  haben.  — um  auch  hier  nur  der  in 
Griechenland  selbst  befindliclum  zu  erwähnen,  — der  Flursgotl 
Spercheios  in  Phlhiotis,  die  .Nymphen  auf  ithaka,  und  Apollon 
ebendort.  Solchen  Heiligthümern  nun  stehen  die  Priester  vor 
imd  besorgen  in  ihnen  den  Gottesdienst,  und  zu  dim  Gulthand- 
lungen,  die  hier  von  irgend  Jemand  anders  verrichtet  werden, 
ist  ohne  Zweifel  die  .Mitwirkung  der  I’riesler  erforderlich.  Hierauf 
aber  b(‘schränkt  sich  auch  ihr  eigentliclu's  priesti>rliches  Amt; 
bei  Gulthandlungen,  die  anderswo  begangen  werden,  wie  z.  B. 
bei  häuslichen  Opfern,  und  selbst  liei  denen,  welche  die  Könige 
als  Slaatshäupler  für  das  Volk  verrichten,  wird  keiner  Priester 
erwähnt.  Das  .Vmt  ist  also  li>diglich  an  das  Heiligthum  geknüpft, 
dem  sie  vorstehn,  und  ihre  gröfs<>n‘  oder  geringere  Bedeutung 
hängt  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Verehrung  ab,  die  die- 
ses geniefst.  Von  irgend  einer  politischen  .Macht,  von  einem  Ein- 
tlufs,  den  sie  im  Bathe  der  Könige  oder  in  (bm  V(‘rsammlungen 
des  Volkes  ausgeübt  bälti'n,  lindet  sich  keine  Spur:  auf  Ithaka 
kommen  sie  gar  nicht  zum  Vorschein,  und  ob  sich  einer  oder 
der  andere  beim  Heere  vor  Troia  befunden  habiui  möge,  ist  nicht 
klar.  *)  Wenigstens  w ürde  ein  solcher  dort  nur  als  .Mitstreiter, 
nicht  als  Priester  haben  fungiren  können,  da  die  priesterliche 
Function,  wie  gesagt,  an  das  Heiligthum  gebunden  war.  Aber 
eben  deswegen  ist  es  wahrscheinlich,  was  auch  die  Alten  ange- 
ben,®) dafs  die  Priester  von  der  Heeresfolge  Iwfreil  gewesen 
seien.  Uebrigens  ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  der  Prie.ster  zu  der 
Gottheit,  welcher  er  dient  und  in  oder  neben  deren  Heiligthum 
er  wohnt  und  täglich  verkehrt,  auch  in  einer  näheren  Beziehung 


1)  II.  II,  549.  IX,  404.  Od.  Vin,  SO.  21  Od.  VI,  0 IT.  .9)  Od. 
XII,  345.  4)  II.  XXIII,  14S.  Od.  XMI,  210.  XX,  27S. 

5)  Denn  es  ist  krinesweges  nothwcodi^,  bei  II.  I,  02  gernde  an  grie- 
chisrbe  Priester  zu  denken,  w ie  Xägelsbach,  Ilow.  Theol.  S.  177  bemerkt. 
0)  Vgl.  Strab.  IX  p.  413. 
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als  aiulore  Mnischcn  gedacht  wird.  Ilcswüf'cn  wird  or  aiuh  wolil 
vorziijfswpise  j'dUlidi**r  ()iri*iilianm{;<*n  gewfinii<;(.  man  wcndel 
sich  an  ilm,  um  durch  seine  > ermitleluii};  entweiler  die  l'rsachen 
götllichen  Zornes  zu  erl'ahren  oder  die  lluld  der  (lütter  zu  erlut- 
len,  ')  wozu  er,  der  vom  Deten  auch  den  iVamen  (tp/^ri'o  lührt, 
vor  Andern  peeif^net  ist.  Und  so  fienielst  (h-nn  der  Priester  eines 
angesehenen  lleiligthums,  wenngleich  ohne  politische  .Macht,  doch 
auch  seihst  grofses  Ansehn  und  wird  „wie  ein  Gott“  im  Volke 
geehrt.-)  Von  den  Erfordernissen  zum  priesterlichen  Amte  ist  in 
den  homt*rischen  Gedichten  nirgends  die  Uede;  wir  dürfen  aber 
annehmen,  dafs,  wie  in  späterer  Zeit,  so  auch  im  lleroenalter 
körperliche  Makellosigkeit  als  unerlässlich  angesehen  .sei.  Pafs 
manches  Priesterthum  durch  Wahl  besetzt  wurde,  zeigt  das  llei- 
spiel  der  Theano,  der  troischeii  Priesterin  der  Athene,  und  gewifs 
wählte  man  nur  l’ersonen  aus  angesehenen  Häusern.  Es  ist  aber 
kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  es  nicht  auch  damals  schon  erb- 
liche Priesterthümer  gegeben  habe,  d.  h.  solche,  die  nur  von  den 
Angehöngeii  einer  bestimmten  Familie  oder  eines  bestimmten 
Gescblechles  bekleidet  werden  konnten:  denn  die  Gründe,  durch 
welche  diese  Erblichkeit  herbeigeführt  wurde,  fanden  gewiss  in 
jenen  Zeiten  noch  häufiger  statt,  als  siiäterhin.  Wenn  z.  H.  ein 
lleiligthiim  von  Einzelnen  gegründet  war,  oder  ein  Gült  gewisser 
Familien  oder  Geschlechter  aus  irgend  einer  Umache  gröfseres 
An.sehen  erlangte  und  zum  Cult  des  ganzen  Volkes  erhüben  w urde, 
so  war  es  natürlich,  dafs  die  betreifenden  Familien  oder  (ov 
schlecbter  auch  als  die  berechtigten  IJesitzer  des  Priesterthunis 
angesehn  wurden.^)  Hals  aber  dergleichen  Geschlechter  im  Ue- 
brigen  auf  keine  Weise  von  andern  Ständen  geseliieden  waren, 
ist  gewifs.  Eine  pi  iesterlicbe  Kaste  gab  es  nicht. 

Neben  der  oben  besproelumen  Scheidung  des  Volkes  in 
Adel  oder  llerriuistand  und  Gemeinen  linden  sich  .Andeutungen 
einer  andern  .\btheilung  desselben  nachPhybm  undPhratrien  (xa- 
xa  (pv).a,  y.ctcit  (pgtjxQcti;),  obne  dafs  jedoch  über  deren  eigeiit- 
lidie  Ilescbaffenheit  und  politische  Hedeutung  sich  etwas  Siche- 
res erkennen  liefse.  Zu  derStellederllias  (II,  3G2),  woNi>stor  dem 
Agamemnon  den  Ilath  giebt,  das  Heer  nach  1‘hylen  und  Phratrien 
zu  sondern,  tragen  alte  Erklärer  die  .Meinung  vor,  dafs  unter  dem 
ersteren  Namen  ganze  Völkei-schanen,  wie  z.  IJ.  Kreier,  Uöoter  u. 
s.  w.,  unter  den  Phratrien  aber  Unterabtheilungen  dieser  zu 

1)  11.  I,  ()2.  2)  II.  V,  7S.  XVI,  f!05. 

3)  \ rI.  t.  B.  Ilerod.  111,  142.  Ml,  153.  Srhol.  Find,  l'ylh.  IM,  137. 
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vci'slehcn  seien.  >)  Das  ist  scliwerlich  richtig:  Aveiiigslens  stiiniiit 
es  nicht  mit  einer  amlern  Stelle  überein,  wo  von  den  Ithodierii, 
die  doch  eine  Völkerschaft  unter  einem  Anführer,  dem  Tlepo- 
leinos,  ansmachen,  und  also,  jenen  Krklärern  geinäfs,  ein  ifiiÄov 
sein  würden,  gesagt  wird,  dafs  sie  dreifach  getheilt  nach  l’hylen 
(■/.accupL'Xadnv)  wohnten,  nämlich  <lie  einen  zu  Lindos,  die  an- 
dern zu  lalysos,  die  dritten  zu  Kaineiros.  Ferner  wenn  auf 
Krehi,  nach  einer  Stelle  des  Odyssee,  .Vchäer,  Eleokreter,  Ky- 
donier,  lloricr  und  l'elasger  wohnen,  so  sind  doch  »liese 
schwerlich  alle  als  ein  (pvXnv  anzusehen,  vielmehr  mindestens 
fünf  IMiyleii  anzunehinen,  wahrscheinlicli  aber  noch  ineh;t‘re, 
insofern  das  Heiwort,  welches  den  Doriern  »lort  gegeben  wird, 
TQiyä'iy.ti;,  ric.litig  aid'  die  siiäterhin  zu  besprechende  Theilung 
dieses  Stammes  in  drei  IMiylen  gislentet  wird,  was  allerdings 
nicht  ganz  .sicher  ist.  Wenn  ferner  die  llnteiilianen  des  Peleus 
in  dein  pelasgischen  Argos  drei  .Namen  führen,  Mynnidonen, 
Hellenen  und  .Vchäer,  sollten  da  nicht  wi-nigslens  ehensoviele 
Phylen  gewesen  sein?  l’nd  endlich  auf  der,  freilich  wohl  nur  der 
mythischen  Geograjihie  angehorigen  Insel  .Syrie'*)  sind  zwei 
Städte  unter  einem  Könige,  und  wir  dürfen  also  nach  der  Ana- 
logie von  lihodos  auch  hier  zwei  Phylen  annehnien.  Demnach 
also  werden  wir  sagen,  dafs  Phylen  die  gröfseren  Ahtlieilungen 
der  Völkerschaften,  Phralrien  aber  L'nlerahtheilungen  der  Phylen 
seien,  und  die  Namen  hei  Homer  keine  andere  Dedeulung  haben, 
als  die  e,utsprechenden  (ifiXij  und  (fQtu(}iu)  in  der  späteren 
Zeil. 

Eine  Andeutung  von  Deisassen,  die  als  Fremdlinge  im  Lande 
wohnen,  ohne  dem  Volke  selbst  anzugehören,  lindet  sich  in  den 
Worten  des  Achilleus,  wo  er  schilt,  Agamemnon  habe  ihn  be- 
handelt wie  einen  rerachteten  Deisassen.  Der  griecliische 
Ausdruck  fierm'äorrjg  entspricht  ganz  dem  später  üblichen  uir- 
oixog,  und  das  Beiwort  wie  die  ganze  Vergleichung  lässt  erken- 
nen, dafs  solche  Beisassen,  ausgeschlossen  von  der  Hedttsge- 
meinschaft  der  Landeskinder,  leichter  als  andere  allerlei  Krän- 
kungen ausgesetzt  waren. 

Ob  es  in  der  Heroenzcit  eine  Klasse  von  I.a'ibeigenen,  den 


1)  .\pollon.  lex.  Houi.  ü.  d.  W.  ifQtjTnri.  und  KusUth.  zu  der  Stelle. 

2)  II.  II.  61)8.  K.>ä.  3|  Od.  \IXi  1 <3.  4)  II.  II,  684. 

ä)  Od.  XV,  412.  — Dafs  die  Insel  Syrie,  das  Vatei-Iand  des  Eomäus, 
nur  mythisch  sei,  und  mit  Unrecht  auf  die  Insel  Syrns  gedeutet  werde,  hoRe 
ich  andersw’u  zu  beweisen. 

6)  II.  IX,  644  u.  XVI,  59. 
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spfitoirn  Mclot«*ii  der  Sparlnner  oder  1‘eiieslen  der  Tliessaler  ;lhn- 
licli,  in  irgend  einem  Tlieile  von  ('■rieelienland  gegelien  halte,  müs- 
sen wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Kinige  haben  es  gemeint,  Ho- 
mer aller  deutet  niehts  dergleichen  an,  ohgleirh  sich  l'reilich  auch 
kein  Heweis  des  (legenlheils  ans  ihm  führen  lässt.  Hie  Itenen- 
nnngen  der  Unfreien  hei  ihm  sind  d/iweg,  oi/.r^tg,  öni  ?.oi, ')  von 
denen  jedoidi  der  letzte  nur  selten  erscheint.  Her  erste  bedeutet 
ursprünglich  wohl  eigentlich  nur  den  im  Kriege  oder  sonst  mit 
(lewalt  unterworfenen,  und  würde  also  ganz  passend  sein,  um 
einen  Sklavenstand  aus  einer  früheren  unterjochten  Ilevölkerung 
des  Landes  zu  hezeichnen,  wie  die  Heloten  und  l’enesten  waren; 
aber  als  Keweis  dafür  kann  er  nicht  dienen.  ()ly.f-tg,  wie  das 
spätere  ol/JTai,  bedeutet  im  Allgemeinen  nur  Hausleute,  Haus- 
genossen, und  kann  daher  auch  von  Freien  gesagt  werden.  Hals 
die  Sklaven  so  genannt  werden,  2)  darf  man  wohl  mit  Hecht  als 
eine  mihlernde  gleichsam  euphemistische  Hezeichnung  iles  Ver- 
hältnisses betrachten,  womit  denn  auch  die  einzelnen  Andeutungen 
über  dieses  in  Kinklang  stehen.  Henn  von  harter,  drückender, 
geringschätziger  Hehandhmg  der  Sklaven  tindet  sich  kein  Keweis, 
der  .\hstand  zwischen  ihnen  und  den  Freien  ist  keine  weite  KluH, 
der  persönliehe  Werth  wird  auch  in  ihnen  vielfach  anerkannt,  wie 
denn  einigen  seihst  das  ehrende  Heiwort  der  göttliche  nicht 
versagt  wird.  Eumaios,  der  freilich  nicht  als  Sklave  geboren, 
sondern  ein  durch  phöuicischc  .Menschenräuher  in  Knechtschaft 
gerathener  Königssohn  ist,*)  erscheint  gegen  Telemachos  viel- 
mehr in  dem  Lichte  eines  väterlichen  Freundes  als  eines  Knech- 
tes, und  schaltet  in  seinem  Hienste,  als  Oln-rhirt  der  Sauheerden, 
wie  ein  iMännergehietcr  (oQxafing  upÖQih'),^)  besitzt  auch  ein 


1)  DnTs  »ich  nur  dir  Fcinininrorm  ifot'Xij  findet  möchte  ich  für  ziinillig 
liatteii,  und  auch  dafs  jene  nur  zweiinnl  vnrkninnit,  nnnilirli  It.  III,  409. 
Od.  IV,  12.  nicht  au»  dem  Lntersrhiede  der  ISedeutung  zwischen 

und  (tuMi  erklären,  den  iSitzsch  zur  Od.  a.  a.  O.  auniinmt.  Denn  dafs  kei- 
ne*weges  der  l'ebergang  aus  der  Freiheit  in  die  Knechtschaft  durch  SoPlo{ 
nugedeulet  werde,  wie  A.  wegen  de»  Ausdruckes  tfoi//l»oe  meint, 

erhellt  wohl  aus  dem  (tovioavyt]r  itvf/UJihti  der  JiioinP  des  Odyss.  in  Od. 
.\XII,  423,  die  doch  schwerlich  als  Freigeborne  bezeichnet  werden  sollen; 
und  Od.  XXIV,  252  ist  tfovXtioy  tiJoi  gewifs  nicht  das  Ansehn  eine»  in 
Knechtschaft  gerathenen  Freigebornen,  sondern  da»  .eine»  recht  echten 
Kneclite». 

2)  Od.  IV,  245.  XIV,  4 u.  63.  3)  S.  oben  S.  23.  4)  Od.  XV, 

413IT. 

5)  Od.  XV,  3.50.  388.  X\l,  36.  Derselbe  Ausdruck  von  dem  Itinder- 
hirten  Philoitios,  XX,  185.  254. 
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peculium,  und  darunter  einen  eigenen  Sklaven , ' ) und  konnte, 
wenn  Odysseus  daheim  gelilieben  wäre,  daraul' rechnen,  dass  ilun 
dieser  ein  eigenes  Haus  und  Gut  und  ein<;  viel  uni  fi-eite  Gattin 
geben  würde,  wobei  doch  wahrscheinlich  wohl  auch  die  Freilas- 
sung niitxu verstehn  ist,  2)  ebenso  wie  an  einer  andern  ,Stelle,  wo 
Odysseus  den  Sklaven,  die  ihm  treu  geblielien  sind,  verspricht, 
dals  er  ihnen  Gattinnen  und  liesitzthuin  und  Häuser  neben  dem 
seinigen  geben  werde,  und  dafs  sie  den  Telemachos  gleichwie 
Brüder  sein  sollen. 

Freie  Leute  der  niederen  Classe,  welche  einem  x\ndem  um 
Lohn  dienen,  heifsen  O^i/Teg.  So  fragt  einer  der  Freier  den  als 
Bettler  aullridendim  Odysseus,  ob  er  nicht  Lust  habe,  als  0-r^g 
auf  seinem  Gute  zu  dienen:  er  solle  genügenden  Lohn  bekom- 
men:^) und  aus  der  Fabel  vom  I*o.seidon  und  Apollon,  die  sich 
auf  Zeus'  Befehl  beim  Laoniedon  auf  ein  Jahr  um  bestimmten 
Lohn  verdingen  mufsten,  3)  läfst  sich  schliefsen,  dafs  ein  solches 
Vorhältnifs  gewöhnlich  auf  einen  gewissen  längeren  oder  kürze- 
ren Zeitraum  abgeschlossen  sei,  woraus  denn  mitunter  auch  wolil 
ein  lebenslänglich  dauerndes  werden  und  auch  auf  die  Kinder 
übergehen  konnte.  Theten  und  Sklaven  im  Hauswesen  des  Odys- 
seus werden  nebeneinander  genannt,«)  und  unter  den  Fremden, 
die  mit  Sklaven  zusammen  die  Heerden  desselben  auf  dem  ge- 
geuülier  liegenden  Festlande  hüten,  ’)  sind  natürlich  auch  geinii-- 
Ihete,  also  Theten,  zu  verstehen,  llagegen  die  an  ein  paar  Stel- 
len erwähnten  fQiOot  scheinen  ganz  allgemein  solche  Arbeitej: 
zu  sein,  «tie  ein  bestimmtes  Gi'schäil  gemcinscbalHich  auszufüh- 
ren  haben,  z.  B.  ein  Feld  abzumähen,  eine  ZeugAväsche  zu  be- 
schaffen, eine  Quantität  Wolle  zu  verarbeiten,  wobei  sie  sich  wett- 
eifernd bemühen  fertig  zu  werd(*n.  Sie  können  Freie,  sie  kön- 
nen aber  auch  Sklaven  sein. 


1)  Od.  XIV,  44  S.  > , - 

2)  Od.  XIV,  62.  nnr»  .sonst  Freilassanir  von  Sklaven  nirgends  ans- 
drörklieh  crw  iihiit  w'ird,  darf  inan  s4-hwerlirli  als  trinipen  Grund  gegen  jene 
Auflassung  ansehn.  .\ueh  die  Sjiiitercn  Dirhter  lierseii  die  treuen  Sklaven 
des  Odysseus  berrcit  und  unter  die  Bürger  aurgenoiuinen  werden,  und  lei- 
teten ein  Paar  Geschlechter  zu  Ithaka  von  ihnen  ab.  Plntarrh.  ijuaest  gt. 
no.  14. 

3)  Od.  XXI,  214.  4)  Od.  XVIII,  356.  5)  II.  XXI,  441  IT. 

6)  Od.  IV,  644.  7)  Od.  XIV,  102. 

S)  II.  XVIII,  560.  Od.  VI,  32.  — Die  Abloituug  des  Wortes  von  t^ii, 
Wetteirer,  ist  gewifs  richtiger  als  die  von  foior,  Wolle.  Die  in 

der  ersten  der  beiden  ang.  Stellen,  die  die  Ernte  auf  dem  iffifvot  des  Kö- 
nigs besebaflen,  sind  gewifs  auch  Sklaven,  die  sonst  ganz  mit  Stillschvei- 
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Die  gpinoinoron  Arboilon  liciin  Keldliaii,  der  Vichziidit  und 
d"l.  filiprlasspii  die  Wohllialiendcn  natürlicli  meist  ilireii  Sklaven, 
und  fidiren  seihst  nur  die  Oheraul'siclil,  wie  der  Fürst  auf  dem 
Schilde  d<?s  Achilleus  hei  der  Finte.  Der  alte  Laerles  hllst  es 
zwar  sich  seihst  im  Tiarten  sauer  werden;  M alter  er  llnit  <las 
oH'enhar  nur  weil  er  nicht  imhesrhrdliijl  sein  maj;  und  nichts 
besseres  zu  thun  hat.  Hie  Fürsten  hei  «len  Hindern  oder  Schaaf- 
heerden,  wie  Anchises,  Aeneas,  Anli|thos,  die  Hrüder  «ler  Aii- 
«Ironiache,  -)  sind  olfenhar  als  Aufseher  undimiNothfallHeschülzer 
zu  denken.  Die  weihlichen  (leschälle  des  S|)innens  und  \V«*hens 
verrichten  alter  seihst  die  Königinnen  gemeinschaltlich  mit  den 
Sklavinnen,  und  die  Königstochter  iNausikaa  liihrt  mit  ihren 
Mägden  zur  Wäsche,  wenn  sie  auch  die  gröhere  Arheit  dahei 
diesen  üherlassen  mag.  Ja  Nitstor's  jüngste  TochUtr  hedient  so- 
gar den  Gast  heim  Bade. ») — Dafs  dem  Priamos  seine  Söhne 
(hm  Wagen  .ans|taimim  und  die  Hrüd«*r  d«*r  IN'ausikaa  ihn  ihr  alt- 
schirren, wird  um  so  wemiger  aulTallen,  da  mit  Pferden  und 
Wagen  mnzugehen  nie  für  unedel  gehalten  worden,  und  seihst 
heutzutage  zu  den  jimkerlich(‘n  sports  g«‘hört.  Fhensoweiiig  kann 
es  hefnmiden,  wenn  auch  heim  Schlachten  der  Thiere  und  der 
Zuliereitung  des  Fleiseh«*s  die  Fürsten  und  Fdlen  Hand  anlegtm,  *) 
da  das  Schlachten  ja  auch  zugleich  ein  Ojtfer  ist  und  das  Mahl 
für  ihres  Gleidnui  bereitet  wird,  llandarheiten  ferner,  zu  denen 
Kunst  und  (»eschicklichkeit  gehört,  sind  auch  den  F'ürsten  wohl- 
anständig. Odyss«ms  hat  sich  ein  künstlich  eingerichtetes  Hettge- 
stell  seihst  und  allein  g«*zimm«Tt,  und  zeigt  sich  auch  d«ts  Schifl- 
haues  kundig,  •')  un«l  an  dem  Hause  des  Paris  hat  di«'s«*r  seihst 
mitgearheitet  mit  andt*rn,  soviel  zu  Ilios  treinicher  Haukünstler 
wan;ii.  ■)  Es  gieht  also  auch  Leute,  die  Künstler  uud  Handwer- 
ker von  Profession  sind;  und  diese  werden,  weil  sie  sich  dimch 
ihre  Kunst  gemeinnützig  mach«m,  zu  den  I)emiiirg«*n,  d.  h.  wört- 
lich Vidksarheiter,  gezaldt,  gleich  «len  Herolden,  den  Sängern 
und  den  Aerzten,  unter  welchen  letztem  wir  ührigens  vorzugs- 
weise nur  Wundärzte  zu  verstehen  haben,  (da  sich  von  d«*r  The- 
rapie inni'ier  Krankheit«*!!  durch  Arzneien  keine  sichere  Spuren 


pen  iiberpongen  sein  wörilen,  «In  sich  «loch  sirher  nirht  annehmpn  läfst,  dafs 
der  König  keine  ander««  als  gemietliete  Arbeiter  habe. 

1)  Od.  XXIV,  22öir.  2)  n.  V,  3I3.  VI.  42;i.  4.  Xt,  10«.  XX.  18S. 
3)  Od.  III,  4«4.  4>  II.  XXIV,  2«3ir.  (Id.  VH,  4.  5.  5)  II.  IX,  200 ff. 

6)  Od.  XXIII,  189.  V,  223.  11.  VI,  314.  8)  Od.  XVII,  392. 

XIX,  135. 
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lind«*!!, ' ) und  ausgezeichnet  geschickte  Deniiurgen  geltea  als  be- 
sonders begnadigt  von  den  Göttern,  die  den  Künsten  vorsteh^ 
wie  namentlich  Atliene  und  Hephaistos.  ) Wer  also  einer  Arb«t 
bedarf,  die.  er  nidit  selbst  machen  ode.r  durch  seine  Sklavea  ma- 
chen lassen  kann,  der  mui's  ^inen  Uemiurgen  darum  angeben  und 
dafür  bezahlen.  3) 

Künstliche  Sachen,  zu  deren  Verfertigung  die  Geschicklich- 
keit der  einheimischen  Arbeiter  nicht  ausreiclit,  werden  vom 
Auslände  liezogen,  und  die  theuersteu  liesitztliümer  in  den  Schatz- 
kammern der  Helden,  Gelafse  von  Gold  uiul  Silber  und  köstliche 
bunte  Prachtgewänder  heifsen  W'erke  sidoniscber  Künstler.  * ) Die 
Frage,  ob  nur  phöiiicische  Kaulleute  ihre  Waaren  nach  Griechen- 
land gebracht,  oder  ob  auch  griechische  Handelsfahrten  nach 
Phönicieti  anzuuehnien  seien,  werd<*n  wir  später  beriihren;  für 
jetzt  aber  ist  es  zweckmäfsiger,  jener  andern  Frage  zu  gedenked, 
die  in  der  Odyssee  .Nestor  an  den  Telemachus  und  der  Kyklop 
an  den  Odysseus  richtet,  ob  sie  in  Geschällen  das  Meer  befahren, 
oder  üb  sie  Seeräuber  seien , welche  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzend 
umherschweifen  und  Anderen  llebies  zufügen.  *) 

Thucydiiles  fand  in  dieser  Frage  den  Beweis,  dafs  Seeraub, 
oder  genauer  gesprochen  Käubereien  von  Anlandenden  an  frem- 
den Küsten  verübt,  in  jener  Zeit  nicht  für  unrecht  und  unehren- 
ball  gehalten  seien,  sondern  eher  wohl  Ruhm  gebracht  hätten. 
Indessen  wird  diese  Meinung,  die  von  Neueren  vielfach  wieder- 
holt und  zum  Theil  noch  überboten  wird,  indem  sie  von  einer 
völligen  Rechtlosigkeit  in  B<>ziehung  auf  Ausheimische  reden, 
durch  die  homerischen  Gedichte  kcinesweges  bestätigt,  und  schon 


1)  Die  heilMinen  oder  verdrrblirhen  Zaabemiittel,  wie  das  kummer- 

stillende ISe[ieathes  (Od.  IV,  221)  oder  diejenifcen,  durrh  welebe  Kirke 
Menschen  in  .Schweine  verwandelt,  scheinen  allerdings  auf  Kunde  von  in- 
nerlich wirkenden  Mitteln  zu  deuten;  aber  dafs  man  dergleichen  gegen 
Krankheiten  angewendet  habe,  i.st  wenigstens  nirgends  zu  erkennen.  Eine 
Art  von  Zauber  ist  iiiirh  die  Besprechung,  durch  welche  das  Blut 

gestillt  wird.  Od.  XIX,  457. 

2)  II.  V,  60  ir.  XV,  411.  Od.  VI,  233. 

3)  „Solche  Leute  scheint  man  gewöhnlich  dadurch  gelohnt  zu  haben, 
dafs  man  ihnen  zu  essen  gab“,  meint  Xitzseh  zu  Od.  III,  425,  mit  BernfuDg 
auf  II.  XVIII,  560  II.  Od.  XV,  316  (wo  aber  gar  nicht  von  demiurgiseben 
Arbeitern  die  Rede  ist,)  und  auf  Od.  XVII,  3S3,  wo  xniffy  heifsen  soll  za 
Tische  laden,  was  erstens  nicht  nöthig  ist  anzunehmen,  und  zweitens 
doch  auch  sniierwritige  Bezahlung  nicht  aussehliefst,  wie  sie  selbst  die 
W'ollarbeiterin , II.  XII,  435,  eiHialten  mufs,  die  ihre  Kinder  davon  zu  er- 
■iihren  bat. 

4)  II.  VI,  289.  .XXIII,  741. 


5)  Od.  in,  72.  IX,  254. 
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Aristarrh,  nicht  nur  der  schärfste  Kritiker,  sondern  auch  der 
gründlichste  Kenner  und  Erklän>r  Homers,  hat  ihr  widerspro- 
chen. ')  Zunächst  wäre  sic  wenigstens  daliin  zu  erniäfsigeu,  dafs 
dergleichen  Häuhereien  nur  gegen  solche  Ausländer  nicht  uner- 
laubt geschienen,  mit  denen  das  Volk  des  Häuhers  nicht  befreun- 
det war:  denn  in  der  Odyssee  lesen  wir,  wie  der  Vater  des  Anti- 
nous,  eines  der  Freier  der  1‘enelope,  von  dem  Volke  zu  llhaka 
beinahe  getödtet  worden  wäre,  weil  er  sich  mit  den  Taphiern  zu 
einem  Kaubzuge  gegen  die  Thesproler  verbunden  halte,  die  den 
Ithakesiern  befreundet  (agif^utni)  waren.'*)  Ob  dabei  an  eine 
durch  hestimmten  Vertrag  gestihete  Kefreundung  zu  denken, 
oder  nur  an  ein  solches  freundliches  Verhällnifs,  wie  es  im  All- 
gemeinen zwischen  Völkern  stattländ,  die  nicht  in  Fehde  mit  ein- 
ander lebten,  mufs  freilich  dahingestellt  bleiben;  aber  dafs  die 
Benachbarten  unter  sich  in  der  Kegel  doch  liefreundet  gewesen 
seien,  ist  woh)  nicht  zu  bezweifeln.  Hals  aber  im  Allgemeinen 
die  Käuberei  nicht  als  rühndich,  sondern  vielmehr  als  ein  Frevel, 
eine  v(iQig  angesehen  werde,  welche  auch  die  Ahndung  der  Köt- 
ter zu  fürchten  habe,  dafür  giebt  es  ausdrückliche  Zeugnisse. ») 
Hafs  Odysseus  die  Küsten  der  Kikonen  iilündert  , darf  nicht  hier- 
gegen geltend  gemacht  werden;  denn  die  Kikonen  gehörten  zu 
den  Bundesgenossen  der  Troer,  waren  also  Feinde.*)  Und  wie 
sollte  man  auch  solche  Unbilden  gegen  friedliche  .Ausländer,  in 
deren  (iebiel  man  einfiel,  für  ehrenhall  uml  erlaubt  gehalten  ha- 
ben, da  man  ja  die  in  der  eigenen  Heimath  gegen  Ausländer 
begangenen  Unbilden  als  ein  Vergehen  gegen  die  ('loltheiten  be- 
Inichtete,  die  das  Käst-  und  Fremdenrecht  schirmten?  *) 

Unter  den  Staat.sgenossen  wird  der  Kechlszustand  ebenfalls 
nicht  durch  bestimmte  gesetzliche  Anordnungen  sondern  durch 
die  Sitte  und  das  sittliche  Kewnifslsein  aufrechterhallen,  welches 
eine  herkömmliche  Ordnung  gescthilTen , zu  deren  Handhabung 
die  Könige  imd  Fürsten  da  sind,  und  welches  wesentlich  einen 
religiösen  (Jiarakter  annimmt,  insofern  der  Staat  und  seine  Ord- 
nung als  eine  von  den  Köttern  herrührende  Einrichtung  und 
unter  ihrer  Obhut  steheml  betrachtet  wird.  Zeus  straft  jeden, 

1)  .S.  Schot,  nd  Od.  IH,  71.  Eu.stalh.  p.  1453.  2)  Od.  XVI,  427. 

.3)  Od.  XIV,  8S.  XV.  262. 

4)  11.  II,  846.  .XVII,  73.  — Die  Sklaven,  welche  Odysscu.s  erbeutet, 
Od.  I,  397,  hatte  man  par  nicht  nnfiihren  sollen,  da  es  nichts  weniger  als 
pewifs  ist,  dafs  er  sie  auf  Raubziipen  und  nicht  in  ehrlichem  Kriepe  erbeu- 
tet habe. 

5)  Vpl.  einstweilen  d.  .Anliqu.  i.  p.  Gr.  p.  374. 
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welrljer  sich  dafipf'cn  vcrsüiulifit,  er  ahndet  durch  Laiid|dagoii 
die  Kränkung  des  Hechts  in  Berichten,  der  Meineid  hieilit  nicht 
ungerochen  von  den  Göllern,  wer  in  üherniütliigeni  Verlrauen 
aul'  seine  Macht  sicli  über  das  Heclit  hinwegselzl,  der  erkennt, 
wenn  ihn  Unginck  trid't,  darin  reuig  die  verdiente  Strafe  des 
llinnnels,  von  dem  aucli  die  Linsterhlichen  seihst  oft  hendtslei- 
gen  und  in  Menschengestalt  als  Fremdlinge  umhcrwandeln,  um 
die  Frevellhalen  oder  das  Hechtlhun  der  Slerhlichen  zu  heohach- 
ten. ' ) Von  Aeusserungen  dieser  und  ähnlicher  (laltung  sind  die 
homerischen  Gedichte  voll,  und  wenn  man  die  Art  undWeise,  wie 
sie  uns  das  Lehen  der  Menschen  schildern,  pnifend  helraclitel, 
so  wird  man  schwerlich  hehaupten  können,  dals  dii*se  Heroen- 
zeit  sich  im  Ganzen  weniger  sittlich  darstelle,  als  die  späteren 
unter  specieller  Gesetzgebung  lirhenden  iVachkommen,  wenn  auch 
in  mancher  Heziehung  die  Sitten  sich  im  Laufe  der  Zeit  gemil- 
dert und  die  Ansichten  fdxT  Hecht  und  Unrecht  berichtigt  halmn. 
Hoh  und  zügellos  ist  *las  Lehen  der  Griechen  nirgemls:  Hecdiach- 
tung  des  Hechts  und  der  Sitte  sind  die  Hegel,  Ueherschreitungen 
sind  Ausnahintui,  wie  sie  in  späteren  Zeiten  wohl  nicht  seltener 
als  damals  vorkamen. 

Am  meisten  kann  man  geneigt  sein,  in  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Todtschlag  behandelt  wird,  einen  Heweis  gröfserer  Ho- 
heit zu  erkennen.  Ks  kommen  mehrere  Heispielc  davon  vor, 
aber  sic  sind  doch  nicht  geeignet,  uns  über  alle  sich  daltei  auf- 
dningenden  Fragen  vollständig  zu  vergewissern.  Soviel  indessen 
ist  deutlich,  dafs  die  Heslralüng  des  Todtschlägt>rs  lediglich  als 
etwas  den  HluLsverwandlen  des  Erschlagenen  Ühlit'gendes  ange- 
sehen wird,  ohne  dafs  jemals  von  einem  Einschreiten  der  Staats- 
gewalt die  Hede  wäre.  „Schande  ja  war’ es  fürwahr  auch 
späterm  Geschlecht  zu  vernehmen,  straften  wir  nicht 
die  Mörder  der  Söhne  und  leiblichen  Brüder“,  sagen  die 
Angehörigen  der  vom  Odysseus  getödteten  Freier;  *)  aber  der  An- 
sicht des  mosaischen  wie  des  späteren  griechischen  Hechts:  „wer 
hlutschuldig  ist,  schändet  das  Land,  und  das  Land 
kann  vom  Hlute  nicht  versöhnt  werden,  das  darin  ver- 
gossen wird,  ohne  durch  das  Hlut  dessen,  der  es  ver- 
gossen hat“,  begegnen  wir  noch  nicht,  vielmehr  lindet,  wie 
l*ei  iinsern  germanischen  >orfahrcn,  so  auch  hei  den  homeri- 
schen Griechen,  eine  Hlutsfihne  statt:  der  Mörder  inufs  den  An- 
ti Od.  \m,  21.3.  II.  XVI,  384.  III,  279.  Od.  XVIII,  138ff.  XVII,  483. 

' 2)  Od.  XXIV,  433.  3)  V.  Mos.  35,  33. 
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I frHlörifrpn  des  Eniiordptcii  eine  Biifse  zaiden , und  kauft  sich  da- 

1 durch  V(»ti  weitercM"  Verfolfruii};  los.  inufs  alter  iin  entjfe-'enge- 

I setzten  Falle,  wenn  er  dii?  Angehörigen  nicht  aufsolclie  Weise 

, versöhnt,  landllüchtig  werden.  „Seihst  ja  auch  vom  Mör- 

I der  <les  Bruders  oder  des  Sohnes,  welcher  erschla- 

gen. eiu|)l'ängt  man  ja  die  sühnende  Ilul'se,  und  er 
I lileiht  in)  l>nnde  daheini  um  reichliches  Snhngeld; 

.lenem  besänftigt  das  Merz  sich  und  die  gewaltige 
1 Zornswulh,  wenn  er  die  Hufse  empfing“,  sagt  der  Achil- 

leus zur  Versöhnlichkeit  ennahnende  Aias, ')  und  über  den  ent- 
gegengesetzten Kall  heilst  es  an  einer  andern  Stelle:  „Denn  wer 
auch  Einen  Mann  nur  tödtete  unter  dem  Volke,  einen 
I dem  gar  nicht  viele  Vertheidiger  hinterblieben,  flüch- 

I tet  sich  (Inch  und  v(*rläfst  sein  eignes  Geschlecht  und 

die  lleimath“.  Indessen  scheint  diese  Stelle  denn  doch  die 
Vermuthung  zu  rechtfertigen,  dafs  der  Flucht  des  Todtschlägers 
nicht  l(‘diglich  die  Furcht  vor  der  Hlul rache  der  Anverwandten, 

I sondern  noch  ein  and(*res  Motiv  zu  Grunde  liegen  müsse.  Denn 

über  jene  Furcht  würde  sich  ein  Mächtiger  geringen  und  schw.a- 
chen  Gegnern  g(*genüber  vielhncht  hab(‘U  hinwegs(*tzen  können; 
und  doch  Innfst  es  ausdnicklich,  der  Todtschlägef  fliehe  auch 
wenn  gar  nicht  viele  Dächer  da  seien.  Dafs  in  solchen  Fällen  die 
SLaatsgewalt  den  Angehörigen  des  Erschlagenen  zu  Hülfe  gekom- 
men sei,  davon  lindef  sich  nirgends  die  mindeste  Andeutung, 
ebensowenig  auch  davon,  dafs  ein  religifises  Motiv  wirksam  ge- 
wes)*n,  der  Möi’der  für  unrein  gehalten  sei,  der,  wenn  er  (las 
Land,  in  dem  er  das  Blut  eines  Land(*skin(les  vergossen,  nicht 
miede,  die  Strafe  d(*r  (iötler  Avie  auf  sich  selbst,  so  auch  auf  die- 
jenigen herabriefe,  die  n>it  ihm  verkehrten.  Ja  der  Begriff  sol- 
cher Art  von  Unreinheit  scheint  überall  dem  homerischen  Zeitalter 
fremd,  und  die  Ausdrücke  dafür,  welche  später  so  häufig  Vor- 
kommen, it'/og:,  fivon^,  ftiaaiice,  finden  sich  in  Ilias  und  Odys- 
see gar  nicht.  Die  Ansicht  Einiger  also^)  welche  das  Bedürfnifs 
einer  i eligi('(sea  Deinigung  des  M(»rders  durch  gewisse  Orenio- 
nien  auch  schon  in  diesem  Zeitalter  annehmen,  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Flucht  auch  geringen  und  schwachen  Gegnern 
gegenüber  daraus  erklären  wollen,  dafs  ohne  Aussöhnung  mit 
den  Angehörigen  des  Erschlagenen  der  Mörder  nicht  habe  der 

1)  II.  IX,  6.3f.  2)  Od.  XXIII,  118. 

3)  Xu  denen  z.  B.  ich  selbst  gehört  habe,  .\ntiquit.  i.  p.  Gr.  p.  73,  2. 
u.  zu  .Acsrhylns  Knmenid.  S.  66. 
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Rninigiing  im  l.ando  (Imilliani;;  wmlrn  künnrn,  «lieso  Ansirht 
ist  als  unliallbar  atirxiigohoii,  und  so  scheint  allerdings  nichts 
fibrig  zu  hleilieii,  als  zu  sagen,  dafs  die  Gefahr,  in  welcher  das 
Leben  des  Mörders,  den  zur  Blutrache  Ixirechtigten , ja  verpllich- 
leten  Angehörigen  gegenfiber,  auch  wenn  ihrer  nur  wenige  wa- 
ren, doch  immer  schwellte,  grofs  genug  gewesen  sein  müsse, 
um  ihn  zur  Flucht  zu  nüthigen.  Sie  war  aber  ohne  Zweifel  ganz 
besonders  deswegen  so  grofs,  weil  den  rächenden  Angehörigen 
die  ülfentliche  Meinung  zur  Seite  stand,  und  die  Tödtung  eines 
ohne  Aussöhnung  mit  diesen  im  Lande  weilenden  Mörders  als 
eine  gerechte  Sache  ansah,  für  welche  nicht  wieder  Hache  genom- 
men werden  dürfte.  Und  darin  ist  denn  doch  auch  ein  gewisses 
religiöses  Motiv  wohl  zu  erkennen,  zwar  nicht  jenes.  s|iecilische, 
dafs  d(*r  Mord  eine  hesonders  venmreinigende  und  deswegen  auch 
durch  Iwsondere  Heinigungsgebräuche  zu  sühnende  Verschul- 
dung gegen  die  Götter  sei,  aber  doch  das  allgemeine,  «lafs  über- 
haupt jede  Verschuldung  von  den  Göttern  gemifsbilligt  werde. 
Dies  aller  ist  ohne  Frage  immer  anzunehinen,  auch  wenn  es  nicht 
gerade  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Wenn  es  z.  B.  vom  Bhoeiiix 
lieifst,  er  sei  vom  Vatermorde  abgestanden,  weil  er  die  Bede  des 
Volkes  und' die  vielen  Vomürfe  der  Menschen  gi*scheul,  und 
nicht  habe  Vatermörder  heifsen  wollen,')  so  wird  <la  freilich  der 
göttlichen  .Mifsbilligung  gar  nicht  gedacht;  aber  schwerlich  wird 
irgend  Jemand  so  thöricht  sein,  <lanuis  den  ahsunlen  .Schlufs 
ziehen  zu  wollen,  der  Vatermord  sei  nicht  für  ein  gottverhafstes 
Verbrechen  gehalten  worden,  ein  Schlufs  der  gar  nicht  verdienen 
würde  durch  Gegenbeweise  widerlegt  zu  werden.  — Sehr  zu  be- 
dauern ist  cs,  dafs  uns  die  homerischen  Beispiele  (lüchtiger 
Mörder  keine  Aufklärung  darüber  geben,  ob  m.in  einen  Unter- 
schieil  zwischen  absichtlicher  und  unvorsätzlicher,  erlaubter  und 
unerlaubter  Tödtung  gemacht  habe,  wie  ihn  sowohl  das  .Mosai- 
scJie  als  das  spätere  griechische  Hecht  macht,  und  ebensowenig 
ob  es  lediglich  der  Willkür  der  Angehörigen  iles  Ermordeteji 
überlassen  gewesen,  sich  durch  ein  .Sühnegeld  abtinden  zu  lassen 
und  von  der  Verfolgung  des  Mörders  abzustehn,  oder  ob  für  ver- 
schiiMlene  Fälle  ein  verschiedenes  Verfahren  slattgefunden  halw. 
Unter  fünf  Beispielen  von  flüchtigen  Mördern  sind  dnü,'')  wo 
der  Mörder  selbst  ein  Anverwandter  «les  Erschlagenen  ist,  und 
man  könnte  annehmen,  dafs  in  solchen  Fällen  Loskaufung  durch 
ein  Blutgeld  nicht  slatlhaft  gewesen  sei.  üb  in  diesen  drei  Bei- 


I)  II.  I.X,  4.57  tr.  2)  II.  II,  66,5.  Xlll,  «9«.  \VI,  573. 
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spieJi'ii  :il)sii  hllirln*r  Moni  oiier  unal>siclilliclu‘rTo(llsclil;tg  licgan- 
geii,  wird  nidil  angr^el)!'!!.  lii  dnii  vicrlen  IJeispiole, ' ) wo  Pa- 
Iroklos  als  Kiial)R  iin  Spiel  einen  andern  Knalten,  mit  dein  er 
sich  erzürnt,  unahsichtlich  erschlagen,  ist  es  nicht  klar,  ob  der 
Erschlagene  nicht  vielleicht  auch  ein  Anverwandter  gewesen  sei. 
In  dem  ITintten  Beispiel  endlich  -)  ist  der  .Mörder  Theoklymeiios 
allerdings  widil  nicht  l'ür  einen  Anverwandten  des  Ermordeten 
zu  hallen;  oh  er  aber  deswegen  gelloheii  sei,  weil  die  .Anver- 
wandten die  Aussöhnung  verweigert  haben,  oder  weil  er  nicht  im 
Stande  oder  nicht  Willens  gewesen,  die  gelorderle  Bulsezu  zah- 
len, bleilil  ungewifs.  • Ual's  aber  hartnäckige  Uiiversöhnlichkeil 
der  Anverwandten  gemilsbilligt  worden  sei,  ergieht  sich  deutlich 
aus  der  schon  oben  angeführten  Ermahnung  des  .Aias  an  den 
ühermäfsig  grollenden  Achilleus.  *)  Die,  Bufse  w urde  wahrschein- 
lich durch  rebereinkunfl  in  jedem  einzelnen  Falle  lestgese.lzt: 
bestimmter  Slrafsälze,  wie  im  altgermanischen  Beeilte,  geschieht 
nirgends  Erwähnung.  Her  Bechtsstreit.  von  dem  in  der  Beschrei- 
bung des  Achilleischen  Schildes  die  Bede  ist,  betrilU  nicht  die 
Summe  der  zu  zaldenden  Bufse,  sondern  es  handelt  sich  nur  da- 
rum, oh  der  Schuldige  sie  wirklich  gezahlt  habe,  was  er  behaup- 
tet, sein  (»egner  aber  in  Abrede  stellt.  Wir  haben  also  hier  nur 
eine  Schuldklage,  einen  l'rivatrechlshandel  vor  uns. 

Andere  dem l’rivalrecht  angehörigeBechtshändclundBechts- 
geschälle,  wie  Kauf  und  Verkauf.  .Miethe  und  Aehidiches,  die  na- 
türlich auch  im  lleroenaller  nicht  fehlen  konnten,  werden  von 
Homer  nur  selten  und  heiläulig  erwähnL  Hie  Hesiodische  Begel, 
selbst  mit  einem  Bruder  nicht  ohne  Zeugen  ein  Bechtsgeschäll 
vorzunehmen,*)  dürfen  wir  immerhin  als  auch  für  jene  Zeiten 
gültig  ansehn:  sie  lehrt,  dafs  man  bei  solchen  Geschälten  sich 
vorsichtig  eines  Beweismittels  zu  versichern  lialM^,  um  sich  dessen 
im  Falle  eines  entstandenen  Streites  vor  Gericht  bedienen  zu  kön- 
nen. Eine  Brovueation  vor  Gericht,  die  Entscheidung  von  einer 
ZcugenaiKssage  abhängen  zu  lassen,  linden  wir  in  dem  schon  vor- 
her angeführten  Bechtshandel  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  5) 
und  eine  freilich  aufsergerichlliche  Brovocation  zum  Eide  an  einer 
andern  Stelle,  wo  .Menelaus  den  Anlilochus  auilorderl  zu  schwö- 


t)  II.  Will,  S5ir. 

2)  Od.  .W,  224.  — Ein  anderes  von  Kinipen  anperührles  Beispiel  aus 
der  Odyssee,  XIII,  250(T.,  pchört  par  nieht  hielier,  wie  man  sieh  bei  pe- 
nauerer  Erwiipunp  leieht  selbst  überz.eupen  wird. 

:i)  Vpl.  aiieh  die  Stelle  von  den  täten,  II.  IX,  49S — 50S. 

4)  Ilesiud  W erke  und  Tage  v.  371.  5)  II.  XVIII,  501. 
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ren  wie  es  recht  sei  (ij  fan  ),  dafs  er  liei  der  Wettfahrt 

ihm  iiiclit  absiclitlich  Schaden  zut^elTipt  halte. ')  Eiu‘ii<iurt  kommt 
auch  eine  l'rovocalion  auf  schiedsrichterliclie  Entscheidung  vor: 
Agamemnon  soll  enUtcheiden,  wessen  Wagen,  der  des  Idomc- 
neus  oder  der  des  lokrischen  Aias,  der  vordere  gewesen  sei.  -) 
Der  Ausdruck  für  den  Schiedsrichter  ist  Yotioq,  der*Wissen<le, 
wie  auch  der  Zeuge  genannt  wird.  sUitt  des  sonst  gewöhnlichen 
ftitQTLg  oder  /läQTrgni;,  und  die  Anwendung  <les  Worl(*s  in 
heideii  Bedeutungen  ist  leicht  zu  erklären.^)  Auch  eine  Wett*^ 
kommt  vor.  hei  vier  <lie  tlötter  als  Zeugen  angerufen  wenleii: 
wenn  Odysseus  innerhalit  einer  hestinunten  Frist  zurückkehre, 
so  soll  Eumaeus  den  Bettler  — der  übrigens  kein  anderer  als 
iler  verka|i|)ti?  Odysseus  selber  ist  — mit  neuen  Kleidern  verse- 
hen und  nach  Dulichion  schallen;  im  entgegengesetzten  Fall  soll 
er  ihn  lödten  dürfen.  * ) 

Auch  die  Ehcsiillung  ist  als  ein  Bechtsgt'schäfl  zu  betrach- 
ten, welches  der  Vater  der  Braut,  oder  wer  sonst  diese  in  seiner 
Macht  hat,  und  der  Bewerber  mit  einander  abschliessen.  Die. 
Wahl  iler  Oattin  pllegt  der  Scdm  seinem  Vater  zu  üherlassen: 
..l'eleus,“  sagt  .Achilleus,  als  er  die  ihm  angetragene  Tochter 
.Agamemnons  ausschlägt,  „wird  sidbst  mir  eine  Frau  aussu- 
chen“; •')  und  Menelaus  führt  seinem  Sohn  .Megapenlhes  eine  (lal- 
tin  zu.*')  Die  FalK'lgeschichle  enthält  mehrere  Beispiele,  dafs 
ein  Vater  die  Hand  seiner  Tochter  als  Breis  ausselzt  für  den  Sieg 
in  einem  darum  anzustellenden  Wettkampf  oder  für  eine  sonstige 
That.  und  ein  sidches  erwähnt  auch  die  Odyssee:  A'eleus  hat 
seine  Tochter  Dero  demjenigen  zugesagt,  der  ihm  die  Rinder  des 
Iphikles  aus  IMiylake  bringen  werde.’)  Die  Regel  aber  ist,  dafs 
<ler  Freier  dem  Vater  des  .Mädchens  einen  Preis  anbielel.  aus 
Vieh  oder  sonstigen  werthvollen  Dingen  bestehend.  Der  Name 
«lafür  ist  Tdra.  *)  Der  Fall  dafs  eine  Gattin  ohne  solchen  Preis 
erlangt  wird,  gehört  zu  den  Ausnahmen,  wozu  immer  besondere 
Veranlassungen  sein  müssen,  wie  z.  R.  Agamemnon  dem  Achil- 
leus eine  seiner  Töchter  ohne  i-'dva  anbietet  und  noch  reiche  Ge- 
schenke dazu  geben  will,  um  ihn  nur  zu  v»‘rsöhnen. »)  Aber  der 
Vater,  dem  dieser  Preis  gezahlt  wonlen,  stattet  dafür  nun  auch 

I)  II.  X.XIII,  5S-1.  2)  Ebend.  v.  4S6. 

3)  .\uch  in  den  Snlonhrlieo  Gesetzen  hiefsen  die  Zeugen  MvToi, 
Wissende. 

4)  Od.  XIV,  .tO.).  .5)  II.  IX,  394.  fi)  Od.  IV,  10.  7)  Od. 

XI,  287.  8)  Vgl.  n.  XVI,  17S.  190.  XXII,  472.  Od.  VI,  159.  XI,  282. 

XX,  K;I.  9)  II.  IX,  146.  288. 
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seinorscils  dio  Tt)chl«“r  iiifhr  o(l«*r  weniper  reichlich  ans.  und 
diese  Aussteuer  wird  elienfalls  mit  demsell)eu  Namen  i-'öi’u  ge- 
nannt: '1  denn  der  später  dafür  gehräuchliche,  /tqoIS,  kommt  hei 
lloiuiT  in  diesem  Sinne  nocli  nicht  vor,  wie  er  auch  f/'f'on;  nicht 
kennt.  Kür  die  (iahen,  die  Apamemnun  dem  Achilleus  zu  gehen 
verheilst,  wenn  er  sein  Eidam  werden  wolle,  wird  der  Ausdnick 
/(6/A/rt  gebraucht,  2)  welchen  man  mit  Unrecht  als  einen  ühli- 
chen  Namen  für  die  .Mitgiil  ang»*sehen  Ijat:^)  er  ist  hier  nur 
deswegen  gebraucht,  weil  jene  (iahen  die  Iwsondere  Beslimmung 
haben,  den  Zürnenden  zu  besänftigen,  weshalb  sie  auch  ganz 
aufserordentlich  grofs  sind.  .Aber  ohne  eine  stattliche  Aussteuer 
liefs  gewiss  kein  angesehener  und  reicher  Mann  seine  Tochter 
freien,  und  die  von  den  Bewerbern  gebotenen  (iahen  fedeo)  ha- 
ben demnach  nicht  sowohl  die  Bedeutung  eines  Kaufpreises,  — 
wi*nn  dies  auch  wohl  uisprünglich  ihr  Sinn  gewesen  war,  * ) — 
als  vielmehr  eines  Ersatzes  für  die  zu  erwartende  .Aussteuer,  wo 
denn  freilich  bei  vielumworbenen  Bräuten,  wo  ein  Bewerber 
«len  andern  zu  überbieten  suchte,  es  oft  kommen  konnte,  dafs 
der  VaU*r  viel  mehr  erhielt,  als  er  .selbst  nachher  seiner  Tochter 
zur  .Aussteuer  mitgab.  AVenn  nach  dem  T«(de  des  Alannes  die 
Krau  von  den  Erben  nicht  im  Hause  gelassen  wurde,  so  musste 
ihr  Eingebrac-ht«*s  zuiTickgegeben  werd«*n:  *)  wurde  aber  die  Frau 
vom  .Manne  wegen  Ehebruchs  verstofsen,  s<»  konnte  jener  die 
ydvee,  die  er  gegeben  halte,  zurückverlangen.®) 

Hie  vermählte  rechtmäfsige  Gattin  heilst  uXnxog, 

un«l  dafs  n*chlmäfsige,  vollkommen  gültige  Ehen  nicht  blofs 
zwischen  Angehörigen  desselben  Staates,  sondern  auch  verschie- 
«leiH'r,  staltlinden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele.  Durfte  doch 
selbst  die  im  troischen  I.aude  erbeutete  Brisels  sich  Hoffnung 
machen,  die  y.ovQi6i’i}  clXnxog  ihres  Gebieters  zu  werden.’) 
Standesmäfsige  Ehen  sind  natürlich  in  der  Hegel,  weil  nur  ein 
reicher  Eidam  entsprechende  h'dva  bieten  kann;  aber  so  wenig 
als  es  unerhört  scheinen  darf,  dafs  auch  wohl  ein  Beicher  die 

1)  Daher  i^vyarQa,  die  Tochter  aussteuern,  Od.  II, 

.5.3.  und  /fJi'MTijf  von  dem  .Aus.steuernden , II.  XIII,  3S2.  .Auch  bei  Lyri- 
Lern  und  Tragikern  kommen  (<h'n  u.  .s.  w.  in  derselben  Bedeutung  vor, 
z.  B.  l’indar.  Ol.  I.X.  11.  Eur.  .Andr.  2.  15.3.  042. 

2)  II.  I.X,  147.  2S0.  3)  So  auch  N'ittseh  zu  Od.  1 S.  50,  4)  S. 

.Aristot.  Polit.  II,  5,  II. 

5)  Dies  ist  au«  Od.  II,  132  sicher  zu  scbliefsen,  und  die  dagegen  erho- 
benen Bedenken  sind  von  keinem  (lewicht. 

6)  Od.  VIII,  .318.  7)  II.  XIX,  207. 
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Tocliler  eiiips  Annen  freit,  so  geben  aucli  wolil  reiche  Eltern  ihre 
Tochter  einem  imhegülerlen  Manne,  wenn  er  sich  ihirch  Ih*8oii- 
(lere  Trelllichkeit  auszeiclniet,  wie  es  der  in  einen  fahrenden  Kre- 
ter vereleJIte  Odysseus  von  sich  sagt,  dafs  er.  oltgicic.h  ein  uii- 
ehelicher  Sohn  und  nur  mit  einem  selir  geringen  Antlieil  aus  sei- 
nes Vaters  Erhschafl  altgefunden,  doch  ein  Weih  aus  einem  rei- 
chen Hause  hekommen  halte  seiner  Tüchtigkeit  wegen.  — Von 
verhotenen  Verwandtschallsgraden  ist  nirgends  ausdrücklich  die 
llede;  dafs  indessen  die  Ehe  /wischen  .Vscendenlen  und  Hescen- 
denlen  als  ein  (iräuel  angesehen  sei,  lehrt  die  Art  wie  der  üedi- 
imsfahel  erwähnt  wird.  Auf  der  Insel  des  Wundermannes 
Aenlus  sind  die  lirüder  und  Schwestern  alle  miteinander  ver- 
mählt, was  sich  alter  aus  dem  hesomhun  Verhältnifs.  indem 
sie  dort  ahgeschieden  von  der  ührigen  Well  leiten,  erklären  läfst. 

Hafs  aber  Ehen  zwischen  llalhgeschwistern  vitn  vei-schiedenen 
Müttern  im  s|täteren  (Iriec.lienlande  nicht  als  blulschande  gegol- 
U'ii,  ist  hekannt.  Homer  hat  kein  Heispiel  die.si‘r  Art;  alM>r  eine 
Ehe  mit  der  Mutierschwester  kommt  vor.*)  — .Monogamie  ist 
durchaus  Hegel:  nur  Eine  Ausnahme  davitn  findet  sich,  aher 
nichl  unter  den  Griechen,  sontlern  in  Troia,  wo  Priamos  neiHMi 
der  H)‘kahe  auch  noch  die  Laothoe,  die  Tochter  des  l.elegerfür- 
sten  .\lte.s,  zum  Weihe  hat,  und  zwar,  was  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  ihrer  erwähnt  wird,  unzweifelhaft  hervorgeht,  als  rechtmäs- 
sige Ehegattin.  Wenn  alter  <h>r  Manu  sich  etw  a aus  der  Zahl  der 
Sklavinnen  noch  ein  Kehsweih  heilegt,  sct  gilt  das  nicht  für  un- 
erlauhl,  ohgleich  allerdings  die  rechtmäfsige  Gattin,  zumal  wenn 
sie  seihst  ihrem  Manne  Kinder  geboren  hat,  es  übel  em|ttindel, 
wie  z.  H.  die  Gattin  des  Amyntor  um  solches  Grundes  willen  un-  ' 
hcilvolhm  Hader  zwischen  ihrem  Sohne  l’höniv  und  ihrem  Gatten 
erregt:^)  weswegen  denn  auch  Laertes,  «h‘r  Vater  des  0»lysseus, 
sich  der  Eurykleia,  obgleich  er  sie  lieh  hatte,  dennoch  enthalten 
hat,  um  seine  rechtmäfsige  Krau  nicht  zu  kränken.*^)  Kinderlose 
Frauen  mögen  ihrem  Gatten  eher  dergleichen  nachsehen. 

Zur  Feier  der  Vermählung  gehört  ein  hochzedlicln«  Mahl, 
welches  der  Brautvater  au.szurichten  hat.’)  Da  aber  ein  Fest- 
mahl ohne  Opfer  gar  nicht  zu  denken  ist,  so  versUdit  es  sich  von 

I)  Od.  MV.  210.  2)Od.  \l.  271.  3)  Od.  X,  .jir. 

4)  II.  XI,  22t  — 226.  Hier  ist  von  einem  Tlirnker  die  llede:  die  alten 
Erklärer  erinuem  aber  dabei  an  den  Dinmedes,  der  ebenfalls  mit  seiner 
Muttersrbvvester,  Aegialea,  der  Torbter  des  \drastos,  vermählt  gewesen 
sei.  V(tl.  II.  V,  412  u.  XIV.  121. 

5)  II.  IX,  448  IT.  6|Od.  1,433.  7)  Od.  IV,  3. 
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selbst,  dal’s  bei  dieser  (Iplcftenbeil  die  Götter  namentlich  um  ihren 
Segen  für  die  Khe  der  Neuvermählten  angcrufen  werden,  und 
Niemand  wird  erst  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  haben  wollen. 
Itie  Beschreibung  eines  hochzeitlichen  Zuges,  der  auf  dem  Schilde 
des  .4chilleus  dargestellt  war,  lehrt  nur,  dafs  die  Braut  im  festli- 
chen Zuge  unter  Fackelglanz  dem  Hause  des  Mannes  zugeffihrt 
werde,  und  zwar  wohl  zu  Wagen , wie  es  auch  später  Sitte  war, 
und  dafs  dabei  ein  Brautlied  (vfitvatn^)  gesungen  und  von  be- 
gleitenden Jünglingen  dazu  getanzt  wird.  ' ) .\nderswo  erfahren 
wir  noch,  wie  es  Sitte  sei,  dafs  die  Braut  den  Geleitenden  die 
Festkleider  gebe.  Welche  gute  Wünsche  und  Gebete  aber  an 
die  Götter  gerichtet  werden,  können  uns  die  Worte  vergegenwär- 
tigen, welche  Odysseus  zur  .Nausikaa  spricht,  indem  er  von  ihrer’ 
dereinstigen  Vermählung  redet.  „Mögen  dir  die  Götter  gewäh- 
ren“, sagt  er,  ,.was  dein  Herz  begehrt,  (latten  und  Maus,  und 
erfreuliches^  einträchtiges  Zusammenleben;  <lenn  nichts  ist  ja 
besser  und  erspriefslicher,  als  wenn  einträchtigen  Sinnes  .Mann 
und  Weib  ihr  flaiis  bewohm*n,  den  Wiilersachern  zuin  Verdruss, 
den  Freimdrn  zur  Freude,  und  ihnen  selber  zum  Ruhme.“ 
■Nehmen  wir  hiezu  noch  Wohlstand  und  Kindersegen,  der  ja 
auch  eine  (labe  der  Götter  heilst,  so  haben  wir  in  der  Tbat  alles, 
was  vernünftiger  Weise,  als  zum  Glück  der  Ehe  gehörig,  von  den 
Göttern  erbeten  werden  konnte.  Ja  auch  der  Gedanke,  dafs  die 
Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden,  ist  den  homerischen  Men- 
schen nicht  fremd:  der  Gatte  und  die  Gattin  sind  vom  Schicksal, 
d.  h.  durch  höhere  Fügung  für  einander  bestimmt.  Das  rechte 
Verhalten  des  Mannes  gegen  seine  Frau  spricht  .\chilleus  aus: 
jeder  wackere  und  verständige  .Mann  hält  sein  Weib  werth  und 
sorgt  für  sie;  5)  und  dafs  die  homerische  Poesie  die  schönsten 
Beispiele  ehelicher  I.iebe  und  Treue  des  Weibes  enthalte,  eine 
.\ndromache  und  Penelope,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
Aus  Allem  aber,  was  wir  sonst  von  Andeutungen  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Ehe  linden,  läfst  sich  erkennen,  dafs  die  Hausfrau 
dem  Manne  nicht  als  blofs  unterwürlige  Dienerin  und  Bettgenos- 
sin, sondern  als  gleiche  Lebensgelahrtin  gegenüber  steht,  in  dem 
von  der  Natur  dem  Weibe  angewiesenen  Wirkiingskrei.se  voll- 

1)  II.  XMII,  4!II  IT.  2)  0.1.  VI.  2><.  :»)  Od.  VI,  ISI  IT. 

4l  Od.  \\I,  11)2.  \ |;I.  -\X,  74,  wo  Zeu.s  es  ist,  von  ileiii  die  Beslim- 
miinp  hierüber  nbhiiiipt,  weil  ihm  kewutst  ist,  was  jedes  Mensrhen  /.ukom- 
mendes  (lesrbiek  .sei. 

5)  If.  IX,;t41. 
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kommen  elienso  $;eachtet,  als»  der  Mann  in  dem  reinigen.  Guter 
Verstand  und  Gesrliicklichkeil  in  weildii-lien  .\rl>eilen  werden, 
nelien  der  Schönheit,  als  die  srhätzliami  Vorzüge  gerühmt,  wo- 
durch die  Frau  ihrem  Maniu*  zu  einer  geehrU*n  Gemahliu  (nidoh^) 
wird. ' ) 

L'elierhaupt  ist  das  ^'erhältniss  der  beiilen  Geschlechter  zti 
einander  ein  durchaus  gesundes  luid  naturgemälses,  ebensoweit 
von  Roheit  als  von  Verzärtelung  und  lleherfeinei’ung  enllernl. 
Das  Malürliche  wird  als  solches,  ohne  Lüsternheit,  aber  auch  ohne 
falsche  Scham  behandelt.  Was  bei  uns  wahrscheinlich  als  iiu 
höchsten  Grade  unsittlich  gescholten  werden  würde,  dafs  Jimg- 
frauen,  selbst  königstuchtet,  einem  .Manne  beim  Baden  allerlei 
Handreichung  leisten,  scheint  hei  Homer  ganz  imverlänglich, 
tmd  giebt  wenigstens  keinen  Beweis  für  die  Sittenlosigkeil , son- 
dern eher  wohl  für  die  Sittenfestigkeit  der  beiden.  Dafs  Töchter 
edler  Häuser  sich  aufser  der  Khe  einem  Manne  hingehen,  davon 
kommt  kein  Beispiel  vor,  wenn  man  nicht  die  zur  .Mythologie  ge- 
hörigen, wo  sterbliche  Weiber  von  Göttern  umarmt  werden,  hie- 
her  zieht,  mit  denen  es  aber  eine  ganz  aufserlialb  des  Kieises  des 
wirklichen  Leliens  liegende  Bewandtnifs  hat,  und  die  nur  grolier 
Unverstand  als  Beweise  der  Sittenlosigkeit  des  homerischen  Zeit- 
alters hat  ansehen  können.  Auch  die  Töchter  des  Tyndareos, 
Helena  und  Klylämneslra,  die  einzigen  Beispiele  übrigens  von 
I Weihern,  die  durch  fremde  Männer  zum  Khehruch  verführt  sind, 
können  nicht  als  Bewiise  der  Unsittlichkeit  des  Zeitalters  gelten. 

Die  Kinder  der  rechtmäfsigen  Gattin,  yrrjaini  oder 
velg,  haben  vor  den  unehelichen  von  dem  Kebsweibe  geborenen, 
ein  bevoi-zugtes  Erbrecht.  Die  ehelichen  Söhne  Iheilen 
sich  des  Vaters  Erbe  und  jeder  bekomint  seinen  Antheil  nach  dem 
Loose;  die  Töchter  werden  durch  die  .Anssteuer  abgefunden,  aus- 
genommen wenn  sie  als  Erbtöchter  das  Ganze  erhalten.  Den  uu- 
eheliclum  Söhnen  wird  ein  geringer  Antheil,  als  voO^tJa,  zu 
Theil.  ' ) Sonst  scheint  in  der  Regel  kein  Unterechied  zwischen 
ihnen  und  den  eheliidien  stattzulinden , vielmehr  beide  gemein- 
schaftlich im  väterlichen  Hause  erzogen  zu  werden.  > on  der 
Theano,  der  Gattin  des  Troers  Antenor,  wird  gerühmt,  dafs  sie 
den  Bastard  ihres  Mannes,  den  Meges,  aus  Liebe  zu  jenem,  gleich 
ihren  eigenen  kindern  aufgenährt  habe;<)  und  von  stiefmütter- 
lichem Hafs,  der  freilich  in  der  Fabelgeschichle  oft  genug  ein 


1)  II.  XXI,  Od.  III,  .3S0.  J')l. 
XIV,  20.1  ff.  4)11.  V,  70. 


2)  Od.  III,  Kit. 


3)  Od. 
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•Motiv  aligielit.  uiiil  liei  den  ('.rieeheii  ebenso  wie  bei  den  Kontern 
s|)iicliwöillieli  geworden  ist,  koninil  wenigstens  kein  Keispiel  in 
den  honierisehen  (ledicliten  vor.  Audi  die  mit  einer  L'nlreien  er- 
zeugten Söltne  gelten  als  Kreigeborne,  wie  der  von  einer  erkauf- 
ten Sklavin  geborne  Solin  des  Kastor  beweist,  für  den  Odysseus 
sich  ausgiebt. ')  und  der  Telainonisrbe  Teukros,  der  unter  den 
Heltleu  vor  Troia  einen  elirenvollen  IMalz  «‘innimml,  obgleieh  er 
iiidit  von  Telanion’s  Gattin,  sondern  von  einer  im  Kriege  erbeu- 
teten Sklavin  geboren  ist,  die  aber  freiliidi  eine  Künigstoehter 
war.  So  bat  denn  auch  die  Kenennung  vo'Jog  niclits  Bt‘scliimp- 
l'endes;-)  wie  audt  im  Mittelalter  die  unehelidien  Söhne  fürst- 
licher Eltern  sieh  nidit  geschämt  haben  Kastanie  zu  lieifsen,  ja 
sieh  selbst  stt  zu  neunen,  wie  der  berühmte  Bastard  von  Orleans. 

l»ie  Auferziehung  der  llerttenkinder  ist,  wie  sich  denken 
lässt,  im  höchsten  Grade  einfach  und  natürlich.  Ihre  erste  Nah- 
rung gewährt  ihnen  nur  die  .Mutterhrust ; seihst  die  Königinnen 
säugen  ihre  Kinder  selbst,  und  die  Stellen,  aus  denen  man  auf 
Säiigammen  geschlossen  hat,  sind  nicht  heweiseml.  *)  — Kie 
weitere  Erziehung  macht  sich,  in  einem  Zustande  der  Gesellschall, 
wie  ihn  die  homerischen  Gedidite  darstellen,  gröfstentheils  von 
seihst.  Bas  Kind  wächst  auf  in  der  Sitte  des  Hauses  und  des 
lolkes,  und  bildet  sich  nach  ihr.  Wenn  ein  Fürst,  wie  1‘eleus, 
seinen  Sohn  dem  Bhöiii.x  anvertraut,  dal's  er  ihn  lehre,  wie  er  zu 
reden  und  zu  handeln  habe,  so  thut  er  das,  um  dem  Jünglinge, 
den  er  in  den  Krieg  sendet,  einen  erfahrenen  Kathgeber  für  vor- 
kominende  Fälle  zuzugesellen;  5)  an  eigentliche  tnlerweisung 
und  zusammenhängenden  Lnterrichl  wird  nicht  leicht  Jemand 
denken  wollen.  Nur  die  kriegerischen  Lehungen,  ritterliche 

1)  Oll.  .\1V,  19!) ir.  2)  Vgl.  i:u.slalh.  zu  II.  VIII,  2S1.  3)  II. 

Wll.  S3.  •' 

l)  Dnfs  infH/öi  niclit  die  Süiigainnie,  sondern  nur  die  Wiirterin  und 
Pflegerin  hedente,  ist  liekaniit;  aber  aurh  bedeutet  nichts  anders, 

wie  .sehon  allein  daraus  her\orgeht,  dal's  es  anrli  ein  iMasculiniiin  rilhjyo^' 
giebt.  Der  eigtnitliclie  Maine  der  Säugamine,  ri'r.'/ij,  kumint  bei  Homer  gar 
nicht  \or.  V gl.  Kustath.  zu  II.  V I,  39!)  p.  Ii.50,  21.  Der  Ausdruck  Toftjttv 
fn)  Uic^y,  Od.  \l\,  4S2,  kann  auch  \nn  der  Wärterin  verstanden  werden, 
die  das  ihr  zur  Pflege  übergebene  Kind  in  den  Vrmen,  fidglich  auch  an  der 
Brust  trägt,  auch  wenn  sic  es  nicht  sängt.  Und  dafs  Kurykleia.  von  der  er 
dort  gebraucht  wird,  als  Saugaimne  des  Odysseus  zu  denken  sei,  ist  schon 
deswegen  nicht  recht  glaublich,  weil  Laertes,  der  sich  seihst  ihrer  enthielt, 
sie  schwerlich  einem  .Vndern  überlassen  haben  wird.  Sie  ist  vielmehr  wohl 
Jungfrau  geblichen. 

5)  II.  IX,  442.  ' 
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Künste  und  sonstige  ('leselnekürlikeilen,  die  niirh  den  Fürsten 
und  Kdlen  wohl  nnstanden,  hrauehten  durch  eigentlichen  Unter- 
richt niitgetheilt  zu  werden.  So  hat  (diiron  Fürstensöline  theiU 
in  der  .Musik  unterwiesen,  theils  in  der  ileilkunst,  die  auch  Achil- 
leus von  ihm  geltTiit  und  sie  seinerseits  wieder  seinem  Freumlc 
l'atroklos  .mitgetheilt  liat. ' ) Auch  der  Tanz  ist  ein  Ciegenstand 
, künstlerischer  Leitung,  dem  die  Söhne  und  Töchter  der  Fürsten 
, und  Edlen  nicht  l'reind  hleiben,  theils  um  hei  den  F<*sten  der 
Götter  in  Ueigen  aultreten  zu  können , theils  um  sich  gesellig  zu 
vergnügen,  ohgleich  freilich  so  eifrige  Tänzer,  wie  die  Phäaken 
waren,  unttT  den  achäischen  Melden  nicht  gefunden  \M‘rden. 
Much  vergnügen  sich  auch  die  Freier  in  Odysseus  Hause  am 
Tanze,  Telemachos  tanzt  mit  dem  Eumaios,  dem  Philoitios  und 
den  Mägden  nach  der  Ermordung  der  Freier,  damit  die  Nachharn 
glauhen  mögen,  es  werde  etwa  ein  hochzeitliches  Fest  hegan- 
gen,^)  und  anderswo  wird  iler  Tanz  zu  den  angenehmen  Hingen 
gezählt,  deren  man  nicht  leicht  üherdrüssig  werde. 

Den  tapfersten  der  Melden,  Achilleus,  stellt  uns  die  Hins 
einmal  dar,  wie  er  die  Laute,  schlägt,  und  dazu  singt  von  den 
rühmlichen  Thaten  der  Männer.  ■'*)  Her  Hichter  dieser  Stelle, 
weiche  freilich  nicht  zu  den  älteren  Theilen  der  Ilias  gehört,  mufs 
also  auch  Saitenspiel  und  Gesang  als  eine  den  achäischen  Melden 
nicht  freimle  Kimstühung  hetrachtet  halten,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dnfs  er  darin  älteren  Liedern  gefolgt  sei,  wie  ja  auch  die  alt- 
deutsche Meldensage  uns  manche  ihrer  Hwken  nicht  weniger  als 
Sänger  denn  als  Kämpfer  ausgezeichnet  darstellt.  Sonst  alter 
,,  kommt  hei  Murner  von  ilen  achäischen  Ihhlen  nichts  der  Art 
vm';  uur  der  Intische  Paris  wird  auch  als  Kithars|iieler  Ititzeich- 
net.  Hagegen  «ird  Saitenspiel  und  Gesang  vitn  hesitndern,  frei- 
. lieh  hochgeschätzten,  alter  doch  nicht  zum  Merrenstande  gehö- 
rigen Künstlern,  den  Aöden,  ansgeüht.  Solche  Aöd^m  linden  wir 
an  den  Höfen  der  Fürsten  zu  Scheria  und  auf  Ithaka,  wo  sie  zu 
deji  täglichen  Gästen  gehören;  alter  auch  fremde  Sänger  werden 
berufen,  wie  man  liaukünstler,  Wahrsager  und  Aerzte  Iterull:®) 
sie  ziehen  umher,  wie  der  thrakischc  Thamyris,  der  von  Oecha- 
lia,  vitm  Hofe  des  Eurytos,  auf  «1er  Heise  durch  «las  pylische  Land 
Itegrillen  zu  Hori«tn  von  «len  Musen  geltlen«l«!t  wir«l,  weil  er  sich 
vermessen  hatte,  auch  sie  sellist  im  Gesänge  zu  ühertrellen. ’) 


t)  It.  XI,  S30.  2)  Od.  Will,  304.  .3)  Od.  Will,  134.  2ftS. 

4)  11.  XIII,  637.  5)  II.  IX,  ISO.  9.  6)  Od.  X\  II,  .3S«i.  7)  II. 

II,  595. 
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\Veg(*n  ihrer  Kunst  wcnJen  sie  übenill  geachtet  und  geehrt,  und 
die  (lalte  des  tlesanges  gilt  als  eine  von  den  Musen  verliehene, 
denen  sie  auch  die  Kunde  der  Sagen  zu  verdanken  hal>en,  die 
<len  Inhalt  ihrer  Lieder  hilden. ')  Ihren  Vortrag  begleiten  sie  mit 
der  1‘honninx,  einer  gröfsern  Art  von  Kithara,  die  an  einem  Hände 
über  der  Schulter  getragen  wird.  Auf  ihr  stimmen  sie  zuerst  ein 
Vorspiel  an,  und  greifen  auch  während  des  Vortrags  hin  und  w ieder 
an  schicklichen  Stellen  in  die  Sailen,  um  ihre  Worte  zu  beglei- 
lc*n  oder  Pausen  auszufüllen.  2)  Iten  Vortrag  selbst  aber  haben 
wir  als  ein  Mittelding  zwischen  Sprechen  und  Sitigen  zu  den- 
ken:^) der  Inhalt  ist  genommen  aus  den  Sagen  von  Thaten  der 
riöller  und  IVIenschen.  So  wird  z.  II.  die  Argonautenfahrt  als  ein 
zur  Zeit  des  troischeu  Krieges  Allen  im  Sinne  liegemler,  also  viel- 
liesuugener  (legenstand  genantit,^)  Aber  auch  die  Thaten  der 
Gegenwart  werden  alsbald  von  den  Liedern  der  Sänger  gefeiert, 
denn  der  Gesang  ist  den  Zuhörern  der  liebste,  welcher  als  neue- 
ster ihnen  zukommt.  ’)  I )ie  Begebenheiten  des  troischen  Krieges 
und  der  Itückkehr  der  Helden  werden  schon  wenige  Jahre  nach- 
dem sie  sich  zugetragen  vom  Phemios  auf  Ithaka  und  vom  I)e- 
modokos  in  Scheria  besungen,®)  und  von  allem,  was  sich  Denk- 
würdiges ereignet,  heilst  es,  dafs  es  ein  Gesang  werde  für  die 
iNachkornmen. ')  So  sind  denn  die  .Sänger,  indem  sie  die  Zuhü- 
ler  ergötzen,  zugleich  auch  als  ihre  Lehrer  zu  betrachten.  Sie 
überliefern  die  Sagen  der  Vorzeit,  und  damit  den  gröfsten  Theil 
alles  dessen,  was  als  Iidialt  des  Glaubens  und  Wissens  jener  Zeit 
angesehen  werden  darf,  und  sie  envecken  zugleich  in  edlen  See- 
len den  Gedanken  an  den  Huf  bei  «len  Zeitgenossen  und  hei  der 
Nachwflt,  der  sie  mit  dem  Eifer  erfüllen  mag,  ein  ehnrnvolles  .An- 
denken sich  zu  verdienen,  und  zu  streben,  «lafs  auch  der  Später- 
lebenden  mancher  rühmend  ihrer  g«'denke,  wie  Athene  unter 
Mentor’s  Gestalt  den  Ttflemachos  ermahnt  mit  Hinweisung  auf 
das  Beispiel  des  On?stes.  “)  Es  mag  hier  zugleich  bemerkt  wer- 
«len,  dafs  die  Odyssee  an  einer  Stelle  schon  auf  gröfsere  zusam- 
menhängende Heihen  von  Liedern  über  einen  reichhaltigen  Stoff, 
wie  «ler  troianische  Krieg  war,  hindeubd,  aus  welcher  gelegent- 
lich bald  die  eine  bald  die  andere  Partie  vorgetragen  wird,®) 
vor  Zuhörern  natürlich,  denen  der  Gegenstand  im  (lanzen  nicht 

1)  Od.  Mit,  179.  .XIII,  2S.  2)  Od.  MH,  296.  .Will,  262.  3)  Eustoth. 
•id  II.  p.  9,  5.  4)  Od.  XII.  70.  .M  Od.  I.  352.  6)  Od.  I,  326. 

\ III.  7.5  II.  492.  7)  Od.  Mll,  .579.  111.  204.  XXI\ , 198.  8)  Od. 

I,  301.  vgl.  III,  200.  9)  Od.  VIII,  73.  74  u.  492.  499. 
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SO  unbekannt  ist,  dafs  nicht  auch  der  Vortrag  jedes  einzelnen  Thei-' 
les  ihnen  leiclit  verständlich  gewesen  wäre.  .^4 

Die  Lieder  der  Sänger  beim  gesell.schailliche.n  Mahle  schei- 
nen immer  nur  von  der  hezeichneten  Art  zu  sein,  d.  h.  Sagen  von 
den  Thaten  der  Göller  und  Menschen  zu  enthalten.  Es  giel)t 
aber  Gesänge  aucli  bei  manchen  andern  Gelegenheiten.  Ein  Hy- 
nienäos  ertönt  bei  dem  hochzeitlichen  Zuge  auf  dem  Schilde  des 
Achilleus  unter  Flöten-  und  Saitenklang,  und  Jünglinge  tanzen 
dazu: ' ) einen  Threnos  oder  ein  Klagelied  stimmen  die  Sänger  an 
bei  Hektor’s  Bestattung,  und  die  Weiber  mischen  ihre  Wehklagen 
hinein:-)  ein  Bäan  wird  gesungen,  als  nach  Hektor’s  Tode  die 
Achäer  siegesfroh  in  das  Schilfslager  zurückkehren, §)  und  el)en- 
falls  ein  I*äan,  als  bei  der  Rückgabe  der  Ghryseis  .\pollon  ange- 
rufen wird,  die  Seuche,  die  er  dem  Heere  gesendet  hat,  wieder 
abzuwenden : * ) Kalypso  und  Kirke  singen  bei  ihren  Arbeiten  am 
Webstuhle,®)  und  l)ei  der  Weinlese  singt  ein  Knabe  zur  Phor- 
minx  das  Linoslied,  und  dazu  wird  von  andern  gejubelt  und 
getanzt.  ®) 

Gesänge  religiösen  Inhaltes  bei  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen werden  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  mit  Ausnahme  des  Päan  an  den  Apollon  um  Abwendung 
der  Seuche,  welchem  ein  Opfer  vorangegangen  ist,  und  den  wir 
uns  olfenbar  als  einen  Bittgesang  zu  denken  haben.  Auch  in  dem 
Päan  nach  dem  Siege  w ird  Ausdruck  des  Dankes  gegen  die  Göt- 
ter, und  in  dem  HjTiienäos  Anrufung  derselben  um  Segen  der  Ehe 
nicht  gefehlt  haben.  Und  so  hat  es  ohne  Zweifel  auch  mancherlei 
andere.  Gultusge^nge  gegeben,  obgleich  alles,  was  von  alten  Dich- 
tern srdcher  Gesänge,  einem  Pamphus,  Orpheus,  Musäos,  Linos 
vorkomrat,  der  nachhomerischen  Zeit  angehört.  Doch  darf  dem 
in  der  Ilias  erwähnten  Linosliede  auch  wohl  ein  gewisser  religiö- 
ser Inhalt  zugeschrieben  werden,  insofern  es  ohne  Zweifel  das 
Absterben  des  Naturlebens  im  Herbste,  und  sein  Wiedererwachen 
im  Frfihlinge  feierte,  bildlich  dargestellt  unter  dem  Tode  und 
Wiederaufleben  des  Linos,  einer  verschollenen  Naturgottheit  alten 
Cultes  und  Welleicht  orientalischen  Ursprungs,  wie  der  später 
auch  von  den  Griechen  gefeierte  Adonis.  Aber  auch  von  jenen 
andern  Liedern,  welche  die  Aöden  beim  Mahle  ihi'en  Zuhörern 
vortrugen,  läfst  sich  sagen,  dafs  sie,  wenn  gleich  keineswegs 
eigentlich  religiösen  Inhalts,  doch  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 

1)  11.  xvin,  21 II.  XXIV,  720.  11.  xxii,  391.  4)  b. 

I,  472.  5)  Od.  V,  61.  X,  220.  0)  11.  XVIII,  569. 
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religiösen  Vorslelhnifien  sein  kunnten.  Ks  ist  keinem  Zweitel  un- 
lerworl'en,  «lals  Belelirungen  über  die  Göller  und  j?öttlicli(!n  Dingte, 
vttrzulragen  in  Griechenland  zu  keiner  Zeit  das  Geschäft  der 
l’rit*ster  gewesen  sei,  deren  Amtsverrichlungen  sich  lediglich  auf 
das  Liturgische,  Gehele  zu  sprechen  und  heilige  Gehräuche  zu 
vollziehen,  Iwschränkten.  lier  religiöse  Glaube  wurde  nothwen- 
dig  gröfslenlheils  durch  die  Arl  und  Weise  bestimmt,  wie  die 
Aüden  in  ihren  Li»*«iern  von  den  (iötleni  redeten,  und  sie  han- 
dehid  und  in  <lie  menschlichen  Verhällniss«;  eingreifend  darslell- 
len,  worüher  wir  an  einem  andern  Orte  mehr  zu  reden  h:d)en 
werden.  Daneben  freilich  enthielt  auch  der  Gullus  manches,  wenn 
glei«  h nicht  geradezu  und  in  Worten  belehrendes,  doch  symbo- 
lisch andeulendes,  fiher  diu  Gottheiten  denen  er  galt;  aber  wir 
erfahren  fdier  die  speciellen  Gultusformen  des  heroischen  Zeit- 
alters von  Homer  zu  wenig,  als  dafs  wir  uns  ilber  seine  Beschaf- 
fenheit in  dieser  Hinsicht  eine  genügende  Voi^lellung  bilden  könn- 
ten. Von  Festen  namentJich  und  festlichen  Gehräuchen,  bei  de- 
nen sich  am  meisten  eine  symbolische  Bedeutsamkeit  vorau.ssetzen 
liefse,  ist  nirgends  hei  ihm  die  Ibrde;  nur  der  Thalysien  oder  des 
Krntefesles  geschieht  beiläulig  Frwähnung,')  woraus  wir  aber 
nichts  weiter  le.rnen,  als  dafs  bei  diesem  Fi«le  nicht  blofs  der 
Itemeier  und  andern  agrarischen  (iotlheiten,  sondern  noch  vielen 
oder  allen  andern  Göttern  aufserdem  geojifert  worden  sei,  wes- 
halb ;Vjtemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafs  er  sie  allein  übergangen 
hat.  — Fine  Symbolik  kann  man  aber  bei  dem  Opfer  linden, 
welches  zur  Bekrälligung  des  zwischen  den  Griechen  und  Troern 
am  ersten  Schiachtlage  geschlossenen  Vertrages  angestelll  wü  il.  2) 
Drei  Gottheiten  sind  es,  denen  man  opfert,  Zeus,  Helios  und  die 
Knie;  geopfert  werden  Ummer:  eines,  für  den  Zeus,  stellen  die 
Griechen,  die  beiden  andern  die  Troer,  und  zwar  ein  weifses 
männliches  für  den  Helios,  als  männlichen  und  glänzenden  Gott, 
ein  schwarzes  weibliches  für  die  Knie,  als  weibliche  und  aus  der 
dunkeln  Tiefe  her  wirkende  Gottheit.  Diesen  beiden  aber  opfern 
die  Troer,  weil  es  ihr  Land  ist,  auf  welches  Helios  jetzt  herab- 
schaul,  dem  Zeus  aber  die  Griechen,  weil  er  der  Gott  des  (iasl- 
rechls  ist,  welches  Daris  verletzt  hat  und  dessen  Verletzung  zu 
rächen  sie  den  Krieg  unternonmien  haben.  Das  GeUt,  welches 
Agamemnon  bei  dem  Opfer  spricht,  ist  aber  nicht  blofs  an  jene 


1)  II.  1\,  5.30.  — Der  .\auie  iooJt\  findet  »ich  nur  in  zwei  Versen  der 
Odvssee,  XX,  150.  XXI,  25S. 

■ 2)  II.  III,  10.3 ir.  u.  270ff. 
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drei  Götter  gerichtet,  sondern  auch  an  die  Flösse,  und  an  dieUötier- 
irdischen,  welche  den  Meineid  rächen.  Die  Dnistehenden  gielsen 
Trankopfer  aus  von  dem  im  .Misdiknige  zusanimengegossotflll 
griechischen  und  troischen  Weine,  und  sprechen  dahei  die  \’er^ 
wünschung:  Zeus  und  ihr  andern  Götter,  wer  den  Vef-» 
trag  verletzt,  möge  dessen  Gehirn  und  das  Gehirn  sei- 
ner Kinder  ebenso  auf  den  Boden  versprützl  werden, 
als  jetzt  dieser  Wein.  ‘ 

Was  sonst  von  Opfern  vorkommt,  gehört  meist  dem  Prival- 
gottesdienst  an.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  jedes 
Schlachten  eines  Thieres  auch  mit  einem  Opfer  an  die  Götter 
verbunden  sei,  denen  man  damit  gleichsam  eine  Abgabe  entrich- 
tet, wie  auch  das  Trinken  beim  Mahle  mit  einer  Libation,  einem 
Trankopfer,  begonnen  und  beschlossen  wird. ' ) Ka  ist  dies  offen- 
bar ein  Zeichen  der  Anerkennung,  dafs  man  den  Göttern  alles 
verdanke,  was  man  habe  und  geniefse,  und  dafs  inan  ihnen  zum 
Danke  verpflichtet,  ihrer  Huld  immerdar  bedürftig  sei. -)  Denn 
auch  die  Götter  lassen  sich  gewinnen  oder,  wenn  sie  erzürnt  sind, 
versöhnen  durchOpfer  und  Gaben.  Die  Troerinnen  verheifsen  der 
Athene  zwölf  einjährige  noch  nicht  ins  Joch  gespannte  Kühe  zu 
opfern,  wenn  sie  sich  ihrer  Stadt  erbarme  und  den  gefährlichen 
Diomedes  unschädlich  mache.  Diomedes  gelobt  ihr  ein  jähriges 
ungejochtes  Bind  mit  vergoldeten  Hömem,  um  sich  ihres  Bei- 
standes zu  versichern,  und  ein  gleiches  verheilst  ihr  Nestor,  auf 
* dafs  sie  ihm  und  den  Seinigen  ferner  hold  sein  möge.  * ) Nicht 
erfüllte  Gelübde  oder  versäumte  Opfer  werden  als  Ursachen  gött- 
lichen Zornes  betrachtet,  wie  Artemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafs  er 
ihr  allein  beim  Erntefest  zu  opfern  versäumt  hat,  und  zur  Strafe 
dafür  .sein  Land  durch  einen  wilden  Eber  verwüsten  läfst,<V 
Umgekehrt  alicr  darf  man  sich  auch  gegen  die  Götter  wohl  auf 
die  ihnen  dargebrachten  Opfer  und  Gaben  berufen  und  einen  .An- 
spruch auf  ihre  Huld  darauf  gnindeii. 

Die  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  verlangt,  dafs  man,  ehe 
man  sich  ihnen  naht,  zuvor  alle  Unsauberkeit  von  sich  abthue. 
Deswegen,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  badet  man  sich  vorher 
und  legt  rein  gewaschene  Kleider  an,  oder  wäscht  zum  wenigsten 
die  Hände.  ®)  Den  Achilleus  sehen  wir  selbst  den  Becher,  aus* 
dem  er  dem  Zeus  eine  Spende  darbringen  will,  zuvor  mit  reini^S 

1)  V(tl.  nur  II.  IX,  R5.3.  70S.  2t  Od.  III,  4S.  .3)  II.  VI,  305  ff. 

X,  291.  Orl.  III,  3S2.  4)  II.  IX,  329ff  Vpl.  auch  I,  «5.  5)  II.  I, 

39.  ü)  Od.  IV,  750.  II.  VI,  230. 
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getulein  Sdiweri*!  (lurchrriurhorn  uiul  dann  mil  Wasser  aussi)ü- 
len. ')  Audi  Odysseus  reinigt  nach  <lein  Monle  der  Freier  sein 
Haus  mit  Schwefel  vom  Blute,  •*)  um  wieder  darin  den  Hüllern 
lihiren  zu  können,  was  ja  hei  jeder  .Mahlzeit  geschehen  niul's. 

Und  aus  ähnlichem  (iesic.hlspnnkl  ist  auch  die  Waschung  und 
Beinigimg  di»s  Hwres  nach  der  Seuche  zu  betrachten,  “)  da  wäh- 
rend derselben  alle  in  Trauer  sich  weder  gewaschen  noch  die 
Kleider  gewechselt,  vielmehr  das  Haupt  mit  Staub  und  Asche  be- 
streut haben  werden,  wie  es  hei  solchen  Leiden  gewöhnlich  war. 

Hie  Opfer  sind  fast  ohne  Ausnahme  Thiere,  von  welchen  ein 
Theil  den  Göttem  verbrannt,  »las  l'ehrige  von  (h-n  .Menschen  ver- 
zehrt wird.  Hie  Thiere,  welche  geopfert  wer<h-n,  sind  Binder, 
Schafe  und  Lämni<;r,  Ziegen  und  Schwidne,  also  lauter  Hausthiere 
und  solche,  die  auch  <len  .Menschen  zur  Nahmng  dienen.  Mur 
dem  Fhifsgolte  Skamandros  werden  Pferde  zum  Oj)fer  darge- 
bracht, die  aber  nicht  geschlachtet,  sondern  lebend  in  den  Strom 
gestürzt  werden. ‘•)  Ob  sonst  gewissen  Göllern  diese  oder  jene 
Thiere  vorzugsweise  geopfert  zu  werden  pllegtm,  oder  nicht  ge- 
opfert werden  dürfen,  ist  aus  Homer  nicht  zu  erkennen.  Ha  th*r 
Athene  an  mehreren  Stellen  jährige  noch  nicht  zur  Zucht  oder 
zur  Arbeit  gebrauchte  Kühe  geopfert  werilen,  so  läfsl  sich  wohl 
anmdimen,  «lafs  dieser  (iöltin  gerade  diese  .\rt  von  Opfern  als  he- 
somlers  angemes.sen  erachtet  sei.  Eine  gewisse  Symbolik  in  der 
Wahl  der  Opferthiere  ist  oben  hei  dem  Vertragsopfer  bemerkt 
worden,  und  wir  können  hieher  auch  das  zielum,  dafs  beim  * 
Toilleuo|ifer  dem  Tin’sias  ein  schwarzes  Schaf,  «len  übrigen 
Tollten  eine  unfruchtbare  Kuh  gebührt.  .Als  allgemeine  Hegel 
aber  dürfen  wir  es  ansehn,  dafs  «las  Opferlhier  vollkomnum  un«l 
fehlerlos  sein  mufste.  o) 

Hals  nicht  blofs  in  «h*n,  Tempidn  oiler  gotigeweihlen  Bezir- 
ken, di’nen  Priester  vorstehen,  geopfert  werile,  liahim  wir  schon 
früher  gesehn.  Hoch  biidarf  es  natürlich  zum  Opfer  immer  eines 
Allar«;s,  den  man  indessen  für  «len  jeilesmaligen  Fall  l«“icht  her- 
richten  mag,  oiler  der  auch  bei  den  Wohnung**n  für  «liesen  Zweck 
schon  vorhanden  ist  Hie  Grie«:hcn  hal)«*n  üpferaltäre  im  Lager 
vor  Troia,  wie  früher  zu  Aulis.  ’)  A’on  häuslichen  Altären  wiril 
namentlich  der  des  Zeus  fgxatog  («l«‘s  Beschützers  von  Haus  un«l 
Hof)  im  Vorhofe  ei’wähnl;«)  aber  amh'rn  Göttern,  als  dem  Zeus. 


1)  II.  X\  I,  22b.  2)  0(1.  .Wll.  4SI.  3)  II.  I.  313.  4)  II. 

-V\I,  1.32.  5)  II.  V I,  94.  275.  309.  X.  2!»2.  Oil.  III.  ,3S2.  (!)  Vgl.  II. 

I.  t«;  u.  «1.  .Srhol.  7)  II.  XI,  Sü7.  II,  305.  b)  II.  XI,  774.  Od.  XXII,  3,34. 
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wird  an  diospin  wolil  scliwwlicli  >;i‘0|)f<T(.  — Vor  di'iii  Hrpinn 
dos  Opfers  wird  Andnelitstille,  si  rfijaia,  "elinten. ' t Hie  Opfern- 
den waschen  ihre  Hände  ans  einem  zu  »liesem  Zwecke  ■{elülllen 
WassernelTifse,  und  streuen  aus  einetu  Korhe  geröstete  und  g»*- 
schrotete  Gerste  {ov?.nxi''T(ig)  auf  den  Kopf  des  0|)ferthieres  und 
den  Altar.  ■■*)  Dann  schneidet  man  dem  Tliiere  einige  Haare  vom 
Ko|)f,  und  vertheilt  sie  unter  die  umherstehenden  Theilnehmer 
des  Opfers,  von  denen  sie,  wie  es  scheint,  ins  Feuer  gewttrfen 
werden.  Dies  gilt  als  der  Hegiiin  des  Opfers,  und  wird  daher 
durch  UTTttQyta&ai  hezeichnet.  Dalwi  wird  das  Gehet  an  die 
(lötler  gerichtet,  denen  das  Opfer  hestimmt  ist.  ^un  folgt  die 
Schlachtung  des  Opferlhiers.  Ist  dies  ein  HimI,  so  wird  zuerst 
mit  einem  Hi‘il  der  Aachen  diirchhaueti,  dafs  das  Thier  zti  Hoden 
lallt;  dann  wird  es  wieder  aul'gerichtet  und  ihm  die  Kehle  durch- 
sclmitten.  Das  Schwein,  und  ebenso  wohl  auch  andere  kleine 
Thiere,  wird  mit  einer  Keule  niedergeschlagen,  oder  es  wird  aucli 
<dme  dies  sogleich  ahgestochen.  < ) IWrn  Ahslechen  winl  «ler 
Ko|)f  nach  ohen  hinübergezogen,  das  Hlut  in  ein  Gelfifs  aufge- 
fangen mul  der  Altar  damit  fu'gossen:  nur  l»ei  den  Opfern  tier 
l interirdischen  w ird  derKoj)f  niedenvärts  gehalten,  und  das  Hlut  in 
eine  zu  diesem  Zweck  gemachte  Grube  gegossen,  die  statt  di*s  ,\l- 
tars  dient.  •'')  Dann  wird  das  Thier  enthäutet,  es  werden  HüHstücke 
au.sgeschnilten,  mit  der  fetten  .Netzhaut  doppelt  umwickelt,  Stücke 
der  Kingeweide  »ind  anderer  (dir>der  daraufgelegt,  und  dies  alles 
dann  als  der  den  Gött<'rn  gehörige  Theil  auf  «lern  .\llare  verbrannt. 
Von  den  Kingeweiden  wird  einiges  im  Feuer  am  S|>iefse  gebra- 
ten und  von  <len  Theilnehmeni  gekostet,  naclulem  sie  vorher 
eine  Lihation  ausgegos.sen  haben.  •'I  Das  übrige  Thier  wird  zer- 
legt und  dient  zum  Opferschmause.  Nur  in  gewissen  Fällen  wird 
das  Opferthier  weder  verspeist  noidi  etwas  davon  verbrannt,  wie 
z.  H.  hei  dem  zur  feierlichen  Hekräfligung  eini's  Vertrages  und 
Fades  angestellten  0()fer,  wo  das  Thier  entweder,  von  Kinheimi- 
schen,  vergraben,  oder,  von  Fremden,  ins  .Meer  geworfen  sein 
soll.’)  Dafs  man  Holokausten  angestellf,  d.  h.  das  ganze  Thier 
verbrannt  habe,  ohne  etwas  zum  Genufs  der  Menschen  zurück- 

t)It.  IX.  17t. 

2)  UullHiaiin's  F>kläruB^  von  oi>Äo/err»  tLexil.  I p.  lUl ) sebeiat  nir 
durrJi  die  von  Einigen  dafiepen  erhobenen  Einwendungen  noeb  keineswegef 
widertest  zu  sein. 

.1)  It.  XIX,  25J.  Od.  III,  446.  XIV,  422.  vgl.  Heyne  zu  II.  III,  273. 

4)  II.  I,  45U.  Od.  III,  44‘J.  XIV,  425.  5)  Od.  .N,  517.  vgl.  Xitzsch 

Tb.  3 S.  161.  6)  II.  I,  4620'.  7)  Schot.  II.  III,  31ü. 
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zul>plialli*n.  kommt  hei  Homer  niclit  vor.  (Iro/sc  Opfer,  wo 
Thiere  in  "rofser  Anzalil  j;esc.hlaelilel  werden,  lieifsen  llekatom- 
hen.  [ter  Same  deutet  zwar  eigentlieli  auf  Inmderl  Kinder,  wird 
al«‘r  >;anz  allgemein  auch  von  Opfern  anderer  Thiere  und  auch 
von  solchen  gehraucht,  wo  die  Zahl  weif  unter  hundert  ist. ') 

Unhiutige  Opfer,  wie  Ba(;kwerk  oder  Früchte,  werden  in 
ilen  homerischen  Oedichlen  nicht  erwähnt,  woraus  indessen  kei- 
nesweges  folgt,  dafs  dergleichen  erst  nach  dem  heroischen  Zeit- 
alter gehräuchlich  geworden  seien.  Vielmehr  meinen  die  Alten, 
dafs  diese  .4rt  von  Opfern  gerade  die  älteste  gewesen,  Thier- 
opfer alter  erst  später  eingeführt  worden,  was  1'ri‘ilich  auch  nur 
als  .Meinung,  nicht  als  geschichfliche  Ueherlieferting  zu  nehmen 
ist.  Kauchopfer  (O^via),  wo  man  wohlriechende  Sachen  anzün- 
dete,  kommen  mehrmals  v<tr, -’)  wohei  es  indessen  imgewifs 
hieiht,  oh  sie  als  Opfer  für  sich  allein  zu  denken  seien,  oder  nur 
als  Begleitung  der  Thieropfer,  hei  denen  allerdings  Wohlgerüche, 
sehr  zu  wünschen  sein  inufsten.  Auch  das  häuiigit  Beiwort  der 
Tempel  und  Altäre,  wohldtdiend  {thojdijg,  ihnjeig)  deutet  auf 
ihre  vielfache  Anwendung. 

Eine  andere  .Art  von  Darliringungen  an  die  (o'ttter  sind  die 
Weihgeschenke,  die  in  ihren  Heiligthümem,  als  ayciX/tara,  auf- 
gestellt oder  aufgehängt,  oder  zum  Schmuck  der  (lölterhilder 
gehraucht  werden.  Dahin  gehören  zum  Beispiel  (lewänder,  wie 
(lie  troischeti  Weiher  »ler  .Afhene  einen  Peplos  darhringen,  wel- 
chen die  Priesterin  Theano  in  Em|tfang  nimmt  und  der  Göttin 
auf  den  Schofs  legt.  ^)  Auch  Aegisthos  hat  den  Göttern  zum 
Dank  dafür,  dafs  sitt  ihn  die  klytämnestra  halten  gewinnen  lassen, 
aul'ser  reichlichen  Opfern  viele  köstliche  (Iahen,  Gewänder  und 
Goldgeräthe  geweiht  Häufig  werden  Waffen  der  hesieglcn 
Feinde  als  Weihgeschenke  tiargehracht.  Auch  das  Hauptlnaar 
der  KindiT  gehört  hieher,  welches  dieEIhtrn  den  Göttern,  heson- 
ders  den  Flufsgötlern  des  Landes,  zu  gelohen  jtllegen,  dafs  cs, 
wenn  jene  erwachsen,  ihnen  ahgeschnitlen  und  der  Gottheit  ge- 
weiht werden  solle. 

Dafs  auch  ohne  Opfer  und  ohne  Darbringung  oder  Gelöb- 
nifs  von  Weihgeschenken  die  Götter  vielfältig  mit  (leheten  ange- 
rufen werden,  versteht  sich  von  seihst.  Blofse  Dankgehete  indes- 
sen kommen  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  vor,  sondern 

n V(fl.  II.  I,  .116.  VI.  115.  XXllI.  146.  864.  Od.  I,  25.  2)  II.  VI, 

270.  IX,  495.  Od.  XV,  261.  3)  II.  VI,  288.  4)  Od.  III,  274. 

5)  II.  XXIII,  146. 
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mir  IJilU'n  um  Ahwemliin^  einer  iNotli  oder  ErlTillun^'  eines 
Wunsches.  Ual's  ein  solclies  oll  plölziich  und  im  Drange  des 
.\ugenlilickes  gesprochenes  Gehet  auch  ohne  hesondere  l orlM*- 
reilung  an  die  Göller  gerichtet  werden  konnte,  liegt  in  der  .Natur 
der  Saclie,  und  man  durfte  darum  nicht  weniger  auf  Erhörmig 
hollen.  Ilektor  .sagt  zwar  zur  IlekalH*,  die  ihn  aulTordert,  sich 
mit  einem  Trunk  Weines  zu  enpiicken  und  dem  Zeus  und  den 
andern  Göllern  zu  spenden,  dafs  er  iiidil  mit  lllut  und  Staub 
lielleckt  zum  Zeus  beten  dürfe; ')  aber  da  ist  olTenliar  von  einem 
mit  einer  Sjiende  verbundenen,  nicht  von  einem  plölzliclien  und 
unvoriiereitelen  Gebete  die  Hede.  Ein  fönnliches  und  gehörig 
vorhereileles  Gehet  alier  wird  nicht  gesproc,hen,  ohne  dafs  man 
vorher  wenigstens  die  |{ände  wäscht,  .Andachtslille  gebietet  und 
ein  Trankopfer  ausgielsl.  2 ) 

Wie  das  Geltet,  das  Gelübde,  das  Opfer  auf  der  lleberzeu- 
gung  beruhen,  dafs  von  der  Huld  und  Güte  der  Götter  dem  .Men- 
schen Erwünschtes  und  lleilvulles,  von  ihrem  Zorn  Unheil  und 
Leid  zu  Theil  werde,  so  beruht  auf  ähnlichem  Grunde  auch  das 
Verlangen,  siidi  Kunde  über  ihre  Gesinnung  und  ihren  Willen  zu 
verschairen,  um  entweder  bevorstehendes  Geschick  zu  erlähren, 
oder  wenn  Unglück  eingetrolleii , was  als  Wirkung  göttlichen 
Zornes  h(“lrachtet  wird,  ülier  die  Ursacheu  desselben  und  ül>er 
die  .Mittel,  durch  die  er  ver.söhnl  werden  möge,  Auskunft  zu  er- 
hallen. Aus  solchem  Verlangim  ist  der  Glaube  entsprungen,  daJs 
«lie  Götter  dem  .Menschen  dergleichen  für  ihn  so  wichtiges  auch 
wohl  zu  olfenharen  geneigt  sein  würden,  sei  i*s  durcH  liedeul- 
, Same  Zeichen,  sei  es  auf  andere  A1I.  Wer  sich  auf  Deutung  sol- 
cher Zeichen  versteht,  oder  wem  unmillelliarere  Otl'enbamng  von 
den  Göttern  zu  Theil  wird,  der  heifsl  ftuvrig,  ein  N'ame,  dessen 
ursprünglich  engere  Hedeutung  sich  zu  diesem  allgemeinen  Um- 
fang erweitert  hat.  Ih-nn  ursprünglich  und  seiner  Abstammung 
nach  ist  fidi'iig  sicher  um'  der  von  der  Gottheit  erregte,  liegei- 
slerle,  in  eine  gehobene  ekstatische  Stimmung  versetzte  Prophet, 
welchiT  verkündet,  was  der  Gott  ihm  eingiehU  Diese  Ekslasis 
oder  fiavia  Ihut  sich  freilich  bei  Homer  nirgends  auf  eine  auf- 
fallende Weise  durch  äufserliches  Gebahren  des  Sehers  kumi, 
sondern  ist  nur  ein  innerer  Vorgang  in  seiner  Swle;  aber  dafs 
ein  Gott,  und  zwar  besonders  Apollon,  ihm  eingebe  was  er  ver- 
kündigt, wird  doch  deutlich  ausgesprochen.  Des  Kalchas  Weis- 
sagungen werden  mit  .seinen  Anrufungen  Apollons  in  Causidver- 
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hinduiig  gedachl,  und  hcilscu  (löUcrspi  üchc  A|>ollons. ' ) Solche 
KiHgcImng  ist  eine  iminitlidharo,  durch  keine  äufserliclie  Zeichen 
vennillelte.  I>er  Seher  verniinnit  nur  mit  geistigem  Ohr  die 
Stimme  der  Guttlieit,  wie  es  vom  Helenos  lieifst:  er  vernahm 

im  (leiste  die  Uede  der  Götter,  nämlich  des  Apollon  und 
»1er  Athene,  als  sie,  andern  M»*nschen  unhörhar,  filier  den  Zwei- 
kampr  zwischen  Hektor  und  einem  griechisclu'n  Helden  sich  be- 
sprachen, uml  er  seihst  sagt  es:  ich  hörte  die  Stimme  der 
ewigen  Götter.  Häher  ht'il'st  der  SehiT  auch  ^enngorrng, 
seine  Weissagung  -ttennQd/cinv  oder  O-ennQonIrj.  AIwt  diese 
Ausdrücke  werden  dann  auch  ebenso  wie  f(m>cig  in  weiterem 
Sinne  gebraucht,  wo  der  Weissagende  aus  der  lieohachtung  und 
H(‘utung  gewisser  Zeichen  seine  Schlüsse  zieht.  Solche  Zeichen 
sind  TfQua,  ot'fiaru,  von  mancherlei  .Art.  Das  lleg«*gnirs  zu 
Aulis,  wo  eine  .Schlange  den  Sperling  sammt  seinen  acht  Jungen 
verschlingt  und  dann  versteim-rt  wird,  deutet  Kalchas  auf  die 
Eroherung  Troia’s  nach  neun  Jahren,  und  ein  ähnliches  Zeichen 
Avährend  der  Schlacht,  den  Kampf  »‘ines  Atllers  und  «‘iner  Schlan- 
ge, deut«*t  Holydamas  auf  den  Ausgang  der  Schlacht.®)  FiTiier 
sind  hedeutsame  Zeichen  die  verschiedenen  meteorischen  Erschi'i- 
niingen,  wie  Donner  und  Hlitz,  Hegenhogen,  Stt*rnschnu|)|)en. 
Hlutrf'gen  und  dergl.,  ganz  besonders  aber  der  Flug  der  V»"i- 
gel;  und  die  liedeiitimg  solcher  Zeichen  ist  zum  Theil  so  hekannl 
odi'r  so  klar,  dafs  es  um  sie  zu  verstehen  gar  keiner  hesondern 
AVissenschall  oder  Hegalumg  heilarf,  wie  der  fich'Ttg  sie  besitzt, 
sondern  dafs  jeder  Kluge  dazu  im  .Stande  ist.  ElnMidahin  gehö- 
n-n  auch  omim'ise  Vorkommnisse,  wie  das  ^’i»■sen,®)  oder  Worte, 
hezi»‘hungslos  ausgesprochen,  aber  von  dem  Hörenden  zu  dem, 
was  er  im  Sinne  hat,  in  Heziehung  gesetzt,  wie  z.  II.,  als  eine 
ili-r  mit  ArlM'it  für  die  Freier  geplagten  Sklavinnen  ihrem  Lniniith 
durch  eine  Verw  ünschung  gi’gen  diese  Luft  macht,  dies  vom  Odys- 
seus als  ein  weissagendes  VVort  für  »len  Erfolg  des  .Angrif- 

fes aufgefafst  w iril,  den  er  am  nächsten  Tage  zu  unternehmen  ge- 
ilenkt.  “)  — Hie  verschiedenen  Arten  der  Mantik  werden  nun  auch 
»liirch  verschiedene  Ausdrücke  hezeichmd.  Muvug  und  ittn- 
Trqnnng  sind,  wie  gesagt,  allgemeinerer  Ihvleutung;  dagegen  ist 
olommöXog  oder  ohoviar/jg  derjenige,  der  aus  dem  Vögellluge 
weissagt.  Her  Traumdeuter,  der  entwfder  .sellist  im  Traume 


t)  II.  I,  S6.  S7.  3S5.  2)  II.  VII,  44.  vjfl.  53.  .3)  II.  II,  308 ff. 

u.  XII,  200 ff  4)  II.  XI,  28.  53.  XVII,  548.  5)  Od.  XVII,  547. 

6)  Od.  XX,  98  ff 

Grieth.  Altcrih.  I. 
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OlTpnbnnnigpn  nrliält,  oder  audi  AikUtii  ihn*  Träun»*  auszuii;- 
g(*n  weil's,  hcifst  ovtiQn7töl.n^.')  Aul'scr  di(*s»*n  werden  noch 
iHnay.oni  und  ugtjii:  als  solclie  genannt,  an  die  inan  sicli  als 
an  weissageluindige  zu  wenden  halte,  urnl  es  würde  am  näe.h- 
st<*n  liegen,  dahei  an  Weissagung  aus  den  Eingeweide!)  der  üpfer- 
Ihiere,  die  sogenannte  Hierosko|tie,  zu  ilenken,  wenn  sieh  sonst 
nur  irgend  eine  Spur  von  dieser  in  den  homerischen  (oslicliteii 
lande.  l>it*s  ist  aber  nicht  der  Fall;  und  so  wird  denn  wohl  an  Weis- 
sagung aus  irgend  welchen  anderen  h<*im  Opler  vorkommenden 
Zeichen,  wie  dem  Hrenneii  des  Feuei-s,  dem  Verhreiinen  der  fipfer- 
stücke,  dem  Henehmen  der  Oplerthiere  u.dgl.  zu  denken  sein,  de- 
ren Deutung  theils  von  den  Drieslern,  wegen  ihres  viellachen  Ver- 
kehrs mit  Oitlern,  theils  auch  von  besonderen  Kundigen  ertheilt 
werd(*n  mochte,  die,  wie  es  scheint,  auch  hei  den  häuslichen 
0|)fern  zugezogen  zu  werden  plleglen. '-)  — \ on  den  späterhin 
so  herühml(*n  Orakeln  zu  Delphi  und  Dodona  lindet  sich  hei  Ilo-  - 
mer  nichts  als  gelegentliche  Andeutungen.  I'vtho,  den  alten  .Na- 
men l'ür  Delphi,  nennt  er  als  reichhegütert(*s  lleiligthum,  wo 
Apollon  Orakel  ertheile;*)  von  Dodona  wird  gesagt,  dal's  Odys- 
seus dorthin  gegangen  sei,  um  aus  der  hochhelauhlen  Eiche  den 
Hathschlufs  des  Zeus  zu  vernehmen,  und  andt!i*swo,  dafs  dort 
die  S(*lloi  seien,  die  Ilypoplieten  des  Zeus,  die  ihre  Fülse  nicht 
waschen,  und  deren  Lagerstätte  d(*r  Erdboden  sei.-*)  In  der 
Odyssee  aber  ist  auch  von  ein(*r  eigenthnmiiehen  Weissagung  die 
Uede,  die  an  die  spätei-en  Todtenorakel  (va/.goitm'rela  oder 
xIn  yniKtvrata)  erinnert.  Es  wird  nämlich  erzählt,  wie  Odysseus 
auf  den  Hath  der  Kirke,  zum  lleich  des  Hades  gesehickt  s(*i,  um 
die  Seele  des  Tiresias  wegen  seiner  Ilückkehr  in  dit*  Ihtimath  zu 
befragen:  denn,  heilstes,  unter  allen  Todten  hat  die.ser  allein 
noch  sein  volles  Bewufstsein  und  die  Eikennlnifs.  die  er  im  I.e- 
hen  hesafs,  durch  besondere  (■unst  der  l^>rsephone•,  die  ührigen 
aber  flattern  nur  schaltengleich  umher.  Odysseus  mm,  als  er, 
dieser  Weisung  gemäl's,  an  den  Eingang  des  lladesreichs  gelangt 
ist,  gräbt  zuerst  eine  (Iruhe,  und  giefst  umher  eine  Spende  aus 
für  alle  Todten,  bestehend  aus  Milch  und  Honig,  dann  W<*in  und 
drittens  Wasser,  streuet  .Mehl  dazu,  und  ruft  darauf  die  Todten 
an,  indem  er  verheilst,  wenn  er  nach  Ithaka  zurückgekehrt  sei, 
ihni*n  eine  imliuchthai’e  Kuh  zu  opfern,  tlie.  beste  der  Heerde, 


n II.  I.  mit  den  Sehnt.  V,  150.  Od.  MX.  5.35.  21  Od.  XXI, 

144.  XXII,  321.  ;t)  II.  I.X,  4U4.  Od.  \ III,  7!).  4)  Od.  \l\  , 327. 

XIX,  2ii:i.  II.  XVI,  2.35. 
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und  einen  Sciieiteriiauren  zu  verltreiincn  anuerülit  mit  guten  Din- 
gen, dem  Tiresias  alier  iusliesomlere  ein  sdiwarzes  Sehaf  zu 
oplern.  Dann  sclilaelilel  er  zwei  Schafe,  ein  männlidies  und  eia 
weiiilidies,  in  die  (irulie,  und  die  Sdiallen  kommen  lierliei,  um 
von  dem  Dlule  zu  trinken,  er  aber  wehrt  sie  alle  :d),  bevor  Tire- 
sias getrunken  und  ihm  die  liegehrte  Weissagung  ertheilt  hat: 
dann  lälst  er  auch  die  idirigen  trinken,  und  unterredet  sich  mit 
mehreren  unter  ihnen,  indem  das  getrunkene  lilut  ihnen  auf  eine 
Zeitlang  wimigstens  das  liewui'stseiu  und  die  Erinnerung  w ieder- 
giebt.  ‘ ) Indessen  ist  doch  was  von  ihrer  frfdieren  llewul'stlo- 
sigkcit  gesjigt  wird  nicht  allzu  buchstäblich  zu  verstehen,  denn 
sonst  würde  weder  das  llhit  der  geschlachteten  Schafe  sie  an- 
locken, noch  Odysseus  Abwehr  sie  zurückscheuchen  können,  und 
die  Verheifsung  der  Opfer,  die  ititten,  ilie  dabei  ausgesprochen 
werden,  hätten  gar  keinen  Sinn,  wenn  diejenigen,  an  welche  sie 
gerichtet  werden,  nicht  wenigstens  soviel  Dewufsls#!  hätten, 
um  sit!  hören  und  vin  stehen  zu  könnim.-)  Aber  freilich  ist  ihr  lle- 
wufstsein  nur  ein  dunkles,  gleichsam  nur  (‘in  Schatten  des  Ue- 
wufsLseins  iler  Lebenden,  wie  auch  ihre  ganze  Existenz  in  <ler 
linterwi-ll  nur  ein  Schatteiibihi  des  Lebens  auf  der  Erde  ist.  Die 
Erinnerung  ist  ihnen  geschwunden,  und  wvnn  sie,  was  sie  im 
Leben  getrieben,  auch  in  der  Unterwelt  noch  lörltreibeii,  so  ist 
das  nur  als  eine  gleichsam  instinctartige  Fortsetzung  ehemaliger 
Gewidinheiten  zu  betrachten.  i\ur  wenn  sie  vom  llluti"  der  ge- 
schlachteten Opfer  getrunken  haben,  erwacht  in  ihnen  der  Geist 
wieder;  dann  vermögen  sie  sich  deutlich  auch  ihres  früheren 
i.ebens  zu  erinnern  und  den  vormaligen  Iteknnnten  wieder  zu 
erkennen.  Uebrigens  aber  ist  jene  .Stelle  der  Odyssee  allerdings 
die  einzige,  nicht  nur  welche  eine  Andeutung  von  Todtenorakeln, 
sondern  auch  von  irgend  einer  den  Verstorbenen  durch  Spenden 
und  Opfer  erwiesenen  Verehrung  enthält,  wovon  sonst  die  lio- 
nierisciien  Gedichte  nicht  die  mindeste  Spur  erkenni'U  lassen, 
und  wir  dürfen  also  wtdd  annehmen,  der  Dichter  habe  hier 
etwas  aus  seiner  Zeit  in  tlas  Ileroenalter  lüneingetragen,  was 
iliesem  noch  fremd  gewesen  sei.  Dasselbe  ist,  wenngleich  weni- 
ger sichtbar,  ohne  Zweifel  viellaltig  auch  in  anderen  Stücken  ge- 
schehen; es  ist  ;d»er  für  uns  unmöglich,  mit  Sicherheit  zu  unter- 


1)  Oll.  X,  490  ff.  XI,  2.1  ff  147.  S.  15.1.  .190. 

2)  Aueli  in  der  Ilias  verbieten  die  Stellen,  wo  von  der  Bestrafunp  die 
Rede  ist,  welelie  die  Meineidif;en  in  der  Unterwelt  leiden  werden,  an  gÜnz- 
lirlie  Bewulstlosigkeit  zu  denken.  II.  III,  27S.  XIX,  200. 
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scheiden,  welche,  einzelne  Züge  in  dem  Bilde,  welches  wir  bisher, 
den  hunierischen  Andeutungen  folgend,  zu  zeichnen  versucht 
haben,  wirklirh  etwa  alter  Ueberlieferung  aus  früherer  Vorzeit, 
welche  dagegen  der  eigenen  Zeit  des  Dichters  oder  der  Dichter 
angchüren  mögen.  Und  ebendieses  gilt  auch  von  demjenigen, 
w'as  wir  jetzt  noch  zur  Vervollständigung  des  Bildes  hinzuzulu- 
gen haben , und  zwar  zunächst  über  die  materiellen  Grundlagen 
des  Lebens  und  was  in  den  Bereich  der  ökonomischen  Verhält- 
nisse gehört. 

Das  Landgebiet  der  Staaten  heifst  gewöhnlich  d^^ng,  mit 
welchem  Namen  dann  aber  auch  das  Volk  selbst  lienannt  wird, 
welches  auf  solchem  Gebiete  wohnt;  doch  ist  diese  letztere 
Bedeutung,  wenn  auch  die  vorherrschende,  gewifs  nicht  die  ur- 
spniugliche.  Jeder  dfjftog  hat  eine  oder  einige  Städte,  nnkeig, 
weswegen  zur  voUständigeu  Bezeichnung  des  Landes,  wie  die 
epische  ^rache  sie  liebt,  gewöhnlich  beide  Ausdrücke  (d^tiög- 
re  Ttöhg  re)  verbunden  werden.  Die  Stadt  ist  der  politische 
Mittelpunkt  einer  Gemeinde,  mag  nun  diese  ein  selbständiges  und 
für  sich  bestehendes  Ganze,  oder  mag  sie  Theil  eines  gröfseren 
Ganzen  sein,  ln  der  Stadt  wohnen  also  die  Könige  und  die  übri- 
gen Edlen,  welche  mit  ihnen  das  Gemeinwesen  regieren.  Den 
Gegensatz  zur  Stadt  bildet  der  «j'pöc,  ‘ ) oder  das  platte  Land, 
mit  einzeln  liegenden  Gehöften  oder  kleinen  Weilern.  Dafs  manche 
Städte  wohl  befestigt,  mit  starken  Mauern  umgeben  sind,  bezeu- 
gen die  davon  hergenommeiien  Beiwörter,  wie  eireiyeog  oder 
reiyioeaaa,  und  die  zum  Theil  noch  heute  vorhandenen  Ueber- 
reste  aus  uralter  Zeit.  Ob  aber  jede  7r6lig  als  befestigt  zu  den- 
ken sei,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  vielmehr  bezeugen  alle  Schrift- 
steller ausdrücklich,  dafs  die  Städte  des  ältesten  Griechenlandes 
grofsenlhcils  oftene  Orte  gewesen,  -)  und  der  eigentliche  Name 
für  eine  befestigte  Stadt  scheint  affrv  zu  sein.  Wenn,  wie  es 
bisweilen  der  Fall  ist,  beide  Ausdnicke  neben  einander  gestellt 
werden,  so  ist  nökig  entweder  für  die  zur  Stadt  gehörige  l.,and- 
schall  oder  auch  für  die  Einwohnerschaft,  aarv  aller  für  die 
Stadt  sellisl  zu  nehmen. 


1)  Od.  1,  1S5.  XVII,  1S2.  XXI\  , SOS. 

2)  Thueyd.  I,  5:  Ttoktatr  ürn/tarois  xni  xara  xoifutf  oixov/^ifvaig. 
Das  erslcre  z.  B.  Od.  VI,  177:  iivf^iuimav  n'i  Tjji'df  ;rd>lfV  xitl  (fij- 

ftov  {^rovaiv  ilaTv  d(  ftoi  Jtitoy.  Das  andere  II.  .\\  I,  HO:  Tomov  dt 
Tiöiif  (ni  Tiiiate  ß^ßi]X(  a-npffdi'o,'.  Zu  II.  .Wll,  M4:  (fQiiCfo  rvy  onnuif 
Xf  Tioliy  xrü  itaiv  aaoia>js,  bemerkt  Eustathius:  CrjtrjT^ov  (l  Tiölty  fttv 


Digiti.'  Cd  l:.y  Gt)o>^Ic 


DAS  HOMERISCHE  GRIECHENLAND. 


69 


Die  Lebensweise  und  Hesrliällignng  der  Völker  winl  durch- 
gehends  vielmehr  als  eine  ländliche  denn  als  eine  städtische  dar- 
geslellt.  Ackerbau  und  Viebzucht  betreibt  auch  der  Kdle,  und 
l'fihrt  wenigstens  die  Aufsicht  über  die  Wirlhschafl,  wenn  auch 
die  Arbeit  seinen  Leuten  überlassen  bleibt.  So  haben  wir  schon 
oben  den  König  aufseinem  Teinenos  gefunden,  wo  er  die  Schnit- 
ter beaufsichtigt,  und  Königssöhnc  bei  den  liwrden.  Zum  Hesitz- 
thum  der  Keichen  gehören  zwar  auch  viele  kostbare  Dinge,  in 
Schatzkammern  und  Vorrathshäusern  auniewahrl,' ) abergewöhn- 
lich  wird  doch  der  ileichthum  nach  der  tlröfse  der  Aecker  und 
der  Zahl  der  lb*erden  bemessen.  Als  Eumäos  die  tlübr  des 
Odysseus  bejichreibt,  zählt  er  nur  die  lleerdeii  auf,  die  theils  auf 
dem  Festlande  theils  auf  Ilhaka  selbst  geweidet  werden,  und  vom 
Tydeus  heifst  es,  dafs  er  vieles  Ackerland,  viele  Haunijdlanzun- 
gen  und  viele  lieerden  besessen  habe.*)  Die  (lalien,  welche  von 
Freiern  dem  Vater  eines  .Mädchens  geboten  werden,  beHehen  vor- 
zugsweise in  Hindern;  wenigstens  deutet  hierauf  das  Heiwort, 
welches  einem  umworbenen  .Mädchen  gegeben  zu  wenlen  pllegt. 
dkff'eaißnta,  die  Kinder  erwerbende.  Auch  die  l'reise  der 
Dinge  werden  nach  Hindern  angegelien:  Eunkleia,  die  Wärterin 
des  Odysseus,  hatte  zwanzig  Kinder  gekostet,  eine  andere  Skla- 
vin, in  weiblichen  Arbeiten  erfahren,  wird  zu  vier,  ein  grofser 
Tripus  zu  zwölf  Hindern  geschätzt,  die  Wallen  des  lykischen 
Fürsten  Glaukos  sind  hundert,  die  des  Diomeiles  dagegen  nur 
neun  Kinder  werth.  — Arten  der  fleerden  sind  aufser  den 
Hindern  namentlich  1‘ferde,  — dem  Erichthonios,  der  vor  dem 
troischen  Kriege  und  vor  Truias  Gründung  über  Dardanien 
herrschte,  weideten  dreitausend  Stuten  auf  seinen  Trillen,^)  — 
ferner  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  je  nach  der  Gelegenheit  des 
Landes.  .Als  Menelaos  dem  Telemachos  Pferde  zu  schenken  an- 
bietet, lehnt  dieser  sie  ab,  weil  Ithaka  kein  Land  für  Pferdezucht 
sei.*)  Dann  kommen  Esel  und  Maulthiere  vor,  welche  letz- 
tere zum  Ackerbau  vorzüglich  gebraucht  werden.®)  Von  Feder- 
vieh wird  nichts  erwähnt,  als  nur  die  Gänse  der  Penelope,  die 
mehr  zum  Vergnügen  als  zum  wirthschaftlichen  Nutzen  gehalten 
zu,  werden  scheinen.*)  Endlich  dafs  Homer  dem  Heroenaller 


TO  xttTtüTtQor,  narv  iX  riiv  itxQÖjioXiy.  — oi  ik  nnXmoC  if  ttOt 
noXir  fiX%’  rije  noXiTtinr,  liarv  <tX  t6  Tfi/Oi. 

1)II.VU47.  2)  Od.  XIV,  99.  If.  XIV,  122.  3)  Od.  I,  341. 

II.  XXIII.  702.  705.  VI.  23G.  4)  II.  X.X,  220.  5)  Od.  IV,  602. 

(i)  II.  X,  352.  7)  Od.  XIX,  536. 
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auch  Bienenzucht  zugeschrieben  habe,  ist  nach  den  vielen  Erwäh- 
nungen von  Wachs  und  Honig  nicht  zu  bezweifeln.  — Von  Ge- 
treidearten wird  Waizen,  Gerste  und  Siielt  genannt,  letzterer 
jedoch  nur  als  Viehfutter.')  Die  Bearbeitung  des  Feldes  wird 
mit  Bindern  oder  mit  Maulthieren  betrieben;  der  Pflug  heifst 
ein  zusammengefügter,  Tir-ntov  «porpor, ‘^)  und  ist  also 
ohne  Zweifel  clienso  zu  denken,  wie  in  den  hesiodischen  Tage- 
werken der  zusammengesetzte  Pflug  beschrieben  wird , im  Gegen- 
satz zu  dem  einfachen  (aiyröyvnv),  der  nur  aus  einem  Holze 
besteht")  Eine  nähere  Beschreibung  wird  man  aber  wohl  hier 
nicht  verlangen.  Gemäht  wird  das  Getreide  mit  Sicheln,  das  ge- 
mähte dann  auf  einer  offenen  Tenne  ( dkiotj ) von  Ochsen  ausge- 
droschen und  durch  Wurfschaufeln  das  Korn  von  der  Spreu  ge- 
reinigt *)  Zum  .Mahlen  dienen  Handmühlen,  die  von  Sklavinnen 
getrieben  werden,  und  worauf  sowohl  Graupe  oder  Grütze  als 
Mehl  beri'Ttet  wird.  ’)  — Nächst  dem  Ackerbau  wird  häufig  des 
Weinbaues  gedacht.  Von  Ithaka  rühmt  Telemachos,  dafs  es  wie 
Getreide  so  auch  VWin  reichlich  hervorbringe,  eine  weintragende 
Flur  gehört  zu  dem  Gute,  auf  welches  sich  der  alte  Laertes  zu- 
rückgezogen hat,  ein  Temenos,  Ackerland  und  Weinland  zu  glei- 
chen Theilen,  wird  «lern  Meleagros  von  den  Kalydoniem  ange- 
boten,  und  die  fröhliche  Weinlese,  wo  neben  der  Arbeit  auch 
gesungen  und  getanzt  wird,  ist  auf  dem  Schilde  des  Achilleus 
dargestellt. ")  Aulbewahrt  wird  der  Wein  in  grofsen  irdenen 
Krügen  (/ri^o/^’),  transportirt  theils  in  Amphoren  theils  in 
Schläuchen  von  Ziegenfellen.  ’ ) .4uf  verschiinlene  Weinsorten 
deuten  wohl  dii*  Beinamen,  roth,  schwarz,  d.  h.  dunkelfarlten, 
funkelnd,  und  honigsüfs;  was  aber  der  praraneTsche  Wein  eigent- 
lich für  eine  Sorte  sei  und  woher  er  seinen  Namen  habe,  war 
schon  den  alten  Erklärern  nicht  sicher  bekannt , und  darf  auch 
jetzt  wohl  ohne  grofsen  Nachtheil  dahingi'Stellt  bleiben.  Dafs  ein 
gewisses  Alter  den  Werth  des  Weines  erhöhe,  wissen  auch  die 
homerischen  Heroen:  darum  spart  die  Schaffnerin  für  die  Rück- 
kehr des  Odysseus  alten  Wein  auf,  und  an  der  Tafel  des  Nestor 
wird  dem  Telemachos  ein  Einjähriger  vorgesetzt. ")  — Auch  der 
Obstarten  mag  hier  erwähnt  werden,  die  neben  den  Reben  in 


1)  “Oiei)«  in  der  Ilias \,  Mit,  öliO.  in  der  Ody».sec  IV,  39. 
604.  Dnl's  lieidf.s  nirlit  versrhieden.  .sagt  tterod.  M,  36. 

2)  II.  \.  3.i3.  \lll.  7(1.1.  Od.  .\lll,  32.  3)  Hrsiod.  Op.  et  D.  v.  433. 

4)  11.  .Will,  5.>1.  \\.  49.5.  V.  199.  5)  Od.  VII,  103.  .W,  106.  S.  6)  Od. 

XIII,  244.  1,  193.  XI,  192.  II.  IX.  .575.  XVIII.  .561.  7)  Od.  II,  379. 

\ , 265.  IX,  196.  Od.  II,  341).  Hl,  390. 
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ilnni  Garten  des  Laertes  pezugen  werden,  Feip-n,  Oliven  und 
ÜiriHMU  und  in  drm  u(‘pri*‘S*MU*n  tiarliui  des  Alkinoos  aufserdip- 
sen  nofh  Granaten  und  Aejd'el. ' ) — ^ on  Gemüsen  nennt  Homer 
Kicliererhsen  und  Saulxdinen,  Zuielieln  und  Mohn,  den  letzten 
jedoch  nur  in  einem  Gleichnisse  und  ohne  Andeutung,  ob  er  auch 
gegessen  werde.  Fntterkräuter  sind  Kl.f,  eine  K|)iiicharl  (ff£- 
Xtvnr)  und  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  heslimmende  M i^en- 
|d1anze,  die  y.v/ctigov  genannt  wird.  — Hals  HInmen  als  Zier- 
|dlaiizen  in  Gärten  gezogen  werden,  kommt  nicht  vor,  so  häufig 
ihrer  auch  sonst  Erwähnung  geschieht. 

.Neben  der  Hesorgung  ihrer  Wirthschall  liegen  die  homeri- 
schen Helden  auch  dem  edlen  Waidwerk  lleifsig  oh.  Heu  tnch- 
tigen  .läger  lehrt  AUimiis  seihst  das  Wild  zu  erlegen,  soviel  aul 
ilen  Hergen  der  Wald  nährt,'')  in  denlle.schreihimgen  der  Schlach- 
ten werden  die  Gleichnisse  liäidig  von  der  Jagd  entlehnt,  und 
manche  Jagden  haben  eine  mythische  neriilimtheil,  wie  die  des 
kalydonischen  Ebers.  Des  Fischfanges  dagegen  wird  zwar  in 
einem  (ileiduiisse  gedacht,^)  doch  die  Edlen  scheinen  sich  nicht 
damit  zu  hel'assen,  wie  denn  auch  Fische  niemals  als  eine  Kost 
derselben  erwähnt  werden,»)  sondern  lediglich  Fleischspeisen 
auf  ihren  Tisch  kommen,  riehen  dem  Hrode,  was  wohl  immer, 
wenn  auch  nicht  aiisiTrncklich  genannt,  hinziizndenkeii  ist.") 
Hals  aber  den  Geringeren  die  Fische,  an  denen  die  griechischen 
.^leere  so  reich  sind,  ein  wichtiger  Nahrimgsartikel  sind,  erhellt 
schon  allein  aus  den  Worten  des  Odysseus,  wo  er  unter  den 
Segnungen,  die  dem  Lande  des  gerechten  Königs  zu  riieil  wer- 
den, namentlich  auch  dii’S  aullTihrt,  dals  das  Meer  Hsche  ge- 
währe.') Her  Fischfang  wird  theils  mit  Angeln  tlieils  mit  Netzen 
hetriehen, ” ) und  wir  mögi'ii  uns  wohl  voi'slellen,  dals  die  bischer 
mit  ihren  Fahrzeugen  sich.zienilirh  weit  ins  Meer  hiiiansgewagt 
haben.  Has  Meer  zu  befahren  wurden  die  Griechen  nothwendig 
auch  im  Heroenalter  schon  durch  die  |{eschaflenh(“it  ilnes  L.indt*s 
genöthigt,  da  der  Verkehr  zwischen  den  Inseln  und  Küstenlän- 
dern nur  zur  Sec  möglich  war:  und  so  hat  denn  auch  die  Zahl 


1)  0(t.  XXIV,  245.  VII,  115.  2)  II.  VIII,  306.  3)  11.  V,  51. 

^ 5)  Nur  iii  der  Nolh  fanden  die  Gefabrlen  des  Odysseus  auf  der  Insel 

des  IlelTos  Fische  und  Vögel.  Od.  XII,  330,  wie  die  des  Menelans  u 

Aeevpten.  IV,  36S.  -v  i-v-  no 

■|i)  Od.  IX.  9.  XVllI.  120.  XVII.  343.  .)  Od.  XIX,  113. 

S)  Od.  IV,  36S.  XMI,  3S4.  .Auch  Muschelflscherei  kommt  vor  in 
einem  üleicbnifs,  H.  XVI,  747. 
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der  Schifle,  welche  iille  VölktT  zu  dein  Zu^e  gegen  Troia  stellen, 
nichts  Unwahrscheinliches,  .\lier  entferntere  Mwre  als  das  zwi- 
schen Griechenland  und  Vurderasieu  mit  seinen  dichtgesäeleii 
Inseln  hefahren  die  homerischen  Griechen  nicht,  seihst  das  nahe 
Italien  ist  ihnen  ein  unbekanntes  Land,  und  eine  Fahrt  nach 
Phünicien  oder  Aegypten  von  Griechenland  aus  unternommeu 
ist  undenkbar.  Werden  dennoch  nicht  selten  phünicische  Waa- 
ren  erwähnt,  so  sind  diese  nicht  von  Griechen  geholt,  sondeni 
auf  andere  Weise  ihnen  zugekommen,  entweder  durch  Phönicier 
seihst,  oder  durch  irgend  welche  Vermittelung.  .Nur  ein  kreti- 
scher Ahenleurer  unternimmt  eine  Fahrt  nach  Aegypten,  wohin 
er  bei  günstigem  IN'ordwind  am  fünften  Tage  gelangt,  dem  .Nestor 
aber  scheint  das  .Meer  zwischen  (iriechenland  und  Libyen  so 
grofs,  dafs  selbst  ein  Vogel  nicht  in  einem  Jahre  es  überlliegen 
möge,  und  eine  Tagesfabrl  heilst  ein  langer  und  beschwerlicher 
Weg. ')  Von  einem  überseeischen  Handel  also,  den  griechische, 
Swiahrer  mit  dem  Orient  getrieben  hätten,  kann  nicht  die  Hede 
sein;  aber  auch  der  Seehandel  des  Orients  nach  Griechenland 
hin  darf  nicht  als  sehr  lebhall  betrachtet  werden,  weil  die  Grie- 
chen wed(*r  Landesprodukte  noch  Kunsterzeugnisse  zu  bieten 
hatten,  wodurch  viele  .Ausländer  angelockt  werden  konnten. 
Niemand  sollte  so  unverständig  sein,  tfen  Heichthuni  an  edlen 
Metallen,  von  dem  die  homerischen  Geilichte  reden,  als  einen 
Beweis  gelten  zu  lassen,  dafs  die  Griechen,  deren  Land  selbst  de- 
ren wenig  oder  g,ar  nicht  hatte,  durch  Ilamlelsverkehr  mit  dem 
Auslande  damit  versehen  worden  seien.  Jener  Heichthum  ist  zu 
grofs,  um,  selbst  wenn  Griechenlands  Produkte  so  reich  und  so 
gesucht  als  die  Indiens  gewesen  wären,  daraus  erklärt  werden  zu 
können.  Im  Hause  d(>s  Menelaos  ist  <les  Guides,  des  Silbers,  des 
Elektrons  soviel,  dafs  Telemachos  ('s  staunend  bewundert  und 
meint,  selbst  der  Palast  des  Zeus  könne  nicht  herrlicher  sein. 
Und  doch  mufs  auch  seines  Vaters  Haus  auf  Ithaka  nicht  schlecht 
versehen  sein,  da  gohh'iie  Giefskannen  und  Hecken  zum  Waschen 
der  Hände  du  sind,  bei  den  Mahlen  nur  aus  goldenen  Pokalen  ge- 


1)  Od.  XIV,  245  — 257.  III,  321.  IV,  4S3.  vpl.  mit  356.  — Wo  das 

Temesc  lirf;rn  ino^,  wohin  der  Tapliier  Mentrs  fahrt  um  Kupfer  für  Kisen 
einzutausrhen  (Od.  I,  lb4),  in  Italien  oder  auf  Kypros,  oder  sonstwo,  kann 
hier  wohl  unerörtert  hieiben.  • 

2)  Vyi.  Börkh  Staatsh.  I S.  6.  7 über  die  profse  .Seltenheit  des 
Goldes  noch  zu  Krösus'  Zeit.  Auch  llüllmann,  llandelspesch.  d.  Gr. 
S.  31.  32. 

3)  Od.  IV,  72£f. 
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trunkon  wird,  und  seil»sl  die  Kettstello  des  Odysseus  mit  (>oid, 
SüIht  und  Kllenliein  verziert  isL  ')  Ooldne  Spanj;en  an  den  Klei- 
dern der  Männer  wie  iler  Fraui-n  und  inanclieiiei  amlerer  Gold- 
selnnuck  sind  etwas  (iewüliidiches,  auch  die  Wallen  bekommen 
goldene  Verzierungen,  ja  Nestor's  berülunttT  Schild  ist  ganz  und 
gar  von  Gold.-)  Almr  sollte  wirklich  Jemand  im  Kruste  In'zwei- 
leln  können,  dal's  dies  alles  nur  poetisches  G<dd  sei,  mit  welchem 
ihre  Heroen  auszustatt**n  den  griiN'hischen  Sängeni  ebensowtmig 
schwer  wurde,  als  den  mittelalterlichen  Hii^itern  «lie  Helden  der 
gernianischeu  Sage,  wo  es  auch  des  rothen  Goldes  die  Fidle 
giebt?  Auch  die  Vergoldung  der  Hörner  des  Oplerthiers,  die 
einige  .Male  vorkommt,  ist  doch  wohl  giwvil's  nur  eine  poetische, 
und  ein  (ioldschmid,  der  zu  diestnn  Itehur  hätU;  h(*riu‘igeholt * 
werden  können,  hat  in  Fvios,  wo  Homer  ihn  uns  zeigt, eben- 
sowenig existirt,  als  der  Schmid  des  A’<*storischen  Goldschildes. 

Was  die  sonstige  industrielle  Hetriebsamkeit  des  Heroen- 
alters betriil't,  so  linden  wir  bei  Homer  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Stellen,  wo. mancherlei  Handwerker  und  Künstler  erwähnt 
werilen,  als  Zeug-  und  Wairenschmieile,  Lederarbeiter,  Horndre- 
her, Töpler,  Wagner,  Stellmacher,  Maurer,  Zimmerleute  und 
Hankünstler;  aber  dal’s  es  einen  zahlreichen  Handwerker- 
stand, d,  h.  von  IMofessionisten  gegeben,  die  als  Hemiurgen  ihr 
Geschält  betrieben,  geht  doch  daraus  nicht  hervor.  Gewifs  wa- 
ren solcher  überall  nur  wenige,  so  dafs  man,  wenn  man  ihrer 
bedurlte,  sie  bisweilen  auch  von  auswärts  her  lierufen  mufste:  '*) 
und  da,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  selbst  die  Kdlen  es  nicht 
verschmähen,  mancherlei  Handarb<‘it  zu  vt‘iTicliti‘n,  so  ist  um- 
somehr anznnehinen,  dal's  der  geringe  Mann  sich  die  meisten 
und  unentbehrlichsten  seiner  Geräthschalten  wohl  selbst  verfer- 
tigt, und  nur  wo  er  das  nicht  kann,  sich  an  einen  Handwerker 
von  l’rol'ession  wendet,  den  er  dann  entweder  in  sein  Haus  ruft, 
und  mit  ihm  gemeinschaniich  arbeitet,  oder  zu  dem  er  hingeht, 


1)  0(1.  I,  137.  XMII,  120.  \X,  201.  XXII,  0.  XXlIt,  200.  I)aKC|ten 
vfll.  Duris  bei  .\thenne.  \ I,  p.  231,  wo  vom  König  1‘hilippos,  .\le.xnmlMrs 
\ ntrr,  rrziihlt  » ird,  Hnf»  er  eine  goldene  Phinln.  als  etwas  ungemein  Kost- 
bares. selbst  mit  zu  Rette  genommen  habe.  Vgl.  ('.  Müller  fr.  hist.  (ir.  II 
p.  470. 

2)  II.MII,  193.  3)  Od.  Iir,  425. 

4)  II.  IV,  tS7.  XII,  295.  Od.  IX,  .391.  — II.  VII,  220.  — II.  IV,  HO. 
— II.  XMII,  001.  — II.  IV,  4S5.  — Od.  XIX,  50.  — It  .XVI,  212.  — II. 
XXIII,  712.  Od.  XV  II,  340.  XXI,  43  u.  «.  a.  0. 

5)  Od.  XVII,  3S2. 
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um  was  er  braiirlil  zu  Iwstpllpn  oder  zu  kaufpii,  wie  z.  H.  der 
Arkersmann,  wenn  er  Kisenj;erälh  li<Mlarf,  in  die  Stadt  zum  Hause 
des  Schmie(Jes  pehn  mul's. ' ) IS'amenllieli  aber  was  zur  Kleidung 
pidiört  wird  im  Mause  selbst  verfertigt.  Spinnen  und  Weben  ist 
selltst  der  fürstlichen  Frauen  tägliche  llescliällligung,  und  Homer, 
kraft  seines  Hic-bterrecliles,  stattet  einige  von  ihnen  mit  bewun- 
derungswürdiger Geschicklichkeit  aus,  so  dafs  sie  nicht  nur  aller- 
lei luinte  Verzierungen,  sondern  seihst  Harstellungen  vonSclilachl- 
scenen  in  ihre  Gewebe  hineinzuwirken  verstehen.  Ks  werden 
übrigens  theils  wcdlene,  Iheils  aber  auch  leinene  Zeuge  geweht.’) 
Kine  genaue  Aufzählung  und  Iteschreihung  aller  zum  vidl- 
sländigen  Anzug  gehöriger  Kleidungsstücke  werden  meine  Le- 
ser wohl  nicht  hegehren:  ich  wenigstens  halM>  keine  Lust  mich 
darauf  einzulassen,  theils  weil  eine  lieschreihung  doch  nicht  hin- 
reichen würde,  um  ein  anschauliches  Mild  zu  gewähren,  theils 
weil  über  nianclu*  .Stücke  gar  nicht  zur  vollen  Gewifsheit  zu  ge- 
langen, überhaupt  aber  <ler  Gegenstand  von  untergeordneter  He- 
deutung  und  ohne  eigentliches  wissenschahliches  Intere.sse  ist. 
Häher  nur  soviel;  zur  Männerkleidung  gehört  zunächst  der  Ghi- 
ton  oder  das  Fntergewand,  einem  Hemde  nicht  unähnlich,  doch 
ohne  .Aernn‘1,  um  die  Hüllen  mit  4*inem  Gürti*l  zusammengehal- 
ten und  bis  ans  Knie  ln‘rahreichend.  iNur  die  .Athener  werden  an 
eiiuT  St»‘lle  der  Ilias  als  ^Icinreg  <1.  h.  mit  langen 

schleppenden  Ghitonen  bekleidete  bezeichnet.  was,  wenn  auch 
sonst  die  Stelle  verdächtig  ist,  doch  als  Zeugnifs  alt<*r  auch  an- 
derweitig bezeugter  ionischer  Sitte  angesehen  werden  kann.  Has 
Ohergewand  heifst  bald  bald  y/.cäva,  und  zwar  ist  der 

letztere  ,\ame  d(‘r  gewölndichere.  Hie  Ghiaina  tragen  Vornehme 
und  Gi>ring<‘,  Heicbe  und  .Arme,  sie  ist  bisweilen  doppelt,  d.  h. 
man  kann  sie  doppelt  umlegen,  bisweilen  <>inläch,  bald  dick  und 
wollicht,  bald  leicht,  b«‘i  den  Kdlen  oder  Fürsten  auch  wohl  pur- 
purfarl)en,  bei  Annen  natürlich  von  g4‘ringer  Farbe  oder  unge- 
larbt;  das  Pharos  dagegen  ist  nur  ein  Staatskleid,  welches  Für- 
sten und  Kdle,  nie  Geringe  tragen.  Heide  sind  «dine  Zweifel  man- 
telartig,  doch  von  verschiedfuiem  Schnitt;  bei  der  Ghiaina  wtTih'n 
Spangen  oder  llefli'ln  erwähnt,  die  beim  Pharos  nicht  Vorkom- 
men. Als  Fufsbekleidiing  werden  niöö.a  genannt,  d.  h.  h'derne 
Sohlen  mit  schmalem  Hände,  die  mit  Hi«‘iuen  lestgebumh-n  wer- 
den. Dergleichen  macht  der  geringe  Alaun  sich  selbst,  wie  Ku- 

1)  II.  .Will,  Wl.  vrI.  Od.  XVIII,  327.  2)  II.  XXII,  441.  III,  126. 

.3)  Od.  VII,  107.  4)  II.  XIII,  6S5.  , 
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infios  in  dor  Odyssee: ')  für  den  Vornehmeren  arbeitet  vielli'ieht 
der  axvTorniing,  der  mieli  andere  Lederariieiten  verfertigt.  Man 
pflegt  aller  die  Srhuhe  nur  zu  tragen,  wenn  man  ausgeht:  im 
Hause  legt  man  sie  ah.  Her  Kopfhleiht  unhedeekt;  nur  auf  dem 
Lande  oder  auf  Meisen  trägt  man  eine  Mütz<*  von  Filz  oder  von 
Leder.  — Als  Kleidung  der  Fnuien  wird  namenllieh  nur  der 
Peplos  genannt,  über  dessen  Srhnill  und  (Gestalt  ich  hier  nichts 
weiter  sagen  kann,  als  dafs  er  mit  mehreren  .Spangen  {rrtgövaig) 
befestigt  wird,  deren  Zahl  einmal  zwölf  ist.*)  Ks  ist  aber,  wenn 
auch  nicht  mit  homerischen  Zeugnissen  zu  belegen,*)  so  doch 
aus  andern  t'iründen  unzweifelhatl,  dafs  unter  dem  F’eplos  auch 
ein  C.hilon  von  den  Weihern  getragen  wird,  den  wir  uns  hei  den 
Frauen  der  Fürsten  und  Killen  nur  als  lang  herahreichend  den- 
ken dürfen.  Stall  des  Peplos  wird  an  einigen  .Stellen  auch  ein 
Pharos  genannt.  <)  Hie  Weiherschuhe  heifsen  ebenfalls  jT(di?.a 
und  scheinen  von  denen  der  Männer  nicht  verschieden  zu  sein. 
Hagegen  aber  gehört  zum  vollständigen  Fraiienanzuge  mancherlei 
Koplhedeckung,  worunter  die  hauptsächlichsten  das  y.Qtj^eiivnv 
oder  ein  Koplluch,  welchi's  auch  schleierartig  vor  das  Gesicht 
gezogen  werden  konnte  und  hinten  bis  zu  den  Schullern  hinah- 
tiel,  und  die  y.a).vnrQr^,  wahrscheinlich  eine  .Art  von  Haube; 
dazu  Bänder  oder  Binden  um  die  Haare  zusammenzuhalten,  wie 
die  ufi/rvS.  oder  das  Stirnband,  und  vielleicht  auch  etwas  den 
Haarnadeln  Aehnliches.  *)  Aufserdem  Ohrgehänge,  Halsbänder 
oder  Halsketten,  Armbänder  und  dgl.  Zierralhen,  von  Gold  mit 
Edelgeslein  oder  Klekiron  verbunden.*) 

Was  von  der  Einrichlimg  der  Wohnungen  vorkommt , be- 
zieht sich  fast  allein  auf  die  der  Fürsten:  von  denen  des  niederen 
Volkes  ist  nur  beiläulig  die  Bede,  und  wie  das  städtische  Haus 
eines  geringen  Mannes  beschallen  gewesen  sein  möge,  darüber 
lindet  sieh  nirgends  die  mindeste  Andeutung.  Wohl  aber  hören 
wir  von  Leschen  in  d<*r  Stadt,  d.  h.  von  einer  Art  Gesellschafls- 


1)  Od.  XIV,  2.3.  2)  Od.  XVIII,  202. 

3)  Denn  der  Chiton,  den  Athene  uolegte , II.  V,  736  n.  VIII,  387,  ist 
nicht  der  ihrif^e,  .sondern  de.s  Zeus. 

4)  Od.  V,  2.30.  X,  .744.  5)  Kustoth.  zn  II.  XVIIl,  401. 

6)  Od.  -XV,  460.  .Will,  206.  Was  Elektron  eipeiitlieh  sei,  ist  bis 
heute  noch  nniinsf;einarht.  Die  Meisten  nehmen  es  ftir  Bernstein,  was  an 
den  a.  .Stellen  allerdings  wohl  pafst,  und  als  spatere  Bedeutung  bekannt  ist; 
aber  an  anderen  Stellen  pafst  es  durchaus  nicht,  und  ich  Bude  die  Meinung, 
dafs  es  überhaupt  glänzendes  Edelgestein  bedeute  am  wahrschcinlirli- 
sten.  S.  Hüllmann,  Handelsgesch.  d.  Gr.  S.  70  — 72. 
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Iiäiiser,  w(*  die  Leule  in  inüfsigen  Stunden  zusammen  kommen 
und  mileinand(T  |daudern.  — was  aucli  der  iVame  liesagt,  — und 
Fremde,  die  keinen  Gastfreund  lialten,  der  sie  lielierliergt,  auch 
Tür  die  .Naelitein  Unterkommen  linden  können. ')  Die  ländlichen 
Wohnungen  sind  tlieils  Herrenhäuser  mit  einer  Anzahl  geringer 
Iteliausungen  oder  Sciio|i|)en  umher  für  die  Sklaven,  wie  auf  dem 
Gute,  wohin  der  alt«;  liiertes  sich  zurückgezogen  hat,'*)  theils 
nur  Hütten,  w ie  die  des  Euiuäos,  bei  der  Jedoch  ein  huchummau- 
erter Hof  ist,  den  eine  unten  aus  Steinen,  darüber  aus  einer  le- 
bendigen Hornliecke  bestehende  Einfriedigung  umgiebt,  un«l  auf 
dem  sich  die  Ställe  für  die  Schweine  belinden.  — Unter  den 
fürstlichen  Wohnungen  werden  in  der  Hins  die  d(>s  Priamos,  in 
der  Odyssee  die  des  .Nestor,  des  Menelaos  und  des  Alkinoos, 
diese  beiden  als  besondei's  prachtvoll,  am  häutigsten  aber  natür- 
lich die  des  Odysseus  erwähnt,  jedoch  so  «lafs  es  kaum  möglich 
ist,  sich  aus  den  verschiedenen  Andeutungen  eine  deutliche  und 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Vorstellung  zu  bilden.  Wir  be- 
gnügen uns  deswegen  mit  der  Angabe  der  Hauptsachen,  ohne 
üluTall  für  die  Itichtigkeit  einzustehn.  Zunächst  also  erblicken 
wir  eine  hohe  mit  Zinnen  versehene  Mauer,  mit  einem  zweillü- 
geligen  Thore.  Eingetreten  durch  dieses  belinden  wir  uns  auf 
einem  geräumigen  Hofe,  dessen  vorderer  Theil  keinen  besonders 
säubern  Anblick  bietet:  denn  es  liegt  hier  eine  Menge  von  Hung 
aufgehäull,  *)  <ler  später  w«dd  auf  den  .\cker  gefahren  werden 
wird,  und  wir  dürien  hier  also  auch  die  Ställe  für  Hinder  und 
.Maidthiere  suchen,  soviel  deren  in  der  Stadt  gehalten  werden 
müss4‘n,  denn  die  meisten  belinden  sich  natürlich  auf  d(*n  Land- 
g<‘hörien  oder  auf  den  Weiden.  Eine  Scheidewand  trennt  diesen 
Hof  von  einem  zweiten,®)  der  sich  sauher  und  stattlich  genug 
au.'iuimiut.  Denn  der  Hoden  ist  nicht  nur  reitdich  gehalten,  son- 
dern auch  gepllastert  oder  wenigstens  festgeschlagen,  und  um- 
hiT  läuft  eine  Säulenhalle,  hinter  welcher  wir  zu  beiden  Seiten 
Eingänge  zu  einer  Anzahl  von  Gemächern  erblicken,  die  zu  ver- 
schiedenen Zwecken,  als  Schlafzimmer  für  Hausgenossen  und 


1)  Od.  XVin,  329,  die  einzige  bom.  Stelte,  wo  der  erwähnt 

wird. 

2)  Od.  XXIV,  206  ff.  3)  Od.  XIV,  5 ff.  4)  Od.  XVH,  266. 
5)  Ebcnd.  v.  297  ff. 

G)  Od.  XVlII,  102,  w'o  ich  mir  die  Thür  der  Halle,  zu  derOdynnens 
den  Irus  schleift,  als  die  ans  dein  innern,  von  Säulen  umgebenen  Hofe  in 
den  äufsern  Hof  lührende  Thüre  vorstelle. 
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GfislP,  als  HndoziinnitT  und  dorfjl.  zu  bpuiitzm  sind. ')  Uns  go- 
genüluT  alior  Z(*igl  sirli  das  nau|>lg('l)fiud(‘,  und  heim  Eintritt  in 
das.srlbe  i)elindrn  wir  uns  al$bal<l  aurli  in  dein  liauptgeinarh, 
dem  sog.  .Megaron,  d.  b.  einem  grofsen  von  Säulen  getragenen 
Saale.  Hier  jillegen,  während  Odysseus  abwesend  ist,  die  zu- 
dringliehen  Freier  der  IVnelope  sieb  zu  versammeln  und  zu 
schmausen.  Ist  der  Hausherr  daheim,  so  sitzt  er  dort  und  oll 
auch  seine  (iattin  neben  ihm:  -)  es  ist  das  allgemeine  Versamm- 
lungszimmer für  die  Angehörigen  des  Hauses,  zugleich  aber  auch 
der  Speisesaal,  da  Raum  für  viele  (läste  vorhanden  ist.  Es  fehlt 
also  auch  nicht  an  zaidreichen  Tischen  und  Sesseln;  dönn  dafs 
Alle  an  einer  grofsen  gemeinschaftlichen  Tafel  speisen,  ist  nicht 
Sitte:  es  jillegen  vielmehr  die  Speisenden  entweder  jiaarweise 
oder  einzeln  ihre  besonderen  Tische  zu  haben.  Hie  Sessel  sind 
entweder  hohe  l,ehnstühle  mit  einer  Fufsbank  versehen,  oder 
leichtere  und  niedrigere  Stühle,  und  sie  pflegen  mit  Tüchern  und 
Tep|»ichen,  zum  Tbeil  mit  köstlichen  IMirpurdecken  belegt  zu 
werden.  Auch  ein  grofser  .Mischkrug  ist  vorhanden,  aus  wel- 
chem der  mit  Wasser  gemischte  Wein  von  den  .Aufwärtern  ge- 
schöpft und  den  fiästen  unihergereicht  wird,  und  zwar  regelmäs- 
sig rei  hts  herum.  — .Natürlich  fehlte  es  auch  nicht  an  mancher- 
lei (lestellen  und  Hehältnissen  um  dies  und  jenes  wegsetzen  oiler 
hervorlangen  zu  können.  Namentlich  liemerken  wir  ein  .Sjieer- 
behältnifs,  wo  die  eintretenden  Männer  ihre  Sperre  hinsetzi'n,  <) 
ohne  die  man  damals  sowenig  auszugehen  pllegte,  als  späterhin 
an  manchen  Orten  ohne  .Stork.  Aus  dem  .Megaron  führt  eine 
Stiege  in  das  Oberhaus,  irrtgoiiov,  in  welchem  sich  das  Frauen- 
zimmer befindet,  d.  h.  das  (iemarh,  wo  die  Hausfrau  mit  ihren 
Dienerinnen  von  den  Männern  abgesondert  sitzen  und  arbeiten 
kann.  ■'')  Fis  giebt  aber  aufserdem  im  Oberhause  noch  manche 
andere  Ciemächer,  zu  welchen  Seitentreppen  fuhren,  und  die  zu 
mancherlei  Zwecken  dienen:  unter  ihnen  eines,  in  welchem  der 
Wafl'envorrath  des  Odysseus  aufbewahrt  wird.®)  Das  nöthige 
laicht  bekommen  die  (lemächer  theils  durcb  die  geöffneten  Thü- 
ren,  theils  durch  FViisteröfTnungen,  die  mit  Läden  verschlossen 
werden  können.  Solche  Fensteröffnungen  hat  auch  das  Megaron, 

t)Od.  I,  425.  IV,  625  — 7.  v(?f.  II.  \7,  243  ff. 

2)  Wie  zu  Srhrria  Arcte  neben  dem  Atkinoos.  Od.  VI,  304 — 308. 
Aneh  ein  Hrerd  ist  hier  im  Mef^aron. 

3)  Vpl.  Nitzseh  zu  Od.  1 p.  27. 

751.  760.  781.  XVI,  449  n.  öfter. 


4)  Od.  I,  128.  5)  Od.  IV, 

6)  Od.  XXI,  5 — 12.  XXII,  123  ff. 
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und  zwar  in  ziemlicher  Höhe,  so  dafs  man  auf  Stufen  hinanstei- 
gen inufs:  ■)  und  cs  scheint,  dafs  eine  schmale  an  den  Wänden 
des  Megaron  umherlaufende  Galerie  diese  Stufen  und  die  in  das 
Oberhaus  ffdueiiden  Stiegen  miteinander  verbindeL.  Das  Dach 
des  Hauses  ist  Uach. 

Das  tägliche  Leben  der  homerischen  Helden  müssen  wir 
uns  aber  oll'enbar  weniger  im  Hause  als  draul'sen  gefühl  t vor- 
stellen. Die  Aelleren  und  Angeseheneren,  die  Geronteii,  werden 
vieilällig  vom  Könige  entboten,  um  über  allgemeine  Angelegen- 
heiten mit  ihm  zu  berathen;  in  wichtigen  Fällen  werden  auch 
wohl  Volksversamndungen  berufen,  was  jedoch  nur  selten  vor- 
konmit.  Häuliger  sind  sie  als  lUchter  beschäftigt,  StreitigkeiUm 
zu  scidichten.  V^  er  aber  auch  durch  dergleichen  Obliegenheiten 
nicht  in  Anspruch  genommen  wird,  den  veranlafst  doch  die 
Sorge  für  eine  grofse  Wirlhschall  und  ausgedehntes  Desitzthum 
zu  öfteren  Abweseidieiten,  indem  er  die  ländlichen  Gehölle  oder 
die  Heerden  auf  ihren  Waiden  besuchen  mufs,  hei  denen  sicli, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  Königssöhnc  mitunter  lange  Zeit 
auflialten.  Auch  die  Jagd,  die,  wo  dazu  Gelegenheit  ist,  eifrig 
geübt  wird,  mufs  manche  längere  Ahweseidieit  vom  Hause  ver- 
anlassen. Ist  mau  aber  in  der  Stadt,  so  wird  die  Zeit,  da  man 
nichts  zu  thun  hat,  — und  deren  ist  gew  ifs  immer  sehr  viele,  — 
mit  geselligen  Vergnügungen  mid  Unterhaltungen  ausgefüllt.  Da- 
hin gehöi'cn  allerlei  gymnastische  Leitungen  und  Wettsjtiele,  wie 
das  Werfen  mit  dem  Wurfspiels  oder  mit  dem  Diskus,  aber  auch 
Tanz  und  Hallspiel,  welches  beides  wenigstens  die  Freier  der  Pe- 
nelope und  die  Phäaken  eifrig  treiben.  '^)  Daneben  kommt  auch 
Würfelspiel  und  Hrettspiel  vor.  3)  Odysseus,  an  der  Tafel  des 
Alkinoüs,  erklärt,  dafs  er  nichts  Angenehmeres  kenne,  als  wenn 
Fröhlichkeit  im  Lande  walle,  überall  in  den  Häusern  Schmau- 
sende  sitzen  dem  Sänger  zuhörend,  utdein  die  Tische  voll  Brod 
und  F'leisch  sind  und  lieblichen  Wein  aus  dem  Mischkruge 
schöpfend  der  Schenk  uinlrägt  und  in  die  Becher  eingiefst:^) 
und  diese  Art  von  Annehmlichkeilen  des  Lebens  wissen  denn 
auch  überall  die  homerischen  Helden  gidtühn'nd  zu  schätzen. 
Sie  essen  und  trinken  gut  und  reichlich,  und  zwar  regehnäfsig 
dnümal  des  Tages,  früh  Morgens  das  liqiaror,  um  .Mittag  das 
öal.TVoy,  .\bends  das  öoQ/ini'.  Kommt  ein  Fremder,  so  wird 

1)  0(1.  X\II,  12r>  mit  Fustath.  2)  Od.  IV,  (i20.  Vill,  2ÜÜ.  Ti2. 

xvn,  tiu.j.  :t)  Od.  I,  107.  II.  XXIII,  4)  Od.  IX,  3. 

5)  l(di  glaube  nicht,  dafs  uQiajov  d.as  iXculruiii  des  SupcrI. 
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ihm  ulshald  zu  cssoii  und  zu  trinken  vor(;t‘selzl,  und  es  gilt  l'nr 
unseliieklich,  iim  eher  um  Namen  uml  Anliegen  zu  liel'ragen,  als 
Ins  er  gespeist  hat.  (Mästereien  sind  häutig,  und  kummen  unter 
maiirherlei,  freilich  nicht  sicher  zu  deutenden  Benennungen  vor; 

was  eine  Trinkgesellschafl  hezeichnen  mag,  wie  das 
l»ei  llonu'r  noch  nicht  iddiclie  m fucfMiov,  ferner  epaeog,  eine 
.Mahlzeit  zu  der  die  einzelnen  (Mäste  seihst  ihic  Beiträge  liefern, 
was  vielleicht  ein  .Mahl  heim  Opfer  l►edeuten  mag: ')  nm 
nicht  von  ilochzeitschmans  und  Leichtnimahl  zu  reden. . Als 
die  eigentliche  Zierde  des  .Mahles  indessen  wird  nicht  das  Essen 
und  Trinken  angeselnm,  sondi*rn  die  L'nterhaltung,  wie  auch 
Odjsseus  in  seinem  Ausspruch  den  Sänger  nicht  vergessen  hat. 
(Mesang  und  Saitenspiel  verschönern  die  Freuden  der  Tafel,-) 
und  die  (Mäste  sitzen  noch  lange  und  lauschen  dem  Sänger  auch 
nachd(‘in  die  Begierde  des  Tranks  und  der  Speisi*  gestillt  ist, 
und  liisweilen,  wie  hei  dem  lioclizeitschinause  im  Hanse  d(>s  .Me- 
nelans,  treten  auch  Tänzer  auf  und  ergötzen  die  (Mesellschalll  mit 
ihren  Künsten. 

Wir  dürfen  aber  diese  homerische  Heroenwelt  nicht  ver- 
lassen, ohne  auch  noch  einen  Blick  auf  diejenige  Seite  geworfen 
zu  halten,  die  uns  das  Eptts  vorzugsweise  schildert,  nämlich  den 
Krieg.  Ein  solcher  Krieg  freilich  wie  der  troianische,  üher  dessen 
Bealität  <‘in  Ji‘der  urth(‘ilen  mag,  wie  er  will  uml  kann,  ist  weder 
vorher  noch  nachlier  jemals  vorgekonimen,  und  was  andere  alte 
Lieder  üher  <lie  Argonautenkäiiipfe,  üher  den  Krieg  der  sielten 
Held(‘ii  g<‘gen  Thehen  und  üher  den  der  Epigttneii  gesungen  ha- 
lten, ist  nicht  mehr  vorhandtMi.  Wir  hören  alter  .Manches  von 
kleinen  Fehden,  welche  die  Völker  untereinander  führen  wegen 
streitiger  (Mehiete,  räuherischer  EinlTdle,  Entfidirung  von  Heerden 
und  dergl.,  und  es  ist  wohl  zu  glauhen,  ilafs  dergleii  lnm  in  jenem 
Zeitalter  häulig  genug  Mtrgekommen  seien,  w<>nn  wir  auch  den 
Beweis  eines  so  rechtlosen  Zustandi'S,  eines  hesländigen  Kriege.s 
Aller  gegen  .Alle,  wie  .Manche  ihn  aus  ihrem  Homer  hi‘ran.sgele- 
sen  halten,  nicht  darin  zu  erkennen  vermögen.  Hu  indessen  alle 


arns  sei,  wie  Mehrere  annehmen,  etwa  weil  ein  jrntcs  Frühstück  das  Beste 
sei,  WDinit  man  sein  Tajrewerk  beginnen  könne,  sondern  halte  das  Wort 
für  verkürzt  aus  iiioinroy,  denn  ficii  bed.  überhaupt  die  Frühe. 

1)  Das  Sulist.  kouinit  zwar  bei  Huiucr  nicht  \ur,  aber  doch  das  Ver- 
bum !toi !•)],'> iji'iii  Od.  I\’,  30. 

2)  'Av<t!h')uaut  JttiTOi,  Od.  I.  152,  wo  auch  dor  Tanz  dazu  gehört, 
u.  ,\V  I.  d.iü. 

3)  Od.  IV,  IS. 
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solche  Fehden  mir  kurz  erwähnt,  nicht  ausführlich  heschrielien 
werden,  so  müssen  wir  uns  an  <iie  Schilderunj;en  halten,  die  uns 
die  Ilias  vom  troianischen  Kriege  gieht.  Hier  sehen  wir  nun  das 
auf  1186  Schilfen  aus  fast  allen  Theilen  (iriechenlands  heriiher- 
gefahreiie  llei-r,  dessen  (lesamnitzahl  auf  mehr  als  100000  an- 
zuschlagen ist,  der  fidndlichen  Stadt  gegenülier,  doch  in  heträcht- 
licher  Entfernung  von  ihr,  am  Ufer  gelagert.  Die  Schifle  sind 
ans  Land  gezogen  und  stehen  reihenweise  hintereinander  im  La- 
ger. •>)  Üieses  aber  gleicht  einer  grofsen  Stailt,  hat  einen  .Markt 
zu  Versammlungen  und  tlerichten,  mit  .VItären  zu  gottesdienst- 
lichen Handlungen,  *)  und  die  Zelte  der  Fürsten  simi  geräumigen 
ansehnlichen  Häusern  gleich,  so  dafs  ihnen  auch  ein  Vorhof  mit 
einer  Säulenhalle  nicht  fehlt,  s)  Umgeben  ist  das  Lager  mit  einem 
Graben  und  einem  stellenweise  auch  mit  Thürmen  vei'sehenen 
Wall,  den  unsere  Ilias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erst  im 
zehnti'n  Jahre  «les  Kiieges  erbaut  werden  läfst,  während  jedoch 
die  Spuren  einer  andern  Erzählung,  wonach  das  Lager  schon 
gleich  nach  der  Landung  so  befestigt  worden,  nicht  ganz  ver- 
wischt sind.«)  Hie  Belagerung  besteht  lediglich  darin,  dafs  von 
Zi*it  zu  Zeit  Versuche  gemacht  werden,  die  Mauern  der  Stadt  zu 
erstürmen.  Mitunter  rücken  auch  die  Troer  hinaus  und  stellen 
sich  den  Belagerern  zur  olfenen  Feldschlacht  entgegen;  doch 
scheint  es,  nach  unserer  Ilias,  zu  einer  solchen  vor  dem  zehnten 
Kriegsjahre  noch  nicht  gekommen  zu  sein.*)  Hie  Griechen  da- 
gegen haben  aufser  jenen  wieilerholten  .\ngrilfen  auf  die  Mauern 
auch  vielßltige  Streifzüge  in  die  benachbarte  Gegend,  und  sellist 
auf  die  nächsten  Inseln  unternommen,  um  LelM>nsmittel  und  an- 
den*  Beute  zu  gewinnen,  und  der  Hauptheld,  Achilleus,  rühmt 
sich  einmal,  nicht  weniger  als  dreiundzw  anzig  Städte  auf  solchen 
theils  zu  Lande  theils  zur  See  unternommenen  Streifzügen  zer- 
stört zu  hallen.  ®)  Aufser  den  auf  solche  Weise  erlieuteten  Le- 
bensmitteln erhalten  aber  die  Griechen  auch  Zufuhr  von  befreun- 
deten Inseln,  z.  B.  von  Lemnos. ')  — In  den  Schlachten  kämpfen 
theils  Reisige  theils  Fufsvolk.  Unter  den  Reisigen  sind  aber  nicht 
Reiter  zu  verteilen,  sondern  Kämpfer  auf  Wagen,  eine  Kampfcs- 


1)  II.  XtV,  .32tr.  2)  II.  XI,  <'07. 

3l  S»  II.  X.XIV,  (>44.  1)73  das  Zelt  des  Adiilletis,  welches  auch  oixos 
und  «tö/iof  genannt  wird,  v.  471.  572. 

4)  Vpl.  was  hierüber  in  den  Jahrbüchern  f.  Philologie  n.  Päda;.  Bd.  69 
(1654)  S.  2U  hemerkt  ist. 

5)  V'grI.  ebend.  S.  16.  6)  II.  IX,  326.  7)  II.  VII,  4C7.  ’ 
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:irt,  von  der  (Ins  gi^cliirlilliclu'  (iricrhonlaiid  nichts  weifs,  und 
von  der  sich  schwerlicli  wird  eriniltidn  lassen,  mit  weichem 
Hechte  das  Kpos  sie  seinen  Helden  zugeschriehen  halte.  Die  Für- 
sten und  Kdlen  käinpren  fast  immer  zu  Wagen  und  nurnusnahms- 
weise  zu  Fufs.  Fine  Heschreihung  des  Streitwagens  zu  gehen 
halte  ich  für  üherilüssig:  es  genügt  zu  sagen,  dafs  er  zwei  Itäder 
hat  und  von  zwei  Pferden  gezttgen  wird,  denen  alter  oft  noch  ein 
drittes  als  llandpferd  zur  Hesene  angekoppelt  ist.  trägt  zwei 
•Männer,  den  Kämpfer  und  den  Wagenlenker:  auch  dieser  alter 
ist  immer  einer  der  Kdlen,  ein  Freund  und  Waffengefährte  des 
Kämpfers,  und  Itisweilen  wechseln  auch  Iteide  die  Holkm,  s(t  dafs 
dieser  die  Zügt'l  ergreill,  jener  alM*r  die  Wallen  führt.  Oll  auch 
steigt  der  Kämpfer  vttm  Wagen  heralt  und  streitet  zu  Fufs,  wo 
denn  der  Wagenlenker  sich  immer  im'tglichst  in  seiner  .Nähe  hält, 
um  ihn  sobald  es  erforderlich  ist  wieder  aufmdimen  zu  kt'innen. 
Die  Walfenrüstung  der  Helden,  wenigstens  die  Hauplstücke  der- 
sellten,  h'hrt  uns  am  hesten  die  Heschreihung  kennen,  die  im 
eilflen  fiesange  der  Ilias  von  Agamemnons  HewalVnung  gt'gehen 
wird.  Zuerst  legt  er  die  Heinschienen  an,  d.  h.  Platten  von  .Me- 
tall ')  der  (leslalt  des  Heines  angepafst,  die  wir  uns  mit  Leder 
oder  ähnlichem  Stolle  gefüttert  und  mit  Spangen  (tder  Sclmalhm 
befestigt  zu  denken  halten,  und  die  das  Hein  vom  Km'tchel  his 
zum  Knie  sehützen.  Dann  den  ehernen  Panzer,  aus  einem  Hrust- 
stück  und  einem  Hnckenstück  hestelumd,  und  nicht  nur  mit 
Streifen  vei-schiedenfarhigen  Metalls  setndern  auch  mit  Figuren 
verziert.  Hierauf  wirll  er  das  Schwert  über  die  Schultern,  d.  h. 
er  hängt  sich  das  Srhwertgehänge  über,  welches  das  ani  Orilf 
mit  goldenen  Huckein  verzierte  und  in  einer  ebenfalls  goldver- 
zierten Scheide  stt'ckende  Schwert  trägt.  Dann  nimmt  er  den 
Schild,  gntfs  genug  um  den  ganzen  Leib  zu  schützen,  und  reich- 
geschmückt mit  mehreren  Kreisen  verschiedenen  .Metalls,  mit 
einer  .\nzahl  vorstehender  Huckein  und  mit  einer  schrecklich- 
blickendeii  (btrgo,  und  hängt  ihn  milteis  des  daran  belindlichen 
Tragriemens  an  die  Seite.  Zuletzt  setzt  er  den  Helm  auf,  den  ein 
Hofsschweif  und  oben  ein  hoher  Ihdmbusch  schmückt,  und 


D Das  Metall,  an.s  welchem  Hepliästos  die  Beinsrliienrn  fiir  den  .'\chil- 
leu-s  verfertigt,  heifst  xnaalrtoo^  (II.  XVIII,  01.3  u.  .\\l,  .592),  welcher 
Aame  bei  den  Spätem  bekanntlich  Zinn  bedeutet:  nb  auch  bei  Homer,  ist 
streitig.  Manche  erklären  es  fiir  das  beim  ersten  .Schinelzeii  des  Silber- 
erzes erhaltene  sog.  Werk,  wo  das  Silber  noch  nicht  rein,  sondern  mit 
Blei  gemischt  ist. 

Grierh.  Allerlh,  I. 
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nimmt  nicht  einen  sumlerii  zwei  Speere.  • ) .NelienllHule  <ler  ilü- 
stimg,  flie  liier  unerwiilml  gehliehcn  sind,  werden  anderswo  ge- 
nannt, wie  z.  15.  ein  (Inrtel,  welclier  dazu  dienen  mag,  die  beiden 
Stücke  des  l'anzers  unten  zusammenzuhalti'H,  und  ein  Schurz, 
etwa  von  Leder,  mit  Melall|datten  helegt,  um  den  Unterleili  und 
die  .Schenkel  zu  hedecken.  -)  Ual's  aber  nicht  überall  die.  Helden 
auf  ganz  gleiche  Weise  gerüstet  sind,  zeigen  mehrere  Steilen, 
üellers  wird  als  Kriegskleid  ein  Chiton  erwähnt,  welcher  ein 
Wallenrock  zu  sein  scheint,  vielleicht  von  Leder  mit  .Metallplat- 
ten Ikilegt  oder  auch  ein  Ketten-  oder  Itingpanzer.  Iler  lukrische 
,\ias  trügt  nach  dem  Schill'sverzeichnifs  einen  linnenen  l’anzer, 
wie  der  troische  .Amphios  aus  i'erkote;  aber  in  den  übrigen 
Theilen  der  Ilias  wird  dergk*ichen  nicht  erwähnt.  .\ls  Angrill’s- 
waflen  linden  wir,  aufser  den  zum  Kampf  in  der  .Nähe  dienenden, 
dem  Schwerte  und  dem  Speere,  auch  Itogen  und  Pfeil,  womit 
unter  den  griechischen  Helden  namentlich  der  salaminische  Teu- 
kros,  unter  den  Troern  Ale.vandros  und  der  lykische  Pandaros 
kämpfen,  und  WuiTspiefse,  kürzer  und  leichter  als  der  .Spinn', 
welcher  übrigens  ebenfalls  nicht  Idols  zum  Stofs,  sondern  auch 
zuni  Wurf  in  geringer  Kntfernung  gebraucht  wird.  Ferner  Streit- 
äxte und  Streitkolheii  oder  Keulen,  doch  diese  nicht  in  den  Käm- 
jifen  vor  Troia.  Sehr  häulig  aber  wird  auch  mit  Steinen  gewor- 
fen, und  zwar  von  den  Helden  mit  gar  gewaltigen  Stücken,  wie 
nicht  leicht  zwei  Männer  sie  heben  möcllten,  so  wie  jetzt  die 
Sterblichen  sind.^)  Hie  grofse  Masse  des  Heeres  ist  natürlich 
.als  meistentheils  nur  leichtgerüstet  zu  denken.  Kinige  Völker- 
schallen werden  als  Nahekämpfer  bezeichnet,  wie  die  Arkader, 
und  für  die  Durdaner  ist  dies  ein  stehendes  Heiwort,  andere  als 


1)  Es  soll  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  man  nnr  kupferne  oder  eherne 

Watfen  rührte,  und  in  den  Hesiudisrhen  Tagewerken  %.  150  wird  auch  der 
Name  des  ehenicn  Zeitalters  darauf  bezogen.  Dafs  aber  Homers  Helden 
nicht  blofs  eherne  Waffen  hatten,  — obgleich  unter  den  Alten  Einige  sich 
das  eingebildet  haben,  wie  Pausnn.  III,  .‘5,  6,  — beweist  die  häufige  Erwäh- 
nung des  Eisens:  eiserne  Pfeilspitzen,  II.  IV,  125.  SchlachtmeSher  .XllI,  30 
u.  dgl.,  und  der  .Ausdruck  uvjö;  ycto  itf  fXxtrai  Od.  XVT, 

294.  -XIX,  1.3.  Wird  und  /lüxfog  von  .Angriffsw  affen  gesagt, 

so  ist  ohne  Zweifel  immer  an  Eisen  zu  denken,  da  /akxoi  als  allgemeiner 
Name  von  jedem  Metall  gebraucht  wird,  daher  xaliicfvt  sowohl  vom  Gold- 
schmiede, Od.  III,  425.  4.32,  als  vom  Eisenschmiede,  Od.  I.X,  391.  393. 

2)  Vgl.  Rüstow  und  Köchly,  Gesch.  des  griech.  Kriegswesens  S.  12, 
ein  Buch,  in  welchem  freilich  oft  die  Phantasie  der  VT.  mehr  gegeben  hat, 
als  sich  aus  den  Quellen  erkennen  läfst. 

3)  II.  V,  304.  XII,  449.  XX,  287. 
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Bogenschützen,  wie  die  Ihessalisclien  Mannen  des  Philokteles, 
andere  als  l.anzenkäinpfer,  wie  die  Alianlen  von  Euböa,  iniuiche 
mögen  aul'ser  Helm  und  einem  kleinen  Schilde  gar  keine  Schulz- 
wallen  ITihren,  uml  von  den  Lokrern  heilst  es,  dals  sie  zum 
Kample  in  der  Nähe  und  in  geschlossenen  (iliedern  nicht  laugen, 
weil  sie  keine  Helme,  keine  Schilde  noch  I^anzen,  sondern  nur 
Bogen  und  Schleinh'rn  halnm.  — Zum  (leri'chte  ordnen  sich  die 
Streiter, — die  Schützen  und  Schleutlerer  wohl- ausgenommen,  — 
in  (ilieder  imd  Colonnen  (Phalangen)  zusammen  und  nicken  ge- 
geneinander: sie  werden  mit  Schnittern  verglichen,  die  in  zwei 
Ahlheilungen  das  horideld  von  entgc'gcngesetzten  Seiten  durch- 
schreilen  bis  sie  an  einander  kommen;  dann  werden  sie  hand- 
gemein, Schild  drängt  sich  an  Schild,  «lie  Lanzen  kreuzen  sich, 
und  bald  schwimmt  die  Erde  von  dem  Blute  der  Verwundeten 
und  (iefalleiien. ')  Aber  meistens  bleiben  sie  in  Wurfesweite  von 
einander,  es  Hiegeii  von  lieiden  Seiten  die  Geschosse,  Wurfspiefse, 
Pfeile  und  Steine,  nur  die  vorkämpfenden  Helden,  meist  zu  Wa- 
gen, (dl  alwT  auch  zu  Fufs,  rücken  vor  in  den  Zwischenraum 
zwischen  beide  Heere,  die  Brücke  des  Kampfers,  wie  ihn  die  Ilias 
hezeichnet,  sie  rufen  den  Ihrigen  ermnihigend  zu,  daher  heifsen 
sie  auch  die  Hufer  im  Streite,  sie  dringen  ein  auf  die  Schaaren 
der  Feinde,  und  wenn  es  ihnen  gelingt,  einen  der  Tüchtigsten 
zu  (‘rlegen,  so  Hieben  die  Lebrigen  und  ihre  Beihen  lösen  sich. 
Nicht  s(*ll('n  aber  entspinnen  sich  Einzelkämpfe  der  Helden,  wäh- 
rend welcher  die  Schaaren  vielnudir  zuzuschauen  als  selbst  zu 
kämpfen  scheimm.  Hie  Einzelkämpfe  sind  Iheils  vom  Wagen  aus, 
oft  aber  auch  zu  Fufs.  Hie  Kämpfer  schleudern  zuerst  die  Speere 
gegen  einander,  und  greifen  dann  zum  Schwerte.  Hem  F.efalle- 
nen  zieht  (b‘r  Sieger  die  Waflen  ab,  sucht  sich  oll  auch  des  Leich- 
nams selbst  zu  bemächtigen,  um  ihn  hinzuwerfen  den  Hunden 
und  Vögeln  zum  Haube,  weswegen  sicji  dann  um  die  Leiche  die  hef- 
tigsten Kämjife  erheb(;n ; die  ,>Iehrzahl  der  Todten  aber  bleibt  liegen 
bis  ein  Stillstand  gesclilossen  wird,  damit  sie  fortgeschalTl  und 
verbrannt  werden  können.  *)  (Gefallene  Helden  werden  von  den 
Ihrigen  durch  ein  ausgezeichnetes  Begräbnifs  geehrt,  wie  Patro- 
klos  vom  Achilleus,  lleklor  von  den  Troern.  Patroklos’  Leich- 
nam, nachdem  es  endlich  gelungen  ist,  ihn  dem  llektor  zu  ent- 
reifsen,  wird  ins  Lager  und  zum  Zelte  des  Achilleus  gebrachU 
hier  wird  er  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  und  mit  Oel  gesaIbL 
dann  auf  ein  Bett  gelegt,  mit  Linnen  verhüllt  und  ein  weifses 

2)  II.  VII,  376.  394.  408  IT. 

6* 


1)  II.  .XI,  67.  IV,  446.  MII,  60. 
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Gewand  darfiber  gebreitet.  Die  ganze  Nacht  hindurch  umgeben 
ihn  die  Myrmidoneii  trauernd  und  klagend,  Achilleus  verschmäht 
Speise  und  Trank  bis  er  seinen  Tod  gerächt  habe,  und  eher  will 
er  auch  den  Leichnam  nicht  bestatten.  Als  ihm  die  Rache  gelun- 
gen und  Hektor  erlegt  ist , wird  zur  Bestattung  geschritten : es 
wird  ein  Scheiterhaufen  erbaut,  der  Leichnam  hingetragen,  von 
den  Myrmidonen  allen  in  voller  Rüstung  zu  Wagen  und  zu  Fulsc 
geleittd.  Alle  scheeren  ihr  Haupthaar  und  werfen  es  auf  den  Schei- 
terhaufen: es  werden  Schafe  und  Rinder  geschlachtet,  in  das 
Fett  wird  der  Leichnam  eingehüllt,  die  Leiber  auf  den  Scheiter- 
baufen  gelegt;  auch  vier  Rosse,  neun  Hunde  und  zwölf  gefan- 
gene Troer  werden  getödlet,  um  mit  verbrannt  zu  werden.  Dann 
wird  der  Scheiterhaufen  angezündet,  und  nachdem  er  herunter- 
gebrannt, die  Glut  mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeine  des  Patroklos 
gesammelt  und  in  eine  goldene  Urne  gelegt,  in  der  sie  aulliewahrt 
werden  sollen,  um  einst  mit  denen  des  Achilleus  zugleich  in 
einem  Grabe  bestattet  zu  werden.  — Hektors  Leichnam,  nach- 
dem ihn  Achilleus  zurückgegeben,  wird  in  Troia  mit  Jammer 
und  Wehklagen  empfangen,  und  nachdem  er  auf  das  Leichen- 
bette  gelegt  ist,  wird  von  Sängern  die  Todtenklage  angestimmt 
und  von  den  Frauen,  der  Mutter,  der  Gattin  und  der  Helena,  wer- 
den dem  Todten  die  letzten  Liebes-  und  Abschiedsworte  zuge- 
mfen.  Dann  wird  der  Scheiterhaufen  errichtet,  angezündet,  mit 
Wein  gelöscht,  die  Gebeine  von  den  klagenden  Brüdern  und 
Freunden  gesammelt,  in  ein  goldenes  Geläfs  gelegt  und  dies  mH 
purpurnen  Tüchern  umwickelt.  So  werden  sie  in  ein  Grab  ge- 
setzt, darüber  eine  Decke  von  Steinen  gelegt  und  ein  Grabhügel 
aufgeschüttet,  und  endlich  dann  ein  Leichenmahl  gehalten. 

„Also  feierten  sie  das  Begräbnifs  des  reisigen 
Hektor“:  mit  diesem  Verse  schliefst  die  Ilias,  und  damit  mag 
auch  diese  Schilderung  der  Heroenwelt  geschlossen  sein. 


Das  geschichdiche  Griechenland. 


I.  Allgemeine  Charakteristik  des  griechischen 
Staatswesens. 

1.  Die  8tammesiinter8chlede  des  grieehisehen  Volkes. 

■ In  der  obigen  Schilderung  des  Heroenalfers  ist  von  Stammes- 
verschiedenheil unter  den  Griechen  und  von  unterscheidenden 
Eigenthümlichkeiten  der  Stämme  nichts  gesagt  worden , aus  dem 
eiul'achen  Grunde,  weil  die  homerischen  Gedichte,  ein  Paar  auf 
Tracht  und  Kampfesweise  bezügliche  Andeutungen  abgerechnet, 
gar  nichts  dergleichen  erkennen  lassen.  Dnfs  die  Ionier  einmal 
als  slTiexltioveg,  d.  h.  lange  bis  auf  die  Fereen  herabreichende 
Chitonen  tragende  bezAchnet  werden,  ist  nicht  unerw’ähnt  geblie- 
ben: und  es  deutet  dieses  Beiwort  allerdings  auf  eine  diesem 
Stamme  eigenthüinlidie  bei  den  übrigen  Griechen  nicht  übliche 
Kleidertrachl;  aber  die  Stelle,  wo  die  Ionier  Vorkommen,  wird 
gewifs  mit  Recht  für  eine  spätere  Interpolation  gehalten,  und 
kann  daher  für  die  homerische  Vorstellung  von  der  Heroenzcit 
nichts  beweisen.  Der  SchifTskatalog  nennt  die  Abanten  am  Hin- 
terhaupt behaarte  (oTitü^ev  xofiöiovreg) , als  solche,  die  das  Haar 
vome  kurz  zu  verschneiden,  hinten  lang  wachsen  zu  lassen 
pflegten,  im  Gegensatz  gegen  die  hauptumlo  ckten  Achäer,  die 
es  rings  am  Haupte  unverschnitten  trugen;  aber  auch  der  Schilfs- 
katalog  ist  kein  zuverlässiger  Zeuge  für  das  echte  alte  Epos,  und 
jener  Unterschied  in  der  Haartracht  an  sich  von  keiner  sonder- 
lichen Bedeutung.  Ebensowenig  ist  darauf  Gewicht  zu  legen, 
was  von  den  Lokrern  gesagt  wird,  dafs  sie  nur  Bogen  und 
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Schleudor  geffihrt,  aber  weder  Speere  noch  Schilde  noch  Helme 
gehal)t  hätten.  Von  eigentlich  charakteri.stischen  und  auf  Stamm- 
verschiedenheit deutenden  Unterschieden  ist  nirgends  die  Rede, 
was  lihrigens  um  so  weniger  hefrenulen  darf,  da  dergleichen 
auch  zwischen  den  tiriechen  und  ihren  (iegnem  den  Troern 
saininl  den  llülfsvölkt'rn  derselhen  kaum  wahrzunelimen  sind. 
Oh  die  alten  Sänger,  wenn  sie  diese  alle  sich  ohne  MollmeLscher 
mit  einander  unlerreden  lassen,  wirklich  geglaubt,  dafs  ihn* 
Sprachen  nicht  verschieden  gewesen  seien,  oder  oh  sie  sich  nur 
derselhen  Freiheit  hedieiil  hahen,  der  wir  alle  Späteren  sich  in 
gleicher  Weise  mit  Recht  hedienen  sehen,  können  wir  <lahinge- 
stellt  sein  lassen;  soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  aus  jenem  Umstande 
gar  nichts  in  Relrelf  des  wahren  ethnographischen  Verhältnisses 
gefolgt*rt  werden  darf.  I.äfsl  doch  der  Dichter  den  Odysseus  sich 
auch  mit  dem  Kyklopen,  den  l.ästrygonen,  den  l’häaken  ohne 
Schwierigkeit  in  griechischer  Rede  verständigen,  obgleich  er  an- 
derswo zu  erkennen  giehl,  dafs  er  auch  wohl  von  anders  re- 
denden .Menschen  wisse. ')  Wenn  aber  die  harier  harharisch- 
redende  genannt  werden,  so  beweist  das  keinesweges,  dafs  sie 
vorzugsweise  vor  den  anderen  troischen  Rundesgenossen  als  un- 
griechisch redende,  als  Rarbaren  im  späteren  Sinne  zu  denken 
seien; 2)  sie  können  aus  demselben  (irunde  so  genatmt  sein,  aus 
<lem  Andere  <lie  F>etrier  oder  die  Kleer  barbarisch  redende  ge- 
nannt haben,®)  nändich  wegen  der  Härte  und  Rauhigkeit  ihrer 
Mundart.  Und  nicht  anders  wird  es  sich  auch  mit  «len  rauh- 
redenden Sintiern  auf  Uemnos  verhalten,  die  von  alten  For- 
schem für  ein  halbgricchisches  Volk  thrakischen  oder  tyrrheni- 
schen Stammes  erklärt  werden.  ♦)  .Auf  l^reta  endlich  nennt  uns 


^ 1)  Od.  I,  183:  Der  Taphier  Mente»  schifft  nach  Temese  tn  aXlo- 
iX(>6ovg  KV&Qoi/iovg.  III,  302.  XIV,  43.  Menelaos  und  Odysseus  sind  weit 
umherjfeirrt  f/r'  «iio.'Jp.  XV,  453.  Die  Phönicier  Piihren  Sklaven 

in  die  Fremde  X/r  niljlo,9p.  nv'hQ.  — In  dem  ziemlich  jungen  Hymnus  auf 
Aphrodite  findet  die  Göttin,  die  in  der  Gestalt  einer  phrygischen  Jungfrau 
zum  Anchises  kommt,  es  nöthig  zu  erklären,  woher  sie  zweier  Spracheo 
kundig  geworden  sei,  v.  113. 

2(  Dafs  die  Bundsgenossen  der  Troer  verschieden  geredet,  bemerkt  die 
Ilias  an  zwei  Stellen,  H,  804  u.  IV,  437.  8:  wie  grofs  nher  dieVerschieden- 
heit  zu  denken  sei,  bleibt  dem  Krmessen  eines  Jeden  überlassen. 

3)  Gustath.  p.  279,  33.  367,  26.  Hesych.  s.  v.  ßaftßaftöamvoi. 

4)  beifsen  die  Sintier  Od.  VIII,  294;  uiSAXtjVH  sind  sie 
nach  Hellanicos  bei  dem  Schol.,  thrakisch  nach  Strab.Vll  p.331,  tyrrhenisch 
nach  Schot.  Apollon.  Kh.  I,  608,  pelasgisch  nach  Philochonis  bei  dem  Schol. 
zu  II.  I,  594. 
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die  Odyssee  Völker  versehiedener  Zungen;  doch  ob  einige  von 
ihnen,  und  welclie,  den  andern  unverständlich  gewesen,  wird 
nicht  gesagt. 

UegelKMi  w ir  uns  nun  aus  der  idealen  Welt  der  homerischen 
Poesie  in  das  Gebiet  der  geschichtlichen  Ueherliefcrung,  so  tritt 
uns  statt  der  dort  herrschenden  Gleichlörniigkeit  des  Griechen- 
thunis  alsbald  grnl'se  Mannichl'altigkeit  und  Verschiedeidieit  ent- 
gegen, und  die  Gesainmtheit  der  griechischen  Volk  ersehn  IUt» 
scheidet  siidi,  nach  *ler  Ansicht  derjenigen  unter  den  .Allen,  die 
sich  um  <lie  ethnogra|duschen  Verhältnisse  genauer  hekümmert 
haben,  in  drei  llauidnhtheilungen,  Aeolier,  Dorier  und  Ionier. ') 
Zu  den  Ioniern  gehören  die  Hewohner  von  Attika,  der  bedeuten- 
dere Theil  der  IJevölkiTung  von  Euböa  sanimt  den  unter  dem 
tiesammtnamen  der  Kykladen  hegritrenen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  die  Kolonisten  auf  der  lydischen  und  karischen  Küste 
von  Kleinasien  und  den  diesen  zunächst  liegemlen  beiden  gröfse- 
ren  Inseln  Ghios  und  Samos.  Zu  den  Doriern  gehören  im  Pelo- 
j)onnes  die  Si)artiaten,  die  hi'rrschende  Devölkerung  von  Argos, 
Sikyon,  Phlius,  Korinth,  Trözen,  Kpidauros  sammt  der  Insel 
Aegina,  aufserhall)  des  Peloponnes  zunächst  Megaris,  und  die 
kleine  dorische  Tetrapolis  (auch  Pentapolis  und  Tri|)olis)  am 
Parnal's,  ferner  die  Mehrzahl  der  sjioradischen  Inseln  und  ein 
grofser  Theil  der  karischen  Küste  von  Kleinasien  mit  den  benach- 
barten Inseln,  unter  denen  Kos  und  lUiodos  die  bedeutendsten; 
cndlicb  bildeten  sie  auch  den  vorherrschenden  Theil  der  Bevöl- 
kerung auf  Kreta.  Die  sämmtlichen  übrigen  Bewohner  Griechen- 
lands und  der  dazu  gehörigen  Inseln  werden  unter  dem  Gesamrnl- 
namen  der  Aeolier  befafsl,  einem  Namen,  von  dem  Homer  noch 
nichts  weifs,*)  und  der  unverkennbar  einer  grofsen  Mannichfal- 

1)  Die  .Aelteren  selieinen  Ionier  und  Aeliäer  al.s  Zweite  Kines  Stam- 
mes an^esehn  zu  hüben,  der  in  eiiiein  llesiodiselieii  Gedieht  (Tzetz.  zu 
Lveophr.  v.  2S4)  unter  dem  Aninen  \iithos  personifieirt  und  dem  äolisehen 
und  dorischen  zur  Seite  gestellt  ward,  wogegen  von  Späteren,  wie  Strab. 
VIII,  1 p.  3äd,  die  .Achäer  den  Aeoliern  zugezählt  werden.  Jene  hat  wohl 
die  Wahrnehmung  oder  Meinung  von  einer  näheren  A crwandtschaft  zwi- 
schen Ioniern  und  Achäern  bestimmt:  die  spätere  .Ansicht  mag  daher  rüh- 
ren, dnfs  die  äolischen  Colonien  in  Kleinasien  Achäer  aus  dem  Peloponnes 
mit  .Aeoliern  aus  Uiintien  gemischt  enthielten.  Schon  Pindar.  Aem.  XI,  .14 
(43)  nennt  die  ans  Lakonien  unter  Orestes  und  Peisandros  Ausgewander- 
ten eine  äolische  Schaar. 

2)  Auch  die  Ionier  kommen  bei  Homer  nur  in  jener  einen  Stelle  der 
Hins,  XIII,  ßS5,  und  die  Dorier  in  einer  Stelle  der  Odyssee,  XIX,  177,  auf 
Kreta  vor. 
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tigkcil  von  Völkerscbaflten  heigelegt  ist,  zwiscluMi  dt‘Dcn  »dne 
Staininesglpichheit,  wie  sie  lii‘i  (ipii  luniprn  und  lx‘i  den  Horieni 
slaltrand,  gpwil's  nicht  anzuneliinen  ist.  Denn  wenn  auch  jene 
heiden  sdiwerlicli  irgendwo  ganz  uuverniischt  waren,  so  war 
doch  unverkennhar  hei  ihnen  ein  einiger  Gruinlstock  vorhanden, 
dein  sich  .\udere  nur  angeschlossen  und  gleichsam  eingeiinpft 
hatten,  wogegen  liei  den  zu  den  Aeoliern  gerechneten  Voiker- 
schalten  ein  solcher  Giiindstock  nicht  zu  erkennen  ist,  sondern 
vielmehr  zwischen  einzelnen  dersellien  eine  nicht  geringei-e  Stam- 
mesversdiied(‘nheit  stattrund,  als  zwischen  Doriern  und  lonienL 
und  einige  der  sogenannten  .Veoliej- diiwen,  andere  jenen  näher 
standen.  Von  den  Achäern,  tlie  auch  zu  den  .Aeoliern  gezählt 
werden,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dal's  sie  näher  mit  den  Io- 
niern, von  der  .Mehrzahl  der  im  mittleren  und  nördlichen  Grie- 
chenlande  wohnenden,  dafs  sie  nähiT  mit  den  Doriern  verwandt 
gewesen  seien,  und  eine  grüntlliche  und  umsichtige  Lntersuchung 
dürfte  wohl  zu  dem  Ergelinifs  fühn'n,  dafs  das  griechische  Volk 
nicht  in  drei,  sondern  in  zwei  llauptstämme  z<>rfalle,  deren  einea 
wir  den  Ionischen,  den  andern  den  Dorischen  nennen  mögen, 
und  tiafs  von  den  sogenannten  Aeoliern  die  einen,  und  zwar  die 
Mehrzahl,  dii‘sem,  die  andern  jenem  angidiören. 

Der  charakteristische  Lnterschied  der  ladden  Haiiptstämme, 
von  den  Alten  häufig  genug  ang*‘deutet,  tritt  für  uns  am  sicht- 
harsten  zunächst  in  den  Mundarten  hervor.  Die  dorische,  wo- 
ninter  wir  jetzt  auch  die  äolische  mithegreifen,  stellt  sich  unver- 
kennbar als  die  altert hümlichere  dar,  d.  h.  als  diejenige,  welche 
dem  Typus  der  gemeinsamen  Stammsprache,  wie  ihn  uns  die 
v«Tgleichende  Spracliwissenscliall  kennen  lehrt,  .sowohl  was  die 
Laute  als  was  die  Fle.\ionsformeii  hetrilU,  treuer  gehliehen  ist, 
wogegen  die  ionische  uns  eine  jüngere  von  jenem  Typus  mehr- 
fach ahweichende  Entwickelungsstufe  darslellt.  Kür  das  Ühr 
macht  jene  den  Eindruck  gröfserer  Härte  und  Itauhigkeit;  unter 
den  Vokalen  henscht  das  a,  unter  den  Gonsunanten  das  r mehr 
vor,  die  Lahialaspiration  bildet  den  Anlaut  vieler  Sylhen  sowohl 
zu  Anfang  als  in  der  .Mitte  der  Wörter,  was  zwar  auch  der  ioni- 
schen Mundart  ursprünglich  nicht  fremd  war,  ji'doch  fndi  auf- 
gegehen  wurde.  Diese  zeichnet  sich,  jener  gegenüber,  durch 
gröfsere  Weiche  und  Hiegsamkeit,  eine  vielfachere  Vocalisatiou, 
eine  gröfsere  Fülle  und  .Mannichiältigkeit  d«‘r  Formen  aus.  .Niclit 
weniger  sichtbar  ist  der  Unterschied  in  dem  Gebiete  des  geisti- 
gen Lebens,  in  welchem  der  eigiuitliürnliche  Geist  eines  Volkes 
sich  am  meisten  zu  olfenbaren  pllegt,  in  dem  Gebiete  der  kunst. 
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zunächst  der  Architektur  und  der  Musik.  Her  dorische  Knustil 
wird  einstimnuK  als  ein  solcher  iiezeichnet,  der  einerseits  in 
Zweckinäl’sij'keit,  Feslij^keit  und  Solidität,  andrerseits  in  edler 
Einfachheit  und  liarinonie  seinen  unterscheidenden  (Charakter 
habe,  und  ihm  gegenüher  der  ionische  als  durch  heitere  Aninuth, 
Zierlichkeit  uml  gröl'sere  Maiinichfaltigkeit  verschönernden  Ilei- 
werkes  charakterisirl.  In  der  .Musik,  gleichsam  einer  Architektur 
in  Tönen,  wie  jene  eine  Musik  in  körperlichen  Formen,  wird  der 
dorischen  Gattung  ein  ernster  und  würdiger  Gharakler  heigelegt, 
die  Fähigkeit  erregte  Leidenschaft  zu  heruhigen  und  feste  männ- 
liche Stimmung  der  Seele  zu  bewirken,  was  sowohl  von  der  Har- 
monie, fÜM-r  (lie  wir  nur  von  Hörensagen  urtheilen  können,  als 
von  den  Hhythmen  gilt;  iler  ionischen  dagegen  wird  der  Gharak- 
ter  der  Weichheit  und  ein  aufgelösles  Wesen  zugeschriehen,  wo- 
durch sie  einerseits  für  den  Ton  fröhlicher  Geselligkeit,  andrer- 
■seils  aber  auch  für  den  der  Wehmuth  und  Klage  geeignet  gewe- 
sen sei.  Auch  in  der  I'oesie  läfst  sich  der  Unterschied  beider 
.Stämme  widil  bemerken.  Die  älteste  Gatlung  derselben,  — inso- 
fern wir  uns  an  dasjenige  hallen,  worüber  wir  entweder  aus  vor- 
handenen Ueherreslen  oder  aus  heslimmlen  Ueberlieferungen 
inlheilen  können,  — das  E|ios  reicht  mit  seinen  Anlängen  ohne 
Zweifel  in  eine  Zeit  hinein,  welche  der  Ausbreitung  des  dorischen 
Stammes  voraufgeht  und  in  welcher  der  den  Ioniern  näher  ste- 
hende achäische  Stamm  vorherrschte;  danim  trug  es,  auch  nach- 
dem es  Gemeingut  aller  Stämme  geworden  war  und  von  allen 
gepdegt  wurde,  doch  immer  ein  ionisch  zu  nennendes  Gepräge, 
nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  auch  in  der  ganzen  Weise  der 
Darstellung,  und  wenn  auch  Homer,  nach  dessen  Namen  her- 
kömmlich die  beiden  groi'sen  Epopöien  benannt  werden,  seiner 
Ahkimll  und  seinem  Lehenslaufe  nach  beiden  Stämmen  gemein- 
sam angehörig  ersch«“inl,  und  es  auch  späterhin  nicht  an  epischen 
Dichtern  unter  den  Doriern  gefidilt  hat,  so  üherwiegen  doch  so- 
wohl an  Zahl  als  an  Dedeulung  die  ionischen,  wie  denn  auch  die 
ionische  Insel  Ghios  ein  Geschlecht  der  Homeriden  aufweist, 
wogegen  hei  dem  andern  Stamme  das  Epos  sich  von  dem  home- 
rischen Gharakter  entfernte  und  mehr  den  Zweck  einer  beleh- 
renden umlässemlen  üeherlieferung  aller  Sagen,  als  den  einer 
Gemüth  uml  l'hanlasie  anregenden  und  befriedigenden  Schilde- 
imig  heilputender  Menschen  und  Thaten  verfolgte.  Ueherhanpt 
herrscht  hei  dem  dorischen  Stamme  auch  in  der  Poesie  eine  ge- 
wisse praktische  und  den  naheliegenden  Interessen  des  Lehens 
zugewandtc  Uichlung  vor,  indem  der  Dichter  Iheils  Belehrung  er- 
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theilL,  thoils  Stinmum^en  und  Zustände  aussprichL.  wogegen  jene 
andere  Gattung,  welche  in  den  Gestalten,  die  sie  darstellt,  höhere 
allgemeinere  Ideen  veranschaulicht,  ihre  Itlüthe  unter  dem  ioni- 
schen Stamme  enirallete.  — Auch  in  den  mehr  vom  allgemeinen 
Volksleben  und  allgemeiner  Theilnahme  entfernten  Gebieten  des 
geistigen  Lehens  kann  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Stäm- 
men verfolgt  werden.  Die  philosophische  Speculation  ln‘gann 
unter  den  Ioniern,  und  beschälligte  sich  hier  vorzugsweise  mit 
den  naturphiloso)ihischen  Drohlemen  von  der  Welt  und  den  welt- 
schalfenden  und  regierenden  Kräften,  verrieth  also  ein  regeres 
Interesse  des  Geistes  für  die  Natur  und  die  uns  umgelienden 
Dinge,  wogegen  die  Speculation  der  Italischen  Philosophen,  die. 
aufser  dem  ersten  in  dieser  Hedie,  dem  Pythagoras,  iler  wenig- 
stens seinem  Geburtsort  nach  ein  Ionier  war,  meist  dem  dori- 
schen Stamme  angehörten,  vorzüglich  den  Geist  und  die  geisti- 
gen Verhältnisse  zum  Gegenstand  nahm,  auch  die  Natur  von 
dieser  Seite  betrachtete,  daneben  alier  sich  auch  auf  das  mensch- 
liche Lehen  richtete  und  die  Ethik  odi‘r  die  praktische  Philoso- 
phie anzuhauen  begann,  welche  hei  den  lonieni  ganz  im  Hinter- 
gründe gebliehen  war.  — Ferner  die  Kunden  der  Vorzeit  und  die 
merkwürdigen  Dinge  und  Ereignisse  in  Nähe  und  Ferne  zu  er- 
forschen und  zu  berichten  waren  die  Ionier  mehr  als  die  Dorier 
beflissen,  und  unter  den  Logographen,  die  vor  Herodot  (ie- 
schichte  schrieben,  sind,  mit  Ausnahme  des  llellanikus  aus  .Mity- 
lenc  und  des  Akusilaus  aus  Argo.s.  die  übrigen  Ionier,  und  selbst 
die  Nichtionier,  wie  Herodot  aus  dem  dorischen  Haiiknmars, 
bedienten  sich,  soviel  wir  urtheilen  können,  der  ionischen  Muml- 
arL  Endlich  die  kunstmäfsige  Form  des  prosaischen  Vortrage,s 
ist  alleinig)«  Eigenthum  d)‘s  ionischen  Stammes  gi'hlii'hen,  imd 
von  den  Doriern,  die  sich  mu*  auf  das  Nothweiidigc  b(«chränklen 
und  nichts  widter  als  Uestimmtlmit  und  Deutlichkeit,  Präcision 
und  Kürze  des  Ausdrucks  erstrebten,  ')  niemals  ausgebildet 
worden. 

Ist  nun  in  solchen  Zügen  ein  allgemeiner  Unterschied  des 
ionischen  und  )lorischen  Wesens  gewifs  und  unverkennbar,  so 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  weniger  zuzugeben,  dafs  bei  der 
näheren  Betrachtung  der  einzelnen  dem  einen  oder  dem  andern 
Stamme  zugehörigen  Völker  der  Stammescharakter  in  Folge  na- 
türlicher und  geschichtlicher  Bedingungen  und  Verhältnisse  gar 
vielfältig  modificirt  und  alterirt  erscheint.  Denn  wie  vielfach  die 


1)  Vgl.  Mutter,  Dor.  B p.  3S6. 
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Angehörigen  l«»i(ler  Strimme  unter  einander  gemisclit,  ülierall 
dieht  nel)en  einander  und  in  regem  Verkehr  und  gegenseitiger 
Mitlheilung  waren,  so  niisehten  sich  nntliwendig  auch  ilire  Eigen- 
thümlichkeiten,  und  die  charakteristischen  Enterscliiede  wuiden 
mehr  oder  weniger  venvischt.  So  ward  z.H.  dorische  Musik,  do- 
rische Haukunst  auch  bei  ionischen  Völkern  eingebürgert,  und 
.selbst  die  alterthümliche  Tracht  des  ionischen  Stammes,  das  lange 
bis  auf  die  Küsse  herabreichende  (icwand,  ward  mit  der  kurzen 
und  knappen  dorischen  vertauscht.  Häher  ist  es  bei  einer  Mus- 
terung der  Völkerschatlen  Griechenlands  leicht  möglich,  an  dem 
unterscheidenden  Stammescharakter  überhaujit  irre  zu  werden. ' ) 
Namentlich  unter  denen,  welche  dem  doriscJien  Stamme  zuge- 
zählt werden  müssen,  wurde  das  echtdorische  Gepräge  oll  bis 
zur  Unkenntlichkeit  vertilgt,  und  es  traten  Abweichungen  und 
Ausartungen  ein,  die  vielmehr  eine  Entgegensetzung  gegen  den 
Stammescharakter  als  eine  Entwickelungdessellten  heifsen  müssen. 
Hie  dorischen  Korinthier,  die  Argiver,  die  Ansiedler  dieses  Stam- 
mes auf  Korkyra,  in  Tarent,  in  Syrakus  sind  der  Vorstellung, 
welche  die  Alten  selbst  uns  vom  dorischen  Wesen  gegeben  haben, 
in  der  That  gar  wenig  entsprechend,  und  besonders  in  der  Mass«; 
der  sogenannten  äolischen  Völkerschaften  begegnet  uns  bei  einem 
beträchtlichen  Theile  ein  sehr  undorisches  Wesen,  welches,  wie 
in  sonstiger  Sitte  und  l^ebensweise,  so  namentlich  auch  in  der 
Musik  sich  aussprach,  die  in  geradem  Gegensätze  zu  <ler  dorischen 
Einfachheit,  Mäfsigung  und  Strenge  als  üppig,  überladen  und 
weichlich  gescholten  wird,  üliereinstimmend,  sagt  ein  alter  Ken- 
ner,*) mitdeni  Hange  zum  Wohllel)en,zu  Gelagen  und  zur  Lielies- 
lusl.  Als  diejenigen  ab«‘r,  welche  das  dorische  Wesen  am  reinsten 
bewahrt  hal>en,  werden  allgemein  die  Spartaner  bezeichnet,  und 
bei  diesen  erscheint  es  in  einer  Gestalt,  der  man  eine  achtende 
Anerkennung  nicht  versagen  kann,  wenn  auch  freilich  einestheils 
der  Gegensatz  gegen  die  dem  spartanischen  Staatsprincip  Gefahr 
drohenden  freieren  Hegungen  des  Auslandes  eine  einseitige  Ab- 
schliefsung  und  übermäfsige  Spannung  der  dem  dorischen  (Cha- 
rakter beiwohnemlen  Festigkeit  und  ihdii'irrlichkeit  herbeiführte, 
andemtheils  der  Gegensatz  zwischen  einer  herrschenden  und  einer 
unterjochten  Bevölkerung  einen  inhumanen  Egoismus  nährte,  der 
späterhin,  als  die  Spartaner,  um  den  Principat  in  Griechenland 

1)  Wie  es  z.B.  mit  (Irote,  Gesrh.  v.  Gr.  Th.  II  S.  138  d.  Urbers.  der 
Kall  gewe.sen  zu  .sein  scheint. 

2)  llerarlides  Pont,  bei  .\tbenaeus  XIV  p.  621. 
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ZU  behaupten,  sich  auf  üntemehmungen  und  Eroberungen  in  der 
Ferne  einliefsen,  noch  greller  hervortritt,  während  zugleich  die 
Tugenden  altdorischer  Sinnesart  durch  die  immer  häufiger  wer- 
dende ansteckende  Berührung  des  Fremden  untergraben  und  ver- 
nichtet wurden.  Der  ionische  Charakter  auf  der  andern  Seite  ent- 
faltete sich  am  frühsten  in  den  asiatischen  Colonien,  wo  die  viel- 
fältigen Benihrungen  mit  andern  zum  Theil  in  der  Bildung  be- 
deutend vorgeschrittenen  Völkern  die  geistigen  Anlagen  des  reichr 
begabten  Volkes  und  viellaltige  Entwickelung  förderten,  während 
im  Mutterlande,  wo  solche  Einflüsse  w<>niger  wirksam  waren,  die 
Keime  länger  schlummerten,  aber  nur  um  sich  dann,  als  ihre  Zeit 
gekommen  war,  zu  desto  reicherer  und  schönerer  Blüthe  zu  ent- 
falten. Den  Athenern  war  es  Vorbehalten,  alles  was  von  höherer 
und  edlerer  Bildung  unter  den  Griechen  beider  Stämme  vorhanden 
war,  nicht  nur  bei  sich  aufzunebmen,  zu  hegen  und  zu  pfl^en, 
sondern  auch  weiter  zu  führen  und  zum  höchsten  Gipfel  zu  er- 
heben, den  zu  erreichen  überhaupt  dem  griechischen  Volke  be- 
schieden  war.  ' 

2.  Der  griechische  Staat  nach  seiner  Idee  und  seinen 
Bedingungen. 

Als  ein  gemeinsamer  Charakterzug  des  gesammten  Griechen- 
volkes begegnet  uns  gleich  beim  Eintritt  in  die  geschichtliche  Zeit 
die  entschiedene  Tendenz  zur  Republik,  d.h.  zu  einer  Slaatsform, 
die  nicht  einen  Einzelnen  an  die  Spitze  der  Regienmg  und  Ver- 
waltung des  Gemeinwesens  stellt,  sondern  diese  in  die  Hände 
einer  grösseren  oder  kleineren  Mehrheit  legt.  Auch  hier  übrigens 
deuten  die  alten  Schriftsteller  nicht  selten  auf  einen  Unterschied 
des  Stammcharakters,  wenn  sie>den  Doriern  vorzugsweise  die 
Tendenz  zur  Aristokratie  zuschreiben,')  worunter  aber  keines- 
weges  das  zu  verstehen  ist,  was  mifsbräuchlich  mit  diesem  Na- 
men geehrt  zu  werden  pflegt,  die  Herrschaft  eines  bevorrech- 
teten Standes,  sondern  nur  eine  gemäl'sigte  Volksherrschaft,  in 
w'elcher  durch  zweckmäfsige  Institutionen  dafür  gesorgt  ist,  dafs 
nur  Würdigen  und  Bewährten  die  Leitung  der  öffentiiehen  An- 
gelegenheiten überlassen  werde,  worüber  später  mclu*  zu  sagen 
sein  wird. 

Bei  der  Menge  von  Staaten , in  welche  Griechenland  gethdlt 


1)  Z.  B.  Platarcfa,  Arat.  c.  2:  Ix  zij{  ax^ärov  xal  iwQixTjt  d^tOJO- 

XQftTittS. 


Digitiz.-.  : Google 


DND  SEINEN  BEDINGUNGEN. 


93 


war,  und  bpi  der  Maniiirht'altigkeit  der  iiistitutionen  in  diesen 
würde  es  eine  gar  weitsehicblige  und  umfassende  Arbeit  sein,  sie 
alle  einzeln  vorzuführen,  selbst  wenn  uns  unsere  Quellen  ein  aus- 
reichendes Material  dazu  ilarböten.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
unsere  Kunde  ist  durchaus  fragmentarisch  und  lückenhaft;  nur 
über  Athen,  über  Sparta  und  zum  Theil  über  Kreta  erfahren  wir 
soviel,  als  binreicht  um  uns  ein  nicht  ganz  ungenügendes  Hild 
ihrer  Verfassungs-  und  Verwaltungsfonnen  daraus  zusammenzu- 
setzen; von  allen  übrigen  giebt  cs  nichts  als  gelegentliche  verein- 
zelte und  zusammenhanglose  Erwähnungen,  aus  denen  sich  höch- 
stens im  Allgemeinen  die  Art  ihres  Staatswesens  entnehmen,  tle- 
naueres  aber  nicht  erkennen  Iftlst.  Ifie  meisten  .Notizen,  die  sich 
bei  (irammatikeni,  Scholiasten  und  Lexikographen  finden,  schei- 
nen inittell)ar  oder  unmittelbar  aus  jenem  umfassenden  Werke 
des  Aristoteles  geschöpft  zu  sein,  in  welchem  dieser  mehr  als 
hundert  und  fünfzig  Staats  Verfassungen,  und  zwar  nicht  blofs 
griechische  sondern  auch  barbarische  beschrieben  hatte,  ein  Werk, 
dessen  Verlust  unersctzlicli  ist.  Das  vorhandene  Werk,  acht  Dfl- 
cher  über  den  Staat,  enthält  eine  Theorie  der  Politik,  in  welcher 
zwar  vieinUtig  der  hier  oder  da  bestellenden  Formen  und  Ein- 
richtungen Erwähnung  geschieht,  aber  meistens  nur  in  kurzen 
Andeutungen,  die  für  uns,  in  Ermangelung  anderweitiger  Kunde, 
oft  dunkel  und  unverständlich  bleiben  müssen.  Um  so  wichtiger 
ist  aber  jene  Theorie  selbst,  und  es  ist  unerläfslich  bei  der  De- 
tracbtung  des  griechischen  Staatswesens  von  ihr  anszngehen. 
Denn  wir  haben  es  bei  Aristoteles  nicht  mit  einer  blofs  specnla- 
tiven  Uonstruction  zu  thun,  sondern  mit  einer  echt  philosophi- 
schen, d.  h.  einer  immer  Hand  in  Hand  mit  der  tiesrlnchle  ge- 
henden Erörterung,  welche  niemals  den  Boden  der  Wirklichkeit 
verläfst.  Die  politische  Praxis  der  (iriechen  wird  von  ihm  mit 
tiefstem  Verständnifs  erklärt  und  beurtheilt,  und  was  er  als  die 
Idee  und  das  Wesen  des  Staates  aufstellt,  ist  kein  selbstgeschaf- 
fenes Ideal,  sondern  cs  ist  aus  der  denkenden  Betracbtung 
der  bestehenden  Staaten  abgezogen;  es  ist  die  Wahrheit,  von  der 
in  ihnen  allen  etwas  ist,  so  sehr  es  auch  mit  Unwahrem  gemischt 
und  verdunkelt  sein  mag. 

Was  von  neueren  Theoretikern  häutig  als  der  höchste  oder 
als  der  allein  erreichbare  Zweck  des  Staates  angesehen  worden  ist, 
die  llechtssicherheit  seiner  Angehörigen, ')  das  ist  nach  Aristo- 


1)  S.  Kr.  Murliord,  der  Zwerl  des  Staats  S.  83,  wo  die  Verti"eler  die- 
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leies  vielmehr  nur  Bedingung  und  Mitlel  zum  Zweck.  Iler  Zweck 
ist  das  6v  Ct^v,  gut  leben,  das  heilst  soviel  als  glücklich  und 
würdig  leben,  ro  Crjv  evöaifiovtot;  y.at  xaAwg,  welches  l»e- 
steht  in  der  Fn-iheit  des  tugeudgemäi'sen , d.  h.  des  vemütdligen 
und  sittliclien  Handelns.')  Dazu  die  innere  Befähigung  wie  die 
äulseren  Bedingungen  zu  gewinnen  ist  nur  im  Staate,  und  aufser 
dem  Staate  nirgends  möglich.  Ilcswegen,  da  in  vernünftigem  und 
sittlichem  Handeln  der  unterscheidende  Charakter  der  .Mensch- 
lichkeit besteht,  kann  der  Mensch  auch  nur  im  Staate  wahrhall 
zum  Menschen  werden.  Er  ist  von  iSatur  auf  «len  SUiat  ange- 
wiesen, und  jeder  Einzelne  verhält  sich  zum  Süiate  nicht  anders, 
als  wie  ein  Theil  zu  dem  (ianzen  zu  dem  er  gehört.  (Ileichw  ie  im 
organisclien  Leibe  kein  Theil  für  sich  und  um  seiner  selbst  willen, 
sondern  nur  für  die  Verbindung  mit  allen  übrigen  Tbeilen  zum 
Ganzen  geschallen  ist,  so  auch  der  .Mensch  für  den  Staat,  und 
wenn  es  überhaupt  wahr  ist,  dals  der  Idee  nach  das  Ganze  dem 
Theile  vorangehe,  so  geht  auch  der  Staat  dem  Einzelnen  voran.^) 
Hie  IValur  hat  den  Einzelnen  nicht  hervorgebracht  dals  er  ein  für 
sich  bestehendes  Wesen,  sondern  dafs  er  ein  TIndl  jenes  Ganzen 
sei.  Harum  ist  dem  Menschen  auch  der  Trieb  »1er  Geselligkeit 
eingeboren,  und  die.ser  allein,  auch  wenn  gar  kein  äufserlicher 
Gnmd,  wie  das  Bedürlnils  gegenseitiger  Hülfen,  vorhanden  wäre, 
würde  unwiderstehlich  die  Menschen  zur  Vereinigung  mit  ihres 
(ileichen  und  zur  Bildung  des  Staates  drängen:  denn  die  Theile 
müssen  naturgemäfs  sich  zum  Ganzen  an  einander  schliefsen, 
weil  sie  für  sich  allein  Nichts,  und  nur  im  Ganzen  Etwas  sind. 

So  nun  freilich  wie  der  philoso|)hirende  Theoretiker  hat  das 
Volksbewufstsein  der  Griechen  die  Entstehung  des  Staates  nicht 
aufgefafst,  aber  das  Gefühl  und  die  lieberzengung,  dafs  der  Ein- 
zelne nicht  für  sich  sondecn  nur  für  den  Staat  da  sei , war  doch 
mehr  oder  weniger  in  Allen  lebendig  und  wirksam,  und  bestimmte 
das  .Mafs  dessen,  was  der  Bürger  dem  Staat  zu  leisten  und  was 


ser  Ansicht  aufKeführt  werden.  Vgl.  auch  ScJilriennacher,  Reden  n.  .\hhdl. 
(Werke  III,  3)  S.  232 r. 

1)  Der  Staat  ist,  nach  Pnlit  III,  5,  13,  tj  tov  fr  (fjy  xotvatvCn,  das 

heifst,  nach  §.14,  roe  tväaifiovtot  xa\  xnltög.  Die  fvSaiuovCa  aber 
ist  nach  Ethic.  Nie.  X,  7,  iv^Qytia  xar'  u(tn^v.  Vgl.  ib.  I,  6:  t6  äv9(>ti- 
jtivov  (L'rtvlör  yfytrai  xaz 

2)  Polit.  I,  1,  9:  tfttvfqov  Sri  ziöv  (fvati  tj  zzoXis  faz\  xixi  ozi  lir- 
9<>to!zot  (fvati  Tzolizixoy  ^dUov.  §.  II:  xal  7ZQÖzf(>ov  cT^  wvati  zzöktf 
thtxaazot  ijudiv  iozCv.  zb  yap  oiov  TZQozfQov  liyayxni'ov  fh'ai  zov  fti- 
Qovf  ayaiQovfffyov  yccQ  zov  oiov  ovx  iazat  novs  oeJf 
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er  von  ihm  zu  fordern  liahc,  ganz  anders,  als  es  in  dem  moder- 
nen Ueclilsstaale  heslimmt  werden  kann.  Was  alter  dem  l‘hilo- 
sophen  das  i\aturgeselz,  das  war  dem  religiösen  Volkshewulstsein 
göUlidie  Anordnung.  Der  Staat  war  ihm  kein  Naturproduct  aus 
instinctartigem  Triebe  erwachsen,  sondern  die  (lütter  hatten  ihn 
gestiftet,  und  die  (Iründer  mul  (lesetzgeher  der  Vorzeit,  welche 
staatliche  Verfassungen  und  (Jrdnungen  eingerichtet,  waren  dazu 
von  den  (lottern  ItestelJt  und  lielehrt  worden. ')  Dafs  ferner  der 
Zweck  des  Staates  so  wie  Aristoteles  ihn  auffal'st  auch  vom  Volks- 
hewufsLsein  klar  und  bestimmt  aufgefafst  worden  sei,  wird  IS'ie- 
mand  so  thöricht  sein  zu  behaupten : aber  das  ist  doch  unver- 
kennhar,  für  etwas  mehr  galt  ihnen  der  Staat,  als  für  eine  blofse 
SicluTungsanstalt,  und  etwas  jnehr  erwarUden  sie  von  ihm  als 
blofsen  Uechtsschutz:  er  sollte  ihnen  auch  IlefrÜMligung  der  hö- 
heren geistigen  und  sittlichen  Forderungen.  Kntw  ickelung  mensch- 
licher Aidagen  und  Kräfte,  Itaum  und  .Mittel  zu  würdigem  Han- 
deln und  würdigem  Lebeusgenufs  gewähren.  Nur  freilich  worin 
dieser  würdige  (lenufs  und  dieses  würdige  Handeln  bestände, 
welcher  Art  die  Kntwickelung  der  Anlagen  und  Kräfte  sein  müsse, 
in  welchem  .Mafs  und  Umfange  der  Staat  seinen  Angehörigen  die 
Defriedigung  der  geistigen  und  sittlichen  Dedürfnisse  gewähren 
solle  oder  könne,  diese  Fragen  wurden  in  den  verschiedenen 
Staaten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  verschieden  aufgefafst, 
und  die  Lösung  der  Aufgabe  auf  verschiedenen  Wegen  giisucht. 
Dafs  kein  Staat  sie  gefunden,  w ird  auch  der  wärmste  Freund  und 
Dewunderer  des  griechischen  Alterthums  einzugestehen  sich  nicht 
weigern;  aber  er  wird  es  nicht  für  gerecht  halten,  wenn  man  den 
Griechen  einen  Vonvurf  daraus  macht,  dafs  sie  nicht  erreicht 
haben,  was  auch  nach  ihnen  von  keinem  Volke  und  in  keinem 
Staate  erreicht  worden  ist. 

Wie  nun  auch  immer  der  Staatszweck  aufgefafst  werden 
und  wie  weit  auch  darin  die  Ansichten  auseinander  gehen  moch- 
ten, immer  gab  es  doch  gewisse  Stücke,  welche  als  nothwendige 
und  unerläfsliche  Fordenmgen  und  Voraussetzungen  für  jeden 
Staat  ohne  Ausnahme  gelten  mufsten.  Der  Staat  sollte  ein  Ver- 
ein von  .Menschen  sein,  der  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sich 
selbst  genügte  und  alles,  was  zu  seinem  Destehen  und  seiner  Er- 


1)  Vgl.  Deinosth.  in  Aristocr.  §.  70.  in  Aristnfät.  I §■  16.  Antiph.  d. 
venef.  I,  3.  Aristid.  Paiiath.  p.  313.  Diodor  1,  94.  Strab.  X p.  482.  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  26,  170. 
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h;iltuiif;  nothwoiulig  wfire,  sicli  seihst  zu  versrhaflen  vermöchte:  • ) 
(las  stand  fest,  und  ohne  das  liefs  sieh  ein  Staat  in  Wahrheit  gar 
nicht  denken.  Zu  dieser  Selbstgenügsamkeit  aber  bedurfte  es  in 
Griechenland  und  überall,  wo  (iriechen  wohnten,  keines  ausge- 
dehnten Landbesitzes.  Selbst  die  gröfsten  ihrer  St.aaten  hatten 
ein  Territorium  von  wenigen  (Juadratmeilen  mit  einer  einzigen 
Hauptstadt  und  einer  Anzahl  kleinerer  Orte,  und  es  galt  eben  dies 
für  das  einem  Staat  im  griechischen  Sinne  angemessenste  .Mafs. 
wenn  seine  Hürger  weder  so  zahlreich  wären  noch  soweit  aus- 
einander wohnten,  dals  ihre  Vereinigung  zu  allgiuneinen  Ver- 
sammlungen und  ein  gegimseitiger  persönlicher  Verkehr  dadurch 
unmöglich  gemacht  würde.  Kin  gröfserer  Staat,  sagt  .Vristoteles, 
ist  nicht  leicht  in  guter  gesetzlicher  Onlnung  zu  erhalten,  und 
die  Staaten,  die  im  Hufe  stehen,  am  Iw'sten  geordnet  zu  sein,  sind 
in  Hinsicht  der  Hevölkerung  und  des  Gebietes  nicht  über  das 
Mitlelmafs  hinausgegangen,  wogegen  denn  freilich  auch  i‘in  Staat 
nicht  so  klein  sein  darf,  dafs  er  nicht  im  Stande  ist,  sich  selbst 
zu  genügen.'*)  Hergbdchen  gab  es  allerdings  in  Griechenland 
wohl  auch  hier  und  da,  z.  II.  auf  den  kleineren  Inseln,  die  des- 
wegen auch  mit  Geringschätzung  genannt  zu  werden  pllegeii.  als 
solche  die  kaum  noch  Staaten  zu  heil'sen  verdienen.  “)  Hinsicht- 
lich der  Keschalfiuiheit  des  Landes  gilt  natürlich  dasjenige  für  das 
beste,  was  die  meisten  H«‘dürliiisse  selbst  zu  erzeugen  vermag, 
ferner  was  von  solchen  natürlichen  Grenzen  umschlossen  ist,  dafs 
es  seinen  Bewohnern  die  Vertheidigung  gegen  Feinde,  und.  wenn 
es  nöthig  ist,  den  Angrilf  erleichtert:  zwei  B(>dingungen.  welch« 
in  Griechenland  natürlich  nicdit  überall  gleich  leicht  und  in  glei- 
chem ülafse  erfüllt  wurden.  Hoch  war  im  Ganzen  jedes  (iebiet 
von  naturgeinäfsen  Grenzen  umgeh<‘n.  und  die  Beschalfenheit  des 
Landes  von  der  Art,  dafs  es  wenigstens  das  l'nentliehrliche  lie- 
ferte, und  dafs  auch  auf  sich  allein  beschränkt  die  Kimvohner 
nicht  leicht  Gefahr  liefen,  in  solche  Hungersnoth  zu  gerathen,  als 
die  ist,  worüber  Aristophanes  in  den  .\chamern  den  .Megarenser 
mit  komischer  Hebertreibiing  klagen  läfst.  Hen  meisten  erleich- 
terte aber  die  iNähe  des  .Meeres  ilie  Herbeischaffung  dessen,  was 
fehlen  mochte,  aus  dem  Auslande,  sobald  nur  die  freie  Schilf- 


H Vgl.  .\ri.st.  Oecon.  I,  1.  Pulit.  III,  5,  14.  VII,  4,  7.  Plat.  rcpulil.  II 

p. 

2)  Arist.  Polit.  VII,  4.  .1— S. 

.'()  SlellcD  s,  bei  Uocvill.  zu  (^hariL  p.  f)5S  u.  Müller,  .\eginrt. 
p.  1113,  11. 
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fahrt  nicht  gciiiMiiint  wiinic.  Ein  ailzulclilinftcr  Handelsverkehr 
erscliien  rihri};ens  den  alten  J'olitikeni  nicht  wnnschenswürdig, 
si)ndern  eher  nachtheili};  ffir  die  Erreichunf;  des  höchsten  Staats- 
zweckes, weil  dadurch  eine  {inifse  Menschemneii}>e  erzeugt  und 
zahlreiche  Fremde  herheigezogen  würden,  was  dein  Bestehen  guter 
gesetzlicher  Ordnung  leicht  Eintrag  thäte. ')  Die  Stadt,  der  ei- 
gentliche Mittel|iuukt  und  das  Herz  des  Staates,  soll  nach  Ari- 
stoteles wohlgelegen  sein  nicht  nur  für  den  nothwendigen  Verkehr 
zu  Eande  und  zu  Wasser,  sondern  auch  für  die  Verthiddigung 
gegen  Feinde,  für  die  verschiedenen  Hescludte  der  Bürger,  und 
für  ihre  Gesnndheit.  In  welehein  Mafse  die  einzelnen  griechischen 
Städtir  diesen  Forderungen  entsprochen  hahen,  ist  schwer  nach- 
zuweisen. in  alten  Zeiten,  sagt  Thukydides,  wimlen  die  Städte 
wegen  der  damals  noch  häuligereu  Seeräuherei  meist  in  einiger 
Entlernung  vom  .Meere  angelegt,  wogegen  man  später,  hei  grös- 
serer Sicherheit  von  ilieser  Seite,  die  I.age  an  der  Küste  vor/og.-) 
* Im  Allgemeinen  alter  wird  hezi’Ugt,  dafs  die  Städte  Griechenlands 
wohlgelegen  gewesen  seien.  Es  fehlte  nicht  an  guten  Häfen  für 
die  Schillfahrt,  iiml  in  I.andscharien,  wo  es  nöthig  war,  an  An- 
stalten um  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  zu  versoigen , wie 
wir  derghüchen  namentlich  von  Athen,  Megara,  Sikyon,  Samos 
hezeugt  linden.^)  Hoch  war  nicht  soviel  von  den  Griechen  hier- 
für gelhan,  als  in  Italien  von  den  Bömern.  Zu  den  nothwen- 
digen  Erforderni.ssen  einei-  Stadt  gehören  ferner  geräumige  I’lätzc 
für  ölfentüches  l>eheu  und  Verkehr,  also  für  Volksversammlungen 
und  Märkte,  und  zwar  dienten  s«dche  Hlätze  entweder  für  hei- 
derlei  Zwecke,  oder  es  galt  hesondere  für  jeden.  Sodann  Gehäude 
als  Geschäftslocale  für  die  verschiedenen  Beamten,  Eehungsplätze 
für  die  .lugend,  Gesellscjiaftshäuser  oder  Leschen  für  die  Männer, 
Tempel  der  Götter:  und  die.se  ölfentliclum  (iehäude  liehte  der  Sinn 
der  Griechen  nicht  Idols  dem  nothwendigen  Bedürfnifs  entspre- 
chend, sondern  stattlich  und  schön  herzustellen,  während  die 
Wohnhäuser  der  Privaten,  wenigstens  in  den  liesseren  Zeiten, 
gering  und  schmucklos  zu  sein  |>t]egU'n.  Auch  in  der  Bichtung 
der  städtischen  Strafsen  war  man  vormals  weniger  auf  Kegel- 
niäfsigkeit  als  auf  Sicherheit  hedacht  gewesen,  und  unregelmäfsige 
Strafsen  galten  hesonders  deswegen  für  zweckinäfsig,  weil  sie 

t)  .\ristot.  Polil.  VII,  5.  .3.  2)  Thueyd.  I,  7. 

3)  \ pt.  läirtiiis  in  fierliard's  Arrüaeol.  Zeit.  1847  p.  lOff. 

^4I  .Strab.  V p.  3t)0. 

.'»)  Deiunslh.  OlyntJi.  III  p.  35.  V’gl.  Dicaearrli.  vil.  Gr.  *.  .\nf. 

Griech.  Altfflh.  1.  7 
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lt(*i  clwanippiii  Kindriiigon  von  Feinden  den  Einwülinern  die  Ver- 
Iheidigung  crleicliterten  und  jenen  es  schwer  madilen  sich  zu- 
lechl  zu  linden.  Hegelniälsige  Anlagen,  wie  sie  nainenüich  der 
inilesisciie  Uaunieister  lli|i|)odainus  eniprolileu  und  in  einigen 
von  ihm  geleiteten  Kauten,  wie  im  1‘iräeus  und  auf  Hhudo.s,  durch- 
geführt halte,  gehören  erst  der  späteren  Zeit  an,  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  fünllen  Jahrhunderts. ' ) 

Die  umgelH'nde  Landscliall,  mit  kleinern  oder  gröfsem  zura 
Theil  auch  befestigten  Ortsrhalten  angefnlll,  mufste  die  ersten 
Lebensbedürfnisse  durch  Ackerbau  und  \ iehzucht  gewäbren.  Das 
zum  Ackerbau  erforderliche  Land  halle  in  manchen  Hegenden  nur 
durch  mühsame  Arbeit  und  Anlagen  gewonnen  und  vor  L'eber- 
schwemimmgen  der  benachbarlen  Hewässer  geschützt  werden 
können,  wie  in  Köotien  und  Arkadien,  wo  dergleichen  .\nlagen 
schon  in  der  frühsten  vorgeschicbllicben  Zeit  gemacht  waren  und 
späterhin  nur  erhallen  zu  werden  brauchUm.  .\nderswo  bedurlle 
es  sorglaltiger  Anstidten  zur  Kewässenmg  des  im  Sommer  was- 
serarmen Hodens,  wie  in  Argolis.  Hei  gehöriger  Sorgfalt  abtur 
und  lleifsigem  Anbau  vers.igte  das  Land  nirgends  seinen  Dank  in 
inannichfalligen  Erzeugnissen,  so  verschieden  auch  die  Grade  der 
Fruchtbarkeit  in  den  einzelnen  Theilen  waren.  Landliesilz,  wie 
Hrnudbesitz  überhaupt,  war  überall  regelmäfsig  nur  in  den  Hän- 
den der  Hürger,  und  ward.Nichlbürgern  nur  ausnahmsweise  durch 
besondere  Vergünstigung  gestaltet.  Die  allen  l'oliliker  belracb- 
teten  eine  landbesilzende  und  ackerbauende  Hevölkerung  als  die 
wTinschenswürdigsle,  den  Ackerbau  als  die  solideste  (irundlage 
des  StaalslelKMis,  nicht  nur  weil  er  die  unentbehrlichsten  Hedürf- 
ni.sse  gewährte,  sondern  auch  weil  er  auf  (iesinnung  und  Sitte 
den  wohlthätigsten  Einilufs  ausüble.  Deswegen  ward  dieser 
Stand  vielfältig  auch  durch  die  Gesetzgebung  begünstigt,  und  die 
Zahl  der  Landbesitzer  erscheint  auch  in  solchen  SlAaten,  die  vor- 
zugsweise S»?e-  und  Handelsslaalen  waren,  über  Erwarten  grofs, 
von  welchen  dann  freilich  die  meisten  nur  kleine  Güter  hallen. 
Solche  Latifundien  der  Reichen  aber,  wie  sie  in  den  späteren 
Zeiten  der  römischen  Republik  in  Ralien  vorkamen  und  den  klei- 
nen Hesilz  verschlangen,  finden  wir  in  Griechenland  nicht.  Dem 
Ackerbau  zunächst  geachtet  ward  die  Viehzucht,  auf  die  in  man- 
chen Landschaften  die  Hewohner  durch  die  Natur  ihres  Hodens 
vorzugsweise  angewiesen  waren,  wie  iii  einem  grofsen  Theil  von 


f)  C.  F.  Hermann,  efe  Hippodamo  Milesiu.  Marburg.  1841. 
2)  Aristot.  Polit.  S'I,  2,  1. 
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Arkadien.  Auch  der  niannichl'alligsten  Handwerke  konnte  natür- 
lich  der  Staat  in  (iriecheniand  eliensowenig  als  heutzutage  ent- 
behren. und  es  mul'ste  fiiierall  einen  Theil  der  Hevölkerung  geben, 
*ler  sich  damit  heschälligte;  aber  diese  Heschältigung,  so  selir 
man  ihre  Unentbehrlichkeit  anerkannte,  galt  doch  für  eine  solche, 
welche  sich  eigentlich  mit  den  zum  Staatsbürgerthum  erlorder- 
liclien  Eigenschallen  nicht  recht  vertrüge,  und  deswegen  besser 
dem  nichlbürgerlichen  Theil  der  Hevölkerung  überlassen  bliebe. 
Ebensowenig  zu  entbehren  war  der  Handelsverkehr,  theils  um  im 
Lande  selbst  den  erforderlichen  Austausch  der  Hedürfnisse  zu 
vermitteln,  theils  um  das  hier  fehlende  vom  Auslunde  zu  beziehen. 
Her  Hinnenhandel  innerhalb  jeder  l..andschaft  war  von  geringem 
Umfange  und  erhob  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Kleinhandels, 
der  xaTTiyAfi'a;  der  Hrofshandel  war  durch  die  Lage  des  Landes 
auf  den  Seeweg  gewiesen,  und  in  vielen  Theilen  tiriechenlands 
sehr  lebhatl,  und  die  damit  verbundenen  Thätigkeiten  beschäf- 
tigten und  nährten  eine  zahlreiche  (blasse  der  Hevölkerung,  die 
aber  allgemein  als  wenig  geeignet  zu  einem  wohlgeordneten  Staats- 
leben betrachtet  ward.  — L in  endlich  in  feindlii-hen  Herührungen 
mit  andern  Staaten  sich  verlheidigen  oder  seine  Interessen  mit 
Hewalt  geltend  maithen  zu  können,  bedarf  der  Staat  einer  streit- 
baren Kriegsmacht.  Hie  Pilicht  oder  das  Hecht,  die  Waffen  zu 
führen,  scheint  aller  allen  Landeseinwohnern  ohne  Unterschied 
nur  in  solchen  Staaten  beigelegt  werden  zu  können,  wo  sich  vor- 
aussetzen läfst,  dafs  alle  auch  ein  gemeinsames  Interesse  am 
Staat  haben;  wo  aber  das  nicht  der  Fall  ist,  — und  in  (iriechen- 
land  war  es  nicht  der  Kall,  — da  mufs  es  gefährlich  scheinen, 
die  Wallen  denen  in  die  Hände  zu  geben,  von  welchen  zu  besor- 
gen ist,  dafs  sie  sie  auch  wohl  gegen  das  Interesse  des  Staats 
gebrauchen  könnten.  Nichtbürger  wurden  daher  gar  nicht  oder 
nur  in  besondern  Fällen  zum  Kriegsdienst  gelassen:  dies  kann 
als  Hegel  ausgesprochen  werden;  dafs  es  in  einzelnen  Staaten, 
wo  ganz  specielle  Verhältnisse  bestanden,  anders  war,  werden 
wir  später  sehen.  Als  wenig  tauglich  galten  ferner  solche,  die 
durch  die  /Vrt  ihrer  täglichen  Heschäfligungen  an  tüchtiger  Aus- 
bildung ihres  Körpers  gehindert  wurden,  wie  die  zu  sitzender  Le- 
bensart genöthigten  Handwerker.  Wo  deren  eine  grofse  Menge 
ist,  sagt  Aristoteles,  da  kann  der  Staat  volkiidch  und  doch  seine 
Ki'iegsmacht  schwach  sein.  Hringen  die  Verhältnisse  des  Staates 
es  mit  sich,  dafs  er  auch  eine  Seemacht  habe,  so  können  die 
.Matrosen  und  das  Hudervolk  unbedenklich  auch  aus  den  Nicht- 
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bfirfiPni  jtpnoniiiipn  wpnipii,  wogpfiPii  die  St'PfioltLilPii  nur  aus 
der  Ufii  {{prsrliafl  zu  iipliiiipn  ndhsaiii  srlipint.  • ) ^ 

Diese  Slücke  mm,  ein  den  uolliwiMnli^pii  Krl'ordernisspii  jje- 
nfigpiides  l.nnd‘’pl>ipl  mil  einer  zweekmäfsi^  eiii};erirhleten  Stadl, 
(lewerl)shelriel)  und  Handelsverkehr,  und  eine  zur  Verllieidigung 
wie  zum  Anjiritl  tauglielie  Kriegsmaehl,  mögen  wir  als  Bedin- 
gungen malerieller  Aii  hezeiehnen,  olme  weldie  ein  Staat  iiiehl 
sein  kann:  nuTser  ihnen  aber  gielit  es  noch  nmlere,  die  wir  da- 
gegen elhiselie  nennen  müssen.  .Als  ein  Verein  von  Menseheri, 
die  hinsiehtlieh  ihres  Besitzes,  ihrer  Interessen  und  Handlungen 
unauriiörlieh  mit  einander  in  Berührung  kommen,  hedarf  der 
Staat  gewisser  Festsetzungen,  tun  Jedem  die  reehtliehe  Sph.ire, 
innerhalh  deren  er  sich  zu  halten  hat,  zu  heslimmen,  und  l eher- 
srhreitungen  zu  vrrhülen  oiler  zu  ahnden.  Da  es  lerner  Tür  die 
•Angehörigen  dieses  Vereins  aiifser  ihren  hesonderen  Interessen 
auch  ein  gemeinsames  gieht , so  hedarl’  es  einer  Festsetzung  dar- 
üher,  wie  und  auf  wfhhe  Weise  Jeder  dem  gemeinsamen  Inter- 
esse zu  dienen  halte,  lind  endlich  da  die  AVahrnehimmg  tles  ge- 
meinsamen Inteivsse  und  die  Mafsregeln  lür  dessen  Verwirkli- 
chung eine  eigens  hierauf  gerichtete  Thätigkeit  erfordern,  s« 
Bedarfes  (“iner  gewissen  Anordnung,  wie  und  ilureli  welche  Or- 
gane iliese  Thätigkeit  ausgeüht  werden  soll.  .Aristttteles  •*)  \mter- 
scheidet  vollkommen  sachgimiäfs  drei  Biehtungen  dieser  Thätig^ 
keit:  die  eine,  dafs  die  gemeinsamen  Interessen  herathen  iiml  »lie 
erforderlichen  Anordnungen  und  Mafsregeln  heschlossen  werden, 
sei  cs  für  einzelne  lM‘sondere  Fälle,  sei  es  für  feste  uml  hleihemle 
Verhältnisse:  die  zweite,  dafs  die  Vollziehung  des  Beschlossenen 
und  Angeordneten  ins  Werk  gesetzt  werde:  die  dritte,  dafs  Feher- 
tretungen  der  hestehenden  Bechtsordnung,  Ungehorsam  gegen 
die  gefafsten  Beschlüsse,  Widerstreiten  gegen  ilie  Vctllziehung  des 
.Angeordneten  gt^lraft,  oder  Streitigkeiten  ülter  Hechte,  Befug- 
nisse und  Ver|tllichlungpn  geschlichtet  werden.  Wir  können  die 
erste  als  die  Thätigkeit  der  Iterathenden  und  geselzgeltenden  Ge- 
walt, die  zweite  als  die  der  Beamten,  die  drille  als  die  der  rich- 
terlichen Behörden  hezeiehnen,  und  demgemärs  drei  ('lewallen  im 
Staate  unterscheiden;  nur  müs.sen  wir  dahei  nicht  aufser  Acht 
lassen,  dafs  weder  in  der  Wirklichkeit  di(»se  «Irei  immer  streng 
von  einander  gesondert  sind,  noch  auch  der  Natur  der  Sache 
nach  gesondert  werden  können.  Vielmehr  niufs  nothwendig  den 
ausführenden  Beamten  auch  eine  gewisse  herathende  und  be- 


1)  Arislot.  Polit.  VII,  4,  4 n.  5,  7.  2)  Polit.  IV,  1 1,  t. 
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schlierscmle  Gt'w.ill  pingerHiiiiil  wmli'ii,  du  es  uiiuiöglirli  isl,  sie  - 
l'fir  alles  Kiiizeliie  in  ihrer  Verwalliuig  an  hestiinmlc  Vorschriften 
zu  binden,  uiul  ebenso  niul's  ihnen  auch  eine  gewisse*  rieh-  v 
lerliche  Gewalt  zugeslanden  werden,  damit  sie  ilie  in  den  üereidi 
ihrer  Venvaltnng  rallenden  Streitigkeiten  ini  .Nothl'all  entscheiden 
lind  die  ihren  Malsregeln  \Viderstrel»enden  zwingen  und  strafen 
können.  Nicht  weniger  mtifs  der  richterlichen  Gewalt  aucli 
die  Hefugnifs  zustehn,  wo  die  bestehenden  G<>selze  nicht  ohne 
Weiteres  Anwendung  leiden,  sie  durch  Interpretation  für  di“n  vor- 
liegenden Fall  zu  accomniodiren,  auch  wo  gar  keine  anwendbaren 
Gesetze  vorhanden  sind,  <len  Mangel  st'Ihst  uach  hestem  Wissen 
und  Gewissen  zu  ergänzen.  Beides  alter,  die  Gewalt  der  Beamten 
und  der  Bichler,  mufsle  in  den  griechischen  .Staaten  in  der  frfi- 
heren  /eil  um  so  gröfser  sein.  Je  weniger  es  noch  hestimmtc  und 
ins  Kinzelne  gehentle  Ge.selz«!  gab,  sondern  stall  ihrer  nur  L'elter- 
iiefennig  und  iierkommen. 

Ilie  Anordnungen  fdter  den  Organismus  uml  die  Wirksam- 
keit «lieser  drei  (iewalten  sind  dasjenige,  was  wir  di«‘  Wriässtmg 
des  .Staates  nennen.  .Sit*  fallen  natürlich  auch  unli*r  die  allge- 
meine Kategorie  der  Gesetzt*,  wie  wir  ja  auch  vtin  Verlässnngs- 
gesetzi'H  zu  reden  pllt*gt*n,  aber  tlie  Allen  imlt*rschi*idcn  zwischen 
Gesetzen  (vniioi)  im  engeren  Sinne  und  Verlässimg  (;roAirt/o) 
so,  dafs  iler  ersten*  Name  sp(*ciell  die  den  Behörtlt*n  in  ihrem 
Verfaliren  gegen  die  Kinzelnen  in  Fällen,  wo  1,'ngehorsam  oder 
Uehertn*tung  zn  ahnden,  otler  streitige  Bechte  zu  schlichten 
sind,  zur  .Norm  dienenden  F(*stsetzungen  bezeichnet. ') 

.3.  Die  llniiptroniieii  der  N’errnssiiiig. 

Die  Tht*iinahme  411  dt*r  Ausühung  di*r  ilrei  |tolitischt*n  Ge- 
walten kann  nun  auf  verschiedene  Weist*  getmlnel  sein,  uml  es 
ergehen  sich  demgemäfs  vt*rschietlt*ne  Verfassiingsftirmen,  die 
sich  aber  alle  aid  drei  iiauptgallungen  zurückfnhrt*n  lassen,  Mo- 
narchie, Oligarchit*  und  Demttkralit*.  Monarchie  heilst  ditt  Ver- 
fassung, w<t  t*in  Finzigt*r  an  der  Spitze  des  .Slaalt*s  steht  untlalle 
drt*i  Gewalten  in  sitdi  vereinigt.  Zn  ihrt*r  Ausühung  im  ganzen 
limfange  ist  freilich  ein  Kinzelner  unmöglich  im  Stande.  sondt*rn 
er  hraiicht  dazu  Gehülft*n  uml  Diener,  er  ht*ruft  sich  Bälhe,  die 
mit  ihm  das  briörderliche  heralht*n  und  anorduen,  er  stellt 
Beamte  an,  die  für  tlie  Ausführung  der  Geschäfte  zu  sorgen  ha- 


- Gi-'gle 


1)  Ariftot.  Potit.  IV,  t,  5. 
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er  setzt  (ierichte  ein,  um  Stn-ilinkeilen  zu  schlichten  und 
Uebertrelunj'en  zu  liestral'eii;  alter  wenn  alle  diese  nur  seine 
Beauftragte  sind  und  alle  (lewall  nur  als  eine  von  ihm  fihertra- 
Cene  ühen,  unil  ihm  dafür  verantwortlich  sind,  so  ist  doch  der 
Einzelne  mit  Hecht  der  alleinifte  Hegent  des  Staates  zu  nennen. 
Biese  Monarchie  oder  Alleinherrschaft  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes')  war  hei  den  (Iriecheii  nicht  vorhamlen,  sie  fand  sich 
nur  in  den  despotisch  regierten  Staaten  des  Orients  und  spfiter 
im  römischen  kaiserthum.  Bas  griechische  königlhum,  sowohl 
wie  Homer  es  uns  schildert,  als  wie  wir  i*s  geschichtlich  Itezeugt 
finden,  war  ein  vielfach  heschr.änktes,  dem  könige  standen  ül>er- 
all  noch  andere  Berechtigte  zur  Seite,  die  die  (lewalt  mit  ihm 
theilten,  und  sein  künigthum  bestand  nur  darin,  dal's  er  unter 
den  Berechtigten  der  Oberste  war,  und  dafs  gewisse  Functionen, 
wie  Oberanführnng  di*s  lleeri‘S  innl  Verrichtung  von  Staatso|>fem, 
ihm  ausschliefslich  Vorbehalten  waren.  Wirkliche  absolute  Allein- 
berrschaft  fand  nur  vorübergehend  statt,  indem  bei  l'arteikämpfen 
und  Zerrüttungen  in  den  Staaten  Einzelne  entweder  mit  Ei.st  und 
(lewalt,  oder  bisweilen  auch  mit  freiem  Willen  des  Volkes  dazu 
gelangten,  wovon  wir  die  Beispiele  später  vorzufflhren  haben 
werden.  — Oligarchie  heilst  die  Verfassung,  wo  ein  Iwvorrech- 
teter  Theil  der  Slantsgenossen  entweder  ausschliefslich  oder  doch 
vorzugsweise  im  Besitze  der  (lewalt  ist.  Ber  .Name  liedeutet 
Herrschaft  Weniger,  weil  die  Zahl  der  Bevorrechteten  gerin- 
ger als  die  der  Minderberechtigten  ist.  Benn  die  Bevorrechtung 
beruht  entweder  auf  Geburtsadel  oder  auf  Heichthum  oder  auf 
beidem:  Adeliche  und  Heiche  giebt  es  aber  natürlich  in  der  He- 
gel weniger,  als  l’nadliche  und  Minderbegüterte.  — Bemoknitie 
endlich  heilst  die  Verhissung,  wo  es  keine  solche  Bevorrechtung 
giebt,  sondern  das  Hecht  der  Theilnalpne  an  der  ölfentlichen 
Gewalt  allen  Bürgern  zusteht. 

Bii?se  beiden  Hauplgattungen  der  Verfassung  sind  nun  wie- 
der gar  mannichfaltiger  Modilicationen  ITdiig,")  und  es  giebt  ge- 
mischte Formen,  bei  denen  man  zweifelhall  sein  kann,  zu  wel- 
cher von  beiden  Gattungen  man  sie  zu  zählen  habe.  Z.  H.  die 
Oligan  hie,  d.  h.  die  bevorrechtete  klas.se,  ist  zwar  im  ausscliliefs- 
lichen  Besitz  der  obrigkeitlichen  Aemter,  das  Volk  aber  hat  das 
Hecht,  die  Obrigkeiten  aus  der  Zahl  der  Bevorrechteten  zu  wählen, 
oder  es  ist  ihm  auch  die  Theihialnue  an  der  Beralhung  und  Be- 


lt fTitußttaiXfftt  nennt  sie  Aristoteles  III,  10,  2. 
2)  Vgl',  darüber  Aristot.  I’ulit.  IV,  II  n.  VI,  1,  3. 
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schlufsnahinc  über  öflenlliche  Angelegenlieilen.  {jewährl,  wobei 
die  Oligarchie  sicli  nur  die  Initiative,  die  Leitung  der  lieratliendeu 
Versainnilungeu  und  die  Uestäligung  der  Beschlüsse  vorhehält, 
öderes  wird  auch  die llechtspllege,  zuiuTheil  wenigstens,  solchen, 
die  nicht  zur  bevorrechteten  Llasse  gehören,  überlassen.  Ebenso 
in  der  Demokratie  steht  zwar  die  B(*rechtigung  zur  Theilnahme 
an  der  öll'entlichen  Gewalt  allen  zu,  aber  doch  nicht  ohne  Unter- 
schieil,  sondern  es  giebt  gewissi“  Abstufungen  und  Glassen,  von 
«lenen  die  eine  mehr  die  andere  weniger  b«‘r«!chtigt,  keine  aber 
ganz  ausgeschlossen  ist,  und  diese  Abstufungen  und  (dasst'ii 
seihst  sind  von  Jer  Art,  dafs  Keinem  die  Möglichkeit  abgeschnit- 
len  ist,  sich  aus  der  einen  in  «lie  andere  emporzuschwingen; 
oder  zu  den  obrigk«’itlichen  Aiüntern,  in  die  Hegierungs-  imd 
Verwaltungscollegien , zu  den  Kichterstellen  kann  zwar  Jeder 
ohne  Unterschie«!  der  Geburt  und  des  Vermögens  gelangen,  aber 
«!8  ist  Fürsorge  getrolfen,  dafs  nur  solche  wirklich  dazu  gelan- 
g«*n,  die  sich  ihren  Mitbürgern  als  tüchtig  und  würdig  bewährt 
haben.  l»i«>sc  Mannichlältigkeit  der  .Modilicationen  vcranlafsl  denn 
auch  eine  Mannichlältigkeit  «hu-  Benennungen,  die  aber  immer 
etwas  Schwankendes  und  L'nbestimmtes  halHui.  Eine  solche 
Benennung  ist  Aristokratie  (Herrschaft  der  Besten),  welche 
nicht  selttfii  auclt  von  der  zuletzt  angegebenen  ^lodilication  der 
Demokratie,  noch  häuliger  aber  von  der  Oligarchie  gebraucht 
wird,  weil  die  bevorrechteten  Adelichen  und  Biüchen  darauf 
Anspruch  machen,  auch  die  würdigsten  und  besten  zu  sein. 
Aristoteles  selbst ' ) g«*steht  ihr  diesen  Kamen  unter  der  Bedin- 
gung zu,  dafs  sie  wirklich  die  Bevorrechtung  nur  zum  allgemei- 
nen Besten,  nicht  in  einseitigem  Stamh'sinteresse  ausübe,  eine 
Bedingung,  die  in  der  Wirklichkeit  wohl  selten  in  Erfüllung  ge- 
gangen sein  mag.  ist  die  Berechtigung  nach  gewissen  Abstufun- 
gen des  Vermögens  bemessen,  so  nennt  man  dies  Timokratie, 
und  wenn  die  gröl'sere  Berechtigung  an  einen  hohen  Gensus  ge- 
knüptt  ist,  auch  wohl  l’lutokratie. -)  Ist  sie  aber  an  keine  der- 
gleichen Ahstufuugen  geknüpll,  und  ist  kein«*  Fürsorge  dafür 
getröden,  dafs  nur  «1er  als  tü«;htig  und  wünlig  bewährte,  somlern 
eh<*r  «lafür,  dafs  Jeder  ohne  Unbrrschied  zu  Allem  gelangen  könne, 
so  nennt  man  solche  schrankenlose  Demokratie  auch  wohl  Ocldo- 


1)  Pulil.  III,  5,  2.  Elhic.  A'ic.  MII,  12.  — Heutzutage  ist  der  Mifs- 
bmurh  des  Namens  s«  herrseliend,  dafs  man  die  wahre  Betleutung  ganz  ver- 
gessen hat. 

2)  Xenoph.  Memur.  IV,  0,  12. 
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kratie,’)  weil  $ie  in  der  Thal  die  öflenüichen  Angelegenheiten 
(ieni  ö/ÄOijV  il.  li.  der  Masse  oder  dem  Pfiltel  preisgieM,  wogegen 
die  gemrd'sigle  Deniokralie,  niil  liniokratisehen  Abslui'uugen  und 
heilsamen  Vorkelirungen  gegen  das  1‘öbelregiment,  öfters  als  7to~ 
Jlürgerstaat,  vorzugsweise  bezeichnet  wird.  - ) 

4.  Der  Bftrgcrstaiid  und  dir  ArbritrrrinNsr. 

Als  Bürger  im  vollen  Sinne  des  Wortes  soll,  nach  Aristo- 
teles, eigentlich  nur  derjenige  gelten,  welcher  zur  Theihialinie 
an  der  ölfentüchen  Gewalt  berecliligl  isl:^)  und  hielte  inan  diese 
BegriHsbestimmung  in  aller  Strenge  fest,  so  würden  in  der  abso- 
luten Monarchie,  wo  jene  Tlieiiuahme  nicht  in  Folge  eines  lledi- 
tt.‘s,  sondern  nur  in  Folge  eines  Auftrages  und  Befehls  des  Allein- 
herrschiTs  ausgeübt  wird,  eigentlich  Alle  aufser  diesem  Einen, 
und  in  einer  strenge  geseliiossenen  Oligarchie,  wo  die  Mehrzahl 
von  jener  Theilnahme  ganz  ausgeschlossen  ist.  Alle  aufser  «lern 
herrschenden  Stande  viehnelir  Lnterthauen  als  Bürger  genannt 
werden  müssen.  Indessen  wird  doch  im  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch  der  Begriff  des  Bürgers  nicht  immer  so  scharf  gefaist, 
sondern  es  werden  auch  solche  Slaalsgejiossen  noch  als  Bürger 
bezeichnet,  die,  wenngleich  von  der  Theilualjine  an  der  Regie- 
rung in  Ralhscollegien,  obrigkeitlichen  Aemtern,  Volksversamm- 
lungen 5)  und  Gerichten  ausgeschlossen,  doch  durch  gewisse 
privalrechtliche  oder  sociale  Verhfdtnisse  von  den  Nichtbüi^ern 
unterschieden  sind.  Dahin  gehört  vor  allem  <lie  i'yxtijatg  oder 
das  Recht  des  Gruudbesilzes,  welches,  wie  schon  oben  iiemerkt 
ist,  den  ISichtbürgcrn  in  der  Regel  versagt  war,  ferner  ein  selb- 


1)  Dit  Xiinic  koiiiint  zuerst  bei  Pnlyhius  Mir,  \ 1,  4.  6.  57,  1). 

2)  Arist.  Polit.  IV,  7,  1.  Flliir.  N’lll,  12.  I\,  10.  Wesseling,  ad 
Diodor.  XVIII.  74. 

3)  Polit.  III,  1,.  4.  xn(rtni>i  xu'i  wo  m.in  «ich  hölen 

mufs,  xi>(ais  mir  .luT  ItediUprcrhcn  zu  bcziclieii.  Ks  bedeutet  allgemein, 
über  ölTetitliche  .Anpdesi'uhcitcn  berulhen  und  besrlilielsifn. 

4)  In  diesrin  .Sinne  S|irichl  aueb  uirklieli  Isokrates,  Panrgyr.  §.  105 

von  der  Oliparcbie:  toc,'  tto/Zoi’,-  vjtö  to/V  — roii  fui’ 

TV(tari'ti}'  Toi'i  dt  ftixoixiiv,  xki  ifViTtt  noiJru;  öer«?  v6un>  zijf  uoli- 
Ttiui  uTiuariminiHti. 

5)  Dafs  es  liürger  ohne  .Slimmreebt  in  den  VoIksversaininlunKCO,  also 
eine  civitax  sine  tuJJ'rajfio,  nurli  in  (irieehenlnnd  |;ejeben,  zeipl  unter  an- 
dern eine  Insehrift  von  Aniorftns,  bei  llois  In.ser.  läse.  111  nn.  .314.  wo  einem 
Fremden  neben  der  TtoXiri/a  auch  noch  ausdrücklich  (xxXii<iia  ertheilt 
wird. 
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släntiijjer  (it>rirhli<sluml  oder  d.is  Hecht,  l’roc«*ssc  vor  den  einhei- 
niischen  Gerichten  zu  lühren,  ohne  der  Vermiltelun)?  eines  Pa- 
trons, wie  tlie  INichthiirjier.  zu  Itedrirlen,  sodann  die  Theilnahmc 
an  gewissen  Güllen,  (heils  allgemeinen  theils  genossenschallli- 
chen,  wie  der  Slätnme  und  deren  IJnterahlheilungen,  in  welchen, 
zwar  w(dil  nicht  üherall,  aber  doch  gewifs  in  vielen  Staaten,  die 
Angehörigen  «ler  J)evorrechteten  und  der  luinflerherechtigten 
(ilasse  mit  einander  vendnigt  waren,  endlich  die  Epigamie,  ver- 
möge welcher  die  unter  ilinen  geschlossenen  Ehen  in  Heziehung 
auf  Erbrecht  und  Sacralnichte  gewisse  gesefzliclie  Wirkungen 
iialten,  deren  die  Ehen  mit  IS'ifhthürgern  enihehrlen.  Oh  in  den 
Oligarchien  Ehen  zwischen  dem  hevorrechlelen  iiml  dem  mih- 
derherechligten  Stande  irg(*ndwo  durch  ein  bestimmtes  Gesetz 
ausdrücklich  untersagt  gewesen  seien,  darfdier  l)elehren  uns  un- 
sere Oii'dicn  nicht:  thatsächlich  fanden  sie  gewifs  höchst  selten 
statt.  — ln  den  gemischten  Verfassungen,  wie  in  d«‘r  Timokralie, 
hat  das  liürgerthum  der  verschiedenen  Glassen,  obgleich  es  in 
keiner  ganz  von  der  Theilnahme  an  der  önenllichen  Gewalt  aus- 
geschlossen ist,  doch  einen  verschieden  ahgestuften  Werth:  es 
ist  wirkliches  Staafshürgerthum,  nur  nicht  in  gleichem  Umfange 
für  Alle.  Mur  in  der  Demokratie  sind  alle  Bürger  auch  Vollbür- 
ger oder  Staatsbürger  im  arislot(‘lischen  Sinne. 

Ein  Slaatshürgerthum  in  diesem  Sinne  hedurfle  nun  aber 
uothwendig  einer  gewissen  Unterlage  von  Michlhürgern,  ohne 
die  es  seiner  eigentlichen  Aufgabe  nicht  wohl  zu  entsprechen  im 
Stande  war.  Die  thälige  Theilnahme  an  den  ülfenllichen  Ange- 
legenheiten, wie  sie  in  den  Volksversammlungen,  in  Bathscolle- 
gien,  in  ohrigkeitlichen  Aemtern  und  in  Gerichten  auszuüben 
war,  verlangte  einen  Grad  von  Unahhängigkeil  und  von  richtiger 
iteurlheilung,  der  sich  hei  Solchen,  deren  Zeit  und  Kraft  ganz 
von  der  Arbeit  um  die  tägliche  Existenz  und  die  materiellen  Le- 
bensbedürfnisse in  Anspruch  genommen  wurde,  unmöglich  vor- 
aussetzen liefs.  Diese  konnten  weder  die  Bildung  erwerben, 
welche  zur  Verwaltung  jener  Geschälte  erforderli»'h  war,  noch 
halten  sie  .Miifse  genug  um  sich  viel  um  die  allgemeinen  Angele- 
genheiten zu  bekümmern  oder  seihst  sich  ihier  Verwaltung  zu 
unterziehen;  es  war  vielmehr  zu  besorgen  dafs  sie  leicht,  aus 
Mangel  an  Bildung,  der  Täuschung,  oder  auch,  aus  Armuth,  der 
Bestechung  zugänglich  sein  würden.  Die  hlofs  mechanischen 
Ail>citen,  nii'inten  die  Griechen,  drückten  den  Geist  nieder,  und 
die  nur  auf  Erwerb  gerichteten  Thäligkeiten  verdürben  leicht  die 
(iesiunung  und  plleglen  Selbstsucht  und  Eigennutz  anstatt  des 
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Gomeinsiimes  und  dor  Fürsorge  für  das  öflenlliche  Wohl.  Der 
beste  Staat,  saj^  Aristoteles, ' ) wird  den  Hanausos,  d.  h.  den  der 
sich  nur  mit  niedrigen  Arbeiten  beschäftigt,  nicht  zum  Hürger 
machen.  Deswegen  schien  es  wünschensw  ürdig,  dal's  dergleichen, 
wenn  nicht  ausschliefslich,  doch  vorzugsweise  nur  von  Nicht- 
bürgern helriehen  würden,  die  llfirger  dagegen  ihrer  möglichst 
üherhohen  wären,  wozu  denn  natürlich  ein  gewisser  Wolilstand 
gehörte,  der  es  ihnen  möglich  machte.  Andere  für  sich  arlnüten 
zu  lassen.  Im  Alterthum  war  der  Stand  der  niederen  Arbeiter 
meistentheils  auch  persönlich  unfrei,  es  waren  Leibeigene  oder, 
und  zwar  in  den  meisten  Staaten?  Kaufsklaven,  und  wenn  auch 
aril^egeben  wird,  dafs  man  sich  in  einigen  Landschallen,  wo  es 
keine  Leibeigene  gab,  wie  in  l'hokis  und  Lokris,  vor  Alters  auch 
ohne  Sklaven  beliolfen  habe,  so  scheint  doch  erstens  diese  An- 
gabe sich  vorzüglich  nur  auf  die  zur  persönlichen  Dedienung  und 
Aufwartung  bestimmten  Sklaven  zu  beziehen,  und  gilt  zweitens 
auch  so  wohl  nur  für  friihe  Zeiten.  2 ) Später  gab  es  schwerlich 
einen  Staat,  in  dem  nicht  auch  der  äimere  Dürger  einen  Sklaveu 
oder  eine  Sklavin  besessen  hätte.  — Die  Notliwendigkeit  einer 
(Hasse  von  Menschen,  die,  vorzugsweise  auf  die  niederen  Arbeiten 
angewiesen,  es  allein  möglich  macht,  dafs  Andere  solcher  Arbeiten 
üherhohen  sich  mit  edleren  Dingen  heschälligen  können,  läfst 
sich,  wie  nun  einmal  die  Dedingungen  des  menschlichen  Lehens 
sind,  nicht  wegleugnen,  und  eine  solche  Classe  giebt  es  ja  über- 
all, auch  wo  es  keine  Sklaven  gieliL  Freilich,  die  Sklaverei  dieser 
Classe  Lst  nicht  nothwendig,  und  läl'st  sich  auch  vom  sittlichen 
Standpunkte  beurtheilt  nicht  rechtfertigen,  und  wer  deswegen 
sich  berufen  fühlt,  das  heidnische  Alterthum  gegen  die  neuere 
Zeit,  die  sich  die  christliche  nennt,  herahzusetzen , dem  bietel 
namentlich  die  Sklaverei  ein  willkommenes  Argument.  Die  kitz- 
liche  F'rage,  wieviel  Antheil  an  der  Ahschallüng  der  Sklaverei  in 
neueren  Zeiten  wirklich  christliche  Motive  gehabt  haben,  oder 
wieviel  davon  auf  Rechnung  anderer  Umstände  zu  schreiben  sei,  >) 

1)  l*olii.  111,  .3,  2.  3. 

2)  Polyb.  Xll,  6,  7 u.  Alhcnae.  VI  p.  27211.  .Beide  bezieben  sich  auf 
Timueus,  doch  was  dieser  eigentlich  behauptet  habe,  ist  niebt  recht  deut- 
lich zu  ersehen.  Von  Bestellung  der  Aeeker  der  Wohlhabenden  dnreh  freie 
Tagelöhner,  was  Hr.  Grote  Gr.  Geseh.  Th.  I S.  622  heraus  gelesen  hat, 
sagt  Keiner  etwas;  u.  bei  Polyb.  heifst  es  ausdriieklicb  nur  vnö  noyi'oai- 
Vijrwl'  öiiexovtiaifai , welches  Verbum  bekanntlieb  in  specieller  Bedeu- 
tung von  persönlicher  Bedienung  gesagt  wird.  .Auf  uralte  Zeiten  geht  auch 
Herodot's  Aeufserung  VI,  137. 

3)  Z.  B.  auf  die  Hinsicht,  dafs  man  mit  freien  Arbeitern  bessere  .Arbeit 
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hleibl  in  der  Hegel  unberührt  und  kann  auch  hier  nicht  bespro- 
chen werden,  ebensowenig  als  die  andere,  wie  viel  denn  eigent- 
lich die  arbeitenden  (]lassen  dadurch,  dals  sic  aiil'gehört  haben 
Sklaven  zu  sein,  in  der  Wirklichkeit  gewonnen  haben.  Uebrigens 
ist  auch  den  Griechen  selbst  das  Unrecht,  welches  in  der  Sklave- 
rei liegt,  keiuesweges  so  ganz  verborgen  geblieben : sie  erkannten, 
dals  der  Mensch  nicht  bereithtigt  sei,  seines  (lleichen  zu  Sklaven 
zu  machen,  aber  sie  grillen  nun  zu  der  Hechtrertigung,  dafs  sie 
behaupteten,  »*s  seien  cIkmi  nicht  alle  Menschen  wirklich  ihres 
Gleichen,  es  gehe  unter  den  Nichtgriechen  solche,  die  von  Natur 
zur  Dienstbarkeit  geschalVen  seien,  wie  dietiriechenzur Freiheit. ') 
Und  es  bestand  in  der  That  auch  die  Sklavenzahl  in  Griechenland 
bei  weiU'in  zum  gröfsten  Theile  nur  aus  Menschen  barbarischer 
Abkunit,  und  jene  Hechtfertignug  mag  vielleicht  nicht  viel  schlech- 
ter sein,  als  die  ähnliche,  mit  welcher  heutzutage  jenseits  des 
Oceans  die  Sklaverei  der  Farbigen,  odgr  die^iseits  das  wahrlich 
nicht  bessere  Loos  des  niederen  Volkes  in  Irland  vertheidigt  zu 
werden  pllegt.  Aristoteles,*)  indem  er  Griechen  und  Harbaren 
vergleichend  churakterisirt,  erklärt  die  nördlichen  Völkerstämme 
von  Europa  für  muthig,  aber  geistiger  Hegsamkeit  ermangelnd, 
die  öslli<  lu?h  in  Asien  zwar  für  geistig  begabter  und  zu  Hellexion 
und  Kunst  aufgelegt,  aber  für  muthlos:  die  Griechen,  in  der 
Mitte  zwischen  beiden,  besitzen  ebensowohl  Muth  und  Energie 
als  geistige  Hegsamkeit,  und  deswegen  sind  sie  zur  Freiheit  ge- 
schickt, wogegen  die  Asiaten  sich  ohne  Widerstreben  der  Dienst- 
barkeit unterwerfen,  und  zum  wohlgeordneten  Staatsleben  und 
Ilerrechall  über  Andere  ITihig,  wozu  die  nördlichen  Völker 
nicht  taugen.  Wieviel  hiervon  wahr  und  zur  Hechtfertigung  der 
Sklaverei  tauglich  sein  möge,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen; 
darin  aber  werden  wir  ihm  doch  wohl  Hecht  geben  müssen,  dafs 
ein  Staalsleben  nach  seiner  Idee  nur  unter  den  Griechen 
möglich  gewesen  sei.  Dafs  es  auch  unter  diesen  nicht  überall 
wirklich  gewesen,  dafs  kein  Staat  der  Idee  vollkommen  ent- 
sprochen, viele  gar  weit  davon  entfernt  geblieben,  und  auch  die 
ihr  am  nächsten  kamen  sich  nicht  lange  unverdorben  gehalten 
haben,  erkennt  er  selbst  so  gut  wie  Einer.  Ein  freier,  nieder- 
drückender Soi'ge  und  ermattender  Arbeit  um  des  Lebens  Noth- 


erziele  und  wohlfeiler  abknmme,  als  mit  Sklaven,  da  man  jene,  sobald  man 
sie  nieht  mehr  braorbt,  ihrem  Schicksal  überlassen  kann. 

1)  Arist.  Polit.  I,  2,  18.  Plat.  republ.  V p.  469C. 

2)  Polit.  VII,  6,  1. 
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dürft  überholH*ner  Bür)^rstand  war  aber  unstreitig  nicht  blofs 
für  den  besten  Staat,  sondern  überhaupt  für  jeden  Staat  unerläfslich. 

5.  Die  ölTeiitliclie  Zucht. 

Welche  VeransUiltungen  man  getroffen  habe,  um  die  ma- 
teriellen Bedingungen  eines  tüchtigen  Bürgerstandes  zu  sichern, 
werden  wir  später  im  Kinzelnen  betrachten  müssen,  insofeni  sich 
Angaben  darüber  linden.  Für  jetzt  bemerken  wir  nur  im  Allge- 
meinen, dafs  man  namentlich  wohl  die  INuthwendigkeit  erkannte, 
die  Zersplitterung  des  Besitzthums  zu  verhüten,  die  Familien  iin 
Besitz  ilires  angestammten  Erbes  zu  erhalten,  der  Verarmung 
entgegen  zu  wirken,  die  (iefahr  der  liebervölkerung  zu  vennei- 
den.  .Aristoteles  ' ) ei-wähnt  der  von  dem  Chalkedonier  Phaleas, 
in  einer  theoretischen  Schrift,  vorgeschlagenen  Mafsregel,  dafs 
Aussteuern  liei  Verheirathungen  die  Reichen  zwar  geben,  aber 
nicht  bekommen,  die  Armen  zwar  bekommen,  aber  nicht  geben 
sollten,  und  der  Platonischen  Bestimmung  über  ein  geringstes  und 
ein  gröl'stes  Mals  des  Besitzthums,  welches  letztere  nicht  über 
das  vierfache  des  ersteren  betragen  dürfe.  Er  selbst  bemerkt, 
dafs  es  zur  Erhaltung  des  Vermögens  zweckmäfsig  ‘sein  würde, 
auch  die  Zahl  der  Kinder  zu  bestimmen , damit  nicht,  wenn  gar 
viele  sich  darin  zu  Iheilen  hätten,  die  Theile  allzukiein  austielen; 
ja  er  hält  sogar  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  bevor  sie  Leben 
und  Emplindung  habe,  nicht  für  verwerflich,-)  und  Aussetzung 
der  Kinder  war  wenigstens  in  den  meisten  Staaten  nicht  gesetz- 
lich untersagt.  Auch  die  Knabenliebe  soll,  so  meinte  man, 
von  manchen  Gesetzgebern  geduldet  worden  sein  als  ein  Mittel 
gegen  liebervölkenmg,  und  dafs  aufsereheliche  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  dem  Manne  überall  nachgesehen  wurde,  hat 
seinen  Grund  gewifs  nicht  blofs  darin,  dafs  man  das  weibliche 
Geschlecht  und  somit  das  Recht  der  Gattin  in  der  Ehe  weniger 
achtete,  sondern  auch  wohl  darin,  dafs  man  eine  grofse  Zahl  von 
ehelichen  Kindern  nicht  immer  für  wünschenswürdig  ansah.  — 
Auch  die  ethischen  Bedingungen,  die  neben  jenen  materiellen  zur 
Sicherung  und  Erhaltung  eines  tüchtigen  Bürgerthums  vorhan- 
den sein  müssen,  wurden  in  den  Stauten  keines weges  aufser 


1)  Polit.  11,-4,  1. 

2)  Ib.  VII,  14,  10.  Dafs  aber  nicht  .Alle  so  gedacht  haben,  beweist 
Stobae.  Flor.  tit.  74,  61  u.  75,  15. 

3)  .Arist.  Polit.  II,  7,  5. 


lUE  ÖFFE.NTUCIIE  ZUCHT. 


109 


Acht  gelassen,  und  os  galt  rdinrall  nianrht*  liiuraul'  Ituzügiich»* 
Anordnungen  und  Veraiistallungen,  die  wir  alle  unter  die  allge- 
meine Kategorie  der  ül1entlirh(‘n  Zucht  begreifen  können.  Was 
zunächst  die  Jugenderzitdiung  hetrilll,  .so  galt  es  freilich  eine 
ölfentliche  Krziehung  in  dein  Sinne,  wie  neuere  Staaten  sie  haben, 
in  den  Staaten  der  (liiechen  schwerlich.  Schulen  zur  Unterwei- 
sung sei  es  in  den  elementaren  Kenntnissen  sei  es  zur  höheren 
wissenschaflliclnm  .Ausbihlung  durch  von  Staatswegtui  geprfifte 
und  angestellte  Lehrer  lassen  sich  nirgends  mit  Sicherheit  nach- 
weisen.  lis  war  vielnudir  vollkommene  Untenichtsfreiheil,  das 
Lehrgeschäll  konnte  .Inder  unternehnien,  der  sich  dazu  belähigt 
glaubte  und  »lern  seine  .Mitbürger  genug  Vertrauen  schenkten, 
um  ihm  ihre  Kinder  zu  fibergelten;  und  dafs  die  Kltern  ihre  Kin- 
der nicht  würden  ithne  Unterricht  in  den  nothwendigen  Kennt- 
nissen aufwachsen  lassen  wollen,  nahin  man  wohl  als  selbstver- 
stamlen  an,  so  dafs  es  üiterllüssig  schien,  sie  durch  besondent 
Anordnungen  dazu  anziihaltim.  Obgleich  gänzlich  fehlt«*  es  doch 
aucli  an  dergleichen  nicht:  indessen  ist  uns  Einzelmts  dieser  Art 
nur  von  Athen  näher  bekannt,  und  wird  also  Itei  «1er  Uarslellung 
dieses  Staates  näher  zu  erwähnen  sein.  Mehr  war  überall  die 
körpeiiiche  .\usbildung  ein  (iegenstand  di*r  öflen!lich(*n  Fürsttrge, 
und  wenn  wir  auch  vitii  Staatsw«*gi*n  angi*st«*ilte  Lehrer  der  Gym- 
nastik nicht  erwähnt  linden,  s«t  fehlte  es  dittdi  in  keiner  Stadt  an 
wohleingerichteten,  zum  Theil  schön  und  stattlich  gebauten  Gym- 
nasien, in  welch«*!!  «lie  Aelt«*ren  den  Jüngeivn,  «lie  Geübter«*!!  d«*n 
Anftiiigern  Anl«*itung  gaben,  was  «lenu  natürlich  auch  nicht  zu- 
ITilliger  regelloser  W’illkür  überlassen  bli«*b,  sondern  in  eine 
liestinnnte  Ordnung  gebracht  wurde,  welche  zu  venmiassen  und 
auf  deren  ileobachtung  zu  halten  den  Aufsetu*rn  oblag,  welche 
zu  diesem  Zw«*ck  vom  Staat  verordnet  wurden,  und  Pädonom(*n. 
Gymnasiarch«*n,  auch  Sophronist«*n  oder  Kosnu’ten  hiefsen.  Und 
die  Theilnahme  an  «len  LI«*bung«*n  war  wenigstens  insolern  auch 
ges«*lzlich  vorgeschrieben,  als  vor  dem  Kintritt  in  das  kri«*gs- 
pilichtigc  Alter  ein  gymnastischer  Gursus  durchzun!a«dien  war 
als  Vorbereitung  zu  den  kriegerischen  Oblieg«*nh«*iten,  zu  denen 
jeder  Bürger  verpilichtet  war. 

Erscheint  hiiTiiach  die  IMheiligung  de,s  Staates  bei  den 
Veranstaltungen  für  den  Jug«*iuliinterrirht  allenlings  nur  sehr  ge- 
ring in  Vergleich  zu  demjenigen,  was  in  den  neuen*n  Staaten 
und  namentlich  in  d(*m  classischen  Lande  der  Schulen  gi*schi«*ht, 
80  dürfte  es  «loch  nicht  gen*chtfertigt  s«*in,  wenn  man  darin  den 
Beweis  linden  wollte,  dafs  den  Griechen  der  Gegenstand  gleich- 
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gültigor  pcwespn  sei;  man  könnte  vielmehr  umgekehrt  einen  Be- 
weis darin  limlen,  »lafs  er  ihnen  als  ein  solcher  ersrhienen  sei, 
der  Jedem  von  seihst  so  nah  am  Herzen  liege,  dafs  es  gar  keiner 
besondern  Verordnungen  und  keines  Schulzwanges  hedürfe,  um 
Eltern  und  Kinder  anzuhalten,  die  dargehotenen  (lelegenheiten 
zur  Aushildung  zu  henulzen.  Habei  ist  fenier  zu  bedenken,  dafs 
gerade  die  zahlreiche  Classe  von  Einwohnern,  für  deren  Unter- 
richt unsere  Staaten  am  meisten  durch  Schulen  und  Schulgesetze 
zu  sorgen  sich  verpllichtet  fühlen  müssen,  in  den  griechischen 
Staaten  gar  nicht  eigentlich  Staatsgenossen  waren,  sondern  aus 
Sklaven  l)<*slanden,  für  die  eine  Bildung  gleich  der  des  Bürgers 
oder  gleich  derjenigen,  die  hei  uns  die  Volksschulen  gewähren, 
gar  nicht  im  Interesse  des  Staates  zu  liegen  schien.  War  doch 
gymnastische  Bildung  der  Sklaven  geradezu  durch  Gesetze  unter- 
sagt; und  wenn  eine  elementare  Kenntnifs  im  Lesen.  Schreilwn 
u.  dergl.  in  den  Zeiten,  wo  diese  Fertigkeiten  im  täglichen  Lehens- 
verkehr schon  unenthehrlich  waren,  auch  manchem  Sklaven  h«- 
gehracht  wurde,  den  sein  Herr  dadurch  um  so  hrauchltarer  zu 
manchen  Hiensten  machen  wollte,  ja  wenn  mancher  seihst  auch 
zu  höherer  musischer  und  wissensclialllicher  oder  künstleri- 
scher Bildung  gelangte,  so  war  doch  die  .Mehrzahl  nur  auf  dieje- 
nigen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beschränkt,  die  zur  Betreibung 
der  Ackerarheiten  otler  der  Handwerke  gehörten,  <lurch  welche, 
allein  sie  ihren  Herren  nützlich  wurden,  und  ihre  Unterweisung 
war  lediglich  Sache  des  Haushalts  und  wurde  lediglich  im  Inter- 
esse und  nach  dem  Ermessen  der  Herren  lietriehen,  die  dann 
ebenfalls  aus  gleichem  Gnmde  auch  für  Zucht  und  Ordnung  unter 
ihnen  zu  sorgen  halten,  wozu  sie  durch  die  Gesetze  mit  hinrei- 
chend ausgedehntem  Zwangft-  und  Strafrecht  ausg»*stattet  waren. 
Welche  Ansichten  iin  .Allgemeinen  über  die  zweckmäfsige  Behand- 
lung der  Sklaven  herrschten,  können  wir  aus  der  Aristotelischen 
oder  Theo|)hrastischen  Oekonomik  lernen,  wo  es  als  Hegel  auf- 
gestellt wird,  dafs  man  nicht  allzuviele  Sklaven  von  gleichem 
Volksst;imme  haben  müsse,  weil  diese  leichter  mit  einander  con- 
spirirten,  dafs  man  sie  nicht  durch  verächtliche  und  ernuilrigende 
Behandlung  erbittern,  aber  auch  nicht  durch  gar  zu  grofse  .Nach- 
sicht ausgelassen  und  zügellos  werden  lassen  müsse,  dafs  man 
ihnen  nicht  ühermäfsige  .Arbeit  noch  auch  sie  müfsig  gehen  las- 
sen dürfe,  dafs  man  endlich  dem  ArlM'itssklaven  durch  ausrei- 
chende Nahnmg,  dem  Höhcrstehemlen  durch  rücksichtsvollere 
Behandlung  gerecht  wenlen  müssi;.  Auch  an  die  mancherlei 
Festtage  wird  erinnert,  die  den  Sklaven  zur  Erholung  und  Erhei- 
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tming  dienten,  die  alter  aiieh  wohl  dazu  heiü’agen  konnten,  diirrh 
die  (Gemeinsamkeit  der  Feier  ein  gewisses  Hand  der  Zimeignng 
zwischen  Herrn  und  Sklaven  zu  hilden.  Dazu  kommt  endlich 
auch  noch  die  Aussicht  aui'  Freilassung  als  ein  Mittel,  sich  der 
guten  Ffihrung  der  Sklaven  z»i  versichern,  und  wir  wissen,  dal's 
Freilassungen  häutig  genug  waren,  ohne  dafs  jedoch,  wie  hei  den 
Hörnern,  die  Freigelassenen  unter  die  Hürgerschall  auf'genommen 
wurden,  welcher  durch  Aurnahme  solcher  Klemente  ein  Proleta- 
riat zugewachsen  sein  w nrde,  vor  dem  sie  zu  hewahnui  die  Sorge 
verständiger  StaatsmänntT  sein  murste. 

Abgesehen  also  von  dieser  Arheiterclasse,  die  gar  nicht 
eigentlich  als  Hestandtheil,  sondern  nur  als  nothwendige  Unter- 
lage zu  betrachten  ist,  fehlte  es  den  wirklichen  Staatsgen<issen, 
d.  h.  den  Hfirgern,  nicht  an  Gelegenheit  und  Mitteln  sowohl  zur 
tüchtigen  gymnastischen  Bildung  als  zur  Krwerhung  der  noth- 
wendigen  Kenntnisse;  und  auch  für  die  höhere  Ausbildung  des 
Geistes  hot  sich,  ohne  dafs  es  jlafür  besonderer  Staatsanstalten 
hedurll  hätte,  Gelegenheit  genug  dar.  lieber  die  Art  utul  Weise 
des  ersten  Jugendunterrichtes  zu  reden  versparen  wir,  bis  wir 
zum  athenischen  Staate  gelangt  sein  werden,  weil  unsere  Nach- 
richten sich  vorzugsweise  auf  diesen  beziehen : wir  ilürfen  aber 
annehmen,  dafs  es  im  Wesentlichen  überall  niclit  anders  als  dort 
gewesen  sei.  Auch  daran  wollen  w ir  jetzt  nur  vorläufig  erinnern, 
dafs  überall  den  Grieclien  auch  die  Musik  als  ein  vorzüglich  wich- 
tiges Bildungsmittel  galt,  dem  sie,  in  einem  Mafse,  worüber  neuere 
Musiker  und  Liebhaln*r  sich  vei-wundem  mögen,  eine  ethi- 
s(he  Wirksamkeit  zuschriehen  und  darnach  die  für  den  Jugend- 
unterrirht  tauglichen  Gattungen  bestimmten.  Weitere  Bildung 
gewährten  in  den  Zeiten,  wo  schon  ein  wissenschaftliches  Trei- 
ben i)egonnen  hatte,  die  Vorträge  der  Bhetoren  und  Sophisten, 
die  denn  freilich,  da  sie  sich  in  der  Begel  theuer  bezahlen  liefsen, 
nur  von  den  Wohlhabenderen  benutzt  werden  konnten,  von  sol- 
chen aber  auch  vielfältig  mit  grofsem  Eifer  und  längere  Zeit  hin- 
durch benutzt  wurden,  als  ein  Triennium  lang,  in  welchem  heut- 
zutage die  Meisten  ihr  sogenanntes  Brodstudium  absolviren,  um 
nachher  in  der  Routine  einer  ollt  geistlosen  und  mechanischen 
Beamtenthätigkeit  der  Wissenschaft  auf  immer  den  Bücken  zu 
kehren.  Bie  griechische  Jugend,  die  es  iiuf  öffentliche  Wirksam- 
keit abgpsehn  halte,  lernte  gern  und  lange,  und  war  sich  liewufst, 
dafs,  um  in  das  thätige  Leben  einzutreten  und  an  der  Leitung  der 
ülfentiichen  Angelegenheiten  theilzunehinen,  sorgfTdtigc  Vorberei- 
tung und  Reife  des  Geistes  erforderlich  sei.  In  unreifen  Jahren 
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sicli  lim  die  Angelegenheiten  des  Staats  zu  helifinimern  galt  für 
ungelifilirlich,  und  wohlgesittete  Jnnglinge  sah  man  nicht  leicht 
auf  dem  Markte  oder  in  den  rierichtslocalen.  Trat  mm  alier  der 
junge  llürger  in  das  öllentliche  Lehen,  so  eriiHiiete  sich  ihm  ein 
Fehl  der  Thfitigkeit,  auf  welchem  (*r  sich  als  würdiges  Mitglied 
einer  sich  seihst  regierenden  riesellschalll  zu  hewähren  halle,  an 
der  Heralhung  der  allgemeinen  Angelegenheiten,  an  der  Verwal- 
tung der  Staatsgeschälle,  an  der  llechts])llege  selhstlhätig  Aniheil 
nehmen  konnte  oder  nnifste,  und  indem  er  seine  Kräfte  dem  all- 
gemeinen Iteslen  weihte,  und  im  (iehorsam  gegen  die  tleselze  und 
die  Vorgesetzten  sich  seihst  einst  Voi'geselzler  zu  werden  helä- 
higle, ' ) die  Anerkennung  und  das  Loh  siMiler  .Milhürger  verdiente. 
Nicht  alle  freilich  widmeten  sich  so  dem  rdfenlüchen  Lehen;  es 
gah  Viele,  die  aus  NripUng  oder  ihrer  hesondeivn  Verhältnisse 
wegen  sich  mehr  nur  auf  die  Hetreihung  ihrer  eigenen  Angelegen- 
heiten heschränkten  und  den  ölfentlichen  eine  geringere  Theil- 
nahme  zuwandten;  aber  ganz  sich  dieser  zu  enischlagen  war 
kaum  möglich.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  standen,- das 
ganze  Leben,  was  sich  um  sie  her  bewegte,  die  l.ult,  möchte  ich 
sagen,  die  sie  athmeten,  mnfsten  sie  unabläfsig  daran  mahmui, 
wie  sie  als  Kinzelne  und  für  sich  allein  eigentlich  Nichts  seien  und 
lieileuleten,  sondern  nur  als  tilieder  des  (lanzen  in  nelrachl  kämen, 
dem  sie  angehörten,  und  das  deswegen  auch  jeden  Ans|»rnch  an 
sie  machen  könnte,  der  durch  das  Wohl  des  (ianzen  geboten 
würde.  — ln  wohlgeordneten  Staaten  mit  aristokratischem  (’.ha- 
rakter  wurde  überdies  das  Leben  des  Einzelnen,  auch  wenn  er 
sich  von  der  selhsllhäligen  lletheilignug  am  Oeffentlichen  enlfernt 
hielt,  dennoch  im  Interesse  des  Staates  von  dazu  eingesetzten  IJe- 
hörden  beanfsichligt  und  überwacht,  und  so  eine  öllentliche  Dis- 
ci|din  gehandhabt,  die  weit  über  den  Kreis  der  Jugenderziehung 
hinansix'ichte.  llnsitllichkeiten,  die  ölfentlichen  Anstofs  erregen 
und  böses  Beispiel  geben  konnten,  Vei-gehen,  wenn  auch  kein 
Einzelner  durch  sie  verletzt,  sondern  nur  die  schlechte  (iesinnnng 
des  Thäters  betirkundid  wurde,  fanden  Rüge  und  Strafe.  Itie 
Handhabung  solcher  sittenrichterlichen  IHsciplm,  mit  Umsicht 
und  Nachdruck  geübt,  inufste  wenigstens  die  Wirkung  haben, 
äufserliche  Sittlichkeit  zu  wahren,  wenn  sie  auch,  wie  alle  poli- 
zeilichen .Mafsregeln,  für  sich  allein  nicht  vermochten,  eine  wahr- 

• 

1)  Mam  cl  qui  briie  imperat,  pnruerit  nliquandii  necesse  est,  ct  qui  mn- 
destc  parct,  videlor  qui  aliqu.indo  iinprrcl  dipius  esse.  Cie.  Lcftg.  III,  2,  •>, 
naeli  Aristot.  l*ol.  VIi,  t.3,  4 u.  .Solon  bei  Stobae.  Floril.  tit.  40,-22  p.  30S. 
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liafl  sittliche  Gesinnung  da  wo  sie  fehlte  hervorzuhringen.  Die 
Alten  sprechen  aber  öllers  die  Ueherzeugung  aus,  dafs  eben  der 
Staat  seihst  und  das  Lehen  ini  Staate  den  .Menschen  zur  Sittlich- 
keit bilde.  Der  Staat,  sagt  IMato,  erzieht  den  .Menschen  gut,  wenn 
er  gut,  schlecht,  wenn  er  schlecht  ist,  und  der  Dvthagoreer  Xe- 
nophilus  gab  einem  Vater,  der  ihn  fragte,  wie  er  seinen  Sohn  am 
besten  erziehen  könnte,  zur  Antwort:  wenn  er  ihn  in  einen  wohl- 
geordneten  SUiat  brächte.  Dieser  Ansicht  gemäfs  kann  man  sagen, 
(lafs  die  .Alten  dem  Staate  zugeschrieben  haben,  wa»,  nach  der 
.Ansicht  Vieler  unter  uns,  gar  nicht  Aufgabe  des  Süiates,  sondern 
lediglich  der  Kirche  sein  soll,  die  als  das  Höhere  und  Göttliche 
jenem,  als  dem  .Niederen  und  Weltlichen,  entgegengestellt  oder 
vielmehr  fibergeordnet  wird.  Eine  solche  Entgegensetzung  konnte 
den  Alten  nidit  in  den  Sinn  kommen,  auch  wenn  sie  etwas  der 
Kirche  Analoges  in  ilirem  Staate  gehabt  hätten;  sie  würde  ihnen 
als  ein  Frevel  gegen  die  Würde  des  Staates  vorgekommen  sein. 
Was  bei  ihnen  sich  etwa  als  Kirchliches  bezeichnen  läfst,  der 
Gultus  und  die  religiösen  Institutionen,  das  war  eben  auch  im 
AVesen  des  Staates  mit  begrilfen , es  war  nur  ein  Theil  des  Staa- 
tes, ein  Glied  in  seinem  Organismus,  und  diesen  ganzen  Orga- 
nismus, nicht  das  eine  Glied  vorzugsweise  vor  den  andern,  sah 
der  religiöse  Sinn  der  Alten  als  eine  göttliche  Stillung  an,  um  die 
.Menschen  zur  Menschlichkeit  zu  bilden.  Inwiefern  der  Gultus  und 
was  sonst  unter  den  Begriff  der  Ueligion  gehört  wirklich  einen 
wohlthätigen  Eintlufs  auf  die  Sittlichkeit  auszuüben  vermocht 
habe,  ist  eine  Frage,  die  hier  nur  berührt  werden  kann  und  deren 
genauere  Beantwortung  einem  andern  Orte  Vorbehalten  bleilxm 
mufs.  Für  jetzt  nur  soviel:  Es  ist  klar  und  unverkennbar,  dafs 
die  Ueligion  der  Griechen,  als  wesentlich  und  ursprünglich  nur 
Naturreligion,  sehr  viele  Elemente  enthielt,  die  nicht  mir  im  ne- 
gativen Sinne  unsittlich  waren,  d.  h.  nicht  auf  sittlichem  Grunde 
ruhten,  sondern  auch  positiv  Unsittlichkeit  erregen  und  fördern 
konnten  oder  seihst  mufsten.  Dagegen  läfst  sich  aber  auch  das 
nicht  verkennen,  dafs  in  den  Griechen  durchaus  der  Glaube  le- 
bendig war,  wie  der  .Mensch  in  allen  Beziehungen  abhängig  von 
höheren  Wesen  sei,  deren  Walten,  wenn  auch  nicht  alle  in  glei- 
cher sittlicher  Erhabenheit  und  dem  Begriffe  göttlicher  Heiligkeit 
entsprechend  gedacht  wurden,  doch  im  Ganzen  ein  rechtes  und 
sittliches,  durch  Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Güte  bestimmtes  sei. 
Die  Götter  waren  menschenähnlich,  und  eben  tleswegen  niebt  voll- 
kommen, sondern  in  verschiedenen  Abstufungen  göttlich.  Han- 
delten sie  aber  auch  nicht  immer  nach  sittlichen  und  wahrhaB 
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Cöttlirhrn  Motiven,  so  waren  das  doch  nur  Ausnahmen  von  der 
Regel,  einzelne  vorilhergeliende  Störungen  des  rechten  Verhält- 
nisses, und  seihst  diejenigen,  die  sich  von  den  Göttern  am  we- 
nigsten würdige  Vorstellungen  gebildet  hatten,  waren  doch  nicht 
weniger  fest  überzeugt,  dal's  das  Verhältnils  dei-stdhen  zur  Well 
und  zur  Menschheit  wesentlich  nur  auf  der  Grundlage  der  Weis- 
heit, Gerechtigkeit  und  Gült;  beruhe,  und  dafs  man  ihrer  Huld 
ilaurend  und  allgemein  nicht  Ihciihailig  werden  könne,  wenn  man 
nicht  in  frommer  Gi‘sinnung  vor  ihnen  wandle,  und  thiie  was 
den  Geboten  des  Rechtes  und  der  Silllichktdt  gemäfs  sei,  die  von 
ihnen  ilem  Menschen  verkündigt  und  ins  Herz  geschrieben  seien. 
Aber  fn;ilich,  es  gab  im  Staate  keine  öllentliche  Religionslehre, 
welche  solchen  Glauben  zu  unterhalten  und  zu  nähren  bestimmt 
gewesen  wäre,  es  gab  nur  Gullusgebiäuche,  die  zum  gröfsten 
Theile  gar  nicht  auf  sittlichen  hb‘en  beruhten  und  deswegtm  auch 
derglt;ichen  hervorzurufen  nicht  geeignet  wariui.  Nähere  Beleh- 
rung über  die  Götter  und  ilie  göttlichen  Hinge  mochte,  wie  jeden 
andern  ünlerrichl,  sich  Jeder  hei  denen  suchen,  bei  denen  er  der» 
gleichen  zu  linden  holfte,  und  ilies  waren  vorzugsweise  die  Dichter 
und  diejenigen,  die  sie  den  Zuhörern  erklärten.  odtT  die  sonstigen 
Lehrer  der  Weisheit.  Ist  cs  nun  auch  allerdings  anzuerkennen, 
dafs  manche  unter  diesen  in  wahrhail  religiösem  Sinne  dachten 
und  lehrten,  und  den  Glauben,  von  verlTmglicluui  und  irreleiten- 
diMi  Vorstellungen  gereinigt,  auf  den  echten  Kern  sittlicher  Gottes- 
furcht und  Frömmigkeit  zurückzuführen  bestrebt  waren,  so  ist 
doch  auch  ersichtlich  genug,  dafs  solchen  gegenüber  Andere  in 
entgegengesetzter  Weise  wirkten,  und  dafs  am  Ende  alle  Remü- 
hungen  besserer  und  erleuchteter  Geister  nicht  vermocht  haheii, 
den  tiefsten  sittlichen  Verfall  des  Heidenlhums  zu  verhindern. 

6.  Die  Staatsidee  and  die  Parteibestrebaugen. 

Wenn  nun  die  Religion  wenig  im  Stande  war,  eine  wahrhaft 
sittliche  Haltung  der  Bürger  kräftig  zu  fördern  und  zu  stützen,  so 
müssen  wir  gestehen,  dal^s  ebenso  auch  die  eigentlich  politischen 
Listilulionen  sich  wenig  geeignet  erwiesen  haben,  der  Idee  jener 
Politiker,  nach  welcher  der  Staat  dem  Menschen  zur  Tugend, 
d.  h.  zur  wahrhaft  menschlichen  Ausbildung  verhelfen  soll,  wirk- 
lich zu  eiiLsprechen.  Plato  verzweifelte  daran,  dafs  ein  Freund 
der  Weisheit  überhaupt  nur  sich  entschliefsen  könne,  sich  mit 
dein  Slaalsleben  zu  befassen,  obgleich  er  selbst  überzeugt  war, 
dafs  der  .Mensch  für  den  Staut  geschaffen  sei  und  seine  wahre 
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Hestiimnung  nur  in  (l(‘in  recht  geurdneten  SU)»le  sicli  eri'üllen 
könne.  Aber  kein  einziger  der  vorhandeiu'n  Staaten  schien  ihm 
diesem  Zwecke  auch  nur  im  entrerntesten  zu  entsprechen,  und 
der  Freund  der  Weisheit  müsse  daher  sich  lieber  von  ihnen  zu- 
rückziehen. als  ohne  llollining  anl  Erlölg  sich  in  ihr  Treiben  ein- 
lassen. Ob  er  in  diesem  Punkte  recht  habe,  oder,  nach  iNiebulir’s 
t'rtheil,  als  ein  nicht  guter  Bürger  gescholten  zu  werden  verdiene, 
mag  dahin  gestellt  bleiben;  und  dal's  das  Staalsideal,  welches  er 
.selbst  aulstellt,  ein  solches  ser,  dessen  Verwirklichung  unter  den 
Verhältnissen  und  Bedingungini,  unter  denen  die  .Menschen  mm 
einmal  stehen  und  von  denen  nicht  lo.szukommen  ist,  vollkom- 
men unmöglich  sei,  ist  elienso  wahr,  als  auf  der  andern  Seite  sein 
lirtheil  über  die  wirklich  bestehenden  Verfassnngen  (Iriwhenlands 
für  wohlbegrüudet  erklärt  werden  mufs.  Sehen  wir  auch  davon 
ah,  dals  die  eigentliche  Staatsgenossenschaft,  das  Bürgerthum, 
überall  auf  einen  geringen  Theil  der  Bevölkerung  beschränkt  war, 
eine  Bt^chränkimg.  welche  durch  *len  griechischen  Slnatshi'grilf 
nothwendig  bedingt  war,  die  aber  uusern  moderueik  Freunden 
demokratischer  Verfassungen  auch  in  den  am  meisten  demokra-^ 
tischen  Staaten  Griechenlands  noch  als  die  unertn<glichsle  Oli- 
garchie erscheinen  müfste,  — abgesehen  also  hiiTvon  können 
wir  auch  in  jener  eng  begrenzten  Staatsgeiiossenschatl  selbst  über- 
all sehr  wenig  von  dem,  was  das  eigentliche  Wesen  und  den  Zweck 
des  Staat4*s  ausmachen  soll,  verwirklicht  (imleii.  Wirerblicken 
vielmelu’  fast  immer  das  Vorherrschen  von  solcluui  Tendenzen, 
die  nicht  auf  das  wahre  Gemeinwohl,  sondern  nur  auf  das  be- 
sondere Interesse  derer  gerichtet  sind,  die,  jedesmal  die  Gewalt 
in  Händen  haben.  Das  Gemeinwohl,  die  Gt>rechtigkeit  fordert, 
dafs  allen  Staatsgeuossen  das  Mals  der  Freiheit  und  der  Hechte 
zu  Theil  werde,  dessen  sie  lahig  und  würdig  sind,  und  da  dieses 
Mafs  zu  verscliiedenen  Zeiten  nach  den  verschiedenen  Bildungs- 
stufen des  Volkes  ein  verschiedenes  ist,  so  ergiebt  sich  daraus 
die  Forderung,  dafs  auch  die  Verfassung  dem  ForLschritt  der  Zeit 
eiitsjirechend  unigestaltet  werde.  Aber  gegen  diese  Forderung 
sträuJtt  sich  das  Interesse  derer,  die  hei  der  bisherigen  Ordnmig 
der  Dinge  im  Vorlheil  vor  ihren  .Mitbürgern  sind,  und  sie  bilden 
eine  geschlossene  Partei,  der  nicht  Verbesserung  des  Staates  son- 
dern Erhaltung  des  einmal  Bestehenden  als  das  Höchste  gilt.  Zu 
ConcA‘Ssionen  gegen  berechtigte  Ansprüche  ist  man  selten  geneigt, 
mul  während  man  auf  der  einen  Seite  hartnäckig  verweigert,  was 
auf  der  andern  Seite  dringend  gefordert  wird,  entstehen  innere 
kämpfe,  in  denen  die  aufgeregten  Leidenschallen  auf  lieiden  Seilen 
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nur  allzulrifhl  das  Mafs  fihersrhreiten.  I»ie  (ii^chirhle  ririorlicn- 
laiuls  liiflf'l  uns  rine  last  ununt**rl)rochcne  Hoilic  solcher  Kämpfe 
dar,  und  in  l’olj;e  derselben  einen  fortwähremicn  Wechsel  von 
Verfassungen,  die  nicht  selten  aus  einem  Extrem  gerade  in  das 
entgegengesetzte  umschlugen.  Auch  wohlgeordnete,  möglichst 
Allen  gerechte  Verfassungen  gingen  aus  diesen  kämpfen  hervor, 
aber  wenn  sie  dies  auch  für  die  Zeit  und  für  das  (ieschlecht  waren, 
für  weiches  sie  gemacht  wurden,  so  inufstc  doch  eine  andere  Zeit 
und  ein  anderes  Geschlecht  kommen,  für  welches  sie  nicht  mehr 
gerecht  waren,  und  so  kannte  nothwendig  auch  diT  verhäitnifs- 
niäfsig  lieste  Staat  nicht  immer  hieihen  was  er  gewesen  war,  und 
ihn  für  alle  Zeilen  festhallen  zu  wollen  war  dann  nichts  anders, 
als  der  nalurgemäfsen  Entwickelung  Widerstand  entgegen  zu 
setzen.  Wir  mögen  also  .sagen,  dafs  tlie  (irierhen  dem  Ideal  einer 
guten  Verfassung  nachgestrehl  und  ihm  bisweilen  auch  nahe  ge- 
kommen sind,  aber  dafs  dies  immer  nur  für  kurze  Zeiten  gelte, 
und  dafs  l>ei  weitem  der  gröfste  Theil  ihrer  Geschichte  mit  Kämp- 
fen angeirdlt  sei,  wo  es  weniger  darauf  ankam,  den  wahren 
Staatszweck  zu  erreichen,  als  die  Interessen  der  Parteien  zu  be- 
friedigen. 

n.  Geschichtliche  Angaben  über  die  Verfassungen 
einzelner  Staaten. 

Der  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen  Staates  lasse 
ich  jetzt  eine  Zusainnienslellnng  geschiclillicher  Angaben  über  die 
Verfassungen  der  einzelnen  Staaten  folgen , die  uns  aber,  w ie  ich 
schon  früher  liemerkt  habe,  alle,  mit  Ausnahme  von  zweien  oder 
dreien,  nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind.  Die  historische  Zeit 
Griechenlands  beginnt  freilich  seil  der  Heraklidenwandcning  oder 
der  Kesilznahiue  des  Peloponnes  durch  die  Dorier,  aller  die  histo- 
rischen Berichte  beginnen  erst  seit  den  Perserkriegen  zusammen- 
hängend und  einigermafsen  vollständig  zu  werden,  und  auch 
daun  belrcll'en  sic  immer  nur  die  llauptslaaten,  neben  welchen 
der  übrigen  nur  kurz  und  beiläufig  Erwähnung  gelhan  wird. 
Was  der  Zeit  der  Perserkriege  voraulTiegt,  ist  selbst  hinsichtlich 
der  llauptstaatcn  sehr  in  Dunkel  gehüllt,  und  trägt  füierdies,  je 
früheren  Zeilen  es  angehört,  desto  mehr  noch  mythischen  Gha- 
rakl(‘r  an  sich.  Imlessen  reicht,  was  wir  aus  allen  jenen  verein- 
zelten und  gelegentlichen  Angaben  entnehmen  ktlnnen,  doch  hin, 
um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  im  Ganzen  der  Enlwickclungs- 
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"ang  in  allen  griechischen  Staaten  derselbe  gewesen,  auf  das 
Königthuiii  Oligarchie,  auf  diese,  meist  nach  (‘iner  Uehergangs- 
periode  usurpirler  oder  übertragener  .Vlleiiherrschaft,  eine  demo- 
kratische Verfassung  gefolgt  sei,  die  zuletzt  mit  Ochlokratie  und 
gänzlicher  Zerrüttung  endigte.  Auf  Vollständigkeit  ist  es  bei  der 
folgenden  Zusammenstellung  nicht  abgesehen,  da  Manches  von 
dem.  was  sieh  hätte  anführen  lassen,  für  unsere  Jrkenntnifs  g.anz 
ohne  Werth  und  Bedeutung  ist;  ja  ich  mufs  l)esorgen,  dafs  auch 
unter  dem  angeführten  mehreres  sei,  von  dem  meine  I.eser  ur- 
theilen  werden,  dafs  es  ohne  Schaden  hätte  weghleihen  können. 

1.  Das  KAiiigthnin. 

liafs  in  der  Zeit  der  dorischen  Wanderung  und  in  den 
nächstfolgenden  .lahrhunderteu  das  königthum  die  allgemeine 
Staatsform  in  Griechenland  gewesen  sei,  dürfen  wir  als  That- 
sache  annehmen,  wenn  auch,  was  von  einzelnen  Königen  berich- 
tet wird,  ebenso  unzuverlässig  als  unvollständig^  ist.  Uies  gilt 
zunächst  von  denjenigen,  welche  in  Folge  jener  Wanderung  neue 
Staaten  im  l'eloponnes  gründeten.  Hier  hatte  vonnals  das  my- 
thische Geschlecht  der  l'elo|iiden  seine  Ilerrschalf  über  einen 
grol'sen  Theil  der  Halbinsel  ausgedehnt;  nicht  hiofs  das  spätere 
ArgoBs,  oder  wenigstens  das  westliche  Stück  dieser  l>andschafl, ') 
sondern  auch  ilie  ganze  Nordküste,  das  späU*re  korinthische  Ge- 
biet, Sikyon,  Achaia  bis  Klis,  eine  Zeitlang  auch  dieses,  und  im 
Süden  nicht  hiofs  Lakonieii  sondern  auch  der  gröfsere  Theil  von 
Messenien  standen  unter  Königen  dieses  Geschlechtes,  und  nur 
Arkadien,  das  westliche  Messenien  und  Elis  wurden  von  Fürsten 
aus  andern  Häusern  heherrscht.  Die  dorische  Wanderung  machte 
der  Delopidenheri'schall  ein  Ende  und  setzte  Herakliden  an  ihre 
Stelle.  Von  den  drei  Brüdern  aus  diesem  Geschlechte  gewann  der 
erste,  Teinenos,  die  Herrschaft  von  Argos,  und  seine  .Nachkom- 
men hliel)en  Könige,  wenn  gleich  mit  sehr  beschränkter  Gewalt. 
Der  letzte  aus  diesem  Hause  war  Meltas,  dessen  Zeit  sich  aber 
nicht  sicher  bestimmen  läfst:  *)  nach  diesem  ward  ein  anderes 
Haus  erhoben,  und  wir  linden  Könige,  d.  h.  wenigstens  Beamte 
die  diesen  Titel  fülu’ten,  noch  zur  Zeit  des  zweiten  persischen 


1)  Demi  das  übrige,  wie  die  Stadt  Argos  setbst,  soll  Dioniedes.  be- 
herrsrbt  haben.  II.  II,  .559  IT. 

2)  Pausan.  II,  19,  1.  2. 

3)  Plut.  de  Ale.v.  M.  virt.  II,  8. 
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Krippos  in  Arpos  orwälint. ' ) Tempniilon  gpwannrn  von  Argos 
ans  aurli  filtrr  Kpidanros,  Trözpii,  Kleonä,  IMilins  und  Sikyon 
dip  Hpri’sdiall;  2)  wie  langp  al)Pr  in  dirspii  l^andsrliallpn  das  Kö- 
nigtiuini  lipslandpii  IiabPii  niögp,  danll)Pr  fphll  ps  an  allpii  Anga- 
l)pn.  Von  Korinth  höron  wir,  dafs  pin  AnFfdirer  ans  dorn  llpra- 
klidpngpschlpclitp,  A’aniens  AIpIps,  dip  IlpiTscliafl  priangl  liabp, 
und  dafs  spinn  iSaclikonitiKMi  l)is  in  die  Milte  dps  achten  Jahrhun- 
derts iin  Hesilz  des  Königtlinnis  gel»lipi)en  seien,  worauf  dann 
eine  Oligareliie  eingeführt  wurde,  indem  dietlewaltan  diesfunml- 
lirhen  llünser  des  Heraklidengeschleclits  überging,  die  sich  aber, 
narb  einem  der  frülieren  Könige,  Itakchis,  dem  fünften  nach 
Aletes,  Hakcbiaden  nannten.®)  — Von  Lakonien  und  der  hier 
eingerirbiPten  Diarebie  wird  spfiter  besonders  die  Hede  sein. 
Messenien,  von  dem,  wie  gesagt,  ein  Tlieil  liis  dabin  zu  Lako- 
nien  geliörl  hatte,  iler  andere  Tbeil  alwr  siunml  dem  angrenzen- 
den Tripbylien  das  Königreieli  des  INelideiihanses  bildete,  fiel  dem 
Herakliden  Krcs])bontes,  dem  Hruder  des  Temenns  zu,  und  stand 
unter  Königen  l>is  zu  der  Zeit,  wo  es  von  den  S|)arlanprn  unter- 
jorbt  ward.  Klis  ward  von  einer  ätolisehen  Schaar  l*eselzt,  die 
sieb  den  Doriern  aiigescblossen  hatte,  und  deren  Stammesgenos- 
sen schon  vorlter  in  Elis  safsen.  Der  Führer,  Oxylus,  ward  Kö- 
nig, lind  narli  ilini  sein  Sohn  Laias.  Von  spfitereii  Königen  haben 
wir  keine  Kunde:  Iphitiis,  iler  zur  Zeit  des  I.ykiirgiis  oder'n  der 
ersten  llfdlle  des  neunten  Jalirbunderts  an  der  Spitze  des  .Staates 
gestanden  halten  miifs,  und  .Nachkomme  des  Oxylus  genannt 
wird,  scbeinl  doch  nicht  König  gewesen  zu  sein.*)  Dagegen  in 
Pisalis,  einer  meist  von  Flis  altbängigen,  bisweilen  alwr  sich  los- 
reifsenden l.andscball.  linden  wir  einen  König,  Pantaleon,  in  der 
Milte  des  siebenten  .labrhimderls  genannt.  ®)  Arhaia  war  von  den 
Doriern  nicht  erobert  wurden;  es  batten  vielmebr  die  in  Argolis 
unil  Lakonien  besiegten  Achäer  sich  grofseniheils  hierher  zurück- 
gezogen, — weswegen  auch  diese  Küste,  früher  Aegialos,  seit- 
dem narb  ihnen  benannt  ward,  — und  es  regierten  hier  Könige 
aus  dem  Pelopidengescblecbte,  deren  letzter,  Ogyges,  uns  zwar 

I)  llcnMlof.  VII.  l l'.l. 

•J)  l’.nusan.  II.  2^.  .3.  I!),  1.  .30,  0.  10.  .5.  12,  0.  1.3,  1.  0,  I. 

3)  Piiusan.  II,  4,  3.  vgl.  Dindor.  Fr.  lib.  VII  n.  7 Taiiclin.  u.  Strab. 
VIII  |i.  37b. 

4)  Pausaii.  I\  . 3,  3 If.  5)  Id.  V,  4,  2—1. 

(1)  Id.  \ I,  22,  2.  Ditcli  l•.21,  1 litdlsl  fs  nitVTCii.^ovTi  — TCorOToeiTi, 
worauf  iiidr.tsrii , «er  die  .Manier  des  Puu.saiiia.s  kennt,  kein  besonderes 
Gewieht  legen  wird. 
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genannt,  filier  dessen  Zeit  alier  uiclils  angegeben  wird. ')  Endlicli 
in  .\rkadien,  welelies  \vedc*r  frfilier  der  llerrschalt  der  Pelopiden 
unterworfen  gewesen  war,  norii  von  den  Doriern  eroliert  wurde, 
linden  wir  Könige  zu  Tegea,  I.,ykorea,  Orchoiuenos,  Kleitor, 
Styin|>halos,  tiortyn  und  anderswo.  Sie  Indrsen  Naehkünnnlinge 
des  i.,ykann,  eines  Solines  des  erdgtdiornen  Delasgos.  oder  des 
Arkas,  eines  Solines  des  Zeus  und  der  Kallisto,  und  spätere  (ie- 
nealogen  halH*n  sieb  die  Mfibe  gegeben,  einen  alluinrassenden 
Staininbaum  zu  enlwerfen,  der  bis  zuin  .\ristokrates,  zju' Zeit 
des  zweiten  mes.seniseben  Krieges,  binuntergeffdirt  wird.-)  .\ri- 
stokrates  aber  War  nudi  ganz  zuverlässigen  .\ngaben  nidit  König 
von  ganz  .\rkadien,  sondern  von  Ordionienos,  und  dafs  in 
frubereu  Zeiten  jemals  das  ganze  von  der  .Natur  selbst  so  viel- 
fach getbeilte  Land  unter  Kiner  Uerrschafl  sollte  vereinigt  gewe- 
sen sein,  ist  sebwerlidi  zu  glauben,  obglcidi  in  jenem  Stamm- 
baum die  meisten  als  Könige  des  ganzen  Arkadiens  erscheinen, 
und  auch  der  homerisdie  Scbilfskalalog  hier  nur  Einen  König 
zu  nennen  weifs.  Soviel  ist  gewifs,  dafc  nach  dem  ordiomeni- 
schen  Aristokrates  von  Königen  in  Arkadien  nirgends  weiter  die 
Itede  ist:^)  dieser  aber  soll  .sammt  seinem  Sohne  Aristodemus 
und  dem  ganzen  Königsbause  vom  Volke  ermordet  worden  sein, 
wügen  des  Verrat  lies  den  er  an  den  verbündeten  .Messeniern  im 
Kriege  gegen  die  Spartaner  verübt  batte.  *) 

Im  mittleren  (Iriecbenlande  linden  wir,  um  jetzt  von  Attika 
noch  nicht  zu  reden,  das  Königtbum  zunächst  in  Uöotien,  und 
zwar  in  Theben,  wo  dasselbe,  nach  der  .Auswanderung  des  frühe- 
ren Königshauses  der  Labdakiden  nach  Kleinasien,  an.dic.Nacb- 
kominen  des  homerischen  Peneleos  gekommen,  nicht  lange 


li  Pausan.  MI,  G,  2.  Poljb.  II,  II,  5.  .Sirab.  A'lll  p.  .3S4. 

2)  Pausa».  \'III,  1,  2.  3,  'i.  -4,  1 If.  und  (Jlintuu,  Fa.st  Itell.  I p.  00. 

•I)  Strnb.  MH  p.  302. 

4)  Den»  auf  de»  \T.  der  psendoplutarehisehe»  Parallele»,  r.  .32,  der 
eine»  nrrhouieaisebe»  Küni);  Pi.sistialus  »orh  ini  pc‘l»pn»»csisrhe»  Kriege 
neaiit,  ist  sebwerlieh  zu  bnue». 

5)  Polyb.  lA  , 33.  Aus  llemciid.  bei  Ding.  F,aert.  I,  94  ist  zu  entnehmen, 
dnfs  der  Soli»,  Aristodemus,  Milregent  seines  A'aters,  aber  nicht  dnls  er 
sein  A'aehlniger  gewesen  sei,  und  die  Schwester,  die  an  den  Fijiidnurischen 
Tyrannen  1’rok.les  vermiihlt  war,  und  deren  Tochter  nachher  (lemnhliu  des 
Periander  von  Korinth  wurde,  ist  wohl  schon  vor  der  Ermordung  des  Bru- 
ders und  A aters  vermählt  gewesen,  wogegen  sich  chronologisch  nichts  ein- 
wenden läl'st.  So  erledigen  sich  die  Bedenken,  die  von  Aliiller,  Aegin.  p.  04 
u.  Grote  Gesell,  v.  Griechcnl.  Th.  I p.  740  d.  deutsch,  l ebers.  gegen  jene 
Ermordung  des  Ar.  u.  der  Scinigen  erhoben  sind. 
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nachher  aher,  als  der  künig  XaiiUius  im  Zweikampf  gegen  den 
nach  Aüika  gellüchlelen  Nelidea  Melanthus  gefallen  war,  ahge- 
schalfl  worden  sein  soll.  ' ) Von  andern  höolischen  Städten  felül 
es  uns  an  Angaben:  nur  dafs  der  askrüischc  Dichter  llesiod 
von  Königen,  in  der  .Mehrzahl,  als  zu  seiner  Zeit  bestehend  re- 
det. -)  Askra  gehörte  zum  (iebiete  von  Thespiä,  und  wir  dürfen 
also  annehmen,  dafs  damuLs,  als  jener  Dichter  lebte,  — die  Zeit 
ist  freilich  sehr  ungewifs,  — die  Häupter  des  Staates  von  The- 
spiä jenen  Titel  führten,  wenn  er  auch  \ielleicht  keinem  Einzel- 
neu, als  Obersten,  vorzugsweise  zukommen  mocbte.  Hei  den 
Lokrern,  und  zwar  Ihm  denen  von  Opus,  nennt  uns  Dindar^)  <‘in 
Hcschlechl  alün’  Könige  von  Denkalions  Stamm;  aber  wie  lange 
die  königliche  Würde  hii-r  gedauert  halte,  ist  nicht  zu  ^agen. 
In  IMiokis  linden  wir  wenigstens  zu  Delphi  den  Königstitel  noch 
in  spätester  Zeit,^)  damals  freilich  blofs  als  Titel  einer  prhister- 
lichen  Würde,  aber  doch  eih  Zeugnil's,  dafs  einst  auch  hier  Kö- 
nige «litt  Häu|)ter  d<‘s  Staates  gewesen.  Von  den  übrigen  Land- 
schallen d(‘s  mittleren  Griechenlandes  fehlt  uns  alle  Kunde.  Im 
nördlichen  Theile  ist  Epiriis  fortwährtmd,  bis  zum  Tode  der  Dei- 
damia,  der  Tochter  des  I’yrrhus,  von  Königen  aus  dem  xVeaki- 
deustamme  beherrscht  worden:^)  Könige  und  Volk  ver|)llichte- 
ten  sich  gegenseitig  durch  Eide,  jene,  den  Gesetzen  gemäl's  zu 
regieren,  dieses,  ihnen  dann  die  Hegierung  zu  erhalten. <>)  Die 
thessalischen  Städte  standen  miter  adlichen  Geschlechtern,  von 
tienen  die  .VIeuaden  unil  die  Skopaden  die  namhallesten  waren, 
und  die  sich  der  xVbkunft  vom  IltTakles  rühmten.  Wenn  Pindar 
uml  llerodol  von  Königen  unil  Königsherrschall  unter  iluien  re- 
den,') so  ist  doch  daraus  nicht  mit  Sicherheit  zu  schliel'sen, 
dafs  damals  wirkliche  Uegenten  mit  dem  Königstitel  in  den  thes- 
salischen Städten  gewesen  seien , ubgliMch  es  auch  nicht  mit  Zu- 
versicht geleugnet  werden  kann.  Wo  Ein  König  über  das  ganze 
The.ssalien  erwähnt  wird,  ist  an  kein  beständiges  und  erbliches 
Königthum  zu  denken,  sondern  an  ein  anfserordentliches  unter 
Umständen  Ixdiebtes  Wahlkönigthum.  Die  frühi-ste  Wahl,  von 
der  wir  Kunde  haben,  geschah  auf  eigenthümliche  Weise:  <*s 
wurde  eine  Anzahl  von  Ixosen,  mit  .Namen  der  vorgeschlagenen 
Gandidaten,  nach  D(‘l|)hi  geschickt,  und  die  Pythia  grill  eines  von 


1)  Pnusaii.  IX,  5,  8.  2)  Werke  u.  T.  v.  3S.  262.  3)  Olymp. 

I\,  56  (S4).  4)  Plutarrb.  quaeat.  (?r.  c.  12.  5)  Pausan.  IV,  35,  3. 

6)  Plularch.  Pjrrh.  c.  5. 

7)  Pindar.  Pj  th.  .X,  4.  Herod.  MI,  6. 
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diesen  heraus.  ' ) Dies  mag  indessen  ausnahmsweise  geschehen 
sein,  weil  man  sich  anders  ilher  die  Wald  nicht  einigen  konnte. 
Später  linden  wir  den  Namen  Tagos  für  ein  solches  Wahlober- 
haupt, sei  es  dafs  dies  der  echte  alte  und  eigenthümliche  war, 
und  die  Schriftsteller  nur  ungenau  ßaai).ivi^  als  gleichhedeutend 
dafür  gesetzt , sei  es  dafs  die  Thessider  selbst  den  einen  Titel 
später  mit  dem  andern  vertauscht  halten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  griechischen  Colonien  aufser- 
halb  des  .Mutterlandes,  so  ist  nicht  zu  hezweifein,  dafs  zunächst 
die  auf  den  Inseln  und  der  Küste  von  Kleinashui  angesiedelten,  da 
sic  zu  einer  Zeit  auszogen,  wo  im  Mutterland  noch  ülwrall  könig- 
liche llegieruug  war,  ebenfalls  zu  Anfang  alle  uiUer  Königen  ge- 
standen haben.  Diese  warttn  in  den  äolischen  Colonien  aus  dem 
Geschlechte  dcrDenthiliden,  denNachkomimm  desFenthilus,  Soh- 
nes des  üri'stes,  welcher  als  der  erste  Anführer  jener  Auswan- 
derung genannt  wird.  Aber  schon  früh,  — ungewifs,  seit  wann, 
— scheint  das  Königthuin  einer  Oligarchie  Platz  gemacht  zu  ha- 
ben, die  jedoch  im  Jb'sitz  jenes  Geschlechtes  blieb.  ■*)  Ebenso  gab 
es  ein  königliches  Gesclilecht,  das  der  Neliden  oder  Koilriden,  in 
den  ionischen  Colonien,  aus  welchem  Anfangs  ohne  Zweifel  Erb- 
fürsten  in  den  Städten  regierten.  Später  linden  wir  statt  ihrer 
Prytanen,  z.  D.  in  .Milet,*)  ohne  dafs  sich  angeben  liefse,  zu  wel- 
cher Zeit  di(!se  Aenderung  eingetretcm  sei,  und  es  bleibt  ungewifs, 
ob  die  in  Erzählungen  aus  alter  Zeit  ^ ) bald  unbestimmt  und  mit 
allgemeinem  Au.sdruck  als  Herrscher  oder  IlegenU-n,  bald  auch  als 
Könige  vorkommenden  Männer  nicht  als  Pi-j  tanen  gedacht  werden 
müssen,  denen  die  Schrilt.steller  nur  ungenau  den  Königstitel  l>ei- 
gelegt  habiui.  Denn  es  ist  ausgemacht,  dafs  dieser  Titel  nicht  sel- 
ti4i  auch  solchen  beigelegt  wird,  die  eigentlich  einen  andern  führ- 
ten. In  Ephesus  bestand  der  Titel  noch  zu  Strabo’s  Zeit,  bezeich- 
nete  aber  nur  eine  jn  iesterliche  Wünle,  die  jedoch  dem  Geschlechte 
der  alten  Könige  eigen  verblieb.'*)  Die  Ilegierung  aber  war,  wie 
es  scheint  schon  in  sehr  früher  Zeit,  zu  einer  Oligarchie,  der  Ge- 
sclilechtsgenossen,  die  sich  Basilidä  nannten,  geworden,  deren 
Ilerrschalt  bis  in  die  erstellälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  dauerte, 

t)  Plutarcli.  de  Trat.  am.  e.  21. 

2)  Ari.st.  Pnlit.  V,  H,  13  mit  Schneider'^  .\Dmerk.,  u.  Plehn  Lcsbiac. 
p.  46  r. 

3)  Arist  Polit  V,  4,  5. 

4)  Z.  B.  bei  Parthenius,  amat.  narr.  c.  14.  Conoo.  narr.  44  p.  451 
Hoesch. 

5)  Strab.  XIV  p.  633. 
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WO  sie  {fehrorhen  warii. ' ) Eine  OliparHiie  der  Basiliden  linden 
wir  anrh  zu  Erytlirä.  vielleicht  schon  kurz  nach  der  Slillnng  der 
Stadt.-')  .Auf  Samos  wird  aufser  den  l»eiden  ersten  Köni^en,  dem 
Stifter  und  seinem  Sohne,  noch  ein  dritter  ans  späterer  Zeit  ge- 
nannt, doch  ohne  dafs  die  Zeit  bestimmt  zu  ermitteln  wäre.3) 
Und  nicht  anders  verhfdt  es  sich  mit  dem  Könige  von  Uhios,  Ma- 
mens  Ilippokh's,  von  dem  eine  (leschichte,  aber  ebenfalls  ohne 
Zeithestimmnng  erzäldt  winl.^)  Unter  den  Königen  der  Ionier 
endlich,  von  denen  der  Itichter  Bakchyli<les  in  der  Mitte  des  fnnl- 
ten  Jahrhunderts  als  Zeitgenossen  redet,*)  haben  wir  uns  wohl 
nur  herrschenden  Adel  zu  denken,  — Unter  den  dorischen  U,o- 
lonien  •*)  linden  wir  zu  lalysos  auf  ilhodos  noch  gegen  die  Mitte 
des  siebenten  Jahrhnnderls  einen  König  genannt,  aus  heraklidi- 
schein  (leschlechte;  später  kommen  Urvtanen  aus  demselben  (ie- 
schlechle  vor.’)  Elten  dieses  war  ohne  Zweifel  auch  das  könig- 
liche Geschlecht  zu  Ualikarnassos,  wo  uns  gleiclifalls  Einer  aus 
demselben  als  König,  aber  in  uidteslimmter  Zeit  begegnet.“)  .Auf 
der  khdnen  Insel  Thera  bestand  das  Königtlwnn  zu  der  Zeit,  als 
Kyrene  von  hieraus  gegründet  wurde,  d.  h.  in  der  letzten  Hälllle 
des  siebenten  Jahrhunderts.®)  — In  den  ilaliotischen  tktlo- 
nien  linden  wir  dagegen  kaum  .Spuren,  die  mit  Sicherheit  auf  eia 
verfassungsmässiges  Königthnm  deuleten,'  ®)  was  uns  auch  nicht 
wundern  darf,  da  diese  B(‘giernngsform  zur  Zeit  der  Gründung 
jener  Golonien  auch  im  .Multerlainle  nicht  mehr  hesLind.  Itasseihe 
gilt  von  den  sikeliotischen,  obgleich  hier  ilie  sich  später  erheben- 
den Usurpatoren  der  Hegiernng  sehr  häutig  auch  mit  dem  Königs - 
titel  geehrt  wurden.  I tagegen  in  Kyrene,  auf  der  libyschen  Küste, 
ward  gleich  bei  der  Stiflung  ein  König  an  die  Sjtitze  des  Staates 
gestellt,  und  vererbte  die  lt(>giernng  auf  .seine  ISachkommeu,  deren 

1)  Suidas  s.  v.  /ft'O-ayöoai. 

2)  Ari.st.  Polit.  \',  5 , 4.'  Dazu  Atlicnac.  VI  p.  259  vgl.  mit  Strab.  \IV 
p.  6.3.1. 

3)  Paiisan.  5 II,  4,  3.  Heroil.  III,  59.  4)  Pliitarrh.  de  iniil.  virl.  c.  3. 

5)  .\ngef.  bei  Joaiin.  Sircl.  in  W alz.  Itliel.  VI,  241.  Schneide»  in. 
delect.  p.  449. 

6)  Kreta  ist  hier  übergangen,  »eil  spiiter  be.snnders  davon  zu  reden 
sein  wird. 

7)  Pansan.  IV,  2 t,  1.  Ilöckh  e.xplie.  Pind.  Ol.  \ II  p.  16.5.  169. 

S)  Partlienius,  amat.  narr.  e.  14.  9)  llerodol.  IV,  150. 

10)  Zu  Tarent  nennt  llerodnt  III,  130  einen  König  zur  Zeit  des  Darius 
llystasp.  — Zu  Uhegion  nennt  Strab.  \ I p.  257  i}yff46yi{,  die  bis  aut  den 
Tyrannen  Ana.xilas  immer  aus  Messenischem  (■e.sehlerhtc  gew.iblt  worden, 
xaHiaiavto-.  ob  sie  Könige  genannt  .seien  ist  nieht  zu  ersehen. 
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lotztor  Arkt^ilas  IV.,  rino  Zeitgenosse  des  1‘indaros  war.')  Knd- 
lirli  auf  Kypros  standen  die  griechischen  Städte,  soviel  wir  wissen, 
fortwälircnd  unter  Königen. 

2.  Verfall  des  Köiiigthiims:  dessen  rrsarheii  und  Folgen. 

lieber  die  Fi-sachen,  die  ini  Miilterlande  und  in  der  Melirzahl 
der  Kolonien  wirksam  waren,  um  die  Vertauscluing  der  königlichen 
llegierungsrorm  mit  einer  repuhlikanischen  herlieizurühren,  fehlt 
es  uns  so  gut  wie  gänzlich  an  speciellereii  Nachrichten.  Die  alten 
Schriftsteller  gehen  im  .Allgemeinen  nur  dies  an:  das  Königthum 
sei  alimählig  zur  Tyrannis  ausgejtrtet,  die  Könige,  im  Vertramm 
auf  ihrt^n  ererbten  .>lachth)‘sitz,  haben  sich  Ihigerechtigkeiten  und 
(lewaltthätigkeiten  erlaubt  oder  üppigem  und  ausgelassenem  Le- 
ben hingegehen,  und  dadurch  seien  denn  Unzufriedenheit  und  Auf- 
stände erregt,  die  am  Knde  zur  gänzlichen  .Ahschalfung  des  Kö- 
nigthums geführt  haben. In  manchen  Orten  mag  es  allerdings 
so  zugegangen  sein,  doch  gewiss  nicht  überall:  es  gab  auch  an- 
dere Ui’sachen  gcTiug,  welche  das  Königthum,  auch  wenn  es  nicht 
in  solcher  Weise  entartete,  nicht  auf  die  Länge  bestehen  liefsen. 
Dem  Uharakter  des  griechischen  Volkes  ist  es  eigen,  die  bevor- 
zugte Stellung  Einzelner  ungern  zu  ertragen  und  nach  gleichem 
Rechte  für  .Alle  zu  streben:  ein  Streben,  welches  natürlich  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Schichten  des  Volkes  gleich  früh  sich 
gellend  machen  konnte,  am  fniheslen  aber  unter  denen  erwachen 
mufste,  welche  den  Königen  an  (lehurt,  Anselm  und  Macht  am 
nächsten  standen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Rild  des  alten 
Königthums,  wie  wir  es  früher  nach  Homer  entworfen  haben:  die 
(lewalt  get heilt  zwischen  dem  Könige  und  den  Häuptern  iler  edlen 
Familien,  die  nicht  seilen  auch  seihst  Könige  genannt  werden; 
jener  nur  der  Erste  unter  seinesgleichen,  sein  Vorrecht  beschränkt 
auf  die  üenilüng  »ind  L(‘itung  der  gemeinsamen  Versammlungen 
und  Rerathungen,  auf  Oheranführung  im  Kriege,  auf  Darbringung 
von  Landesoplern  für  die  Gesammtheit,  und  dazu  <leti  (lenufs 
eines  reichen  Krongules,  so  kann  der  IJehergang  von  diesem 
Königthum  zu  einer  Oligarchie  des  Adels  uns  nur  als  ein  kleiner 
uml  leichter  Schritt  erscheinen.  Wie  man  auf  Ilhaka  sich  viele 


1)  Iterodot.  IV,  153.  Ilerai-Iid.  Pont.  no.  4.  p.  10,  14  .Srlmoidew.  u. 
Börkh.  e.xplic.  Piiid.  p.  2(iC. 

2)  Poivb.  \'l,  4,  b u.  7,  B — 9.  Vgl.  Plat.  Legg.  111  p.  600 D.  u.  ArUt. 
Polit.  V,  S,'22.  23. 
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Jahre  hindurch  ohne  König  behalf,  so  konnte,  wenn  irgendwo 
das  Königshaus  ausstai'h  und  kein  herkömmlich  berechiigler  Thron- 
erbe vorhanden  war,  ohne  wesentlichen  Schaden  der  Thron  auch 
unbesetzt  bleiben,  und  eine  wechselnde  Magislralur  von  denen, 
die  schon  vorher  die  Gewalt  mit  dein  Könige  getheilt  halten,  ein- 
gesetzt werden.  Erinnern  wir  uns  ferner  an  die  häutigen  Wan- 
derungen tler  Völker,  die  in  Griechenland  friiher  stattfanden 
und  hier  erst  seil  der  dorischen  Besitznahme  des  Peloponnes  auf- 
hörten, so  können  wir  auch  hieraus  wohl  manche  Veranlassung 
zur  Abschaffung  des  altenErbkönigthuins  abiciten.  In  neugegrün- 
deten  Staaten,  wo  es  darauf  ankam,  dafs  das  eingewanderte  Volk 
sich  gegen  eine  besiegte  Bevölkerung  im  Besitz  des  (ienommenen 
behau)»tete,  bedurlle  es  weit  mehr  einer  ausgezeichneten  ]iersön- 
lichen  Thätigkeit  der  Könige,  als  in  altgewohnten,  friedlichen  und 
ruhigen  Zuständen,  und  wnsich  ein  König  nicht  wirklich  auch  in 
Klugheit  und  Tüchtigkeit  seiner  Stellung  gewach.sen  erwies,  da 
mufsle  es  den  Klugen  und  Tüchtigen  unter  seinen  Grofsen  ganz 
natürlich  scheinen,  ihm  auch  den  Vorrang  an  Ehre  und  Macht  nicht 
länger  zuzugestelm.  Auch  Spaltungen  und  Paileiungen  konnten 
nicht  ausbleilKUi,  wenn  das  Verhalten  der  Könige  gegen  das  be- 
siegle Volk  in  solchen  Staaten  den  Wünschen  und  Interessen  der 
Eroberer  nicht  zusagte,  wie  uns  in  den  Sagen  über  die  frühste  Ge- 
schichte von  Messenien  einige  Spuren  solcher  Spaltungen  erhalten 
sind,  die  Königsmord  und  Flucht  der  königlichen  Kinder  ins  Aus- 
land zur  Folge  hatten,  obgleich  das  Königthum  selltst  hier  nocli 
nicht  ahgeschalll  wurde.  • ) Auch  in  den  Golonien  aufserhalb  des 
Mutterlandes  mufsten  ähnliche  Verhältnisse  einlreten  und  ähnliche 
Wirkung  habt*!].  Endlich  kam  es  auch  wohl  vor,  dafs  in  solchen 
Staaten,  wo  Fremde  nicht  als  Eroberer  sich  festsetzten,  sondern 
als  Befreundete  aufgenommen  wurden,  ein  Führer  solcher  .\uf- 
genommenen  den  einheimischen  König  so  sehr  durch  Tüchtigkeit 
verdunkelte,  dafs  es  ihm  gelang,  jenen  vom  Thron  zh  verdrängen 
und  sich  seihst  an  seine  Stelle  zu  setzen,  wie  es  in  Attika  dem 
iVeliden  Melanlhus  gegen  den  ErechthidenThymätes  gelungen  sein 
soll.  Ein  solches  usurpirtes  Königthum  wurzelte  natürlich  weniger 
fest  im  Volke  als  ein  altherkömmliches,  ererbtes,  und  war  de.s- 
wegen  um  so  eher  zu  beschränken  oder  zu  beseitigen. 

Wenn  den  sagiuihalten  Uelicriieferungen  zu  trauen  ist,  so 
umfafslen  die  alten  Königreiche  meistentheils  ein  gröfseres  (ie- 

1)  \>l.  Panson.  IV,  3,  3.  Apollodor.  II,  8,  5,  7.  Slrab.  Mit  p.  361. 
Nicol.  Uainasr.  in  C.  Müller.  Frapm.  tiist.  gr.  III  p.  377. 
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als  (iit‘  einzelnen  Staaten  der  späteren  Zeit,  und  wir  dürfen 
auch  diese  Zertheilung  in  eine  Menge  kleiner  selbständiger  Staa- 
ten als  eine  Folge  der  Abschallüng  des  Künigtbunis  betrachten, 
in  den  alten  Zeiten  haben  wir  uns  in  jeder  von  einem  Könige,  als  ge- 
ineinsrhalllicheni  Oherhaupte,  beherrschten  gröfseren  l,andschari 
eine  Anzahl  ummauerter  und  befestigter  Burgen  zu  denken,  deren 
eine  der  Sitz  des  Königs  war,  die  andeni  von  den  Adelsgeschlech- 
tern Itesessen  wurden,  während  das  niedere  Volk  aiil'  dem  Lande 
zerstreut  in  einzelnen  Gehöften  oder  kleinen  Weilern  wohnte. 
Jene  festen  Orte  oder  Burgen  sind  es,  di»‘  Homer  uns  als  nnkeig 
nennt,  und  deren  der  Schillskatalog  in  jeder  Landschall  eine  ziem- 
liche Anzahl  namhatl  macht,  obgleich  manche  dieser  Namen  nicht 
sowohl  Städte  als  Distrikte  bezeichnen  mögen.')  Nur  in  ganz 
kleinen  Landschaften,  wie  z.  B.  auf  <ler  Insel  Ithaka  oder  auf  Syme, 
dem  Beiche  des  .Nireus,  mag  es  nicht  mehr  als  eine  nnhg  gegeben 
halten.  Die  Beiwörter  reiyjoeaaa  oder  evretysog  deuten  auf  die. 
Befestigung;  durch  andere,  wie  ei  Qväyvia,  ergv/ngog,  darf  man 
sich  nicht  verleiten  lassen,  an  grofse  Städte  zu  denken:  auch  .My- 
kenä,  der  stattliche  Künigssitz  Agamemnons,  war  nur  ein  kleiner 
Ort.^)  .Mit  dem  Aulliören  des  gemeinsamen  Königthums  ward 
nun  aber  auch  das  Band  gelockert,  welches  früher  die  ganze  Land- 
schaft und  die  Innehaber  der  verschiedenen  darin  gelegenen  Bur- 
gen zu  einer  staatlichen  Finheit  verbunden  hatte.  Die  ehemalige 
Königsburg  war  nicht  mehr  der  gemeinschallliche  .Mittelpunkt  für 
alle,  sie  lingen  an  sich  mehr  abzusondern,  und  das  Land  zerliel 
in  verschieilene  gleich  berechtigte  und  von  einander  unabhängige 
Gebiete,  deren  jedes  eine  TinXig  als  seinen  Mittelpunkt  hatte.  So 
bekam  nun  noXig  die  Bedeutung  einer  selbständigen  Stadt  mit 
ihrem  Geriete.  Das  Streben  nach  gi’öfserer  (loncentration  und 
Sicherheit  veranlafste  dann  aber  auch  meistens  eine  Erweiterung 
und  Vergröfserung  derStadt.  Um  dieBurg  siedelte  sich  ein grofser 
Theil  der  Bevölkerung  des  olfenen  Landes  an,  und  es  entstand 
nelH'U  jener,  als  der  axpd.ToZ/g  oder  Oberstadt,  — denn  ohne 
Zweifel  waren  alle  jene  Burgen  auch  möglichst  auf  naturfesten 
Höhen  angelegt,  — eine  Unterstadt,  die  dann  ebenfalls  der  Sicher- 
heit w'egen  mit  Mauern  umgeben  zu  werden  pllegte.  Die  andern 
in  dem  Gebiete  der  no'/.ig  belegenen  Ortschaften,  mochten  sie, 
offene  Flecken  und  Dörfer,  oder  mochten  sie  auch  ummauert  sein, 
was  wenigstens  bei  einigen  der  Fall  war,  gehörten  nun  als  (Bieder 
zu  dem  politischen  Körper,  dessen  Herz  und  Mittelpunkt  die  Stadt 


1)  X'ifl.  Stnibo  VIII,  336. 


2)  Thueyd.  I,  10. 
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war,  und  hicfsun  ini  Gq^ensalz  zu  ihr  xwfiai  oder  dijftoi,  nad 
wenn  sie  auch  in  lokalen  Angelegenheiten  selbständig  waren,  so 
waren  sie  doch  in  allem,  was  die  Gesanimtheit  anging,  den  Cen- 
tralbehürden  untergeordnet,  die  ihren  Sitz  in  der  Stadt  hatten, 
in  welche  auch,  wenn  etwa  grölsere  herathende  Versammlungen 
stattfanden,  die  liewohner  jener  Ortschaften  sich  zu  versammeln 
hatten.  Dieser  organische  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und 
Land  ist  denn  aui  li  der  Grund,  wesw  egen  nach  der  Stadt  (?ro>t<£:) 
auch  diejenigen  Slaatsgenossen,  die  nicht  in  ihr  wohnen,  dennoch 
jcoXicca  oder,  wo  für  jene  der  Name  aaiv  gehräucldich  ist,  auch 
dazol  genannt  werden. 

Sulche  Gesüdtung  des  staatlichen  Lebens  erfolgte  übrigens 
in  den  verschieileiienTheilen  Griechenlands  zu  verschiedenen  Zei' 
ten  mid  in  verschiiHlencmi  Mal’se.  Am  frühsten  und  zugleich  im 
weitesten  Umfange  mag  sie  in  Attika  eingetrelen  sein,  wo  schon 
zur  Zeit  des  Küiiigthums  unter  dem  mythischen  Theseus  die  Stadt 
Athen  zur  alleinigen  Hauptstadt  und  alle  übrigen  Orte  zu  Deinen 
geworden  sein  sollen,  weshalb  denn  hier  die  staatliche  Einheit  des 
ganzen  Landes  auch  durch  den  Abgang  des  Königthuins  nicht 
zerrissen  wurde.  Dagegen  in  Böotien  linden  wir  statt  der  zwei 
Königreiche,  die  früher  dort  bestanden  hatten,  des  Thehanischen 
und  des  Orchomeuischen, ' ) eineAnzahl  von  Städten,  wahrschein- 
lich vierzehn,  die  nicht  einen  Gesamintstaat , sondern  höchstens 
einen  Staatenhund  bildeten.  Die  Kreter  werden  uns  in  demSchili's- 
katalog  der  Ilias  als  alle  zu  einem  Gesammtstaat  unter  Einem  Kö- 
nige verbunden  dargestellt,  wogegen  wir  sie  später  in  viele  unal^- 
hängige  Staaten  getheilt  finden,  was  freilich  weit  weniger  dem  Auf- 
hören des  Gesamnitkönigthums,  — .wenn  ein  solches  dort  jemals 
bestanden  hat,  — als  andern  später  zu  envähnenden  Ursachen 
zuzuschreiben  ist.  Von  Achaia  aber  hören  wir,  dafs  vor  Zeilen 
dort  die  Ionier  in  Körnen  (yttofirjdov)  gewohnt,  die  Achäer  aber 
nachher  Städte  gestiftet  haben, was  otfenbar  nichts  andci's  be- 
deutet, als  dafs  unter  den  Ioniern  die  Ortscballen  des  Landes,  deren 
zwölf  gewesen  sein  sollen,^  ) sich  nur  als  Körnen  zu  demGesainmt- 
staate  verhalten  haben,  dessen  Mittelpunkt  und  Köuigssilz  vielleicht 
Helike  war,  wogegen,  als  die  Achäer  das  Land  in  Besitz  genom- 


1)  So  stellt  wenigstens  der  Scbiffskntalog,  II.  II,  494 — 51(i  es  dar. 

2)  Strab.  VIII  |i.  <iS(). 

3)  Es  ist  nicht  anzuneliinen,  dafs  es  überhaupt  nicht  mehr  als  zwölf 
OrtschnDen  in  Achaia  gegeben  habe,  sondern  es  waren  nur  zwölf  gröfsere, 
zu  denen  dann  wieder  mehrere  kleine  in  demselben  VerhSItnifs  standen, 
wie  sie  seihst  zu  dem  llauptorte,  wo  der  Sitz  des  Gesommtköuigthums  war. 
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men  hallen,  die  früheren  Ktimen  zu  selltsländigen  Slädlen  wurden, 
was  denn  wahrscheinlich  wulil  niil  dem  Aulliüren  des  Königlhums 
zusammenhing,  über  dessen  Zeil  uns  al»er,  wie  schon  oben  he- 
merkl  worden,  nichts  genaues  l)ekannt  ist.  IS'ocIi  weniger  he- 
slimmte  Nachrichten  haben  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  an- 
derswo die  ZerlTiIlung  des  frfiher  zur  Einlieil  verbundenen  Landes 
in  mehrere  Staaten  erfolgt  sei:  in  manciien  Gegenden  aber  ent- 
standen Städte  in  der  angcgelienen  liedeulung  erst  viel  s|)äler, 
wie  z.  H.  h«  einem  grol'sen  Theile  Arkadiens.  Wenn  hier  von 
Konien  die  Kede  ist,  so  sind  sie  nicht  als  untergeordnete  Glieder 
eines  politischen  Körpers  mit  einer  llauptsUidl,  sondern  als  Ort- 
schallen zu  denken,  die  mit  gleicher  Selbständigkeit  neben  ein- 
ander bestan<len,  ohne  einen  Gtmlralpiinkt,  der  sie  zu  einem  staat- 
lichen Organismus  vereinigte,  w obei  jedoch  immerhin  eing(*wisses, 
wenn  auch  lockeres  Zusammenhalten  mehrerer  benachbai  ter  statt- 
linden  konnte.  In  der  Hegel  waren  alle  diese  Körnen  nur  ollene 
unlwfesligle  Orte:  denn  auch  dies  wird  als  Unterscheidendes  der 
■/Miir]  von  der  nnXig  angeg<*lien;  nur  darf  es  nicht  als  das  con- 
slant  und  allein  Unterscheidende  angesehen  werden.  Wir  müssen 
vielmehr  zweierlei  Arten  von  Kotneii  annehmen,  erstens  solche, 
di«  sich  als  untergeordnete  Glieder  eines  gröfseren  Staatskör])ers 
mit  einer  Hauptstadt  als  Genlralpunkl  verhallen,  und  zweitens 
s<dchc,  die,  wenn  auch  lock(>r  mit  einander  zu.sammenhaltend, 
doch  ohne  eigentlichen  Slaalsverbanil  bestehen,  vielmehr  in  selb- 
ständiger Unverbundenheit  verharren.  Eine  einzelne  anomale  Er- 
scheinung wird  sich  uns  später  in  Sparta  darbielen,  wo  fünf  ne- 
ben einander  belegene  olTene  Orte,  die  deswegen  Körnen  heifsen, 
<loch  so  eng  mit  einander  zu.sammen  hängen,  dafs  sie  als  eine 
iroXig  der  übrigen  Landschall  gegenüber  bezeichnet  werden. 

3.  Die  Oligarrliie. 

Hafs  nach  der  AbschalTung  des  Königthums  die  Staatsge- 
walt zunächst  lediglich  in  den  Händen  derer  verblieb,  die  schon 
unter  der  königlichen  Hegierungsfomi  in  ihrem  Mitbesitz  gewe- 
sen waren,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Hies  waren  aber  die  ade- 
lichen  Geschlechter,  dergleichen  es  sicherlich  in  jedem  auch  dem 
kleinsten  Staat  mehrere  gab,  und  die  ihre  voiTagendc  Stellung 
ülwr  dem  übrigen  Volke  der  Abstammung  von  erlauchten  Ahnen 
verbunden  mit  gröfsereni  Hesitzthum  verdankten.  Die  Stamm- 
bäume solcher  Geschlechter  reichten  gewöhnlich  in  die  vorge- 
schichtliche Zeil  hinein,  und  nannten  als  ersten  Ahnherrn  irgend 
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einen  aus  göttlichem  Samen  erzeugten  Heros,  ihre  Benennungen 
aber  trugen  sie  theils  nach  diesem  Ahnherrn,  Iheils  auch  nach 
irgend  einem  Andeni  in  der  Beihe  ihrer  Vorfahren,  der  durch 
Thaten  und  Verdienste  hervorragte,  oder  sonst  aus  irgend  einem 
Grunde  vorzugsweise  im  Gedäclitnifs  der  Nachkommen  fortlelite. 
Mein  Geschlecht,  sagt  Alkiliiades  zum  Sokrates,')  stammt  vom 
Eurjsakes,  Eurysakes  al>er  vom  Zeus  ab.  Das  Geschlecht  hiefs 
n.ämlich  Eurysakidä,  weil  Eurysakes,  der  Sohn  des  Aias,  zuerst 
in  Attika  eingebürgert  sein  sollte;  sonst  hfitten  sie  sich  auch 
Aiakiden  nennen  können,  weil  ihr  erster  sterblicher  Ahnherr 
Aiakos,  der  Sohn  des  Zeus,  war.  Die  I'enthiliden  zu  .Mitylene 
hätten  auch  .Atriden  oder  Pelojiiden  oder  Tantaliden  heifsen  kön- 
nen, da  Atreiis,  Belops,  Tantalus  ihre  Ahnen  waren;  aber  sie 
wurden  Penthiliden  genannt,  weil  l'enihilus,  der  Sohn  des  Ore- 
stes, sie  aus  der  früheren  Ileimath  in  ihre  neuen  Wohnsitze 
hinüliergeführt  hatte.  Die  korinthischen  Bakchiaden  stammten 
vom  Herakles,  nannten  sich  alter  nach  einem  jüngeren  Vorfahren, 
dem  Bakchis,  weil  dieser  sich  vor  .Andern  hervorgelhan,  und  weil 
der  Name  Herakliden  allzuvieleii  Geschlechtern  zukam,  so  dafs 
er  kein  einzelnes  unterscheidend  genug  Itezeichnen  konnte.  Auf 
ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  vitden  andern  Namen  altadli- 
cher  (ieschlechter,  deren  sich  eine  grofse  Menge  aufzählen  liefse, 
wenn  das  irgend  einen  Nutzen  haben  könnte.  *)  Es  genügt  aber 
zu  sagen,  dafs  es  an  solchen  Geschlechtern  in* keiner  griechischen 
Landschaft  fehlte;  und  wie  sorgfältig  man  auch  noch  in  dersjiä- 
teren  Zeit,  als  längst  die  Adelsvorrechte  geschwunden  waren, 
doch  die  Stammbäume  fortzuführen  pllegte,  kann  unter  andern 
eine  Inschrift  zeigen,  etwa  aus  dem  zweiten  .lahrhundert  v.  Ghr., 
wo  ein  Mann,  dem  von  dt>n  Gytheaten  gewisse  Ehren  decretirl 
werden,  als  neununddreifsigster  .Nachkomme  der  Dioskuren  und 
einundvicrzigsler  des  Herakles  bezeichnet  wird.®)  Wenn  Aristo- 


1)  Bei  Plato,  Alrib.  I p.  121. 

2)  Wer  sieh  dafür  interessirt,  der  findet  einipe  in  den  .Antiquitt.  i.  p. 
Gr.  p.  77,  u.  mehrere  in  der  dort  anpeführten  Griech.  Alterthumskuqde  v. 
W achsinuth. 

3)  Dir  fnsetirift  ist,  n.ieh  l.ebas,  von  U.  Keil  heransRegeben : Zwei  In- 
arhriften  aus  .Sparta  und  Gythion,  u.  die  betr.  Stelle  ist  .S.  26.  Kine  kreti- 
sche Insrhr.  bei  Böckb,  G.  J.  II  p.  421  no.  2563  enthält  ein  Stück  einer 
Genealogie,  die  mit  einem  Zeitgenossen  der  Gründung  von  llierapytna  be- 
ginnt, und  eine  komisehc  Parodie  solcher  GescbleehUrepister  giebt  Aristo- 
phane.s,  .Aeharn.  v.  17.  Wie  aber  \ erständige  über  die  Thorlieit  urthcilten, 
sich  auf  seine  Ahnen  (minnoi)  etwas  einzubilden,  kann  man  aus  vielen 
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Icles  sa^'l, ' ) nach  dem  Aulhüroii  des  küni^lliiinis  hätli-n  zu  An- 
fänge die  Killer  oder  die  Keisigen  an  der  Spilze  der  SLaaten  ge- 
slanden,  ayeii  damals  die  hriegsmachl  vorzugsweise  auf  der  Kei- 
lerei beruhte,  so  niul's  man  sich  erinnern,  dal's  nur  die  Keichen 
als  Keiler  zu  dienen  im  Stande  waren,  der  K(‘ichlhum  aber  sich  in 
den  früheren  Zeiten  wohl  allein  in  den  Händen  des  Adels  heländ. 
Indessen  gab  es  doch  gewil's  manche  Landschallen,  wo  schwer- 
lich Keilerei,  sondern  nur  Fufsvolk  die  llau(llsUirke  der  lleenr 
bilden  kiinnle;  allein  auch  der  Üiensl  zu  l'ufs,  in  voller  Küslung 
und  mit  einem  oder  mehreren  kna|>|ien  unter  sich,  war  ebenfalls 
nur  eine  Saclie  der  Keichen,  also  des  .\dels,  wenn  auch  weniger 
ausschliefslich,  weil  er  ein  nicht  so  bedeutendes  Vermögen  erfor- 
derte, und  das  Kedürfnifs  wohl  dazu  nülhigen  konnte,  auch  be- 
güterte L'nadeUche  zu  llopliten  zu  nehmen,  wodurch  dann  frei- 
lich, sobald  cs  in  grüfserem  Mal'se  geschah,  die  Adelsherrschaft 
gelährdel  werden  mufsle.  Ja  wir  hören,  dafs  man  auch  zu  Kei- 
lern iNichladeliche  genommen  habe,  die  dann  aber  in  Folge  des- 
sen auch  in  die  Oligarchie  aufgenommen  werden  mufsten.  Da 
aber  der  Keichthum  unmöglich  immer  und  allein  beim  Adel  blei- 
ben konnte,  da  es  auch  unter  den  Lnadelichen  Keiche,  und  unter 
den  Adelichen  Arme  gab,  die  des  Keichlhums  wegen  sich  mit 
jenen  zu  verschwägern  nicht  verschmähten,  worülwT  der  mega- 
rische Dichter  Theoguis,  in  der  zweiten  Ilällle  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, bittere  klage  führt,  so  entstand  unvermerkt  aus  der 
geschlossenen  Adelsoligarchie  eine  Oligarchie  des  Keichlhums. 
Unter  den  Kenennungen,  mit  welchen  der  bevorrechtete  Stand 
in  den  einzelnen  Staaten  bezeichnet  zu  werden  pllegl,  deutet  nur 
die  eine  evnaTQi'öai  imvcrkennbar  auf  Geschlechtsadel ; werden 
dagegen  die  Kitter  genannt,  wie  z.  K.  zu  Orchomenos  in  Köo- 
lien,  zu  Magnesia  am  Mäander,  auf  kreta,^)  so  können  darunter 
nicht  allein  Adelsgeschlechler  sondern  auch  Li'ule  mit  ritterlichem 
Census  verstanden  sein,  und  von  den  lli|)pohol(‘n  auf  Euböa  sagt 
Slrabo,  dafs  ihre  Kerechligung  auf  dem  Gensus  beitihl  habe,  ohne 
dabei  des  Adels  zu  gedenken,  wie  denn  auch  llerodot  sie  nur  die 
Fellen  d.  h.  die  Keichen  nennt. «)  Anderswo  linden  wir  den 

der  von  Joannes  von  Slobi  in  dem  Titel  nfol  ivytvilaf  ßesamnielten  Stel- 
len sehn. 

1)  Polit.  IV,  10,  9. 

2)  Dies  geschah  in  der  üolisehcn  Stadt  Hyme,  nach  Heraclid.  Pont, 
c.  11,  worüber  Srhneidewin's  Anmk.  S.  SO  zu  vergleiehen  ist.( 

3)  Diodor.  .W,  79.  Aristnt.  Polit.  IV,  3,  2.  Strab.  X p.  481. 

4)  Strab.  X p.  447.  llerodot.  V,  77. 

Gricch,  Alterlh.  I.  9 
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Niunen  Geomoroi,  oder  dorisdi  Giininroi,  wie  nuf  Samos  und  2U 
Syrakusä  zur  Zeit  <les  |iolu|iunnesisth)‘ii  Kri»*gi*s  und  s|tält‘r;') 
aber  di(‘s<*r  .\am<;  «irulrl  nur  aul'  rcirlion  Latidbesilz.  Ull  aurh 
Wflrdrn  die  Hevorredileteii  Idols  die  Iteidieii  (o'i  nXot'aiot),  die 
Uemittelteii  (oi  ernoQoi),  die  Vermögen  l»esitzenden  (oi  laxQfj- 
ficna  f'yovctg)  ^ena^rlt,  \vols*i  es  dann  ungewifs  Ideibt,  ob  an 
Landbesitzer  oder  audi  an  GapiUdislen  zu  denken  sei.  Nach  dein 
ohne  Zweifel  auf^>falirung  ge^'rüiuleten  llrllieil  der  allen  Politi- 
ker p<*bfdirl  dem  Landbesitz  der  Vorzug,  uml  weise,  Gesetzgelier 
ertbeillen  deswegen  auch  diesem  eine  gröfsere  |Mililischc  Heredi- 
tigung  als  dem  Ga|)iUdbcsilz;  dafs  alter  namentiidi  in  Handels- 
staaten aurh  dieser  sich  geltend  zu  machen  gewufst  haben  wird, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Endlich  ileneimungen  wie  die  Be- 
sten, die  Gehildeten,  die  anständigen  Leute,  und  ähn- 
liche,'^) deuten  nur  auf  höhere  Bildung  und  bessere  oder  feinere 
Sitten,  wie  sie  aus  natürlii'hen  Gründen  sich  eher  bei  den  wohl- 
habenden als  bei  den  ärmeren  Glassen  linden,  und  Itezeichnen 
kidnesweges  einen  wirklich  politisch  bevorrechteten  Stand,  son- 
dern werden  auch  in  den  demokratischen  Staaten  als  Parteihe- 
nennungen  gebraucht  für  diejenigen,  welche  aus  sehr  erklärli- 
chen Grümlen  dem  herrschenden  GleichlnüLsprincipc  abgeneigt 
sind.  Un<l  (iafs  ebenso  die  übrigen  angeführten  Benennungen, 
die  auf  Beichthuni  oder  Adel  gehen,  auch  da  noch  Vorkommen 
müs.sen,  wo  mit  Beichthum  und  Adel  keine  bi‘vorrechtete  politi- 
sche Stellung  mehr  verbunden  ist,  versieht  sich  von  selbst.  Ha- 
gegen  scheint  der  freilich  nur  vereinzelt  vorkommende  .Name  der 
Gleichen  (ot  ofioioi)  eine  bevorrechtete  Glasse  zu  liezeichnen, 
die  sich  so,  als  unter  sich  gleich,  von  der  nicht  gleichen  sondern 
geringeren  und  minder  berechtigten  .Menge  unterschied.  Hie 
Benennung  der  Wo hlgebornen  endlich  oder  Leute  von  gu- 
ter Geburt <)  Iwzeichnet  keinesweges  immer  einen  Adelsland 
den  unadelichen  Bürgern  gegenülier,  sondern  ebenso  häutig  heis- 
sen auch  in  dbr  Demokratie  alle  diejenigen  so,  die  von  echtlu'ir- 
gerlicher  Ahkunfl  sind,  im  Gegensatz  gegen  Halbbürtige,  Einge- 
Jiürgerte  oder  Sc.hutz verwandte.  — Dafs  übrigens  das  der  Adels- 

t)  Thuryd.  Vin,  21.  Plot,  quaest.  pr.  57.  Herodot.  VII,  155.  Wease- 
linp  zu  Diodor.  IV  p.  297  Bip.  Bni-kh.  C.  I.  II  p.  517. 

2)  Oi  llfiiaxot , ol  xaXol  xäyu&oC,  oi  oi  tjnuxns,  oi 

yvun>ifioi. 

.7)  .\ristot.  Polit.  V,  7,  4.  Von  den  sparUiniscliea  Homiien  wird  später 
geredet  werden. 

4)  Oi  evytvftf,  tv  od.  xatü;  ytyovoxtt. 
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uligardlic  enlgegcnsteliendt*  tiinokralisdie  l’rincip,  welches  die 
Berechtigung  ohne  Ansehn  der  (iehurl  an  den  Onsus  knfipll, 
vorzugsweise  und  am  rrühesten  in  den  Culunien  zur  Geltung  gi>- 
laiigen  inulsle  tM'klärt  sieh  leicht,  erstens  deswegen,  weil  hier, 
hei  einer  grofs(*ntheils  aus  verschiedenen  («egenden  g<‘iiiischten 
Bevölk<-rung  das  auf  altgewolinter  Anerkennung  beruhende  Vor- 
recht adlicher  tleschlecht»*r  weit  weniger  respeclirt  ward,  und 
zweitens^  weil  in  der  Mehrzahl  der  Coionien  der  Handel,  durch 
«len  sie  hlühttui,  eine  (Juelle  des  ltei«dithuins  für  Ä iele  auch  aus 
dem  Stande  der  Unadhclnm  ward,  die  mit  dem  Beichthum  auch 
Anspruch  auf  grüfsere  |iolitische  (Geltung  «‘rhohen  mul  durch- 
setzten. in  mancluMi  (lolonien  linden  wir,  dai's  die  A'achkotnmen 
der  fl  ühest«!n  AnsiedliT  sich  als  «üne  bevorrechtete  (Hass«*  gegen 
später  Hinzugekommene  zu  behaupten  ge.sucht  haben,  was  dann 
aber  leicht  innere  Streitigk«‘iteiuv«*ranlafste  und  auf  die  iJinge 
schwerlich  durchgefiihrt  werden  Konnte. ' ) Etwas  Analoges  aber, 
nämlich  eine  auf  Stammesvei‘schie<lenheil gegründete  Vei’schieden- 
heit  der  politisdnui  Stellung,  iimb‘n  wir  auch  im  Mutteriande, 
und  müssim  darüber  etwas  sagen,  bevor  wir  den  Organismus 
der  Begierung  und  Verwaltung  in  Betracht  ziehn. 

4.  Stiimme  und  VolksrlMssen. 

In  allen  griechischen  Staaten  ohne  Ausnahme  war  das 
Volk  in  SLlmme  oder  IMiylen,  und  diese  wieder  in  kleinere  Ln- 
terabthcilungen,  in  IMiratrieu  und  0«\schl(‘chter  gctheilt,  und 
dies««  Eintheilung  mehr  oder  weniger  auch  mafsgebend  für  die 
gesamnUe  Staatsordnung.  Es  ist  aber  hierlun  ein  zwiefaches 
Verhältnifs  zu  unterscheiden.  Entweder  nämlich  besteht  die  Be- 
völkerung eines  Landes  aus  ursprünglicdi  verschicHlenen  Bestand- 
theilen,  wie  dort,  wo  zu  einer  älteren  Einwohnerschaft  eine  ero- 
bernde Schaar  eingedrungen  ist  und  sich  zu  Herren  gemacht  hat, 
oder  in  den  («olonien,  wo  einei’seits  die  Ansiedler  s«>lbst  aus  ver- 
schii'denen  Staaten  zusammengellossen  sind,  andererseits  eine 
vorgefundfMie  Irühere  Bevölkerung  neben  denAnsiedlern  wolmend 
geblieben  ist.  Oder  aber  es  besteht  die  Btwölkerung  nicht  aus  so 
verschiedenen  Bestandtheilen,  sondera  gehört,  so  weit  wenig- 
stens die  Erinm'niug  reicht,  einer  und  derselben  ureinheimischen 
^ationaliüit  an,  die  vielleicht  einzelne  von  auswärts  hinzugekom- 
mene Fremde  aufgenommen,  aber  auch  so  mit  sich  verschmol- 


1)  Aristot.  Polit.  IV,  3,  8.  V,  2,  10.  11. 
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zen  hat,  dal's  allp  zusainnieit  nur  ein  hoinogenos  Ganzes  bilden, 
wie  es  z.  II.  nacli  dem  allgemeinen  GlauiHMi  der  Allen,  dem  ohne 
(rillige  Gründe  von  Neueren  widers|m>chen  worden  ist,  in  Attika 
der  Fall  war.  ln  Staaten  mit  solcher  lievülkerung  nun  linden 
sich  zwar  auch  Slandesunlerschiede,  es  giehl  Adiiche  und  Ge- 
meine, Uevorrechlete  und  .Minderhen-chtigte,  und  ebenso  ist 
auch  in  ihnen  das  Volk  in  Stämme  und  deren  kleinere  Theile 
zerirdit:  aber  die.se  Stammestheilung  und  jene  Unterschietle  des 
Standes  und  der  Berechtigung  fallen  keinesweges  mit  einander 
zusammen.  Hs  sind  vielmehr  die  verschiedenen  Stände  durcli 
alle  Stämme  verthejlt.  jeder  Stamm  enthält  Adiiche  und  Gemeine, 
und  nur  darin  mag  etwa  ein  Unterschied  sbiltlinden,  dafs  der 
eine  Stand  in  dii>sem,  der  andere  in  jenetn  Stamm  zahlreicher  ist. 
Dagegen  in  .Staaten  mit  einer  gemischten  und  nicht  zu  einem 
homogenen  Ganzen  verschmi^eneii  Bevölkerung  dürfen  wir  die 
verschiedenen  Stämme  auch  (lulitisch  ungleich  herechtigl,  also 
als  verechiedene  Ständ»!  einander  entgegengesetzt  zu  linden  er- 
warten. Fis  fehlt  uns  indessen  allzusehr  an  Nachrichten  über  die 
speciellereii  lerhältnisse  einzelner  Staaten,  als  dafs  wir  mehr  als 
VermuUiungen  zu  gilben  im  Stande  wären.  So  läfst  sich  z.  B. 
mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  von  den 
vier  1‘hylen  zu  Sikyon,  deren  drei,  llylleia,  Üymanes,  Pamphyli, 
sich  durch  ihre  Namen  als  dorische  zu  erkennen  geben,  die  vierte, 
.\igialeis,  aus  den  früheren  Bewohnern  des  Landes,  also  aus 
Achäern,  bestanden  habe;  und  wenn  wir  nun  hören,  dafs  der 
Tyrann  Klislhenes,  der  aus  dieser  vierten  war,  jene  drei  andern 
herabzusetzen  betlisseo  gewesen  sei, ')  so  läfst  sich  darin  wohl 
eine  Bache  wegen  fniher  Iwhaupleter  Vorzüge  derselben  nicht 
verkennen.  Auch  zu  Argos  war  neben  den  drei  dorischen  l*hy- 
len  eine  vierte,  Ilyrnelhia  t)der  Hyrnathia,  die  aus  Achäern  be- 
standen haben  wird,  und  bevor  Argus  demokratisch  wurde  ge- 
wifs  nicht  mit  jenen  gleichberechtigt  war.  in  tlem  böutischen 
Orchornenos  linden  wir  zwei  Phylen,  Eteoklefs  und  Kaphisias, 
die  eine  nach  einem  mythischen  Könige,  die  andere  nach  dem 
F'lufs  im  Lande  Itenannt.^)  und  nichts  ist  wahrscheinlicher,  als 
das  jene  das  herrschenile  Volk,  die  Minyer,  diese  das  untergeord- 
nete Landvolk  enthalten  habe.  So  waren  auch  in  Kyzikos,  der 
milesischen  Ptlanzsladt  an  der  KüsU*  der  Proponlis.  zwei  Stämme, 
Boreis  und  Oinopes,  deren  Namen,  Pflügerund  Winzer, 
einen  Bauernstand  erkennen  lassen,  während  die  vier  andern. 


1)  llerodot.  V,  6S. 


2)  Pansan.  I.V,  34,  5. 
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(leleontes,  Hopletes,  Arjradcis.  Aigikorois,  »lio  ioiiisclien  Kinwan- 
(lerer  lM*grifl‘en,  die  sich  zu  Herren  des  l.aiidpsgemachtliiiUen. ' ) — 
Anderswo,  scheint  es,  wairde  in  den  durch  Einwanderer  und  Eru- 
l)erer  geslilleten  Staaten  die  l’rüliere  auf  Ahslaminung  hendieiide 
Phyleneinfheilung  aufgegehen.  und  statt  ihrer  eine  neue  a»if 
Wohnsitzen  und  Theilen  der  Stadt  und  der  Laridschall  gegrün- 
dete eingeführt,  also  topische  statt  der  (leschlechtsstänune.  Als 
solche  sind  wohl  die  acht  1‘hylen  der  Korinlhier  anzusehen, -) 
von  deren  politischem  Verhrdtnil's  wir  zwar  nirhts  angegeben 
linden,  aber  vermulhen  dürfen,  dafs  sie  die  Dorier  und  die  frfi- 
heren  achäischen  Einwohner  gleich mfifsig  umfafsten,  und  dafs 
ein  Unterschied  in  ihrer  politischen  Stellung  nicht  stallfand. 
Indessen  ist  die  Stiftung  dieser  acht  IMiylen  wohl  einer  späteren 
Zeit,  etwa  der  Kypselidenherrschatl,  zuzuschreihen,  und  früher 
in  Korinth  ein  ähnliches  Verhä^ifs  wie  in  Argos  und  Sikyon 
anzunehinen.  •' ) Topische  IMiylen  waren  wahrscheinlich  auch 
die  drei  Ahtheilungen  der  .Malier  in  Thessalien,  von  deren  Namen 
wenigstens  zwei,  Daralier  iind  Trachinier,  auf  Wohnsitze  deuten, 
und  wahrscheiidirh  also  auch  wohl  der  drille,  lliereis,  niclit  von 
irgend  einer  |)i  iesterlichen  Würde  sondern  von  einem  Lokale  * 
hergenommen  ist.*)  Ferner  erscheinen  uns  to|tische  IMiylen  in 
Elis,  weswegen  hier  mit  der  Verminderung  des  Uehiel<*s  auch 
eine  Verminderung  der  IMiylenzahl  verbunden  war.®)  Zu  Samos 
waren  zwei  Phylen  mit  lokalen  Benennungen,  .Astypaläa,  nach 
der  alten  SUidl,  und  Schesia,  nach  dem  Flusse  Schesios;  der 
Name  der  dritten,  Aischrionia,  ist  dunkel.®)  Zu  Ephesus  Avur- 
den  fünf  IMiylen  geslillel,  nachdem  die  .\nsiedler  sich  durch 
herbeigenifene  Teier  und  Karinäer  verstärkt  hallen.  Zwei  der- 
selben bestanden  aus  diesen;  von  den  drei  andern  umläfste  die 
der  Ephesier  die  allen  Vorgefundenen  Einwohner,  die  der  Euo- 


1)  S.  Böckb.  C.  I.  II  p.  02Sff.  Marquardt,  Cyzicus  u.  sein  Gebiet  p.  32. 

2)  Suid.  s.  V.  nüvTK  ozrnJ. 

3)  N'acb  Siiidas  freilirb  riebtetc  srbon  Aletes,  der  erste  bemklidisrbe 
König,  die  orbt  Pbj  len  ein.  — .Aus  der  Zobl  derselben  sind  anrh  die  Okta- 
den,  d.  b.  Abtbeilungen  zu  acht  Personen,  zu  erklären  in  dem  narb  dem 
Sturz  der  Uypsclidenberrsrbart  eingerirhteteu  Senat.  Nicol.  Damnsr.  in 
Müller.  Fr.  bist.  Gr.  III  p.  3!M.  Jede  Pbyle  war  in  der  Oktas  durrb  einen 
Senator  vertreten:  eine  Oktas  batte  den  Vorsitz,  als  Probaten:  wieviel  die 
Gesaniintbeit  der  übrigen  betragen,  ist  nirbt  sirber. 

4)  Tbueyd.  III,  92.  Die  iiii  Text  bezweifelte  Ansicht  begt  Th.  Arnold 
in  seiner  .Anmerkung  zu  dieser  Stelle. 

5)  Pausan.  V,  9,  5. 

6)  Ktymol.  M.  s.  v.  l4tsrvnu).ait(.  Herodot.  fll,  39. 
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nymor  die  aus  Allika  gekommenen  Ionier,  die  dritte,  Bennier, 
nach  einem  Orte,  lienna,  genannt,  vielleicht  die  nichtionischen 
Ansiedler.  *)  Zu  Teos  linden  vvir  eine  IMiyle  der  Geleonlen,^) 
tlie  wir  als  ionisch  kennen;  andere  Phylennamen  sind  uns  nicht 
bekannt.  Dagegen  bezeugen  mehrere  Irisrhrilten  von  Teo«  eine 
Volksahlheihing  nach  Kurgen  (/rrpyoig),  d.  h.  ohne  ZweiW 
nach  Districten,  deren  jeder  nach  einem  in  ihm  belegenen  festen 
Orte  benannt  war,  und  die  Kenennungen  dieser  Kurgen  sind  nach 
Personen  und  zum  Theil  olVenbar  ungriechisch.  also  wohl  karisch 
oder  lydisch.  Wie  aber  das  Verhält  nifs  tler  Kurgen  oder  Kurg- 
dislricte  zu  den  Phylen  gewesen  sein  möge,  ist  nicht  zu  erken- 
nen. Kheuso  dunkel  ist  das  Verhältuils  der  Symmorien,  die  in 
zwei  Inschriften  Vorkommen,  ebenfalls  nach  einer  Person  bi*- 
nannl,  «lie  Symmorie  des  Kchinos,  während  anderswo  die 
gentilitische  .Namensform  Kchirtjdä  vorkommt.  Das  Wahrschein- 
lichste ist,  dafs  .Symmorie  und  Geschlecht  (y/rog)  gleichbedeu- 
tend sei,  uml  dafs  diesellien  Personen,  nach  deren  Namen  die 
Kurgen  henaiint  sind,  auch  als  die  .Ahnen  und  Eponymen  gewis- 
ser Geschlechter  gegolten  haben.  .Sonst  linden  wir  die  Geschlech- 
•lerphylen  gewöhnlich  in  Unlerabiheihingen  unter  dem  Namen 
Phratrien,  und  diese  wieder  in  Geschlechter,  die  (ieschlechter 
al)cr  in  Häuser  oder  Familien  (ol/.ni)  getheilt;  die  Unterahthei- 
lungen  der  topischen  Phylen  alter  sind  Gaue  {öijiini)  oder  Ort- 
schalten  [y.töunt).  Es  ist  je<loch  daltei  nicht  zu  übersehen,  dafs 
ursprünglich,  auch  wo  («eschlechterphylen  waren,  die  Genossen 
eines  Stammes  auch  zusammen  in  demselben  Theile  des  Landes 
wohnten,  und  ebenso  die  Genossen  einer  Phratrie  und  eines 
Geschlechtes,  so  dafs  auch  hier  mit  der  Einlhtslung  des  Volkes 
zugleich  eine  Eintheilung  des  Landes  in  gröfsere  und  kleinere 
Districte  verltiinden  war.  Der  Unterschied  zwischen  geschlecht- 
lichen und  topischen  Phylen  liegt  also  nur  in  dem  verschiedenen 
Eintheihingsprincipe,  welches  Itei  jenen  die  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Slammesvenvandtschall  war,  während  bei  Einrichtung 
topischer  Phylen,  ohne  Rücksicht  auf  diese,  lediglich  die  Wohn- 
sitze in  Ketracht  kamen.  Im  spätem  Verlauf  wurde  aber  hieran 
doch  nicht  mit  solcher  Strenge  festgehalten , dafs  der  Einzelne, 
der  etwa  seinen  Wohnsitz  aus  einem  Phylendislrict  in  einen  an- 


1)  Steph.  Byz.  ».  v.'Bfvva. 

2)  Corp.  Insrr.  II  p.  H70.  no.  ,3078.  79. 

,3)  Ib.  nn.  .3004  — 06,  mit  Börkh's  CommenUr.  Vpl.  aorh  Grot«,  gr. 
Geseb.  Th.  2 S.  146  d.  Urbers. 
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d(*rn  verlpgle,  deswegen  nolliweiulig  aiicli  aus  einer  IMiyle  in  die 
andere  versetzt  worden  wäre. 

Einer  l’hyle,  und  in  <lersellien  einer  Pliralria  oder  einem 
Ilemos  (Gau)  anzuge.hören,  war  überall  wesentliclies  .Merkmal  und 
Bedingung  de.s  Ilürgerlliums,  und  begründete  auch  da,  wo  in  Ge- 
ziehuiig  auf  Theilnaiime  an  der  Staatsverwaltung  sehr  ungleiche 
Berechtigung  stattl'and,  doch  wenigstens  Theilnaiime  an  ander- 
weitigen Berugnissen  privatrechtlicher  oder  sacraler  Art,  von  wel- 
chen die  nicht  in  jenen  .\htheihmgen  hegridenen  l.andeseinwohncr 
ausgeschlossen  waren.  Das  Verhältnils  dieser  letzteren  war  nun 
in  verschiedenen  Ländern  ein  verschiedenes,  und  verschieden  ah- 
gestul).  Zum  Theil  waren  sie  persönlich  frei,  und  politisch  auch 
nur  insofern  unfrei,  dafs  ihnen  die  Theilnaiime  an  der  Begierung 
des  Gcsammtstaales,  dem  sie  zugehörten,  versagt  war.  L'ehrigens 
aber  mochten  sie  unter  sich  in  grüfsern  oder  kleinern  t^oinnumen 
vereinigt  sein,  und  die  Angelegenheiten  derselben  mit  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit,  wenn  auch  unter  Beaufsichtigung  und  ' 
Ueberwachung  der  Begierung  des  Gesarnmtstaates,  verwalten. 
Dazu  waren  sie  zu  Abgaben  an  diesen  und  zu  sonstigen  Leistun- 
gen verpilichtet,  wozu  namentlich  auch  die  Heereslölge  gehört. 

Wir  werden  eine  solche  Glasse  der  Bevölkerung  im  spartanischen 
Staate  näher  kenniui  lernen,  wo  sie  I'eriöken  gemuint  werden. 

In  gleichem  Verhältnisse  scheinen  im  argivischen  Staate  die  Be- 
wohner der  Districte  von  Tirynth,  Mykenä,  Orneä  und  anderer 
gestanden  zu  haben,  welche  theils  Deriöken  theils  Ürneaten  ge- 
nannt werden, ')  indem  dieser  .Name,  der  eigentlich  nur  die  Ein- 
wohner von  Orneä  lM*deutet,  späterhin  zur  allgemeinen  Bezeich- 
nung der  ganzen  Glasse  diente,  die  in  dem  gleichen  Abhängig- 
keitsverhältnisse zu  Argos  stand,  welches  indessen  doch  bei  den 
verschiedenen  Deriöken  auch  verschieden  modiiieirt  sein  mochte. 
Gewifs  waren  Sparta  und  Argos  nicht  die  einzigen  Staaten,  in 
welchen  e.s  eine  in  solchem  Verhältnils  stehende  Bevölkerung  gab, 
wir  sind  aber  darüber  nicht  näher  unterrichtet.  Denn  der  iN'ame 
Deriöken,  den  wir  öfters  linden,  bezeichnet  nicht  immer  dieses, 
sondern  auch  ein  anderes  in  einem  späteren  Abschnitt  zu  bespre- 
chendes Verhältnifs.  Nur  von  den  thessalischen  Völkerschaflen, 
die  von  dem  heri’schenden  Volke  der  Thcssaler  abhängig  waren, 
den  Derrhälieni,  .Magneten,  phthiotischen  Achäern,  Maliern,  Oe- 
täem,  Aenianen,  Dolopern  mag  schon  jetzt  bemerkt  werden,  dafs 


1)  llerodot.  \ III,  73.  Vgl.  Müller  Aegin.  p.  4S  u.  Tbiriwall,  Hist,  of 
Gr.  p.  363. 
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ihr  Vcrhältnirs  zum  Theil  nicht  unähnlich  war,  indem  sie  pben-< 
falls  den  Thessalern  zu  Abgaheii  und  Leistungen  verpllichtet,  vo» 
der  Theilnahme  an  der  Verwaltung  des  thessalischen  Gemein- 
wesens aber  ausgeschlossen  waren. ' ) Doch  war  die  Hcrrscbail 
der  Thessalcr  ilber  sie  wint  weniger  fest  und  wurde  nicht  zu 
allen  Zeiten  gleichmäfsig  gebandhabl,  so  dafs  die  Unterworfenen 
eine  viel  grül'sere  Selbständigkeit  genofsen,  als  die  spartanischen 
Periöken,  und  z.  B.  selbst  Kriege  für  sich  führten  und  Bündnisse 
mit  Auswärtigen  eingingen. 

•Vufser  solchen  nur  politisch,  nicht  persönlich  Unfreien  gab 
es  ab(T  in  manchen  Staaten  einen  leibeigeiwn  an  die  Scholle  ge- 
bundenen Bauernstand.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  sinc^ 
die  lakedämoniscben  llelulen,  mit  welchen  gewöhnlich  die  Mno- 
iten,  Klaroten,  Aphamioten  auf  Kreta  und  die  tlie.ssalischen 
Penesten  verglichen  zu  werden  pllegen.  Auf  jene  werden  wir 
am  gehörigen  Orte  zurückkommen.  Die  Penesten  aber,  deren 
Name,  wie  ich  glaube,  nichts  anders  als  Arbeiter  bedeutet, 
waren  in  den  von  den  Thessalern  selbst  besessenen,  nicht  blofs 
von  ihnen  abhängigen  Theilen  Thessaliens  die  Nachkommen  der 
unterjochten  älteren  Bevölkerung  vorzüglich  perrhäbischen  und 
magnetischen  SUtmmes.  Sie  hiefsen  auch  Thessalikten,^)  mit 
welchem  Namen  wahrscheinlich  angedeutet  werden  sollte,  dafs  sie 
sich  bei  der  Eroberung  des  Landes  mit  den  Thessalern  verglichen 
hatten,  statt,  wie  Andere,  namentlich  die  äoli.schen  Böoter,  aus- 
zuwandern. Die  Vergleichsbedingungen  waren,  dafs  sic  ihren 
Siegern  eine  bestimmte  Ai)gabe  von  dem  Lande,  was  sie  bebauten 
und  an  dessen  Scholle  sie  gebunden  waren,  zu  entrichten  und 
wenn  sie  aufgeboten  würden  auch  Kriegsdienst  zu  leisten  halten, 
dagegen  aber  weder  aus  dem  Lande  geschalll  noch  von  ihren 
Grundherrn  getödtet  werden  sollten.  Es  halte  also  jeder  thes- 
salischc  Herr  auf  seinen  Besitzungen  eine  Anzahl  solcher  unter- 

1)  Vpl.  Antiqaitt.  i.  p.  Gr.  p.  401  not.  2.  u.  402  not.  5. 

2)  Noch  der  homerischen  Bedeutunft  von  n^vKf!hti  =«  norfiv.  let 
'laboureurs.  Wer  an  der  andern  Bed.  nrm  sein  festhalt,  könnte  sich 
auf  die  vor  Zeiten  auch  in  neutselilnud  übliche  Benennung  der  Bauern  als 
armer  Leute  berufen,  wenn  gleich  auch  unter  die.sen  nicht  alle  arm  wa- 
ren. Die  Meinung,  dafs  Tifr^nrui  soviel  als  ufV^UT«!  sei,  und  die  im 
Lande  Zurückgebliebenen  bedeute,  ist  die  allerunwahrsrheinlichste. 

3)  Dies,  nicht  titaaaloixizui , wie  an  einigen  Stellen  geschrieben 
winl,  ist  der  richtige  Name.  ,S.  Bernhard)’  zu  Suid.  II  p.  170  n.  Dindorf  zu 
liarpocrat.  p.  243.  Oixf'rni  der  thessalischen  Herrn  konnten  die  Penesten 
unmöglich  genannt  werden. 

4)  Athenac.  VI  p.  204  A.  B. 
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llifmiger  Haiiprn,  und  die  Al)galx*.  die  diese  enlnVhleten,  war  nicht 
so  grofs.  dafs  sie  nicht  nocli  (Tir  sich  seihst  genug  ührig  hehalten 
hätten;  ja  manche  unter  ihnen,  wird  uns  versichert,  waren  reicher 
als  ihre  Gutsherrn.  Ihre  Lage  war  also  nicht  dien  drückend  zu 
nennen,  ohgleich  der  Zustand  der  Lnl'reiheit,  in  dem  sie  lebten, 
und  manche  l'nhilden  ihrer  Herrn,  gegen  ilie  es  schwerlich  Schutz 
und  Althüll'e  gehen  mochte,  sie  mitunter  zu  Aiirständen  veran- 
lafslen,  die  ihnen  jedoch  nicht  zur  Freiheit  verhalfen.  — Einen 
ähnlichen  unterthänigen  Hauernstand  gah  es  einst  auch  in  Argos, 
die  sogenannten  Gymnesier,  wohl  weil  sie  als  Leichtbewatl'nete 
(yiuy^Teg)  mit  ihren  Herren  ins  Feld  zogen,  und  in  Sikyon  die 
Koryneiihoren,  weil  sie  mit  Keulen,  statt  mit  Schwertern  und 
Lanzen,  hewaflhet  waren,  oder  auch  Katonakop hören,  weil 
die  Tracht  dieser  Hauern  aus  einem  Hock  mit  einem  Vorstols  von 
Schallen  bestand.  • ) Hie  Griechen  in  Hnteritalien  hatten  zum 
Theil  die  früheren  zu  den  Pelasgern  gezählten  Bewohner  der  von 
ihnen  eingimommenen  Landschallten  in  diesen  Zustand  von  Leih- 
eigensirhall  versetzt.  In  Syrakus  gah  es  Leibeigene  unter  dem 
Namen  Killikyrier,  einem  dunkeln  und  vielleicht  ungriechischen 
Worte,  wie  denn  sie  seihst  ohne  Zweifel  wohl  aus  untenvorfenen 
Sikelern  bestanden.  Wir  hören  von  ihnen,  dafs  sie  einst  milder 
niederen  Hürgerschafl,  »lern  Demos,  gemeinschaftliche  Sache  ge- 
macht und  die  Geomoren  verjagt  haben,  bis  Gelon  von  .Agrigent 
diese  unterstützte  und  jene  wieder  unterwarf,  dafür  aber  auch 
sich  seihst  zum  Herrn  von  Syrakus  machte.  *)  Von  den  Byzan- 
tiern,  einer  megarischen  Colonie,  waren  die  umwohnenden  Bi- 
Ihyner  in  dasselbe  Verhältnifs  gehrächt,  und  ebenso  von  den  An- 
siedlern zu  Heraklea  am  Pontus  die  Mariandynen,  die  von  den 
Abgaben,  die  sie  ihren  Herren  entrichteten,  auch  Dorophoren 
genannt  wurden.  Endlich  werden  auch  die  Sklaven  auf  Chios, 
die  hier  Theraponten  hiefsen,  mit  den  Heloten  verglichen.  F]s 
beruht  aber  diese  Vergleichung  wohl  nur  darauf,  dafs  auch  hier 
der  Landhau  ganz  oder  fast  ganz  von  Sklaven  betrieben  wurde, 
die  zum  Theil  in  Dorfschaften  vereinigt  wohnen  mochten  und 
ihren  städtischen  Herrn  eine  gewisse  Abgabe  entrichteten,  wie  es 
anderswo  von  ihren  Herrn  abgesondert  wohnende  oder  in  Fa- 


ll V^l.  die  reiche  Sammlung  von  Zeugnissen  bei  Ruhnken  zu  Timae. 
p.  213  ir. 

2)  Herod.  VII,  155,  wo  aber  die  Hdselir.  KilLkvQOov  oder  KvlivQ(uv 
geben. 

3)  Atbenae.  VI  p.  263  E.  u.  271  C.  .Streb.  XII,  p.  542. 
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hriken  voreinifjte  Ilandwerksklf-iven  gab,  die  ihrrn  Herrn  eine  ge- 
wisse Ahgalte  zahlten,  und  was  sie  aufserdem  verdienten  zu  ihrem 
Unterhalte  lM>hielten.  Wesentlich  imterschieden  von  den  Heloten 
waren  jene  Theraponten  aber  dadurch,  dal's  sie  l'ür  Geld  gekaufle 
Sklaven  aus  Harharenländern  waren,  und  also  ein  auf  alter  Unter- 
werfung uml  Vertnlgen  beruhendes  Verhältnifs  zwischen  ihnen 
und  ihren  Hemi  nicht  stattfand. ' ) Hafs  aber  die  Chioten  vor 
Aufständen  ihrer  landhauenden  Sklaven  ebenso  besorgt  zu  sein 
Ursache  hatten,  als  die  Spartaner  vor  Aufständen  der  Heloten, 
die.  syrakusanischen  Geoinoren  vor  denen  ihrer  Killikyrier,  be- 
weist die  Erzählung  vom  Iphikrates,  der  durch  die  Drohung,  den 
Sklaven  Waffen  zu  gehen,  jene  dahin  brachte,  dafs  sie  ihm  eine 
bedeutende  Geldsumme  zahlten  und  einen  Vertrag  nach  seinem 
Willen  mit  ihm  schlofsen.  *) 

Anhangsweise  mag  hier  auch  der  sogenannten  Hicrodulen 
oder  Dienstleute  der  Götter  gedacht  werden,  d.  h.  einer  Glasse 
von  Leuten,  die  zu  gewissen  Diensten,  Frohnden  und  Abgaben 
an  den  Tempel  eines  Gottes  verpllichtet  waren  und  zum  Theil 
auch  als  eine  Art  von  LeilMÜgenen  auf  dem  Gebiete  tlesselhen 
wohnten.  In  gröfserer  Anzahl,  als  eine  namhafte  Bevölkerung, 
kommen  dergleichen  nur  in  Asien  vor,  z.  B.  zu  Komana  in  Kap- 
padocien , wo  ihrer  zu  Straho’s  Zeit  mehr  als  sechstausend  wa- 
ren, die  dem  Tempel  der  Göttin  Ma,  von  den  Griechen  Enyo,  von 
den  Hörnern  Bellona  genannt,  zugehörten.  Auch  auf  Sicilien 
hatte  die  erycinische  Aphrodite  zahlreiche  Dienstleute,  die  tacero 
Venerios  nennt,  und  mit  den  Dienstleuten  des  Mars  (Martiales) 
zu  Larinum  in  Unteritalien  zusammenstelit.^)  In  Griechenland 
dürfen  wir  die  Kraugalliden  als  Hierodulen  des  delphischen  Apollo 
betrachten.  Sie  gehörten  zum  Stamme  der  Dryoper,  von  welchen 
erzählt  wurde,  dafs  Herakles  sie  einüt  liesiegt  und  dem  Gotte  ge- 
weiht habe:  die  meisten  sollen  auf  Geheiss  des  Gottes  nach  dem 
Peloponnes  ausgesandt  sein,  die  Kraugalliden  aber  blieben  zurück 
und  werden  noch  zur  Zeit  des  ersten  heiligen  Krieges,  also  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  neben  den  Krissäern  envähnt.*) 
Ihre  Dienstbarkeit  wird  zunächst  darin  bestanden  haben,  dafs  sie 
von  dem  Lande,  welches  sie  l>ebautcn  und  welches  Eigenthum  des 
Gottes  war,  eine  bestimmte  Abgalie  an  den  Tempel  entrichten  mufs- 
ten;  gewifs  aber  standen  den  Priestern  auch  wohl  noch  andere 

1)  Tbeopomp.  bei  Atbeaae.  VI,  88  p.  265. 

9.  23  p.  243.  .3)  Strab.  XII  p.  535. 

5)  Vft.  Mütter.  Dor.  I S.  43  n.  255. 


2)  Potyaen.  Strat.  IIT, 
4)  Cie.  pr.  Ctnent.  t5,  43. 
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Rechte  »her  sie  zu.  In  späteren  Zeiten  finden  wir  viele  Beispiele 
von  einzelnen  Menschen,  die  dem  delphischen  Gotte  durch  Schen- 
kung oder  Kauf  fiherlassen  werden,  ohne  dafs  dabei  von  beson- 
deren Verpilichtungen,  die  sie  gegen  ihn  zu  erffillen  hätten,  die 
Hede  wäre.  Es  war  dies  nichts  als  eine  Foriii  der  Freilassung, 
wodun  h der  Freigelassene  nur  den  Gott  zum  Patron  bekam. ' ) — 
Zahlreiche  Hierodulen  gab  es  auch  zu  Korinth,  der  Aphrodite 
angehörig,  und  unter  ihnen  auch  Frauenzimmer,  die  als  IleLären 
lebten,  und  von  ihrem  Erwerbe  der  Göttin  eine  Steuer  entrich- 
teten.'') Aufserdem  kommen  Hierodulen  nur  vereinzelt  vor.  Dafs 
fibrigens  alle,  auch  diejenigen,  deren  persönliche  Abhängigkeit 
von  dem  Gotte,  an  den  sie  geschenkt  oder  verkauft  waren,  für 
gar  nichts  zu  achten  ist,  doch  in  politischer  Hinsicht  nicht  als 
Freigeborene  sondern  als  Freigelassene  gelten  und  also  in  der 
Regel  nur  zu  den  Schutzverwandten  gehören  konnten,  versteht 
sich  von  selbst. 

3.  Organisation  der  Staatsgewalt. 

Dafs  die  bürgerlichen  Rechte  in  jedem  Staate  nur  denjenigen 
zukommen,  welche  in  dem  Verbände  der  Phylen  und  ihrer 
Unterahtheilungen  begriflen  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden: 
ebenso  haben  wir  auch  schon  bemerkt,  dafsdiebürgerlichen  Rechte 
selbst  von  verschiedener  Art  sind,  und  dafs  namentlich  diejenigen 
unter  ihnen,  welche  als  die  eigentlich  politischen  oder  staatsbür- 
gerlichen, im  Gegensatz  zu  den  blofs  privatrechtlichen  und  sacra- 
len  Befugnissen,  bezeichnet  werden  mögen,  sehr  ungleich  unter 
den  Stämmen  oder  auch  innerhalb  dieser  selbst  vertheilt,  ja  man- 
chen der  in  diesen  Beghflenen  ganz  oder  grofsentheils  vorent- 
halten sein  können,  je  nachdem  die  Verfassung  des  Staates  mehr 
oder  weniger  oligarchisch  ist.  Betrachten  wir  nun  den  Organis- 
mus der  Staatsgewalt  mit  Unterscheidung  der  oben  nach  Aristoteles 
aufgestellten  drei  iiolitischen  Thätigkeiten  näher,  so  linden  wir 
zunächst  für  die  berathende  und  beschliefsende  Gewalt  überall 
mehr  oder  weniger  zahlreiche,  theils  ständige,  theils  wechselnde, 
theils  zu  geschlossenen  Collegien  mit  amtlichem  Charakter  ver- 
bundene, theils  zu  jeder  einzelnen  Berathung  für  alle  Bei'echtigte 
zugängliche  Versammlungen  angeordnet.  Grösssere  Versamm- 


1)  Vgl.  E.  Curtios,  Aneedota  Delphica,  n.  Meier’s  Receas.  io  der 
Alif.  Lit.  Zeit.  1843  Dec.  S.  612  ff. 

2)  Strab.  Vlll  p.  378. 
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lungen  siiiil  der  Deniokralie,  kloinorp  der  Oligarchie  gemäfs,  in 
welcher  es  allgemeine  Bfirgerversaininlungen  entweder  gar  nicht, 
oder  d(»ch  nur  mit  höchst  eingesehninkter  Hefugnifs  gieht.  Die 
kleinere  Versammlung,  welche  hier,  wenn  nicht  das  einzige,  doch 
das  bedeutendste  und  wirksamste  Organ  der  berathenden  und 
heschliessenden  Gewalt  ist.  heifst  gewöhnlich  Genisia  d.  i.  Hath 
der  Alten,  seltener  Hule.  .Als  charakteristische  Eigenlhümlich- 
keit  eines  solchen  oligarchischen  hohen  Ftathes  ist  es  anzusehn, 
theils  dafs  nur  Bejahrtere,  wie  schon  der  Name  liesagt,  in  ihn  auf- 
genommen wurden,  theils  dafs  seine  Mitglieder  ihren  Platz  lebens- 
länglich behielten,  wogegen  ein  jfdirlich  wechselndes  Bathscolle- 
gium  mehr  der  Demokratie  gemäfs  ist. ')  Die  Mitglieder  der  Geru- 
sia  wurden  wohl  überall  durch  Wahl  bestellt,  wenigstens  giebt  es 
kein  Beispiel  erblicher  Geronten;  aber  die  Wählbarkeit  war  na- 
türlich auf  einen  engeren  Kreis  beschränkt,  in  Korinth  z.  B.  wäh- 
rend der  Bakchiadenherrschall  wohl  nur  auf  die  .Angehörigen  die- 
ses Geschlechtes,  anderswo  wenigstens  auf  den  bevorrechteten 
Stand.  So  die  Gerusia  der  iNeunzig  zu  Elis,'*)  der  Sechzig  zu 
Knido.s,  die,  weil  sie  aller  Controle  und  Bechenschall  ledig  waren, 
Amnamones  hiefsen,3)  in  Epidaurus  ein  Bath  der  Artynen,  die 
als  ein  engerer  Ansschufs  aus  einem  gröfseren  (Kollegium  von 
hundert  und  achtzig  Männern  ernannt  wurden,^)  in  Massalia  ein 
Ausschufs  von  fünfzehn  aus  einer  Anzahl  von  sechshundert  so- 
genannten Timuchen,  unter  welche  Keiner  aufgenommen  wurde, 
wenn  er  nicht  durch  drei  Genendionen  von  bürgerlicher  Abkunll 
war  und  Kinder  hatte.®)  Eine  Gesamndheit  von  Sechshundert 
wird  auch  in  Elis  erwähnt.®)  aus  welcher  die  obigen  Neunzig  ein 
Ausschufs  sein  mochten,  und  in  dem  pontischen  lleraklea,  wo  sie 
statt  einer  früheren  geringeren  Anzahl  eingetreten  waren.’)  In 
andern  Orten  linden  wir  dagegen  eine  Gesammtheit  von  Tausend, 
wie  zu  Kolophon,  zu  Bhegion,  zu  Kroton,  bei  den  epizephyrischen 
Lokrem,  zu  Kyme,  zu  Agrigent,*)  und  was  uns  von  einigen  <ler- 
selhen  ausdnicklich  bezeugt  wird,  nämlich  dafs  sie  aus  den  Beich- 
sten  bestanden  haben,  das  darf  w ohl  von  allen  angenommen  wer- 
den, und  ebenso  auch,  dafs  es  über  solchem  grofsen  Bath  noch 
ein  kleineres  Collegium,  einen  engeren  Bath  gegeben  habe,  der 


1)  Arist.  Polit.  VI,  5,  t3.  2)  Ib.  V,  5,  8.  .3)  Plularch.  quaest. 

RT.  no.  4.  4)  Plut.  ib.  no.  1.  5)  Strab.  IV,  I p.  179.  (iiesar. 

Civil.  1,  35,  1.  G)  Thoeyd.  V,  47.  7)  Aristot.  Polit.  V,  5,  2. 

8)  Tbroponip.  bei  Atbcnae.  XII,  52r>r.  Herarlid.  Pont.  23.  Jamblirb. 
vit.  Pvltiag.  §.  45.  Polyb.  XII,  16,  11.  Herarlid.  Pont.  11.  Diog. 
L.  Vllf,  66. 
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als  vorberatiiriule  Behürde  die  Gegenstände  für  die  Verlinndlungen 
im  grofsen  Hallie  vorltereilelc,  und  gewisse  laufende  Geschälte 
allein  und  selbständig  besorgte.  Dergleichen  sind  die  an  mehreren 
Orten  vorkommenden  Probuloi  und  Nomophjlakes,')  ob- 
gleich dieser  letztere  Name  auch  gewissen  Beamten  mit  speciel- 
lerer  Funktion  zukam,  wie  wir  später  sehen  werden.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  .Mitglieder  dieser  grofsen  und  kleinen  Häthe  er- 
nannt wurden.  Wird  uns  nirgends  bestimmt  angegeben,  auch  das 
läfst  sich  nicht  sagen,  ob  die  .Mitgliedschaft  im  grofsen  Bathe  le- 
benslänglich oder  auf  gewisse  Zeiten  beschränkt  gewesen  sei,  so 
dafs  nach  deren  Ablauf  Andere,  natürlich  aus  der  Zahl  der  Berech- 
tigten, eintraten:  nur  von  Agrigent  hören  wir,  dafs  hier  zur  Zeit 
des  Kmpedokles  die  Ge.sammtheit  der  Tausend  auf  einen  drei- 
jährigen Zeitraum  ernanut  gewesen  sei.  ln  einigen  Staaten  gab 
es  aber  neben  dem  kleinen  und  dem  grofsen  Bath  auch  allgemeine 
Bürgerversamndungen,  doch,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  mit 
sehr  beschränkter  Gewalt,  und  nur  befugt,  das,  was  der  grofse 
Rath  vor  sic  zu  bringen  für  zwcckmäfsig  fand,  anziinehmen  oder 
zu  verwerfen.  Solclie  allgemeine  Versammlung  linden  wir  z.  B. 
in  Kroton,  und  auf  der  Stellung  der  Tausend  zu  ihr  mag  es  be- 
ruhen, dafs  diese  letzteren  von  einem  späteren  Schriftsteller*)  als 
eine  Gerusia  bezeichnet  werden,  was  gewifs  nicht  ihr  eigentlicher 
Name  war.  Aehniich  wird  es  sich  in  .Massalia  verhalten  haben, 
wo  die  sechshundert  Timuchen  von  einem  lateinischen  Schrill- 
steller Senalus  genannt  werden.*)  In  manchen  Staaten  aber 
gab  es  zwar  keine  allgemeine  Volksversammlung,  aber  auch  kei- 
nen grofsen  Rath  von  einer  geschlossenen  Zahl,  sondern  es  w urden 
nur  gewisse  Kategoricm  der  Bürgerschaft  berufen,  wie  bei  den 
Maliern  diejenigen,  welche  als  ilopliten  gedient  hatten. ^)  Endlich 
linden  wir  mitunter  auch  eine  Gerusia  und  eine  Bulc  neben  ein- 
ander, d.  h.  einen  lebenslänglichen  und  einen  jälu  lich  wechseln- 
den Rath.  So  dürfen  wir  zu  Argos  im  peloponnesischen  kriege 
das  neben  der  Bule  genannte  Gollegium  der  Achtzig  *)  als  eine 
Gerusia  betrachten,  üelier  deren  gegenseitiges  Verhältnifs  erfah- 
ren wir  jedoch  nichts.  .Auch  in  Athen  trägt  der  arcopagitischcRath 
den  Charakter  einer  Gerusii*i,  gegenüber  dem  demokratischen  Rath 
der  Fünfliundert. 

Die  zweite  politische  Tliäligkeit  ist  die  amtliche  Verwaltung 
gewisser  Zweige  der  ün'eutlichen  Geschäile,  deren  in  jedem,  na- 


1)  Aristot.  PuliL  IV,  11,  9.  2)  Jamblich.  a.  a.  O.  3)  V'aler. 

Max.  II,  6.  4)  Aristot.  Polit.  IV,  10,  10.  5)  Tbueyd.  V,  47. 
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nienüirh  in  einem  gröfsera  und  vulk reichern  Staate  gar  viele  und 
niannirhraltige  sind.  Es  bedarl',  sagt  Aristoteles,')  der  Staat  zu- 
nächst gewisser  üeaniten  zur  Beaufsichtigung  des  Handels  und 
\ erkehrs,  besonders  des  .Marktverkehrs,  für  welche  der  herköniin- 
liche  Name  Agoranomen  ist;  ferner  zur  Beaufsichtigung  der 
ölfentlichen  Gebäude  und  zur  Handhabung  der  Bau-  undStrafsen- 
polizei,  dergleichen  man  meistens  Astynomen'zu  nennen  pllegt. 
Eine  ähnliche  ih'aufsichtigung  und  Polizeihandhabung  ist  aber 
auch  auf  dem  Lande  nüthig,  und  zu  den  dafür  angestellten  Be- 
amten gehören  die  sogenannten  Agronomen  und  Hyl(uren 
(Feldaufseher  und  Fürstaufseher).  Sodann  müssen  Beamte  da 
sein  zur  Einnahme,  Aulbewahrung  und  Auszahlung  der  ölfent- 
lichen  Gelder,  die  man  Einnehmer  und  Schatzmeister 
{annöt/.xai^  xai  rafiiag)  nennt.  Ferner  solche,  bei  welcheu 
Hocumente  über  Bechtsgescbäfle  und  richterliche  Entscheidungen 
ausgefertigt,  auch  wohl  Klagen  undAnhängigmaebung  vonKechts- 
händcln  angezeigt  werden,  dergleichen  die  sogenannnten  Hie- 
romnemoncs,  Epistatä,  Mnemones  und  ähnliche  sind. 
.Sodann  andere  für  die  Eintreibung  der  Zahlungen  von  Verur- 
theilten,  die  Vollziehung  der  erkannten  Strafen,  die  Bewachung 
der  Verhafteten.  Aufser  diesen  müssen  militärische  Beamte  da- 
sein,  welche  die  streitbare  Mannschaft  mustern,  sie  in  die  Heeres- 
abtheilungen einstellen,  kurz  die  für  den  Krieg  erforderlichen 
Geschälte  besorgen,  welche  man  Poleinarchen,  Strategen, 
N'auarchen,  Hipparchen  u.  s.  w.  nennt.  Sodann  Behörden-, 
welche  denen,  die  ölfentliche  Gelder  in  Händen  haben,  Hechnung 
abnehmen  und  sie  zur  Verantwortung  ziehen.  Ferner  Bi‘ainte, 
die  für  den  Gidtiis  und  was  damit  zusammenhängt  zu  sorgen  ha- 
lien,  theils  Priester,  theils  solche,  welche  die  nicht  |iriesterlichen 
Staatsopfer  vollziehen,  welche  man  bald  Archonten,  bald  Kö- 
nige, bald  Prytanen  nennt.  Ehdiieh  aber,  die  wichtigsten  und 
einilufsreichslen  von  allen,  Beamte,  welche  die  beratheiiden  und 
heschliefsenden  Gollegien  und  Versammlungen  berufen  und  ihre 
Versammlungen  leiten,  ln  kleineren  Staaten,  wo  man  niu*  wenige 
Beamte  hat,  ist  jedes  Amt  nicht  mit  einem  Geschäftszweige  allein, 
sondern  mit  mehreren  zugleich  beaullragt,  in  gröfscren  dagegen 
sind  viele  Beamte  und  specieller  vertheilte  Geschäftszweige,  auch 
mehrere  Beamte  für  einen  und  denselben,  ln  StaaUm  aber,  wo 
besondere  Sorgfalt  auf  Ordnung  und  gute  Sitte  gewandt  wird, 
giebt  es  auch  aufser  den  angeführten  noch  mancherlei  Beamte 


I)  Polit.  VI,  5,  2 ff. 
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zur  Iliiiidlinlitin^  der  öll'cidlic.hcn  Zuclit,  Aufsphcr  fdxT  die  Wei- 
l)rr,  fdior  die  Jupeiiderzieluinx,  die  Uel)Uiigs|)lälze,  Feslspiele  und 
dergleidien.  — ■ Eine  soldie  (dassilieotion  der  Beamten  und  Ver- 
tlieilung  der  Gi>sdiällsz\veige,  wie  sie  hier  nach  Arisloleh's  gege- 
ben ist,  hat  nun  gewil's  in  keinem  griechischen  Staate  ihr  ganz 
enlsjirechendes  Gegenliild  gehabt,  und  es  sind  überall  vielfach  an- 
den“  Mudilicationen  und  Combinaliuntm  gewesen;  aber  narhwei- 
S(;n  können  wir  darüber,  wenn  wir  von  Athen  allein  absehn,  so 
gut  wie  gar  nichts. 

Als  die  wichtigsten  und  für  die  Verfassung  bedeutendsten 
Beamten  sind  ohne  Zweifel  mit  Aristoteles  diejenigen  anzu- 
sehen, welclie  als  Voi-sitzende  und  Leiter  an  der  Spitze  der  bera- 
thenden  und  beschliefsenden  Bäthc  und  Versammlungen  stehen, 
zumal  wenn  ihnen  zugleich  auch  eine  executive  Gewalt  ühertragen 
ist,  um  das  Beschlossene  in  Ausführung  zu  bringen,  was  in  den 
früheren  Zeilen,  <la  dieStaaten  alle  mehr  oderv\  enigeroligarchische 
Verfassung  hatten,  wohl  überall  der  Fall  war,  während  später  die 
Beinokralie  es  für  sicherer  hielt,  die  Gewalt  der  Beamten  mög- 
lichst zu'theilen  und  zu  zersplittern,  in  einigen  Oligarchien  be- 
stand die  oberste  bi-rathende  und  beschliefsende  Behörde  seihst 
nur  aus  einer  Versammlung  von  obrigkeitlichen  Beamten,  welche 
zu  gemeinschaftlicher  Beschlufsnahme  zusammentralen,  und  die 
Ausführung  jeder  in  seinem  Geschäftskreise  betrieben.  Ein  sol- 
ches Gollegium  war  vermulhiieh  das  der  .Artynen  zu  Epidaurms, 
welche  Bulouten  d.  h.  Baihsherrn  genannt,  und,  wie  wir  oben 
gesehen,  als  ein  engerer  Ausschufs  aus  einem  gröfseren  Gollegio 
iiezeichnet  werden,  deren  anderer  Titel  aber  aindi  auf  ein  ohrig- 
keitliidies  Amt  zu  deuten  scheint.  Aus  .Megara  ferner  haben  wir 
Kunde  von  Synarchien,  d.  h.  .Magislrats<;ollegien,  welche  als  eine 
vorlMTathende  Behörde,  also  ein  engerer  Bath,  ihre  Beschlüsse  an 
die  Aesymneten,  die  Bule  und  die  Volksversammlung  bringen. ') 
Auch  in  dem  durch  Epaminondas  wiedcrhergestellten  Staat  von 
Messene  wenlen  die  Synarchien  als  ein  berathendes  und  bcschlies- 
sendes  Colh^ium  genannt.  Wie  w ir  aber  hieriiber  etwas  Ge- 
nauei'(>s  anzugeben  nicht  im  Stande  sind,  so  ist  ühtThaupt  alles, 
was  wir  sonst  von  Beamten  in  verschiedenen  Staaten  hören, 
gar  wenig  geeignet,  uns  über  die  wesentlichen  Fragen  Belehrung 
zu  gewähren.  Es  sind  fast  nur  iNamen,  die  wir  erfahren,  aus 


1)  Dies  lehrt  eine  Inschrift  in  Gerhard's  Archäol.  Zeit.  (Drnkm.  n. 
Forsch.)  1853  p.  582. 

2)  Polyb.  IV,  4,  2. 
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(lenen  sich  aber  über  dii*  FunrtiniK^n  und  die  pulilische  Wichtig- 
keit der  Genannten  kein  siclierer  Schlul's  ziehen  lässt,  da  es  gc- 
wil's  ist,  dal's  ofl  AiunU'r  von  ganz  verschiedener  llestiiniiiung  und 
Bedeutung  doch  diesellxui  .Namen  hatten.  Obgleich  mm  ein  Ver- 
zeichnil's  von  Namen,  bei  denen  sich  eigenllicli  nichts  Bestimmtes 
denken  läfsl,  in  Wahrheit  wenig  nützen  kann,  so  mögen  hier 
doch  einige  aufgelührt  werden,  tlieils  weil  sie  am  häuügsten  vor- 
komimm,  iheils  weil  sich  wenigstens  soviel  von  ihnen  sagen  läfst, 
dafs  die  so  benannten  Aemter  zu  den  angesehensten  und  geelu"- 
testen  gehörten,  auch  wenn  sie  ohne  grol'se  politische  Bedeutung 
waren. 

Iläulig  ist  zunächst  der  Königslil(‘l  auch  in  der  Zeit,  wo  die 
königliche  llegierungsform  längst  nicht  mehr  hesland.  ' ) Da  den 
alten  Königen  überall  gewisse  nicht  prieslerliche  Slaatsoiifer  dar- 
zubringen obgelegen  batte,  so  besorgte  man  das  Mirsl'allen  der 
Götter  zu  erregen,  wenn  man  ihnen  dergleichen  Opfcr  nicht  mehr 
durch  Könige  darbringen  liels.  .Man  ernannte  di'swegen  auch 
ferner  noch  einen  König  der  königlichen  Opfer  wegen,  und  üb»- 
trug  diesem  daneben  auch  wohl  noch  andere  auf  das  Beligions- 
wesen  hezügliche  Functionem,  selbst  die  Oberaufsicht  über  den 
(iultus  und  die  Prieslerthümer  mit  der  dazu  erforderlichen  Au- 
ctorität,  aber  ohne  andtu’weitige  jiolitische  .Macht.  Beiweilem  die 
meisten  der  in  den  s|iäteren  Zeiten  vorkommenden  Könige  sind 
als  solche  Gultusbeamte  anzusehn:  wie  viel  oder  wie  wenig  sie. 
sonst  bed(*utet  haben  mögen,  ist,  wenn  nicht  andere  .Anzeichen 
hinzukommen,  aus  dem  Titel  allein  nirgends  zu  erkennen,  auch 
da  nicht,  wo,  wie  zu  Megara,  die  Jahre  nach  ihnen  b<‘zeichnet 
werden, 2)  was  übrigens  auf  einen  jährlichen  Wechsel  des  .Amtes 
deutet. 

Hin  zweiter  sehr  oft  vorkommender  Titel  ist  Prytanis, 
ohne  Zweifel  mit  7iQÜnog  zusammenhängend  und  den  Fürsten, 
Obersten  bedeutend,  wie  denn  z.  B.  auch  der  syrakusische  Kö- 
nig oder  Tyrann  llieron  vom  Pindar  als  Prytanis  angeredel  wird.*) 
Als  oberster  Magistrat  ward  nach  AbschalTung  des  Königthums 
zu  Korinth  ein  Prytanis  aus  dem  alten  Königsgeschlecht  der  Bak- 
chiaden  jährheh  ernannt , bis  zum  Sturz  dieser  Oligarchie  durch 


1)  Einige  Beispiele  sind  oben  S.  121  angegeben. 

2)  Z.  B.  zu  Megara  in  Insehriflen  aus  dem  vierten  oder  dritten  Jahrb. 
C.  I.  no.  1Ü52.  1U57.  zu  Chaleedon  ib.  no.  3794.  auf  Sainothrake  ib. 
no.  2157 — 2159.  Hier  war  übrigens  der  König  wirklich  oberster  Magi- 
strat. nach  Liv.  XLV,  5,  6. 

3)  Find.  Pyth.  II,  58. 
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Kypsclos.  Donsclhon  Tilol  l'ührl«*  der  oberste  Magistrat  in  der 
korinthiselieii  (lolonie  Kerkyra,  wo  jedocli  später,  als  die  Verläs- 
sung  demokratisch  geworden,  nicht  Kiner,  sondern  ein  aus  vier 
oder  fniifPrytanen  l«'stcliendes  Collegium  war,  aus  welcinmi  einer 
als  Eponymos  zur  Jahresbezeichnung  diente. ')  Aul  Uhodos  lin- 
den wir  zu  1‘olybius’  Zeit  eine  seebsmonatliclie  I'rytanie,  was  aul' 
zwei  jährlich  gewählte  und  halbjährlich  im  Vorsitz  wechselnde 
1‘rytanen  gedeutet  werden  kann;  frfdierhin  waren  die  I'rytanen 
wohl  nur  jährlich  einer,  und  zwar  aus  dem  heraklidischen  (ie- 
schlechte  der  Enitiden.-)  .\urserdem  werden  Prylanen  auf  den 
dorischen  Inseln  Kos  und  Astypaläa  genannt.  Micht  weniger  ge- 
bräuchlich war  der  Titel  in  den  äolischen  Colonien,  z.  U.  zu  My- 
lilene,  wo  Ein  I’rytanis  und  daneben  Könige  in  der  .Mehrzahl  in 
einer  auf  l’ittakos’  Zeit  bezüglichen  Erwähnung,  auf  <leren  Ge- 
nauigkeit freilich  nicht  zu  bauen  ist,  Vorkommen,®)  und  später- 
hin in  der  Zeit  Alexanders  und  unter  der  llömerherrsthafl  der 
Prytanis  als  Eponymos  des  Jahres  erscheint.  Ebenso  sind 
l’rytanen  zu  F>es<»s  bezeugt,  über  welche  es  eine  eigene  Schrill 
des  Eresiei-s  Phanias  gab,  eini*s  Schülers  des  .Aristoteles.  Tene- 
dische  Prytaiicn  kennen  wir  aus  Pindar,  und  eine  das  Jahr  be- 
zeichnende, vom  Königthum  )i(;rstammende,  einem  bestimmten 
Geschlecht  zukommende  Prytanenwürdci  zu  Pergamos  bezeugt 
eine  Inschrift  aus  römischer  Zeit.  Ehenfalls  noch  in  römischer 
Zeit  linden  wir  Prylanen  in  den  ionischen  Städten,  wie  zu  Ephe- 
sus, Phokäa,  Teos,  Smyrna,  .Milet  u.  a.,  und  von  den  milesischen 
sagt  uns  Aristoteles, dafs  sie  in  den  älteren  Zeiten  eine  sehr 
grofsc  .Macht  besessen  haben,  die  den  Weg  zur  Tyrannis  bahnen 
konnte.  In  der  römischen  Zeit  gah  es  hier  ein  Collegium  von 
sechs  Pry tauen,  mit  einem  Archiprytanis  an  der  Spitze;  und 
auch  »ön  Prytanis  des  Gesammtverbandes  der  ionischen  Städte 
kommt  vor. ’S)  Im  Mutterstaate  der  Ionier,  Athen,  gal»  es  auch 
Prylanen,  die  aber  nicht  Magistrate,  sondern  Abtheilungen  des 
llalhes  der  Fünfliundert  waren,  und  ebensolche  linden  sich  auch 
in  andern  ionischen  Staaten.*^)  L'eberall  aber,  wo  die  Prytanen 


1)  \’kI.  C.  Mlilirr.  ile  Coreyr.  repiibl.  p.  31  u.  45f. 

2)  Müller,  Dur.  II  .S.  l.'Oi. 

.3)  Tliriiplira.st.  Iiri  Jo.iniir.s  .Slot),  Flor.  lit.  44.  22  p.  20 1 Gaisf. 

4)  l‘olit.  V,  4,  5. 

5)  Die  Helegstellcn  aus  den  Insrhririen  Uber  die  einzelnen  Staaten  bal 
\X  estermnnn  zusammengetragen,  in  der  Fnuly'scben  Real  - Kncyclop.  VI,  I 
p.  ibi). 

t>)  Vgl.  Corp.  Inscr.  II  no.  2204  u.  Hofs,  Inser.  II  p.  12  ii.  2s. 

Griect».  Allcrili.  I,  JO 
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Ma^'islr;ilc  warpii.  hallen  sie  oluie  Zweifel  auch  die  sarralen  Func- 
Uuiieii  des  IVüliereii  Königlliuiiis  zu  hesoiften,  insofern  man  niehl 
zu  diesem  Zweck  noch  einen  Ix-sonderen  Heamten  mit  dem  Kö- 
nigslitel  hatte  hestehen  lassen,  wie  es  z.  It.  in  Itelphi  der  Fall 
gew(*sen  sein  mag,  wo  wir  einen  |irieslerlichen  Kiinig  noch  in 
IMularch's  Zeit  landen,  während  ein  I'ryüinis  als  Eponymos  des 
Jahres  zur  Zeit  des  IMiilipp  von  Makedonien  erwähnt  wird. ' ) 

Seltener  vorkommende  Titel  der  obersten  .Magistrate  sind 
Kosmos  oderKosmios  undTagos  fOrdm'r und Hefehlshalier), 
vi)ii  denen  wir  jenen  in  <len  kretischen,  diesen  in  den  thessali- 
schen  Städten  linden.-)  Mil  jenem  läfst  sich  der  Titel  kosino- 
polis  vergleichen,  der  hei  den  epizephyriscluui  Lokrern  fd)lich 
war. 3)  — Häuliger  dagegen  linden  wir  llemiurgen,  deren 
Name  eine  nicht  mehr  oligarchische,  sondern  schon  dem  Hemos 
Hechte  verleihende  Verfassungsform  anziideulen  scheint.  Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  waren  solche  in  Elis  und  in 
dem  arkadischen  .Manlinea,  und  sie  beschworen  im  Namen  ihrer 
Staaten  den  Vertrag  den  diese  damals  mit  .\ll»‘n  und  Argos  ein- 
gingen, <)  woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  sie  .Magistrale  von 
IkHleulung  waren.  Ein  freilich  verdächtiger  Hrief  des  Philipp  von 
Makedonien  ’)  ist  an  die  llemiurgen  der  verbundenen  pelopon- 
nesischen Staaten  geric|;let,  und  rirammaliker  erklären  den  Titel 
für  einen  hei  den  Uoriern  überhaupt  gewöhnlichen,  wie  wir  ihn 
denn  auch  zu  llerniione  iu  Argolis  urkundlich  bezeugt  linden,*'’) 
und  in  Korinth  vermuthen  dürlim,  da  von  hier  aus  ein  Epida- 
miurgos,  wohl  als  olierster  Magistrat,  in  die  koriulhi.sche  l’llanz- 
stadt  Polidäa  geschickt  wurde.  Auch  zu  .\egium  in  Achaia  waren 
Ih’iniiirgen,  und  gewifs  ebenso  in  den  übrigen  achäischen  Städten, 
da  <li(^  Verfassung  in  allen  wohl  ziemlich  ühereinslimmle,  und 
wir  später  auch  ein  Collegium  von  llemiurgen  als  hohe  Hundes- 
behörde hier  kennen  lernen.  Endlich  auch  in  Thessalien,  — un- 
gew  ifs  freilich  in  welchen  .Städten’ ) — und  daher  auch  in  der  von 
Thessalien  aus  gegründeten  Pllanzstadt  Pelilia  in  Unteritalien,  wo 
eine  alle  Inschrift  einen  Damiorgos  als  Eponymos  des  Jahres 
erkennen  läfst.  — Ein  ähnlicher  Titel  ist  Hemuchos,  welchen 
zu  Thespiä  in  Höotien  die  obersten  .Magistrale,  die  aus  einigen 


1)  Paosan.  .\,  2,  2. 

2)  \'pl.  C.  Iiiser.  I no.  1770  u.  Leake  tt.  vnl.  III  p.  169.  IV  p.  216. 

3)  I’iilyb.  XII,  16.  4)  Tliucyd.  V,  47.  .ä)  Dvmosth.  pr.  rontn. 

§.  157.  6)  N gl.  Böi'kb.  C.  I.  I p.  1 1.  7)  Zu  Larissa  nach  .\ristot. 

Pol.  III,  I,  9. 
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nngeLlicIi  lieraklidiscluMi  HruisiTii  fniannt  wimli-n.  gHuInl  /u 
lial»oii  sdu‘iiu‘ii. ')  — Der  ArlyiuMi  zu  Eiiidaurus  iiiul  zu  Argos 
ist  srlion  olx'ii  "cdaclil:  sic  ITir  Magistrale  zu  lialleii  l»erecliligl 
der  ^’iiistaud,  <lals  in  dem  erufdiiiteii  Vertrage  im  peloponuesi- 
sclieu  Kriege,  den  alle  ilbrigen  l)etlieiligten  Staaten  durch  Magi- 
strate nelteii  den  Ualhscollegien  liescliwören  lassen  ,von  Seiten  der 
Argiver  neben  der  Hule  und  den  Acblzigmännern  nur  die  Arlynen 
die  Schwörenden  sind.  .Aber  auch  der  .Name,  welcher  Ordner 
bedeutet,  spricht  dafür.  — Ephoren  gal»  i's,  aufser  Sparta,  wo 
wir  sie  später  zu  iMdrachlen  haben,  in  vielen,  namentlich  in  do- 
rischen Städten. 2)  Her  .Name  hedi'utel  ganz  allgemein  .\ufse- 
her,  und  kann  dalmr  sowohl  von  Heamten,  wi-lche  den  Markt- 
verkehr beaufsichtigten . wi»;  die  (Irammaliker  angehen,  also  von 
eiiKT  den  Agoranomen  ähnlichen  ihdiöHle,  als  auch  von  sulchen 
.Magistraten  gebraucht  sein,  welche  eint*  Aufsicht  über  das  (lanze 
des  Staates  ausühten.  .Viifsichtshehörden  waren  auch  du*  Kal- 
optä  in  dem  höotischen  Orchomenos,  und  zwar,  wie  es  scluünt. 
hesondei's  in  Ileziehung  auf  die  Einanzverwallung.-')  Zu  herkyra 
erscheinen  uns  die  .Nomo  |»hylakes  als  diejenigen,  vor  welchen 
von  verwalteten  öireiUlichen  (lebbTii  Kechenschaft  ahgehigt  wird, 
wie  anderswo  vor  I.ogisten  und  Euthynen. Sonst  bezeichnet 
die.ser  Name  vielmehr  eine  liehönle,  tlit*  auf  llefolgung  der  ge- 
setzli<dien  Vorsc.hrillen,  und  zwar  besond<*rs  in  den  beralhenden 
Vei-sanindungen  zu  sehen  hat,  und  deswegen  auch  wohl  die  zur 
Verhandlung  zu  bringenden  (legenstände  vorhi-r  ihrer  Pnifung 
unterwirft,  gleich  »len  l'robulen,  mit  »lenen  sie  d»‘sweg»*n  Ari- 
stot»‘l»'s  zusanun»‘nst»‘llt.3)  Ein  ähnlich»-!'  .Name  ist  Thesmo- 
jihylakes;  so  lu'ifsen  die  R»-amten  von  Elis,  wflche  in  der  Ur- 
kun»le  üb»*r  »len  mehr»Twähnt»“n  Vertrag  n»*ben  den  Uemiurgen 
b»>auflragt  werd»*n,  den  Ei»l  abzun»‘hm»‘n.  Zu  l.arissa  in  Thessa- 
lien nennt  uns  .\ristulel»'s  die  Politoph ylakes  als  ileamle,  die 
ungeacht»‘t  d»‘r  sonst  oligarchischen  \ erfassung  von  d»*rn  gesarnm- 
t»-n  Volke  gewählt  un»l  »l»*sw»*g»‘n  ziu"  Demagogie  gen»’igt  g»‘wesen 
s»*!»“!!.“^)  — Ihe  Timucheii  hab»'n  wir  früher  als  eine  geschlos- 
sen»* Zahl  bevorrecht»*t»*r  llürger,  »*inen  grofsen  llath,  zu  .Massa- 
lia  g»‘fun»leii ; an»l»*rswo  ab»*r  sch»*in»*n  auch  gewiss»*  obrigkeitliche 
Ih*amt»*  so  g»*nannt  zu  s»*iii,  wii*  zu  T»*»»s  un»l  nach  »*in»*m  Oram- 
malik»*r  auch  in  .Vrkadien.  M — iläulig»*r  als  »lie  meisten  d»*r  zu- 


ll Diodor.  I\',  2il.  2)  Müll»*r,  l)or.  II  S.  112.  .3)  Corp.  Iiiscr. 

I no.  15Ö9.  4)  Ib.  II  iio.  IS45  I.  104.  5)  P»ilit.  IV,  1 1.  0.  «)  Polit. 

V,  5.  5.  7)  Corp.  luscr.  II  no.  3044.  Suid.  s.  v. 
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Irtzt  erwähnlon  kommen  die  Theoreu  vor,  ein  Name,  welcher, 
aufser  den  liekannten  Hedeuhmgen,  Zuschauer  hei  Schauspielen 
und  riesamUe  zu  auswrirligeii  lleiligthümern  und  Feiern,  auch  sj)e- 
cieller  vonStaatsheamten  gebraucht  ward,  welche  die  gotlesdiflnst- 
lichen  Angelegenheiten  zu  heaufsichligen  und  zu  besorgen  hatten, 
ilanehen  aber  auch  öllers  eine  ausgedehntere  politische  Macht 
besal'sen,  weswegen  Aristoteles  sagt,  dafs  dies  Amt  vormals,  da 
es  auf  längere  Zeitdauer  verliehen  worden,  seinen  Inhabern  den 
Weg  zur  Tyrannis  gebahnt  habe.')  Wir  linden  sie  zunächst  in 
Mantinea  in  derselben  Vertragsurkunde,  aus  der  wir  von  den  dor- 
tigen Demiurgen  Kunde  haben.  Auch  auf  .\egina  gab  es  Theoren, 
oder  dorisch  Theareii,  die  als  Archonten  bezeichnet  werden,  also 
gewifs  nicht  blofs  sacrale  Functionen  hatten,  und  ihr  Versamm- 
lungshaus,dasThearion,warimTempelbezirk  des  jiythischen  Apol- 
lon, wo  sie  gemeinschaniich  speisten.-)  Als  Fjionymen  des  Jahres 
werden  sie  in  Inschririen  z.  H.  von  .Naupaktos  genannt^)  Auch 
die  Ilieromnemones,  deren  Name  gleichfalls  auf  eine  religiöse 
Function  deutet,  kommen  als  Kponymen  des  Jahres  vor,  z.  II.  in 
Ilyzantion.^)  Ob  irgendwo  mit  den  priesterlichen  Functionen  der- 
selben auch  noch  andere  Cieschültsverwaltung  verbunden  sei.  kön- 
nen w ir  nicht  erkennen,  müssen  es  aber  aus  der  oben  angeführten 
aristotelischen  Aufzählung  di'r  verschiedenen  Arten  von  neamten 
schliefsen.  Friesterlich  war  auch  das  Amt  des  Stephanepho- 
ros,  welches  Themislokles  einst  zu  Magnesia  am  Sipylos  beklei- 
dete und  in  Folge  dessen  <ler  Athene  Opfer  und  Feiern  anstellte,*) 
und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Inschriften  ionischer  Städte  aus 
späterer  Zeit  nennt  einen  Stephanephoros  als  Kponymos;  es 
kommt  selbst  vor  dafs  Oamen  diese  Würde,  sowie  die  einer  l*ry- 
tanis,  bekleideten.")  F.ndlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  nicht 
.selten  die  militärisclien  Oberbefehlshaber,  Strategen  und  Pole- 
marchen,  auch  in  der  (livilverwaltung  als  oberste  Beamte  erschei- 
nen, und  als  Kponymen  in  I rkunden  genannt  werden.  — Dafs 
übrigens  für  alle  Magistrate  die  gemeinschallliche  Benennung  .Vr- 
chon  ist,  öfters  aber  auch  speciell  der  oberste  .Magistrat  so  ge- 
nannt wird,  darf  ich  wohl  als  allgemein  bekannt  voraussetzen. 

Die  Dauer  der  .Magistratur  war  in  der  Begel  auf  ein  Jahr  be- 


1)  Ari.<ti)t.  Polil.  V,  S.  .t.  2)  MüIIit.  .Aeginrt.  p.  I34f. 

3)  <;*>rp.  Inscr.  I no.  liös.  II  no.  23.')l. 

4)  Deino.sth.  pr.  rer.  §.  !I0.  Polyb.  IV,  52,  4. 

.5)  Athfiiac.  XII  p.  5331). 

t>)  Corp.  Inscr.  II  no.  2714.  2771.  2S2ti.  2823.  2s35.  u,  sonst  öfter. 
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i^chnlnkt,  wenigstens  seitdem  die  alte  Adelsoligarehie  verdrängt 
war.  Doch  wurden  in  früherer  Zeit  aueli  die  vom  Vtdke  hestellien 
Magistrate  bisweilen  für  längere  Zeit  mit  der  Gewalt  bekleidet, ' ) 
wogegen  später  di<‘  Amtsdauer  mitunter  auf  ein  Halbjahr  be- 
schränkt wurde.-)  Lebenslängliche  oberste  Magistrate  waren  in 
der  ältern  Zeit  nicht  selten,  wo  sie  als  eine  Venvandlung  des  frü- 
heren Küniglhums  in  eine  beschränkte  und  rechehschalltspilichtige 
Obrigkeit  erscheinen ; später  kamen  sie  hier  und  da  einzehi  vor, 
wie,  nach  Aristoteles, bei  den  opuntischen  Lokrern  uml  zu  Epi- 
damnus.  Wählbar  waren  in  der  Oligareliie  natürlich  nur  die  Mit- 
glieder der  bevorrechteten  Classe,  bisweilen  pur  einzelne  Ge- 
schlechter, wie  zu  Korinth  unter  der  llakchiadenherrschaft.  Auch 
gab  es  Oligarcliien,  wo  die  Steilen  erblich  waren,  so  dafs  nach 
Abgang  des  Vaters  der  Sohn  «‘intrat.*)  Die  Timokratie  knüplle 
die  Wählbarkeit  an  den  Census.  Ueb«‘rall  aber  wurde  ohne  Zweifel 
ein  gewisses  reiferes  Alter,  wohl  mindestens  ein  dreifsigjähriges 
erfordert:  bei  den  Ghalcidensern  auf  Euböa  ein  fünfzigjähriges.') 
Das  Wahlrecht  übte  nicht  immer  nur  die  (ilasse  der  Wählba- 
ren, sondern  auch  AndeiT,  z.  B.  alle,  die  als  llopliten  dienten, 
auch  wenn  sic  nicht  die  zur  Wählbarkeit  «‘r forderlich«« 
tion  besafsen,  o«l«;r  es  wunle  aus  «1er  g«;satnmten  Bürgerschaft 
eine  .Anzahl  von  Wählern  naeh  einer  gewissen  Beih«*nfülge  aus- 
gesond«*rt,  oder  endlich  es  wählte  auch  «lie  allgem«“ine  Volksver- 
sammlung.*^) Verantwortlichkeit  der  Magistrate  war  allgemein, 
und  es  mufste  deswegen  überall  g«‘wisse  Ih'hörden  geben,  vor 
welchen  sie  Bechenschall  abzul«*gen  hatten,  «lie,  w«*nn  sic  eigens 
zu  diesem  Zwecke  ang«‘ordnet  waren,  Logisten,  Euthynen,  E.\«‘- 
tasten  genannt  zu  werilen  pllegten.  Doch  waren  es  k«‘inesweges 
«liese  allein,  sondern  «lie  Magistrate  wurden  auch  vor  dem  Staabs- 
rath,^)  und  in  der  Demokratie  vor  d«*r  Volksversammlung  o«ler 
den  \ olksgericliten  zur  Verantwortung  gezogen.  Bekl«‘i«lung  meh- 
rerer Aemt«*r  zugleich,  oder  «lesselben  Amtes  ohne  L'nterbrcchung 
mehrmals  nach  einander,  war  in  demokratischen  Staaten  gewifs 
überall  untersagt,  und  kam  auch  in  oligarchischen  Staaten  wolil 


1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  3. 

2)  Id.  ib.  IV,  12,  I.  Bri.spielr  x.  m.  im  Corp.  Inscr.  I no.  202  — 206. 
IJssing.  Iiisrr.  iio.  4.  8.  10.  Kols,  Inscr.  II  p.  12. 

3)  Polit.  III,  II,  1.  4)  Id.  ib.  IV,  5,  1.  5)  Heraclid.  Pont, 

r.  31.  6)  Aristot.  Polit.  VI,  2,  2 u.  V,  5,  5. 

7)  Zu  Kymr  safs  der  Katb  in  närhtlicber  Sitzuiifc  übt‘r  die  Könige  zu 
Gericht,  und  diese  selbst  n nrden  bis  zur  Entscheidung;  von  dem  Phylaktes, 
dem  Aufseher  der  Gefanfoisse,  bewacht.  Plut.  qu.  gr.  no.  2. 
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mir  scllrii  vor.  — Oh  in  don  ;lllnn  Olinarrhicn  dir  Kiiikrinfle 
drs  Köiiif;llnmis,  doi’slriclirn  wir  Ihrils  hei  lloiiior  "i'l'undon  lin- 
Ih'Ii,  llirils  in  Spm  la  linden  werden,  den  .Muj^istraten.  die  nn  die 
Stelle  der  Könige  Inden,  ganz  odiT  llieilweise  verhlielien  seien, 
darüher  lelill  (>s  an  .\aeliriclden.  Soweit  unsere  Kennlnirs  reiehl, 
waren  die  .Magislralnren  nnhesoldel;  die  Klire  und  der  Einllurs, 
den  sie  gewälirlcm,  waren  gelingende  Triehledern,  dul's  es  nie  nn 
Kandidaten  l'elille,  und  je  liedeuleiidere  Maelil  dem  Amte  ver- 
liehen war,  desto  mehr  war  es  auch  Gegenstand  der  ßewerhnng. 
Aristoteles')  einplielill  es,  den  wiehligsteii  .Staalsäintern,  welche 
in  den  Händen  der  iH-vorreehteten  Klasse  bleilien  sollen,  aneh 
kostspielige  Lvistnngeii  Ihr  das  Gemeinwesen  anfzuerlegen,  da- 
mit der  giMiieine  Mann  l'roh  sei,  nieliLs  damit  zu  thuu  zu  haben, 
und  diejenigen,  welche  die  Aeinter  bekleideten,  nicht  beneide, 
weil  sie  ja  ihre  .Macht  theuer  genug  liezahlten.  Aber,  setzt  er 
hinzu,  in  den  heutigen  Oligarchien  trachten  die  Gewalthaber  eben- 
sosehr nach  llereicluTung  uU  nach  Ehre.  ,\uch  in  der  Iteino- 
kralie  fehlt  cs  indessen  nicht  an  Klagen,  dafs  die  Aeinter  möglichst 
zum  Vor! heile  der  Iteamten  ausgelK-utel  werden,-)  und  wenn  sie 
auch  keine  Itesoldung  aliwarfen,  so  gewährten  sic  doch  wohl  an- 
derwi-ilig  Mittel  und  Gelegenheit,  Giwvinn  von  ihnen  zu  ziehen. 
Besoldet  wurden  nur  Unterlwamte  und  Diener,  die  zum  Theil 
selbst  Sklaven  zu  sein  pilegten.  Dagegi'ii  linden  wir  mehrmals 
•Twähnt,  dafs  die  .Magistrat!*  auf  ölli*ntlichi*  Kosten  gespeist  wor- 
den seii*n,  entweih-r  ilie  verschi<*denen  Kollegii*n  an  lH*sonderen 
Tafeln,  «nler  auch  alle  gemi'in.schalllich.-*)  Daraus  erklärt  sich 
auch,  dafs  ilii*  Gehüllen,  ilie  sich  die  Ib*amten  zur  Lnh'rsti'itzung 
in  ihn*n  Geschällen  zu  wählen  befugt  waren,  an  manchi'n  Orti'ii 
ihre  Darasiten  il.  h.  Tisidigenossen  hiefsi’ii.^) 

.Schliefslich  ist  noch  die  ilritte  politische  Tliätigkeit,  die 
Bechtspllegi*  zu  iM'lrachteu.  In  der  Oligarchie  was  es  gewöhnlich, 
ilafs  die  Kivilgerichtsbarkeit,  d.  h.  die  Uechts|dlege  in  Drivatpro- 
cefsen,  alli*in  von  den  .Magistraten  ausgeübt  wurde;^)  auch  linden 
wir  dafs  die  Gerichte  nicht  blofs  in  der  Stadt,  sondern  auch  auf 
ilein  Lande  in  den  einzelnen  Gauen  gehalten  wurdi*n,  wie  in  Ebs, 


I)  Polit.  Vf.  4,  fi.  2)  Vgl.  Isorr.  .Vreop.  c.  9 §.  24.  2.5. 

3)  S.  Platarch.  Ciin.  c.  1.  Srhol.  II.  I.\,  70.  Xenoph.  Hell.  \ , 4,  4. 
Corn.  INep.  Pelopid.  c.  2.  2.  Von  .Vtbeii  wird  später  die  Hede  sein.  Im  .\llp. 
vgl.  Ari.stot.  Polit.  \'l,  t,  11. 

4)  .Athennr.  VI  p.  234. 

5)  So  z.'B.  in  Sparta.  Aristot.  Polit.  111,  1,  7 n.  vor  Solon  auch  ia 
Athen. 
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WO  von  maiiflu'ii  lämllichfii  l'iunilii»!!  zwi*i  oder  drri  rit'iiiTidioiifii 
Idndurcli  k<'in  Kinzigcr  in  dio  Stadl  kam,  wril  ilinon  an  Ort  und 
Sti'llc  Ilcclit  gt*s|)rocli(“n  wurde.')  itie  (!riminalgeriild:sliarkt'il 
fdier  Verlircclicn , die  mit  schweren  Strafen,  Tod.  Verhanmin", 
Verinögensconliseation  odiT  liedimlenden  (ieldliufsen  zu  ahnden 
waren,  fdiliui  aucli  in  der  Oligarchie  wold  nirgends  die  einzelnen 
lleamlen,  sondern  nur  dieselben  Collegien  atis,  die  auch  die 
oberste  beralliendc  und  Ijeschliefsende  lleliörde  bildeten.- V He- 
sonders  aber  war  die  (lericldsliarkeit  fdter  .M(»rd  und  rduiliehe 
Verlirechen,  welche  als  Versündigungen  gegen  die  (lötter  aus 
einem  religiösen  (lesichtsiiunkt  behandelt  wurden,  gewifs  in  den 
meisten  Staaten  entweder  eben  diesen  Ocdlegien,  oder  auch  eige- 
nen bi'sonders  hiefür  Iwstimmten  Gerichten  überlassen.  Zahl- 
reiche Gesell wornengerichte  dürfen  wir  nur  in  solchen  Staaten 
annelnmm,  wo  schon  ein  demokratisches  Element  zur  Geltung 
gelangt  war,  und  wo  dann  die  lievorrechtete  Glafse  dem  Volke 
wenigstens  dies  Zugesländnifs  einzuräumen  liewogen  war.  Ari- 
stoteles") führt  als  einen  der  Umstände,  die  den  Fall  der  Oligar- 
chie herbeizuführen  geeignet  wären,  auch  dies  an,  wenn  die  Ge- 
richte nicht  mehr  ausschliefslich  aus  den  llevorrechteten  liesetzt 
würden,  indem  dies  Veranlassung  gäbe,  dafs  man  sich  durch  I>e- 
magogie  und  Erweiterung  der  Volksrechte  liei  den  Gerichten  in 
Gunst  zu  setzen  suchte.  — Die  Gericlite  über  die  Beamten  wegen 
Amtsvergehen  waren  nur  in  der  Oligarchie  ausschliefslich  den 
aus  der  (dassc  der  Bevorrechteten  gebildeten  Behörden  anheim 
gegejien;  wo  aber  dem  Volke  nicht  mehr  alle  Theilnahme  an  der 
Staatsgewalt  vorenthalten  werden  konnte,  da  schien  es  vor  allen 
Dingen  wesentlich,  dafs  ihm,  wie  die  Wahl  seiner  Obrigkeiten, 
so  auch  das  Becht,  über  ihre  Amtsführung  zu  richten,  zugestan- 
den würde:  denn,  heifst  es  in  der  aristotelischen  Politik,^)  wenn 
das  Volk  auch  nicht  einmal  diese  Macht  hat,  so  ist  es  entweder 
Sklave  oder  Feind  der  Obrigkeiten.  — Endlich  mag  hier  auch 
noch  der  in  manchen  Staaten  vorkommenden  .Mafsregel  gedacht 
werden,  zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zwischen  Bürgern 
Bichter  aus  einem  fremden  Staate  zu  berufen,  von  denen  man 
unparteiischere  Bechtspflege  erwartete.®)  lndi»sen  geschah  dies 
doch  wohl  nur,  wenn  in  einem  Staate  die  Bürgerschaft  durch 
Parteiimgen  gespalten  war,  was  sich  freilich  in  Griechenland  oll 
genug  ereignete. 


1)  Pulyb.  IV,  73,  7.  S.  2)  Aristot.  Pnlit.  IV,  12,  1.  3)  Ib. 

V,  5,  5.  4)  Ib.  II,  9,  4.  5)  Vgl.  Meier,  Schiedsrichter  S.  31. 
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6.  Vcranstaltangen  zur  ErhaltniiK  des  Bestehenden. 

Den  Bestand  des  Staates  iin  Innern  zu  sichern  und  Stö- 
rungen der  Ordnung,  auf  der  er  beruhte,  zu  verhüten  oder  zu 
unterdrücken  miifste  man  zwar  hei  jeder  Verfassungsform  be- 
dacht sein,  vor  allen  aber  inufsle  die  Oligarclüe  sich  aufgefordert 
linden,  ihre  he\ orrechteh'!  Stellung  dadurch  zu  befestigen,  dafs 
sie  immer  nicht  hlofs  ein  materielles,  sondern  auch  ein  ethisches 
Uebergewicht  über  das  von  ihr  beherrschte  Volk  behau])tete.  Die 
Gesetzgebungen  Von  Kreta  und  S|)arta  sorgten  dafür  in  ihrer  Art 
dm'ch  Ausbildung  aller  derjenigen  männlichen  Eigenschallen, 
welche  die  Mitglieder  des  herrschenden  Standes  in  den  Augen 
der  Beherrschten  als  die  Tüchtigsten  und  zur  Herrschaft  am 
meisten  Geeigneten  erscheinen  lassen  konnten,  und  unterwarfen 
deswegen  sowohl  die  Erziehung  der  Jugend  als  das  Leben  der 
Erwachsenen  einer  strengen  Begel  und  Ordnung:  von  andern 
Oligarchien  der  älteren  Zeit  fehlt  es  uns  an  Nachrichten,  von  den 
späteren  aber  sagt  Aristoteles,  dafs  in  ihnen  eine  zweckmäfsige 
Erziehung  und  Zucht  thörichter  Weise  vemachläfsigt  zu  werden 
pflegte:  die  Söhne  der  Oligarchen  lasse  man  üppig  und  weich- 
lich aufwachsen,  w'ährend  die  der  Armen  durch  körperliche  Uebung 
und  Arbeit  abgehärtet  und  kräftig  würden,  wovon  denn  die  na- 
türliche Folge  sei,  dafs  sie  Lust  und  Muth  bekämen,  die  Herr- 
schaft abzuschütteln. ' ) Es  war  also  die  Jugenderziehung  viel- 
mehr derti  Belieben  der  Eltern  anheim  gegeben,  als  von  Stgals- 
wegen  geordnet,  und  sie  wurde  nothwendig  in  gleichem  Grade 
schlafler  imd  schlechter,  als  die  Sitten  der  Erwachsenen  sich  ver- 
schlechterten. Zwar  gab  es  in  vielen,  und  wohl  in  den  meisten,  auch 
in  demokratischen  Staaten  Behörden , welchen  die  Handhabung 
einer  gewissen  Sittenpolizei  sowohl  über  die  Jugend  als  über  die 
Erwachsenen  anhefohlen  war,  unter  dem  Titel  von  Pädonomen 
und  Gynäkonomen;  aber  dafs  die  Bevorrechteten  sich  über  die  Be- 
schränkungen, die  diese  ihnen  zumuthen  mochten,  leicht  hinweg- 
setzten, deutet  ebenfalls  Aristoteles  an,  indem  er  solche  Behörden 
vielmehraristokratiscb  als  oligarchisch  oder  demokratischnennt, ‘^) 
d.h.  nur  in  solchen  Staaten  wirksam,  wo  weder  eine  bevorrechtete 
Minderzahl  noch  der  grofse  Haufe  unterschiedslos  die  Gewalt  in 
Händen  hat,  sondern  wo  Tugend  und  Verdienste  gelten:  und  in  die- 
sem Sinne  kann  die  Aristokratie,  die  an  keine  Form  der  Verfassung 


1)  Ariatot.  Poiit.  V,  7,  20,  21. 


2)  n».  IV,  12,  9. 
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ausschlielslich  geltundon  ist,  imiiipr  nur  da  l)estplin,  wo  iin  Gan- 
zen gute  Sillen  lierrsclien,  und  hat  fil)eiall,  soviel  sich  erkennen 
läfst,  nur  selten  und  auf  kurze  Zeit  lieslanden.  Denn  was  sicli 
Aristokratie  nannte,  war  meist  nur  Oligarchie,  und  hat  in  der 
Hegel  wenig  gethai^,  um  jenen  andern  iNamen  auch  wirklich 
zu  verdienen.  In  der  Demokratie  aber  mufste  die  Handhabung 
solcher  Sittenpolizei,  auch  wenn  Gesetze  und  Ilehördcni  dafür  vor- 
handen waren,  noch  leichter  als  in  der  Oligarchie  in  Abnahme 
kommen,  weil  eine  derartige  Beschränkung  der  Freiheit  dem  de- 
mokratischen Wesen  zu  widersprechen  schien.  Schon  der  mit 
wenigetj  Ausnahmen  allgemein  herrschenile  Grundsatz,  dafs  gegen 
Uehertretungen  die  Behörden  nicht  von  .\mtswegen,  sondern  nur 
auf  Anzeigen  oder  Klagen  einschritten,  wenn  er  auch  in  Hinsicht 
auf  die  sitten|)olizeilichen  Vorschrillen  galt, — und  wir  sind  nicht 
veranlafst  das  Gegentheil  anzunehmen,  — mufste  bewirken,  dafs 
Uebertretungen  in  der  Kegel  ungeahndet  blieben,  und  nur  in 
aufsergewölmlichen  Fällen  und  auf  besondere  Veranlassungen  zur 
Strafe  gezogen  wurden,  L'nd  endlich  bezieht  sich  auch  was  wir 
von  gesetzlichen  Anordnungen  dieser  Art  hören  nur  auf  die 
äufsero  Sille,  auf  den  Luxus  in  der  Kleidertracht,  der  Ausstat- 
tung der  Wohnungen,  dem  Aufwande  bei  Gastmählerfi,  Leichen- 
begängnissen u.  dgl.,  oder  auf  das  Betragen  der  Frauen,  wo  sie 
aufser  dem  Hause  zu  erscheinen  halten,' ) und  wenn  auch  der 
Name  der  Gynäkonomen  uns  keinesweges  zu  dem  Glauben  ver- 
leiten darf,  dafs  nicht  auch  die  Männer  ihrer  Aufsicht  unterworfen 
gewesen  seien,  so  ist  doch  klar,  dafs  durch  alle  solche  Behörden 
und  Gesetze  im  besten  Falle  nur  eine  üufserliche  Zucht  bewirkt 
werden  konnte,  und  dafs,  wenn  die  innere  Zucht  und  ethische 
Haltung  des  Lebens  einmal  verloren  war,  auch  jene  l»ald  un- 
wirksam werden  mufsten. 

Dagegen  hat  es  die  Oligarchie  an  der  Fürsorge,  ihr  mate- 
rielles Uehergewicht  festzuhallen,  allerdings  nicht  fehlen  lassen. 


1)  Als  rin  Beispiel  snirher  sittenpolizeilirheo  Gesrtze  mag  dienen,  was 
Ptiytareh  bei  Athcnne.  XII  p.  521  B.  von  Syrakus  berichtet:  Die  Weiber 
sollten  keinen  Goldsriiinuck  und  keine  bunte  oder  mit  Purpur  besetzte 
Kleider  tragen,  wenn  sie  sieb  nirbt  zur  Classe  der  Lustdimen  bekannten; 
die  Männer  sollten  sich  nicht  herausputzen  und  keine  ausgesuchte  und  un- 
gemeine Kleidung  tragen,  wenn  sie  nicht  als  Khebrecher  und  Cinäden  gel- 
ten wollten,  eine  Freie  Frau  nicht  nach  Sonnenuntergang  sich  auf  der 
.StraFsc  sehen  lassen,  oder  für  eine  Ehcbrerherin  angesehen  werden,  auch 
am  Tuge  nicht  ausgehn  ohne  ErlaubniFs  der  Gynäkonomen,  und  nur  in  Be- 
gleitung einer  Dienerin. 
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soweit  (lies  auf  ^röfserein  Residierten  li(‘sitztliuin  uiui  dein  damit 
verliiiiidenen  Vortheil  der  UnaldiängiRludt,  des  Ansidins  und  di‘s 
Eiullusses  auf  die  Aerniermi  lierulite.  Üahin  Relu'iren  die  Gc'setze 
filier  die  L'nv(*räulserlidikeit  der  (’irundstücke  sowie  filier  die  l'n- 
llieilliarkeil  dersellieii,  wodurdi  verlifilet  wenleii  sollte,  dal’s  nicht 
die  Familien  der  llesit/er  verarmten,  wie  man  in  neuerer  Zeit  zu 
diesem  Zwec^k  Fideieommisse  zu  stilieii  jilleRt.  So  iK'ireii  wir. 
dals  zuElis  k<“in  Grundstück  mitSrliulden  belastet  worden  durfte,') 
und  zu  Korinth  versuchte  J'heidon,  einer  der  ältesb'ii  GesetzRelier, 
es  zu  li(‘wirken,  dal's  nicht  lilol's  die  (iüter  unvermindert  hrielM'n, 
sondern  auch  die  Zahl  der  Hinter  nicht  vermehrt  würde, 2)  weil, 
wenn  zahlreiche  Erben  sich  in  dit'  Einkünfte  eines  Gutes  zu 
theilen  haben,  die  Antheile  der  Einzelnen  allzuRering  ausfallen. 
IMiilolaos,  (‘benfalls  ein  Korinthier,  aus  dem  Geschlecht  d(*r  Ikik- 
chiaden,  der  aber  nach  Theben  ausgewamlert  und  dort  zum  (Ge- 
setzgeber bestellt  worden  war,  gab  in  solcher  Absicht  besondere 
Gesetze  über  Adojitionen, ")  von  denen  uns  freilich  nichts  Nä- 
heres überliefert  ist,  die  aber  wohl  angeordnet  haben  müssen, 
dafs,  wenn  mehrere  Erben  zu  einem  Gute  vorhanden  wären,  von 
diesen  soviele  als  möglich  durch  Ado|>tionen  in  kinderlose  Häuser 
versorgt  werden  sollten.  Wie  Aristoteles  es  nicht  unglaublich 
linde,  dafs  in  manchen  Staaten  auch  die  Knabenliebe  deswegen 
begünstigt  sei,  damit  nicht  allzuviele  KindtT  geboren  würden, 
haben  wir  schon  olien  bemerkt,  und  wenn  auch  dies  nur  blofse 
Vcruiuthung,  kein  vollgültiges  Zeugnifs  ist,  so  ist  es  doch  aller- 
dings nicht  ganz  unwahrscheinlich,  und  soviel  ist  gewifs,  dafs 
im  Allgemeinen  viele  Erben  zu  einem  Gute  zu  hinlerlassen  nicht 
für  rathsaiii  angi'sehn  wurde.  Schon  in  den  hesiodisclu’ii  Werken 
und  Tagen  (v.  37G)  wird  es  als  wfuischenswerth  bezeichnet,  nur 
Eim‘11  Sohn  zu  haben,  denn  dann  könne  das  Vermögen  zuneh- 
men: hinzugefügt  wird,  vielleicht  von  amliTer  Hand,  dafs  auch 
ein  zweiter,  sjiäter  geborener  noch  annehmlich  sei,  der  lieim 
Tode  des  Vaters  im  Eiiie  sitzen  bleibe,  wobei  natürlich  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  der  Erstgi'borne  sich  schon  während  des  Lebens 
des  Vaters  einen  eigenen  Hausstand  gegründet  habe.  Diese  Regel 
ist  zwar  nicht  für  (len  Hern'iistand  allein,  sondern  für  Jedermann 
aufgestellt,  aber  es  ist  klar,  dafs  der  Grund,  auf  dem  sie  lieruhl, 
für  jene  vorzugsw  eise  ins  Gew  icht  fallen  mufste.  Sich  der  Kinder, 
zu  deren  slamh'smäfsiger  Versorgung  das  Vermögen  nicht  hin- 
reichte, durch  Aussetzung  zu  entledigen,  war  schwerlich  irgend- 

1)  Arisiot.  Polit.  VI,  2,  5. 


2)  Ibid.  II,  3,  T. 


3)  Ib.  II,  3,  6.  7. 
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WO  (iun.h  dir  Gosetzo  untersagt,  wie  flicnfails  schon  erwähnt 
wonipii  ist.  IN'iir  von  Thohen  fiörcn  wir,  tlafs  liier  das  Gesetz 
gewesen  sei,  dal's  der  Vater  das  Kind,  welelies  er  aulzuziehen 
niclit  ini  Stande  wäre,  den  Ilehörden  bringen  sollte,  von  denen 
es  dann  einem  Andern,  der  es  aniiehmeii  wollte,  übergehen  w iirde, 
daliir  aber  auch  dieseni  als  Knecht  anheimliel. ' ) Ihes  bezieht 
sich,  wie  man  sieht,  nur  auf  die  Armen.  Dii*  Iteiehen  konnten 
dem  IJehelslande,  zuviele  Erben  zu  zeugen,  dadurch  entgehen, 
wenn  sie  die  eheliche  Zeugung  auf  eine  geringe  Zahl  beschränkten, 
und  ihr  geschlechtliches  Bedürfnifs  anfser  der  Ehe  hefriedigten, 
wozu  Sklavinnen  und  ölfenlliche  Frauenzimmer  genug  Gelegen- 
heit hüten,  und  was  die  ülfentliehe  Meinung  nicht  für  unerlaiüit 
ansah.  — Zu  den  .Mitteln,  die  Oligarchie  zu  stützen,  gehört  es 
ferner,  dafs  die  niedere  (iia.ssc  der  Staatsangehörigen,  mögen  sie 
nun  als  Bürger  oder  nur  als  rnterthanen  geltön,  möglichst  in 
einem  Zustande  gehalten  wird,  der  sie  der  Oligarchie  weniger 
gcRihrlich  macht.  Es  dürfen  ihr  keine  Wallen  anvertraut  werden, 
es  darf  keine  grofse  Anzahl  in  der  Stadt  zusammen  wohnen,  son- 
dern sie  mufs  auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Orlschallen  zer- 
streut lehen,^)  und  man  mufs,  wenn  die  Menge  zu  grofs  wird, 
sich  ihrer  durch  .Aussendungen  in  Kolonien  zu  entledigen  su- 
chen, was  denn  freilich  nur  unter  günstigen  Umständen  möglich 
ist.  In  den  Staaten,  die  durch  Lage  und  Verhältnisse  auf  See- 
fahrt und  Handel  angewiesen  waren,  liefs  sich  eine  zahlreiche 
städtische  Bevölkerung  nicht  vermeiden:  deswegen  konnte  sich 
auch  hier  am  wenigsten  eine  ge.schlossene  Adelsoligarchie  be- 
haupten, sondern  mufste  der  Plulokralie  Platz  machen,  d.  h.  der 
Bevorrechlung  des  Beichlhums,  zu  welchem  Belriehsanikeit  und 
(Bück  auch  dem  Unadelichen  verhelfen  konnte.  I on  den  Korin- 
Ihiern  wird  uns  gesagt,^)  dafs  sie  unter  allen  am  wenigsten  die 
Handwerker  verachtet  haben,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  hier 
auch  dem  Gewerhelreihenden,  insofern  er  den  erforderlichen  (>n- 
sus  hesafs,  der  Zutritt  zu  öfTentlichen  .Aemtern  oder  zum  Halbe 
nieht  vei'schlossen  gewesen  sei.  Andei’swo  dagegen  galt  diese 
Glasse  ziu"  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  nieht  geeignet.  In 
Theben  war  es  Gesetz,  dafs  Keiner  ein  Amt  bekleiden  dürfe,  der 
sich  nicht  wenigstens  zehn  Jahre  lang  jedes  Handwerkes  und 
jedes  Marktgeschälles  enthalten  habe,  und  dasselbe  fand  vor  Altei's 
an  vielen  Orten  statt,  bis  die  absolute  Hemokralie  einrifs.^)  Ari- 

1)  Aeliao.  \ . H.  II,  7.  2)  Aristnl.  Petit.  V,  b,  7.  3)  llerodot. 

II,  Hi7.  4)  Aristot.  Polit.  IH.  3,  2.  4 u.  2,  !». 
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stotcles  hf'lraclitcl  dies  niclit  als  eine  tadelnswiirdigeoligarchische, 
sondern  als  eine  aristokraliselie  MaTsregel,  und  mag  darin  auch 
wolil  nicht  linrecht  haben.  Aber  oligarchisch  war  es,  wenn  der 
lierrschende  Stand  die  Minderberechliglen  nicht  blofs  von  der 
Staatsverwidtung  aussehlors,  sondern  auch  das  Connubiuni  unter 
den  Mitgliedern  der  beiden  SUinde  nicht  zugab,  aus  Besorgnifs, 
dafs  vornehme  1 erschwägerungen  leicht  auch  jVu.s|)rfiche  bei  den 
Geringeren  erwecken  und  befhrdern  möchten.  Dal's  das  Gonnu- 
Itium  zwischen  beiden  Ständen  ausdrücklich  durch  Gesetze  ver- 
iioteu  gewesen  sei,  läfst  sich  zwar  nicht  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse darlhun,  aber  es  läfst  sich  mit  ^Vailrscheinlichkeit  schliefsen. 
Wenn  z.  B.  der  Demos  zu  Samos,  als  er  die  überhand  ülwr  die 
Geomoren  gewonnen  hatte,  seinem  Stande  das  Gonnubiuin  mit 
«liesen  ausdrücklich  verbot, ' ) so  dürfen  wir  darin  wohl  eine  Glei- 
ches mit  Gleichem  vergeltende  Mafsregel  erkennen.  Von  den 
Bakchiaden  in  Korinth  wissen  wir,  dafs  sie  sich  nur  unter  einan- 
der, also  nirht  einmal  mit  andern  Adelsgeschlechtern  verschwä- 
gert haben,  '*)  deren  es  doch  auch  aufser  ihnen  in  Korinth  einige 
gab;  und  cs  ward  eine  Mitursache  ihres  Sturzes,  dafs  sic  einmal 
diesem  Grundsatz  untreu  wur<len,  und  die  Tochter  eines  der 
Ihrigen  sich  mit  einem  Manne  des  minderbcrcchtiglen  .Vdels  ver- 
heiratheii  liefsen.  Denn  der  aus  dieser  Ehe  entsprossene  Sohn, 
Kypselos,  den  seine  Ausschliessung  von  der  Staatsgewalt  nun 
doppelt  verdrol's,  weil  er  sich  denen,  die  ihn  ausschlofsen, 
wenigstens  von  mütterlicher  Seite  ebenbürtig  fand,  brachte  es 
Anfangs,  vielleicht  eben  durch  Unterstützung  seiner  mütterlichen 
Familie,  dahin,  dafs  ihm  eine  Befehlshaberstellc  anvertraut  w urde, 
und  benutzte  dies  dann,  um  sich  durch  demagogische  Mittel  einen 
zahlreichen  Anhang  im  Volke  zu  verschallen,  durch  dessen  Hülfe 
es  ihm  gelang,  die  Bakchiaden  zu  stürzen,  und  die  Herrschaft 
sich  selbst  zuzueignen,  Freilich  konnte  ihm  das  nur  gelingen, 
wenn  im  Volke  schon  ohnehin  Unzufriedenheit  mit  jenen  vor- 
handen war,  und  daran  fehlte  es  gewifs  nicht,  wie  wir  denn  ül)er- 
haupt  um  jene  Zeit,  d,  h,  im  siebenten  Jahrhundert  v.Chr.,  überall 
in  Griechenland  eine  Auflehnung  des  Volkes  geger»  die  Oligarchie 
wahniehmen. 


1)  Thueyd.  V'lll,  21.  Die  florentinische  Geschiebte  bietet  eio  bbolirbea 
Beispiel  dar. 

2)  llerodot.  V,  02. 

3)  IN'icot.  Uamasc.  in  C Möller.  Fragm.  bist.  gr.  III  p.  392. 
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' 7.  Verfall  der  Oligarchie. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  im  Allgemeinen  un- 
schwer zu  crrathen.  Die  Oligarchie  ist  ihrer  ISalur  nach  leicht 
der  Verschlechterung  unterworfen.  Der  altgewohnte  üesitz  von 
Macht  und  Vorrechten  macht  die  Mitgli<*dex  des  herrschenden 
Standes  üppig  und  ühermüthig,  sie  verscherzen  das  Vertrauen 
und  die  Achtung  <les  Volkes  durch  ausgelassene  Sitten,  sie  krän- 
ken es  durch  (lewaltthätigkeiten  und  Verletzungen  auch  in  sol- 
chen Verhältnissen,  in  denen  verletzt  zu  werden  keiu  Mann  ge- 
duldig erträgt,  wie  wenn  die  Ehrbarkeit  der  Weiher,  die  Keusch- 
heit der  Kinder  angetastet  wird,  sie  zeigen  überall,  dafs  ihnen 
nicht  das  Wohl  des  Oanzen,  sondern  nur  ihr  Standesinteressc 
und  die  Befriedigung  ihrer  Gelüste  am  llerzfui  liege,  kurz  siii  ver- 
leugnen immer  mehr  den  (Charakter  der  Aristokratie,  welcher 
allein  vermag,  dem  Volke  die  Herrschaft  einer  Minderzahl  au- 
nehmlich  zu  machen.  Dies  wird  uns  von  einem  alten  Geschicht- 
schreiher  ')  als  die  am  allgemeinsten  wirksame  Ursache  des  Ver- 
falls der  Oligarchie  angegeben,  und  ihr  Sturz  ihufste  um  so  ge- 
wisser erfolgen,  wenn  sie  der  sich  regenden  Unzufriedenheit  mit 
roher  Gewalt  begegnen  zu  können  meinte,  wie  es  von  den  Pen- 
thiliden  zu  Mylilene  gesagt  wird,  dafs  sie  umhergegangen  seii'H 
und  wer  ihnen  mifsliebig  war  mit  Keulen  niedergeschlagen  ha- 
ben.-)  Es  versteht  sich  aber,  dafs  auch  noch  andere  speciellere 
Ursachen  hier  und  da  einlreten  konnten.  Eine  derselben  war, 
wenn  die  Oligarchen  unter  sich  selb.sl  nicht  einmüthig  zusnm- 
nienhielten,  sondern  S|)altungen  unter  ihnen  entstanden,  wie 
etwa  wenn  ein  Theil  der  Bevorrechteten  sich  über  seine  Standes- 
genossen  erhob,  und  tiadurch  diese  bewogen  wurden,  sich  dem 
Volke  zuzuwenden.  In  einigen  Oligarchien  war  es  gesetzlich, 
dafs  nicht  Vater  und  Sohn,  nicht  Bruder  und  Bruder  zusammen 
in  einem  Amte  oder  in  einem  regierenden  (lollegio  sein  durften, 
wie  zu  Knidos,  zu  Istros  und  zu  Ileraklea,  •’’)  wodurch  leicht  eine 
Zahl  von  Unzufriedenen  in  dem  herrschenden  Stande  selbst  ent- 
stehen konnte,  die  mit  Hülfe  des  Volkes  die  Verfassung  über 
den  Haufen  warf.  Ferner  wenn  etwa  lu'sondere  Unlalle  den  herr- 


1)  Potyb.  \ I,  S,  4.  5.  2)  Ari-St.  Polit.  V.  S,  13. 

3)  IJ.  ib.  V.  5,  2.  Da  die  Nuineii  Islro.s  und  Herakten  mehreren  St  id- 
ten  peinein  waren,  so  ist  nicht  zu  sagen,  welche  von  ihnen  iiu  Sinne  gc- 
liabt  habe. 
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sflieiulcn  Sland  scliwädileii.  wie  zu  Taiviil,  wo  in  fiuoni  Kriejti! 
>{(•^<*11  (lio  .lapygor,  uiul  zu  Arj;os,  wo  in  einem  Kiie{{e  ^ej{en  die 
Spartaner  viele,  gefallen  waren,  und  in  Fidge  dessen  auch  die 
iMinderherechligten  zur  Tlieilnalune  au  der  Itegierung  gelaugten. ' ) 
Ebenso  wenn  die  L instände  es  nötliig  niaclien,  dem  Volke  Waf- 
fen in  die  Hände  zu  gehen,  um  im  Kriege  gegen  aaswärlige 
Feinde  bestehen  zu  köiineii:  denn  wenn  das  Volk  die  Wallen 
ffihrt,  so  verlangt  es  auch  gröfsere  Hechle.  Oder  wenn  viele  di*s 
bevorrechteten  Standes  in  ihren  Vermögensverhältiiisseii  lieniii- 
ter  kommen:  denn  ein  verarmter  lierrenstand  ist  dem  Volke 
kein  (iegeiistand  der  Achtung  luul  Furcht  mehr.  Oder  wenn  das 
Volk  an  Wohlstand  und,  was  damit  verhunden  ist,  an  liildung 
und  Selhstgeffihl  zugenomiiien  hat,  so  macht  es  auch  gröfsere 
Ansprüche  und  erträgt  es  nicht  mehr,  sich  von  der  Staatsver- 
waltung ausgeschlossen  zu  sehen.  — ln  timokralisch  eingerich- 
teten Verfassungen  kann  die  Vermehrung  des  Widilstandes  allein, 
ohne  gewaltsame  Erschütteruugen,  die  L’mwandehmg  der  Oli- 
garchie zim  Üemokratie  herheiführeii , wenn  die  Ceiisussumme, 
welche  zur  Tlieilnalune  berechtigt,  und  welche  in  älterer  Zeit  als 
Heichthum  galt,  den  nur  Wenige  be.Safseii,  im  Laufe  der  Zeit  von 
Vielen  erworben  ist,  die  Herechtigung  aber  an  dieselbe,  ohue  Er- 
liöhiiiig,  geknüpft  bleibt.  Demi  periodische  Erhöhuiigeii  der  Cen- 
sussummen,  wodurch  die  Ib-vorrechtung  auf  eine  geringe  Zahl 
beschränkt  geblieben  wäre,  fanden  keinesweges  überall  statt.-) 


Jene  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  wahrnehmbare  Auf- 
lehnung des  Volkes  gegen  die  Oligarchie  hatte  nun  freilich  nicht 
überall  gleich  vollständigen  Erfolg,  am  wenigsten  eiitstandeii 
schon  jetzt  wirklich  demokratische  Verlässungen,  aber  zu  mehr- 
fachen Concessionen  sahen  sich  doch  die  bisher  unbeschränkten 
Gewalthaber  geiiölhigt.  ln  manchen  Staaten  kam  es  zu  einer 
friedlichen  Verständigung  der  streitenden  Parteien,  indem  man 
durch  gegenseitige  Lebereinkunll  einzelnen  Männern,  welche  des 
Vertrauens  beider  genossen,  die  Aufgabe  anvertraute,  durch 
zweckmäfsige  Anordnungen  den  Frieden  herzustelleii.  Das  be- 
rühmteste und  ruhniwflrdigste  Beis|)iel  dieser  Art  gii'bt  uns  die 
athenische  Geschichte,  da  nach  heiligen  Kämpfen  die  Parteien 
sich  einigten , den  Solon  als  Friedensstiller  und  Gesetzgeber  zu 


I)  W.  ib.  V,  2,  S.  2)Ib.V,  7,  6. 


8.  Acsyiiiiicten  und  Gesetzgeber. 
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bovollnKlcIitigon.  Auch  die  Osplzgoljiiti"  des  Zaleiikos  hei  den 
ilnlischen  I.okrern  gegen  die  Milte  des  siebenten  Jidirbiinderls. 
sowie  die  etwas  spätere  des  (Iharondas  i)ei  den  Katanäern  huf 
.‘♦’ilien  sind  hödisl  walii*srbeinlirli  in  F<dge  fdinlicber  aus  ähn- 
lielien  (Irfinden  ertheilter  nevollniäcliligung  bervnrgegangen,  doch 
ist  die  (lescliichte  beider  sehr  dunkel  und  voll  von  Widersprü- 
chen, so  dal's  man  sieht,  wie  selbst  die  (Gelehrtesten  im  Alter- 
thum nur  höchst  ungenügende  Kunde  von  ihnen  hatten. ')  .\iich 
ihre  (Gesetze  waren  mehr  berühmt  als  bekannt,  und  wenn  auch 
in  den  Staaten,  für  die  sie  gegehen  waren,  sich  manches  von 
ihnen  erhalten  hahen  mag,  so  waren  sie  doch  im  I.aufe  der  Zeit 
so  vielfach  modilicirt  und  alterirt,  dafs  von  ihrer  echten  tind  ur- 
sprünglichen (Gestalt  sich  wenig  mit  Sicherheit  erkennen  liefs. 
Ihre  Herühmtheit  veraidafste  aber  schon  früh  den  einen  oder  den 
anderen  Theoretiker,  Mustergesetzgehungen  unter  dem  .\amen 
jener  zu  verfertigen,  wobei  sie  ilenn  mitunter  ohne  Zweifel  wohl 
wirklich  Ueberliefertes  aufgenommen,  grofsentheils  jedoch  Selbst- 
ersonnenes  vorgebrachl  hahen.  .Viis  solchen  Schriftstellerarbei- 
len,  von  denen  schon  (Gicero  sich  täuschen  liefs,  sind  nicht  nur 
die  1‘roömien  o<ler  Einleitüngsermahnungen  beitler  (Gesetzgebun- 
gen bei  .lohannes  von  Stobi,  sondern  auch  die  1‘roben  der  (Ge- 
setze bei  dem  unkritisclien  Itiodor  gedossen,  und  verdienen 
durchaus  k(“in  Vertrauen.  .Mehr  zu  trauen  aber  ist  der  Angabe, 
dafs  Zaieukos  zuerst  die  (Gesetze  schrilllich  abgefafst  habe, 
etwa  zweihundert  .fahre  nach  der  Zeit,  da  Lykurg  den  S|>arta- 
nern  seine  Ithetren  gegeben  hahen  s(dl.  Sedons  Zeitgenosse  aber 
war  l'ittakos  zu  .Mytilene,  welchem,  nachdem  «ler  Staat  eine  Zeit 
lang  durdi  heftige  Parteikämpfe  zerrissen,  auch  ein  Tyrann,  Me- 
lanchrus,  in  der  Verwirrung  zur  llerrschall  gelangt  aber  bald 
wie«ler  verjagt  worden  war,  die  Zügel  der  Hegierung  und  die, 
Vollmacht  zur  (Gesetzgebung  anvertraut  wurden.  Eine  ähnliche 
Stellung  halle  kurz  vor  Solon  ein  gewisser  Tynnondas  auf  Euböa 
eingenommen,^)  und  dafs  überhaupt  bei  inneren  Zwistigkeiten 
dieser  .Ausweg,  Einzelnen  die  höchste  (Gewalt  freiwillig  zu  über- 
traj?en,  öfters  eingeschlagen  worden  sei,  bezeugen  Aristoteles  und 
Andere.  .Man  nannte,  sagt  jener,  diese  Art  von  Herrschern 


1)  Kinipe  bcrwcifolten  oder  leupncten  selb.sl  die  Existenz  des  Zaleii- 
küs,  wie  z.  B.  Tiuinus.  S.  Cic.  de  Icpp.  II,  6,  15. 

2)  Plutarcb.  Sol.  c.  14. 

3)  Pnlit.  III,  9,  5.  Eigentlich  ist  alav/ivi]Tr]( , der  Jedem  seine  aiua, 
was  ihm  recht  und  gebührend  ist,  ziierkcnnt. 
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Apsyninelpn,  das  ist  soviel  als  erwählte  Alleinherrscher,  und 
es  bekleideten  Einige  dies  Amt  lebenslänglich.  Andere  nur  .auf 
bestimmte  Zeit  oder  bis  zur  Vollziehung  ihres  Aullrages.  Kiony- 
sius  von  linlikarnars  ')  vergleicht  sie  mit  den  römischen  Dictat^ 
ren,  die  allerdings  bisweilen  auch  auf  Veratdassung  innerer  Zwi- 
stigkeiten ernannt,  jedoch  nicht,  wie  jene,  auf  unbestimmte  Zeit 
oder  auf  l-ebenslang,  und  nicht  mit  gesetzgeberischer  Macht  be- 
kleidet wurden.  Die  Thessaler  pflegten  bei  inneren  Partei- 
kämpfen  einen  sogenannten  Vermittler  (ttQXiov  iieaiöing)  zu 
ernennen,  und  ihm  eine  bewalliiete  Schaar  zur  Verfügung  zu 
stellen,  um  seine  Auctorität  aufrecht  zu  erhalten.  tind  wir<lnr- 
fen  auch  solche  Vermittler  mit  den  .-\esymneten  vergleichen,  von 
denen  ebenfalls  manche  ein  bewalfneles  (^or[)s  unter  ihrem  Be- 
fehle hatten.  Die  Aufgabe  der  Aesjinneten  war  nun  grofsentheils 
wohl  diese,  eine  neue  Verfassung  zu  entwerfen,  die  bcKlen  Par- 
teien gerecht  wän;,  eine  Aufgabe,  wie  sie  namentlich  von  Solon 
auf  das  trefl'lichste  erfüllt  worden  ist.  Oft  aber  schien  es  zu  ge- 
nügen, nur  der  willkürlichen  .Vusübung  der  obrigkeitlichen  (le- 
walt dadurch  Schranken  zu  setzen,  dafs  man  sie  an  bestimmte 
gesetzliche  Vorschrilten  band,  ohne  die  Verfassung  selbst  we- 
sentlich umzugestallen.  Wenigstens  vom  Pittakos  versichert  uns 
Aristoteles,  oder  wer  der  A erfasser  <les  neunten  Kapitels  im  zwei- 
ten Buche  der  Politik  sein  mag,  dafs  er  zwar  (lesetze,  aber  keine 
neue  Verfassung  gegeben  habe,  und  eben  damit  halle  auch  in 
Athen  Drakon,  der  Vorgänger  des  Solon,  sich  begnügt.  Audi 
Zaleukos  und  (Iharondas  werden  nicht  als  lirheber  von  Verfas- 
sungen dargestellt,  sondern  man  rühmt  nur  die  Genauigkeit  und 
Trelflichkeit  ihrer  Gesetze.  In  der  That  durlle  es  schon  ein  we- 
sentlicher Korlschritt  zum  Bessern  srlieinen,  wenn  die  Gewalt- 
haber ihre  Macht  nicht  mehr  nach  Willkür  und  einem  nothwen- 
dig  meist  schwankenden  und  unbi'slimmten  Herkommen  ausüb- 
ten, wobei,  namentlich  in  der  Berhtspllege,  das  Hecht  gar  häufig 
den  Slandesrücksichlen  nachstehen  muisle,  sondern  wenn  eine 
bestimmte^ und  feste  Norm  aufg(*stcllt  wurde,  die  sie  zu  befolgen 
hatUm.  *)  Dabei  war  denn  freilich  auch  eine  Gewalt  uolhweirtlig, 

1)  Ant.  Itom.  V,  73. 

2)  Dafs  .Sulln’.s  und  Cäsar  » Dirtalur  etwas  ganz  nnderr.v  nur,  als  die 
ältere  eehtriiuiUrbe,  braueht  kaum  erinnert  zn  werden. 

3)  .\ristut.  Piilit.  V , ä,  9. 

4)  Aueb  in  Koni  war  e.s,  wenigsten.s  narb  der  Darstellung  der  .Alten, 
nur  das  V erlangen  naeb  einer  snieben  die  Willkür  der  Magistrale  be.srbrän- 
kenden  Nonn,  was  die  Zwüiriarelge.setzgcbmig  befriedigen  sollte,  nicht 


1/ 


.1 II  Igle 


BIE  TyRANNBN. 


161 


die  sie  zur  Befolgung  dieser  Norm  nüthigen  und  Uebertretungen 
ahnden,  und  also  dem  Volke  die  Wuhlthat  einer  gesetzlichen  und 
unparleiisclien  llandhahung  des  Hechtes  sichern  konnte;  aber  in 
welcher  Weise  hiefür  gesorgt  worden  sei,  können  wir  nicht 
^lachweisen. 


9.  Die  Tyrannen. 

Eine  noch  liäufigerc Erscheinung  als  dieAcsymnetie  ist  in  die- 
ser Periode  der  Heuction  gegen  die  Oligarchie  das  Aullreten  von 
Tyrannen.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Griechen  alle  die- 
jenigen, welche  eine  verfassungswidrige  Aileinherrscliatl  ausüb<;n, 
und  gebrauchen  ihn  daher  bisweilen  auch  von  legitimiMi  Königen 
wenn  sie  ihre  Gewalt  fiher  die  verfassungsmälsigeii  .Schranken 
erweitern,  wie  zum  Beispiel  aus  diesem  Grunde  der  argivische 
König  Pheidon,  im  achten  Jahrhunderte,  obgleich  er  den  Thron 
durch  Erbrecht  hesafs,  und  ebenso  später  im  dritten  Jahrhun- 
dert der  spartanische  König  Kleoinenes  zu  den  Tyrannen  gezählt 
wurden.  lleberhau|)t  aber  setzt  Aristoteles  das  Wesen  der  Ty- 
rannis darin,  dal's  der  Herracher  seine  Macht  vielmehr  in  persön- 
lichem Interesse  als  zum  Besten  des  Gemeinwesens  ausfihe,  — 
wogegen  sich  vielleicht  Einiges  einwenden  liel'se,  — und  dal's  er 
unumschränkt  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  unverantwortlich  re- 
giere.') Sulche  luiumschränkte  und  verrassungswidrige  Allein- 
berrschall  ging  nun,  wie  gesagt,  bisweilen  auch  aus  dem  legiti- 
men Königthum  oder,  in  den  Hepuhliken,  aus  der  obersten  Ma- 
gistratur hervor,  wenn  dieselbe  von  langer  Dauer  und  mit  grofser 
Macht  ausgestall<‘t  war,  aber  am  häufigsten  entstand  sie  in  den 
oligarchischen  Staaten,  wenn  die  Enzufriedenheit  des  \ ulkes  mit 
der  Oligarchie  von  klugen  und  muthigen  Parteiliäupterii  benutzt 
wurde,  um  sich  Popularität  zu  erwerben  und  <*inen  Anhang  zu 
verschalfen,  mit  dessen  Hülfe  es  ihnen  gelang,  jene  zu  stürzen 
und  die  Hegierung  an  sich  zu  reifsen,  womit  in  der  Hegel  das 
Volk  gar  nicht  unzufrieden  sein  mochte,  weil  es  sich  so  wenig- 


narh  einer  L'ingestnltong  der  Verfassun;?,  und  alles,  was  von  einer  solrben 
darrh  die  Ueeenivirn  vocKenoinmenen  lluigestaltung  von  Neuern  zum  Tbeil 
mit  grolsem  Scharfsinn  und  nirht  ohne  \N  abr&rheinlicbkeit  vermntbet  wor- 
den ist,  entbehrt  der  Bestätigung  durch  /eagnisse  der  Alten,  sei  es  weil  es 
in  Vergessenheit  geralhen  war,  oder  weil  es  für  weniger  wichtig  gehalten 
wurde,  oder  — weil  in  der  Tbat  die  Zwölf  Tafeln  nichts  dergleiehea  ent- 
hielten. 

1)  PoBt.  IV,  8,  3.  vgl.  III,  5,  4. 

Griech.  Alterlh.  I. 


Digitized  by  Google 


162 


DIE  TYRANNEN. 


sti'iis  von  ilcin  vorhafston  Druck  tlor  frühpron  (ipwallhahor  Itefnüt 
l'aml.  Wir  kennen  nun  zwar  die  Mameii  nicht  weniger  Tyrannen 
dieser  Periode,  alter  nur  von  vvenijien  wissen  wir  etwas  Näheres 
idter  die  Art  nnd  Weise,  wie  sie  zur  Herrschall  gelangt  seien. 
Des  kurinthischen  Kypselos  ist  schon  ulten  Knvähnung  gethan: 
früher  als  dieser,  und  der  l'rühestt!  von  allen,  soviel  iM^kannt,  war 
Orthagoras  in  Sikyon,  zu  Anfang  des  siehenten  Jahrhumlerts. ') 
Da  er  der  niinderherechtigten  Phyle.  der  Aegialeer  angehörte,'*) 
so  erhellt  schon  hieraus,  dafs  er  nicht  zu  denen  gezählt  wi-rden 
könne,  die  eine  verfassungsinäl’sige  Anitsgtwvalt  zur  Erlangung 
der  Alleinherrschall  henutzteii,  sunih'rn  dafs  er  ein  aus  der  Eiasse 
der  Enzufriedenen.seihst  hervorgegangener  Parteiführer  gewesen, 
der  die  Kräfte  seiner  l‘artei  geschickt  zu  h<*nutzen  verstand. 
Der  nächste  nach  ihm  ist  Theagenes  zu  Megara,  dem  elamfalls 
der  Hals  des  l olkes  gegen  die  Iteichen  die  Mittel  zur  Erlangung 
derllerrschall  gewährte:  unter  den  Iteichen  sind  aber  ohne  Zweifel 
die  Adlichen  zu  verstehn.  Es  gelang  ihm  zuerst,  vom  Volke  zu 
einer  Stellung  erholten  zu  werden,  die  eine  Anzahl  von  Itewalf- 
neten,  eine  I.eiltwache,  zu  seiner  Verfügung  stellte,  die  er  dann 
htmutzte  um  die  Gegeii|tarU‘i  zu  unterdrücken  und  sich  in  der 
Gewalt  zu  hehau|tten.<)  Itie  gleiche  Stimmung  d(*s  Volkes  gegen 
die  Adlichen  in  Attika  verschalfte  dem  Pisistratus  eine  Leibwache 
und  mit  ihr  die  Mittel  sich  der  Herrschaft  zu  Iwmächtigen.  jiin 
Zeitgenosse  des  IMsistratus  war  Lygdamis  auf  Naxos,  der,  ebenso 
wie  jener,  von  Gehurt  dem  Adel  angehörte,  aber  sich  auf  die  .Seite 
des  über  die  üngerechtigkeiten  der  Machthaber  empörten  Volkes 
gestellt  hatte.’)  .Mehrere  Jahrzehnde  vor  diesem  hatte  sich  auf 
Samos  ein  gewisser  Syloson  der  Herrschaft  bemächtigt,  der  eben- 
falls der  bevorrechteten  Eiasse  angehört  zu  haben  scheint,  denn 
er  wurde  als  Befehlshaber  der  Flotte  zum  Kriege  gegen  die  Aeo- 
lier  (ungewifs,  welche,)  ausgesandt,  benutzte  aber  dies  um  mit 

1)  Sein  Zeipicnnsse  war  Her  pnrisrhr  Dirhter  Archilorhns,  von  dem 
zurrst  der  Namr  jvottyvnf  in  dir  Sprache,  «der  wenigstens  in  die  Littera- 
tur  der  Griechen  eingebürgert  sein  soll.  Die  Versuche,  das  Wort  aus  dem 
Griechischen  zu  erklären,  sind  nicht  berriedigend,  höchst  wahrscheinlich 
dagegen  ist  Bnckh's  Meinung,  Corp.  Inscr.  II  p.  SOS,  dafs  es  zuerst  von  den 
asiatischen  Griechen  gebraucht  und  aus  der  Sprache  der  benachbarten  Ly- 
dier oder  Phrygier  entlehnt  sei. 

2)  Das  erhellt  aus  Herodot's  Angabe  über  den  Orthagoriden  Klisthe- 
nes,  V,  67. 

3)  Nach  Einigen  soll  er  früher  ein  Koch  gewesen  sein.  Liban.  tom.  m 
p.  251  Rcisk. 

4)  Aristol.  Polit.  V,  4,  5.  Rhet.  I,  2,  7.  2)  Id.  PoUt.  V,  5,  1. 
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Hülfe  der  Schiflsmannschall  sich  während  eines  Festes  der  Stadt 
zu  l)emächtigen , die  Geomoren  zu  verdrängen  und  sich  scdbsl 
zum  Herrn  zu  machen.')  Indessen  gewannen  die  Geomoren  die 
Herrschall  bald  wieder,  bis  sie  ihnen  l’olykrates,  vielleicht  ein 
Enkel  jenes  Syloson,  aufs  neue  entrifs,  indem  er,  ebenfalls  hei 
(ielegenheit  eines  Festes,  mit  seinen  hewalfnelen  Anhängern  die  waf- 
fenlosen Geomoren  üherliel  und  erschlug,  sich  der  Stadt  und  Ihirg 
bemächtigte,  und,  durch  Hülfstruppen  vom  Lygdamis  auf  iN'axos 
unterstützt,  die  Tyrannis  behauptete.*)  Etwas  später,  aber  unter 
ähnlichen  Verhältnissen,  erhoben  sich  mehrere  Tyrannen  in  den 
italiotischen  Städten.  In  Syharis,  dem  nachherigen  Thurii,  stand 
das  Volk,  unter  Anführung  des  Demagogen  Telys,  gegen  die  Oli- 
garchie auf,  verjagte  dreihundert  der  Angesehensten  und  Reich- 
sten, zog  ihre  Güter  ein  und  üherliefs  die  Regierung  dem  Dema- 
gogen, der  sie  indefs  nicht  lange  behielt,  da  die  Verbannten  Bei- 
stand hei  den  Krotoniaten  fanden,  von  denen  die  Sybariten 
besiegt,  ihre  Stadt  erobert  und  zerstört  wurde.®)  Zu  Kymc 
(Gumä)  rifs  Aristodemus,  mit  dem  Reinameii  Malakos,  die  Herr- 
schad an  sich.  Er  gehörte  einem  angesehenen  Geschlechte  an, 
hatte  sich  im  Kriege  gegen  die  Gallier  rühmlichsl  hervorgethan, 
war  aber  nicht  so  belohnt  worden,  wie  er  es  verdient  zu  haben 
meinte,  und  hatte  sich  deswegen  der  I’artei  des  unzufriedenen 
Volkes  zugeselll,  ohne  jedoch  sogleich  die  Oligarchie  zu  stürzen, 
was  erst  zwanzig  Jahre  später  geschah,  als  er  den  .\ririnern  gegen 
Dorsenna  zu  Hülfe  geschickt  war,  und,  statt  wie  die  Oligarchen 
gehoin  halten,  in  «lern  mifslichen  Kampfe  umzukommen,  das  Heer 
für  sich  gewann,  den  Staatsrath  und  dessen  Anhang  tödtete,  dem 
Volke  Schuldentilgung  und  Ackerverlheilung  zusagte,  und  sich  zum 
obersten  Magistrat  mit  unbeschränkter  Vollmacht  ernennen  liefs. 
Doch  wurde  er  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  von  den  Nachkom- 
men der  durch  ihn  unterdnickten  und  auf  alle  IVeise  erniedrigten 
Oligarchen  besiegt  und  ermordet.*)  .Auch  ifi  Rhegium  wurde  die 
Oligarchie  von  einem  durch  seine  Geburt  ihr  selbst  angehörigen 
Volksführer,  .Anaxilas,  gestürzt,  der  sich  zum  Tyrannen  machte;*) 
doch  wissen  wir  über  die  Art  und  Weise  nichts  Näheres.  Auf 
Sicilien  wird  ein  Tyrann  Namens  Danütios  zu  Leontini  erwähnt, 
der  schon  zu  .Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  lebte.®)  Auch 


1)  Polyaen.VI,  44.  Die  Erzählung  bei  Plutarch. -quaestt.  gr.  no.  57  ge- 
hört aber  gar  nicht  hiehrr,  wie  Einige  gemeint  haben. 

2)  Polyaen.  I,  23,  1.  3)  Diodnr.  XII,  9.  10.  4)  Dionys.  Ant. 

Rom.  VII,  2 — 11.  5)  Aristot.  Polit.  V,  10,  4.  Strab.  VI  p.  257. 

6)  .Aristot.' PoUt.  V,  10,  4.  Clinton.  Fast.  Hell.  I p.  218. 
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in  vielen  andern  sikeliolisrhen  Städten  erhöhen  sich  Tyrannen, 
von  denen  wir  jinloch  nichts  genaueres  erfahren.  Aristoteles 
nennt  namentlich  den  Kleandros  zu  (iela,  der  zu  Knde  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  lehte,  und  nach  dessen  Ermordung  die  llerr- 
sc.hail  an  seinen  Hrnder  llip|iokrates.  dann  aber  an  d(*n  Gelon,  aus 
einem  amh'rn  Hause,  gelangte,  der  sich  diu'ch  seine  kriegerische 
und  politische  Tüchtigkeit  bald  zum  mächtigsten  Fürsten  der 
Insel  machte,  auch  S.yrakus  sich  unterwarf,  welchi*s  dann  Sitz 
der  Uegieruiig  wurde,  in  welcher  sein  Hruder  llieron  ihm  nach- 
folgle. ')  Alle  die.se  Tyrannen  nun,  sowohl  in  den  l’llanzstädten 
als  im  Mutterlande,  hatten  dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  die 
Möglichkeit  ihrer  Erhebung  der  EnzufriedenlKut  des  ^ olki«  mit 
der  bisher  bestandenen  Oligarchie  verdankten.  Ileswegen  waren 
sie  vorzugsweise  darauf  bedacht,  die  oligarchische  Partei  nieder- 
zuhalten und  unschädlich  zu  mac.ln'n:  das  Volk,  solange  die  Ty- 
rannen es  nicht  zu  fürchten  hatten,  heländ  sich  unter  der  neuen 
llerrschall  in  der  Hegel  besser  als  unter  der  alten.  Auch  haben 
sich  unter  den  Tyrannen,  die  wir  uns  nothwendig  als  Männer 
denken  müssen,  denen  es  an  ausgezeichneten  persönlichen  Eigen- 
schallen  nicht  fehlte,  manche  durch  die  .Mäfsigung,  mit  der  sie 
sich  ihrer  Gewalt  bedienten,  wie  die  Orthagoriden  in  Sikyon,  Ky- 
pselos  in4vorinth,  Pisistratos  in  Athen,  durch  Anstalten  für  das 
allgemeine  Heste,  durch  Sorge  für  Zucht  und  gute  Sitte,  manche 
auch  durch  Helörderung  von  Kunst  und  Wissenschall  Anspruch  auf 
die  .\chtung  ihrer  Zeitgenossen  erworben,  wie  es  denn  auch  edle 
Geister,  ein  Pindar,  ein  Aeschylos  nicht  vcrachmähten,  an  Tyran- 
nenhöfen als  gerngesehene  Gäste  freundlich  zu  verkehren,  und 
' eine  freilich  usuri)irte,  aber  unwürdigen  Händen  entrissene  und 
würdig  geführte  Gewalt  nicht  als  ein  hassenswürdiges  Verhrecheji 
iM'trachteten.  Dagegen  wo  die  Tyrannen  auch  im  V(dke  schon 
ein  SU’ehen  wahrnahmen,  was  über  die  Hefreiung  von  dem 
Drucke  der  Oligarcliie  hinausging  und  auf  eigene  Hetheiligung  an 
der  Hegierung  des  Gemeinwesens  gerichtet  war,  trieb  sic  die 
Sorge  für  die  Erhaltung  ihrer  Herrschaft  zu  .Mafsregeln,  wodurch 
sie  dies  nieder/uhalten  gedachten.  Eine  zahlreiche  städtische 
Bevölkerung  schien  ihnen  nicht  weniger  als  tler  Oligarchie  gelähr- 
licli,  und  sie  suchten  deswegen  der  Anhäufung  tier  Menge  in  den 
Städten  entgegenzuwirken  und  das  Volk  vielmehr  zum  Laudhau 
auzuhalten,  was  man  freilich  auch  aus  einem  kesseren  Gesichts- 
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punklf  l>t*tracht<‘n  kann.')  Aber  wenn  sit*  sicli  ihror  Sichorlu'il 
wogen  iiiil  oinor  zahlroirhon  l)os»l<iolon  I.oiltwacho  iiingabon, 
worin  sie,  um  dioso  liosoldon  zu  könnon,  dorn  \olke  schwoiv. 
Stouorn  auflogton,  wenn  sie  jonoii,  von  deren  Sclnilz  sie  ihre 
Sicherheit  holUen,  manchen  Frevel  naclisahen,  um  sie  sich  ge- 
neigt zu  erhalten,  wenn  sie  ein  System  geheimer  1‘olizei  einführ- 
ten  und  alle  Verdächtigen  aus  dem  Wege  räumten,  so  waren  dies 
alles  .Mafsregeln,  welche  ihre  .Macht  zw  ar  auf  eine  Zeit  lang  stützen 
konnten,  am  Ende  alter  sie  um  so  sicherer  untergrahen  mul'sten. 
Es  waren  indessen  meistens  nicht  die  ersten  Hegrüntler  der  Ty- 
i'annis,  wrdche  dergleichen  Mafsn'geln  für  nöthig  hielten,  sondern 
mehr  die  Nachfolger,  die  die  llerrschall  von  ihnen  geerbt  hatten, 
ohne  die  Eigenschaften  uml  Verdienste  zu  hi'sitzen,  durch  welche 
jene  sie  erworben,  und  denen  deswegen,  da  ihnen  ebensosehr  der 
Ansprurh  auf  |tersönliche  Achtung  und  Dankbarkeit  als  das  Kechl 
altherkömmlicher  Legitimität  ahging,  nur  die  tlewalt  Sicherheit 
zu  versjirechen  schien.  .Manche  waren  überdies  sehr  entartete 
Söhne  ihrer  Väter,  und  ergaben  sich,  in  ungezügeltem  Mifsbrauch 
ihrer  (iewalt,  einem  üpjiigen  und  ausgelassenen  Lüstlingslehen, 
durch  welches  sie  sich  Verachtung  und  llafs  zuzogen.  Aus  sol- 
chen Gründen  geschah  es,  dafs  keine  Tyranneiiherrschall  feste 
Wurzeln  schlug,  sortdern  alb>  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
wieder  gestürzt  wurden.  Am  längsten,  sagt  .Vristoteles,-*)  erhielt 
sich  die  der  Orthagoriden  in  Sikyon;  sie  dauerte  hundert  Jahre: 
demnächst  die  der  Ky|tseliden  in  Korinth,  dreiundsiebenzig  Jahre, 
die  der  Disistratiden  in  Athen,  fünfunddreifsig  Jahre,  und  zwar 
nicht  ohne  rnterbrechungeii:  die  der  sikeliotischen  Tyrannen 
von  Gela  und  Syrakus  zusammen  etwa  achtzehn  Jahre;  die  übri- 
gen alle  noch  kürzere  Zeit,  l'eber  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
gestürzt  wurden,  ist  uns  das  Nähere  nur  von  wenigen  bekannt, 
und  wir  müssen  uns  mit  der  allgemeinen  Angabe  begnügen,  dafs 
sic  sich  und  ihre  Regierung  im  hohen  Grade  verhafst  gemacht 
haben,  w ie  denn  auch  das  Andenken  daran  fortwährend  im  Geiste 
des  Volkes  lebendig  blieb,  und  Tyrannenherrschafl  für  die  uner- 
träglichste und  hassenswürdigste  aller  Regierungen  galt.  Dieser 
Hals  gab  denn  babl  den  noch  vorhandenen  Oligarchen,  bald  dem 
Volke  die  Wallen  gegen  sic  in  die  Hand,  und  viele  sollen  na- 


1)  Vom  Periaader  beifst  es  bei  Suidas  u.  d.  W. , dafs  er  den  Bürgern 
Sklaven  zu  batten  verwehrt  habe,  damit  sie  selbst  arbeiten  müfsten,  und 
dafs  er  mufsiges  Verweilen  auf  dem  Markte  nicht  geduldet. 

2)  Polit.  V,  9,  21  ff.  • 
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menlUcli  durch  die  Hiüfe  der  SparUmer  gestürzt  sein.  Wo  dies 
der  Fall  war,  geschah  es  gewifs  \orzugsweise  ini  Interesse  der 
Oligarchie,  die  dann,  wenn  auch  nicht  ohne  zweckinälsige  Mudili- 
calioneii  und  Concessionen  gegen  billige  Ansprüche  des  Volkes, 
wiederhergeslelll  wurde;  anderswo  aller  gewann  jetzt  schon  das 
demokratische  Element  em  bedeutendes  Eebergewicht.  Bevor 
wir  jedoch  die  Demokratie  näher  betraclilen,  fordert  noch  eine 
andere  in  eben  dieser  Periode  hervorti'etende  Erscheinung  unsere 
Aufmerksamkeit. 


10.  Theoretiselic  Reformatoren. 

Dieselbe  Zeit,  die  uns  im  Staatsleben  der  Griechen  überall 
das  Streben  nach  Emanripation  von  der  Herrschaft  eines  bevor- 
rechteten Adels  erblicken  läfst,  giebt  sich  auch  in  anderer  und 
allgemeinerer  Ueziehung  als  die  Zeit  envachenden  Sellislbewufst- 
seins  des  griechischen  Geistes  zu  erkennen,  von  dem  wir  jenes 
Streben  als  ein  einzelnes  Symptom  betrachten  dürfen.  Es  ist  die 
Zeit,  wo  mau  überhaupt  die  Bahn  des  llerküiumlicheu  zu  ver- 
lassen, neue  Richtungen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  einzu- 
scldagen  unternahm,  und  wo  an  die  Stelle  des  Festhaltens  am 
lieberlieferten  die  Rellexion  über  Dinge  mid  Verhältnisse  und  der 
Versuch  trat,  sie  dem  Gedanken  und  der  Erkenntnifs  gemäfs  zu 
bestimmen.  iNach  jener  Völkerwanderung,  die  im  Mutterlande  mit 
der  Ansiedelung  der  Dorier  im  Pidoponnes  alischlofs , und  zahl- 
reiche L’ebersiedelungen  nach  den  Inseln  und  Küsten  von  Klein- 
asien zur  Folge  hatte,  war  eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten,  in 
welcher  der  Wohlstand  und  die  Bildung  der  Völker  stetig  zunahin. 
Der  friedliche  Verkehr  unter  ihnen  wurde  lebhafter  und  ausge- 
breiteter, die  Golonien,  in  nächster  Berührung  mit  vorgeschrit- 
tenen Ausländern,  eilten  voran  in  rascher  und  vielseitiger  Ent- 
wickelung, aber  das  Mutterland,  in  beständiger  Wechselwirkung 
mit  ihnen  stehend,  konnte  dabei  nicht  unbetheiligt  hleiheu.  Der 
Gesichtskreis  erweiteite,  die  Kenntnisse  vermeinten  sich,  das 
ISachdenkcn  ward  angeregt,  verglich  und  prüfte,  und  überall  zog 
das  neue  Leben  mit  seinen  Verhältnissen  den  Blick  von  der  Ver- 
gangenheit ab,  die  durch  eine  weite  Kluft  von  der  Jetztwelt  ge- 
schieden war.  Die  Poesie,  deren  Gegenstand  bis  dahin  vorzugs- 
weise die  Sagen  der  Vorzeit  gewesen  waren,  wandte  sich  nun 
vielmehr  zum  Ausdruck  der  Betrachtimgen,  Gedanken  und  Stim- 
mungen, zu  welchen  die  unmittelbare  Gegenwart  den  Geist  und 
das  Gemüth  anregle.  Statt  des  Epos,  dessen  letzte  Klänge  wolü  ' 
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weniger  das  Volk,  als  dio  odlcn  Horron  ansprachon , von  donon 
inancln-  in  den  jjorcicrten  Helden  ihre  Ahnen  sahen,  und  Einer  oder 
der  Andere  aneh  wohl  seihst  als  epischer  Hichler  sich  versuchte,' ) 
trat  die  didaktische  (oder  anomische)  und  lyrische  Poesie  iti  den 
Vordergrund.  Statt  der  Thaten  der  in  das  lleldenlehen  hineiii}{e- 
zogenen  Hotter  ling  man  an,  nach  ihrem  Wesen  und  nach  der  Na- 
tur «ler  Hinge  zu  Iragen,  mul  shitt  sich  hei  der  herköininlichen 
Uehiuig  eines  ilherlieterten  (iultus  zu  heruhigen,  dachte  man  auf 
wirksamere  Mittel  und  Wege,  um  von  den  Göttern  Oll'enharungen 
ihres  Willens  zu  erlangen,  mul  ihre  Gunst  zu  gewinnen  oder  zu 
erhalten.  Hie  Orakel  hekainen  einen  Einllufs,  von  welchem  hei 
lloiner  noch  nichts  zu  erkennen  ist,  neue  Heligionsgehräuche 
wurden  eingeffihrt,  mul  einzelne  Männer  traten  als  erleuchtete 
der  Gottheit  näher  stehenile  Seher  auf,  mul  fanden  .Achtung  und 
Gehör.  Ein  solcher  war  E|)imenides  von  Kreta,  von  welchem 
sich  aus  den  freilich  sehr  lähelhallen  Herichten  doch  soviel  mit 
Gewifsheit  erkennen  läfst,  dafs  er  theosojihische  Lehren  vorge- 
tragen, den  Gultus  reforinirt,  alter  auch  das  ethische  Verhalten 
der  Mensclum  zu  regeln  mul  die  staatlichen  Zustände  zu  hes- 
sern  gesucht  halte.  Er  ward  nach  Athen  herufen,  als  das  Volk, 
von  religiösen  Besorgnissen  wegen  hegangener  Versüiuligungen 
erfüllt,  nach  kralliger  und  wirksamer  lleinigung  verlangte,  um 
den  Zorn  der  Götter  zu  sühnen,  mul  sein  Einllufs  soll  dem  Sttlon 
hehülllich  gewt^sen  sein,  die  aufgeregten  Parteien  zu  heruhigen 
und  Eintracht  herzustellen.  *)  Später  schrielt  man  ihm  auch  ein 
|>olitisehes  Werk  zu  über  die  kretische  Verfassung  und  über  die 
mythischen  Gesetzgeber  .Minos  und  Bhadamanthys.  Eine  ähn- 
liche Wirksamkeit  soll  noch  früher  ein  anderer  Kreter  Thaletas 
ausgeüht  ludten,  den  man  zum  Schüler  eines  sonst  unbekannten 
lokrischen  Unomakritos,  eines  Projiheten  und  Gesetzgebers,  und 
zum  Lehrer  nicht  nur  des  spartanischen  Lykurg  sondern  auch 
des  Zaieukos  machte.  Wenn  dies  auch  falsch  ist,  so  iM'weist 
es  doch,  wie  man  politisches  mul  gesetzgeberisches  Wirken  mit 
dem  religiösen  eng  verhmulen  dachte,  und  von  eben  denselben 
Männern,  die  man  als  Beformatoren  der  Beligion  und  des  Gultus 
ansah,  auch  Beforinen  der  Staaten  herleitete;  und  nicht  zu  üher- 
.seheu  ist  dalu-i,  dafs  es  geraile  ein  Paar  Kreter  sind,  denen  man 
vor  Andern  solche  Wirksamkeit  zuschrieh,  also  Angehörige  einer 

1)  dem  Kiirinthier  KuimcIos,  einem  Kpiker  um  die  Mitte  des  ach- 
ten Jnhrh.,  wissen  wir  aus  Pausan.  II,  1,  1,  dafs  er  ein  Bakrhiade  war. 

21  Plutnrrh.  Sul.  r.  12.  3)  Ding.  L.  1,  112. 

Plutarcli.  Lycnr);.  r.  4.  Strab.  \ p.  4S2.  Aristot.  Polit.  II,  9,  5. 
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Insel,  die  vermöge  ihrer  Lage  mit  dem  Orient  und  Aegypten  in 
näherer  Berfdirung  stand,  und  sieherlieh  nicht  ohne  Einthirs  von 
dorther  hieilten  konnte.  — Der  merkwünligste  aber  in  der  Zahl 
jener  theosophischen  und  theoretischen  Heformatoren  ist  der 
Saniier  Pythagoras,  der  ehenl'alls  »lern  Orient  und  Aegyj)ten  Be- 
lehrung verdankt  haben  soll,  indem  er  lange  Reisen  dorthin  ge- 
macht hatte,  und  der  dann  die  italische  Stadt  Kroton,  eine  acliä- 
ische  Culonie,  zum  Wohnsitz  und  zum  Schauplatz  seiner  Wirk- 
samkeit wählte.  Hier  gelang  es}  ihm  durch  den  (»ehalt  seiner 
Lehren  und  durch  »lie  imponirende  Gewalt  einer  aul'serordent- 
lichen  Persönlichkeit  bald  einen  Kreis  von  Schillern  und  Vereh- 
rern um  sich  zu  versammeln,  nicht  nur  aus  Kroton  sondern  auch 
aus  den  henachharten  Städten.  Seine  Schfiler  bildeten  eine  ge- 
schlossene GesellschaR,  in  welche  Niemand  ohne  sorgRItige  Prü- 
fung und  Vorbereitung  aul'genommen  ward,  und  die  Lehren  des 
Pythagoras,  so  wenig  wir  auch  vollständig  darnher  unterrichtet 
sind,  hattiui  doch  ollenhar  Alles  zum  (legenstande,  was  in  jener 
Zeit  als  Kenntnifs  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  oder 
als  Philosophie  gelten  konnte,  mit  vorherrschender  religiöser 
Färbung,  und  verbunden  mit  strengen  fast  ascetischen  Vorschrif- 
ten, um  das  Lehen  den  Göttern  wohlgelallig  einzurichten.  Da 
seine  Schüler  alle  dem  Stande  der  Vornehmen  und  Bevorrechteten 
angehörlen,  so  lag  es  sehr  nahe,  dafs  sk*  ihrer  Verhimlung  auch 
im  Staate  eine  solche  Geltung  zu  gehen  versuchten,  wie  sie  ihnen 
ihrer  .Meinung  nach  gebührte.  Sic  betrachteten  sich  als  die  Besten 
und  Würdigsten  unter  ihren  .Mitbürgern,  und  deswegen  zur  Herr- 
schall imnifen,  welche  dann  in  Wahrheit  und  nicht  Idols  dem 
Namen  nach  eine  Aristokratie  sein  würde.  Inwiefern  Pythagoras 
selbst  politische  Plane  gehabt  und  verfolgt  haben  möge,  können 
wir  nicht  entscheiden:  von  seinen  Anhängern  ist  es  gewifs,  dafs 
sie  sie  hatten,  und  dafs  sie  ihre  Verbimlungen  in  den  verschie- 
denen Städten  zu  politischen  Klubs  machten,  denen  es  in  der 
That  auch  gelang  eine  Zeitlang  überwiegenden  Einflufs  auf  die 
Regierung  und  Verwaltung  der  ölfentlichen  Angelegenheiten  zu 
gewinnen.  Aber  bei  der  strengen  Ausschliefsung  aller  nicht  zu 
ihrer  Verbindung  (gehörenden , gegen  die  sie  vielmehr  die  gründ- 
lichste Verachtung  zu  erkennen  gaben,  konnte  ihre  Macht  nicht 
von  langer  Dauer  sein.  Weil  sie  gar  zu  viele  Ansprüche  Amlerer 
verletzten  brach  bald  eine  allgemeine  Reaction  gegen  sie  aus,  ihre 
Klubs  wurden  nicht  ohne  Gewalt  und  Blutvergiefsen  gfsprengt, 
und  diejenigen  von  ihnen,  welche  nicht  umkamen,  zur  Flucht  ins 
Ausland  genöthigt.  — Ob  und  in  welchem  Mafsc  übrigens  die 
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Theorie  »1er  Polilik  bei  diesen  Pylliaporeern  eigenllirli  ausgehildet 
gewesen  sei,  läl'sl  sieh  mii  «o  weniger  liestiniinen,  da  alles  dahin 
'Kinschlagende,  was  unter  dem  Namen  Einiger  von  ihnen  auf  uns 
gekommen  ist,  sieh  unverkennbar  als  Machwerk  viel  späterer  Zeit 
verräth. ' ) Ebenso  erdichtet  wie  diese  angeblich  pythagoreischen 
Schrillen  ist  auch  der  Zusammenhang,  in  welchen  die  Lehre  des 
Pythagoras  von  Einigen  mit  der  (Jcsetzgehung  des  Zaieukus  oder 
(iharornlas,  ja  selbst  mit  dem  Nuina  Pompilius  gesetzt  worden  ist. 
Wohl  aber  darf  der  Agrigentiner  Empedokles,  der  freilich  fast  ein 
Jahrhundert  später  lebte,  in  mancher  Heziehung  mit  Pythagoras 
verglichen  werden,  obgleich  er  keine  solche  (icnossenschaft  wie 
jener  stillete,  und  ül>erhau|)t  seine  Wirksamkeit  weniger  bedeu- 
tend war.  Kafs  er  indessen  sich  nicht  auf  naturphilosophische 
Speculationen  beschränkt,  sondern  auch  politische  Thätigkeit 
gefd»t  habe,  ist  gewifs,  s)  und  da  er  der  erste  gewesen  ist,  der 
theoretische  (inmdsätze  öfl'entlicher  Bered.samkeit  aufstellte, ») 
so  dürfen  wir  mit  Zuversicht  annehmen,  dafs  auch  eine  gewisse 
politische  Theorie  ihm  nicht  fremd  gebliehen  sei.  Ebendasselbe 
ist  von  dem  etwas  älteren  Eleaten  l‘armenides  zu  vermuthen,  der 
elnrnso  wie  sein  Schüler  Zenon  seinen  .Mitbürgern  Gesetze  ge- 
schrieben haben  soll.  limlässendere  Gesetzgebungen  und  Ver- 
fassungen, im  .Aullrage  d»*s  Staats  entworfen,  und  bestimmt  ein- 
geführt zu  werden,  waren  das  schwerlich;  es  ist  nur  anzunehmen, 
dafs  sie  ihre  Ansichten  über  den  Staat  und  über  die  besten  Ge- 
setze in  Schriften  vorgetragen  haben,  sowie  ich  mich  überzeugt 
halte,  dafs  auch  bei  der  Angabe,  nach  welcher  der  Sophist  Pro- 
tagoras  von  Alulera  Gesetze  für  Tliurii  geschrieben  haben  soll,») 
nicht  an  ein  wirklich  eingeführles  Gesetzbuch,  sondern  nur  an 
eine  schrillstellerische  Arbeit  zu  denken  sei,  ähnlich  den  plato- 
nischen llüchem  von  den  (iesetzen,  zu  welcher  er  durch  die  da- 
mals erfolgte  Stillung  jener  Stadt,  an  der  Stelle  des  alten  Sybaris, 
sich  veranlafst  linden  mochte,  llie  praktisch  verständigen  Grie- 
chen haben  gewifs  nicht  allzuviel  Vertrauen  zu  einem  Theoretiker 
wie 'Pn»tagoras  gehabt.  Als  nach  Vertreibung  der  F’ythagoreer* 
die  italiotischen  Städte  weise  Männer  beriefen,  um  ihre  Verhält- 
nisse zu  ordnen,  so  wandten  sic  sich  an  praktisch  bewährte Staats- 


1)  Vpl.  Gruppe,  über  die  Fragmente  des  Arrhytas  u.  der  altern  Py- 
thagoreer.  Bert.  1H40. 

2)  Dioff.  L.  VIII,  66. 

3)  Sext.  Kmpir.  p.  370.  Quintii.  III,  1,  8.  Dioff.  !>.  VIII,  57.  V 

4)  Strab.  VI  p.  252.  Iliog.  L.  IX,  23.  5)  Herarl.  Pont,  bei  Dioa.  .1 

L.  IX,  50. 
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männer  aus  Acbaia, ' ) welches  Land  in  dem  Rufe  stand,  sich  guter 
Verfassungen  und  verständiger  Verwallung  zu  erfreuen,  und  wenn 
wir  auch  in  späterer  Zeit  Manche,  die  wir  als  Philosophen  oder 
Schüler  von  Pliilosophcn  kennen,  und  also  für  Theoretiker  zu 
halten  veraniafst  sind,  als  Gesetzgeber  dieses  oder  jenes  Staates 
genannt  linden,-)  so  sind  docli  die  Angaben  über  diese  alle  theils 
unzuverläfsig,  theils  zu  wenig  genau,  als  dafs  wir  unterscheiden 
könnten,  wie  viel  sic  bei  dem  ihnen  gewordenen  Aufträge  ihrer 
schon  praktisch  bewährten  Tüchtigkeit,  wieviel  ihrer  tlieoretischen 
Staats  Weisheit  verdankt  und  seihst  eiugeräumt  haben  mögen. 

11.  Emporkommen  der  Demokratie. 

liei  den  Achäern,  deren  Beistand  die  Italioten  zur  Ordnung 
ihrer  Verhältnisse  anriefen,  war  die  Verfassung  nach  Polyhius’ 
und  Strabon’s  Angaben  eine  demokratische,  und  zwar  schon 
seil  der  Abschaffung  des  Königthums,  deren  Zeit  übrigens  nicht 
zu  ermitteln  ist.  Dafs  an  keine  absolute  Demokratie  zu  denken  sei, 
ergiebt  sich  schon  aus  dem  guten  Kufe,  den  die  Achäer  wegen 
ilires  Staatswesens  genossen , und  den  eine  absolute  Demokratie 
sich  nie  zu  erw  erben  vermocht  häRe.  Die  Wohlhabenden  müssen 
das  gebührende  Uebergewicht  über  den  grofsen  Haufen  gehabt 
haben,  die  Verfassung  also  timokralisch  temperirt  gewesen  sein, 
bis  in  den  Zeiten  des  Epaminondas  auswärtige  Einflüsse  das  Volk 
aufwiegelten,  und  nun,  auf  eine  Zeitlang  wenigstens,  volle  Demo- 
kratie eintrat.  •»)  Von  Adelsherrschaft  und  drückender  Oligarchie 
ist  in  Achaia  keine  Spur  zu  linden.  Das  übrige  Griechenland  bot 
im  sechsten  Jahrhundert  gewifs  einen  nicht  weniger  inannich- 
faltigen  Anblick  dar,  als  späterhin,  und  im  Allgemeinen  ist  anzu- 
nehmen, dafs  in  denjenigen  Staaten,  wo  Tyrannen  geherrscht 
hatten,  die  alte  Oligarchie  durch  sie  in  dem  Grade  gebrochen 
war,  dafs  auch  nach  ihrem  Sturze  die  früheren  Verhältnisse  nir- 
gends so,  wie  sie  gewesen  waren,  w iederhergestellt  werden  konnten, 
sondern  überall  dem  Volke  Goncessionen  gemacht  werden  milfs- 
ten.  Aber  über  die  einzelnen  Staaten  bleiben  wir  im  Dunkel, 
was  erst  seit  der  Zeit  der  Perserkriege  und  der  aus  ihnen  her- 


1)  Polyb.  II,  39,  4. 

2)  Z.  B.  Plotnn’s  Srhiiler  Phormion  Tiir  Elis,  Menedemos  Tiir  Pyrrha, 
Aristonvmos  Tur  Arkadien.  * Plut.  adv.  Cnlot.  c.  32. 

3)  Polyb.  11,  41,  5.  Strab.  VIII  p.  3S4.  4)  Xenopb.  Hellen.  VII, 
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vorgcgangeiieu  Uivaliläl  Atiieiis  uml  Sparlas  eiiiigeniiarsen  gelich- 
tet wird.  ')  Verhrdlnisse,  wie  sie  in  Altieii  die  Demokratie  ein- 
purl)raclileu,  niuCsleii  auch  anderswo  fdinliche  Wirkung  iialien. 
l)as  Seewesen  und  der  Kriegsdienst  zur  See  ist  wesentlich  demo- 
k^lis<-h,  sagt  Aristoteles;  in  starkhevölkerten  Städten,  wie  der 
Sc*ehandel  sie  schallt,  ist  nicht  leicht  eine  andere  Veiiassung  als 
Demokratie  zu  hehau|)ten:  die  Menge  lehnt  sich  gegen  verhältnils- 
mälsige,  nach  Vermögen  und  Leistungen  ahgestufle  Berechtigung 
auf  und  verlangt  unterschiedslose  (ileichheil.  Als  Athen  an  der 
Spitze  eines  grol'sen  Theiles  der  griechischen  Staaten,  und  zwar 
beinahe  lauter  Küsten-  und  Inselstaaten  stand,  wurde  nolhwendig 
auch  dadurch  die  Verfassung,  die  in  Athen  J)clieht  war,  in  allen 
von  ihm  abhängigen  Staaten  gelördert,  während  auf  der  andern 
Seile  die  Spartaner  überall,  wo  ihr  Kinllufs  mächtig  war,  die 
Oligarchie  stützten,  und  wenigstens  das  Uehergewicht  des  demo- 
kratischen Elenienls  hinderten.®)  Indessen  wenn  es  auch  im  All- 
gemeinen wahr  ist,  dafs  m den  athenischen  Bundesstaaten  Demo- 
kratie, in  den  spartanischen  eine  mehr  oder  weniger  gemäfsigte 
Oligarchie  slattfand,  so  fehlt  es  doch  auf  beiden  Seiten  nicht  an 
Ausnahmen.  Auf  Lesbos  z.  B.  war  in  Mytileiie  noch  zu  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  die  oligarchische  Partei  mächtig 
genug,  um  alle  Mafsregcln  zur  Losreifsung  der  Insel  von  Athen 
vorzubereiten , die  ihnen  auch  gelungen  sein  möchte,  wenn  nicht 
auf  Veranlassung  eines  Privatzwistes  Einer  der  Ihrigen  ihre  Plane 
tlen  Athenern  verralhen  hätte.  *)  Auf  Samos  halle  Oligarchie  bis 
zum  neunten  Jahn-  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  bestanden, 
wo  die  Athener  die  Demokratie  einführlen,  docli  erst  nach  einem 

1)  In  Korinth  war  narh  dem  Sturz  der  Tyrannis  wieder  Olipnreliic  ein- 
getreten, doch  ohne  Zweifel  jetzt  vielmehr  auf  Keirhthum  als  auf  Gehnrts- 
adel  basirt:  das  Volk  wurde  durch  einträgliche  Gew erbthiitigkeit  und  Sorge 
der  Regierung  für  materiellen  Wohlstand  in  Ruhe  gehalten.  Ueber  den  Se- 
nat s.  oben  ,S.  133.  — Mt-garo  scheint  nach  dem  .Sturz  der  Tyrannis  ein# 
Zeitlang  einem  wilden  Pöbelregiment  anheimgefullen  zu  sein  (.\ristot.  Polit. 
V,  4,  3.  Plutarch.  quaest.  gr.  5‘J),  nach  welchem  wieder  Oligarchie  eintrat 
(Aristot.  I\',  12,  10).  Macbber  wurde  es  durch  Beschwerden  gegen  Korinth 
bewogen  sich  an  Athen  anzuschliefsen  (Thueyd.  I,  103),  wodurch  die  De- 
mokratie das  Uehergewicht  bekam,  die  dann  im  pelop.  Kriege  wieder  der 
Oligarchie  weichen  mufste  (Id.  IV,  74).  — .Auf  Aegitia,  wo  aber  keine  Ty- 
rannis erwähnt  wird,  machte  vor  den  Perserkriegen  das  Volk  einen  Ver- 
such, die  Oligarchie  zu  stürzen,  der  aber  mifslang  (Iferodot.  \'I,  91 ).  .Auf 
Naxos  wurde  kurz  vor  den  Perserkriegen,  also  nach  dem  Sturz  der  Tyran- 
nis, eine  oligarrhische  Partei  vom  Volke  vertrieben  (Id.  V,  30). 

2)  Aristot.  Polit.  III,  10,  8.  VI,  3,  5.  4,  3,  3)  Thuevd.  I,  19, 

4)  Thueyd.  III,  3.  Aristot.  Polit.  V,  3,  3. 
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zphnnionatlichon  Kampfe:')  und  auch  sjtälerhin  müssen  die 
Geomoren  hier  noch  eine  Stellung  eingenommen  haben,  die  das 
Volk  gegen  sie  erbitterte,  da  im  J.  412,  dem  zwanzigsten  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  zweihundert  von  ihnen  getödlet,  vier- 
hundert verbannt,  ihre  Güter  vertheilt,  und  die  UeltrigbleiliendRH 
aller  Theilnahme  an  den  staatsliürgerlichen  Rechten  im<l  selbst 
der  Epigamie  mit  dem  Volke  beraubt  wurden.  ■*)  Auf  Rhodos, 
wo  der  Itiagoride  Horieus,  wohl  das  Haupt  der  Oligarchen,  uni 
das  Jahr  444  der  Gegen|)artei  hatte  weichen  müssen,  war  die 
antidemokratische  Partei  (loch  wenigstens  noch  stark  genug,  um, 
nach  dem  Unglück  der  Athener  in  Sicilien,  den  Abfall  der  Insel 
zu  den  Spartanern  zu  liewirken. Eine  bedeutende  den  Athe- 
nern abgeneigte  und  mit  den  .Spartanern  sich  leicht  verständi- 
gende oligarchische  Partei  gab  es  auch  in  vi(*len  andern  Städten, 
wie  z.  R.  an  der  thrakischen  Küste  in  Torone,  Monde,  Skione, 
Potidäa,  weswegen  diese  alle  leicht  zum  Rrasidas  ablielen.  ♦)  Auf 
der  andern  Seite  aber  w ar  auch  in  den  Städten  der  spartanischen 
Symmachie  nicht  überall  die  Oligarchie  herrschend.  Mantinea 
behauptete  eine  demokratische  Verfassung,  die  aber  gemäfsigt 
war  und  als  wohleingerichtet  gerühmt  wird.®)  Erst  im  J.  3S5 
verschafUen  die  Spartaner  der  Oligarchie  die  OlM*rhand,  ind(‘m 
sie  die  Stadt  eroberten  und  die  städtische  Devölkerung  in  meh- 
rere offne  Orte  (od(‘r  Körnen)  in  der  Umgegend  zerstreuten, 
was  bis  zum  J.  1)70  dauerte,  wo  die  Stadl  wieder  hergestellt 
wurde.  0)  Auch  Tegea  erscheint  mehr  demokratisch  als  oligar- 
chisch; ')  ebenso  Phlius; ")  und  zu  Sikyon  ward  eine  strengere 
Oligarchie  wenigstens  nicht  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
eingeführt. ") 

Unter  den  keiner  von  beiden  Symmachien  bleiliend  ang(*- 
hörigen  Staaten  war  Argos  entschieden  demokratisch,  seitdem 
es,  in  Folge  einer  schweren  Niederlage  gegen  den  spartanischen 
König  Kleomenes,  um  500,  den  gröfsten  Theil  seines  llerrenstan- 
(les  verloren  halle,  und  es  den  leibeigenen  Hauern,  den  sogenann- 
ten Gymnesiern,  gelungen  war,  sich  auf  eine  Zeitlang  der  llerr- 
schaR  zu  bemächtigen. ' ")  Diese  wurden  zwar  nachher  wieder 

DThoryd.  1,115.  2)H.  VTIT,  21.  3)  Diodor.  XRI,  38.  45. 

Thncvd.  VIII,  44.  4)  Thucjd.  IV,  121.  123.  5)  Thuryd.  V,  29. 

Aelian.  V.  H.  II,  22. 

6)  Xennph.  Hell.  V,  2,  1 — 7.  Diod.  XV,  5.  Ephor,  ap.  Harpocr.  s.  v. 
Milvriv.  Xen.  Hell.  VI,  5,  3.  Pausan.  VIII,  8,  ti. 

7)  Polyaen.  II,  10,  3.  8)  Xen.  Hell.  IV,  4,  15.  9)  Thuryd. 

V,  81.  10)  Herodot.  VI,  83. 
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äberwältigt;  ab«*r  um  sich  zu  vcrstürkeii  griirpii  die  Argiver  zu 
der  Mafsregel,  ihre  Periüken,  d.  h.  die  Uewuhner  der  abhängigen 
Städte,  Tirynlh,  llysiä,  Orneä,  Mykenä,  Midea  und  anderer,  nach 
Argus  zu  versetzen,')  wovon  die  natürliche  Folge  lleinukralie 
war,  die  wir  denn  auch  l'ortan  hier  herrschen,'')  und  nur  vorüber- 
gehend auf  kui’ze  Zeit  unterbrochen  sehen.  Elis  dagegen,  obgleich 
die  SUidt  um  das  J.  4G9  aus  der  Vereinigung  mehrerer  kleiner 
Ortschallen  erwachsen  war,  enthielt  doch  eine  überwiegend  länd- 
liche und  ackerbauende  Bevölkerung,  tlie  von  demokratischen 
Ans|)rüchen  wenig  bewegt  wurde,  und  die  städtischen  Behörden, 
der  Bath  der  Sechshundert  und  die  Bemiurgen,  scheinen,  nach- 
dem die  früher  bestandene  Oligarchie  der  neunzig  lebenslängli- 
chen aus  gewissen  Familien  äussehliefslich  ernannten  Gerunten 
abgeschalfl  war,  nach  einem  weniger  oligarchischen,  wenn  auch 
keinesweges  rein  deniukratischen  Modus  ernannt  zu  sein. ")  — 
Aufserhall)  des  Peloponnes  rühmU*  sich  Theben  einer  gemäfsig- 
tcn  Oligarchie,  die  zur  Zeit  der  Perserkriege  in  eine  lierrschail 
weniger  Familien  au.sgeartet,  nachher  aber  wieder  hergestellt 
worden  war.  ^)  -\ls  Gharakter  dieser  Oligarchie,  ist  Timokratie, 
nicht  Adelsherrschafl  erkennbar:  denn  das  Gesetz  schlofs  von 
obrigkeitlichen  Aemtern  auch  diejenigen  nicht  aus,  die  durch 
Handel,  Gewerbe  und  .Marktverkehr  Vermögen  erworben  halten, 
sondern  verlangte  nur,  dafs  sie  sich  solcher  Geschäfte  mindestens 
zehn  Jahre  lang  enthalten  haben  müfsten.  ")  Vorübergehend  kam 
aber  auch  in  Theben  unbeschränkte  Demokratie  auf.  — ln  Or- 
chomenos  gab  es  einen  bevorrechteten  Bitterstand  noch  zu  der 
Zeit,  als  die.  Stadt  von  Theben  zerstört  wurde,  d.  h.  gegen  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts. ")  In  Thespiä  wird  ein  herr- 
schender Adel  erwähnt,  der  das  Amt  der  l)emuch(‘n  ausschlitTs- 
lich  bekleidete:')  das  gewerblreiJvende  und  ackerbauende  Volk 
war  von  Ehrenstellen  ausgeschlossen:  ein  Aufstand  gegen  die 
Bevorrechteten,  iin  peloponnesischen  Kriege,  ward  mit  The- 
l)ens  Hülfe  unterdrückL '»)  — ln  Th(*ssalien  war  hei  dem  herr- 
schenden Volke  entschieden  Adelsoligarchie;  doch  linden  sich 
Anzeigen,  dafs  hier  und  da  auch  dem  Volke  Goncessionen  gemacht 
worden  sein  müssen,  über  deren  Beschail'enheit  sich  jevloch  nichts 
sagen  läfst  — I on  den  italiotischen  Städten  haben  wir  oben  au- 


D Pau.san.  \ III,  27,  1.  2)  Thueyd.  V,  29.  M.  81.  82.  .3)  Diodor. 

XI,  54.  Thuryd.  V,  47.  Arixtot.  Polit.  V,  5,  8.  4)  TImeyd.  III,  t»2. 

5)  S.  oben  S.  155.  6)  Ol.  104,  1.  Diodor.  XV,  79.  7)  Diodor. 

IV',  29.  8)  Heraclid.  Pont.  no.  43.  Thuryd.  VI,  95. 
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ppffihrl,  wie  sie  sieh  achäisclien  Heistamies  zur  Onlniing  ihrer 
Verrassiin<;en  Itedienl,  also  diese  auch  wold  narh  arhäischeni 
Vorltilde  peiiiäfsif^l  demokratisch  eingerichtet  halten:  von  den 
sikeliotischen  können  wir  uns  mit  der  Hemerkimg  liegnügen,  dafs 
TjTannis  und  demokratisches  Hegimenl  mit  einander  ahwechsel- 
ten , jedoch  die  erstere  vorherrschend  lilielt. 

niese  freilich  sehr  unvollständigen  und  dürlligen  .\ngaben 
sind  alles,  was  wir  uns  fiher  die  Verfassungen  der  einzelnen  grie- 
chischen Staaten  aufser  .Athen  und  Sparta  mit  einiger  Sicherheit 
vorzutragen  im  Stande  finden.  Was  wir  sonst  hier  und  da  von 
Behörden  und  Kiiirichtungen  hören,  ist  wenig  geeignet,  uns  zu 
lielehren,  und  aus  den  Amtsnamen  wie  Demiurgen,  Deinuchen, 
Nomophylakes.  Thesmophylakes  und  dergleichen  auf  Demokra- 
tie oder  Oligarchie  zu  schliefsen  ist  mifslich.  Von  einem  nicht 
selten  vorkommeuden  Ausdruck  VolksvoVstand  (dtj^inv  nQO- 
arÖTrjg)  ist  seihst  dies  nicht  sicher  zu  entscheiden,  oh  er  wirk- 
lich ein  .Amt  hezeichne,  tider  nicht  vielmehr  nur  einen  angese- 
henen Ffdirer  der  Volks|)artei,  woran  es  ohne  Zweifel  in  keinem 
griechischen  Staate  fehlte.  ')  Ks  bleiht  uns  nur  fihrig,  die  allge- 
meinen Ilauptzüge  zur  Schildenmg  der  griechischen  Demokratie, 
vorzüglich  nach  den  Andeutungen  des  Aristoteles,  zusammenzu- 
stellen. * 


12.  Charakteristik  der  Demokratie. 

Das  Princip,  welches  der  Demokratie  zu  Grunde  liegt,  ist 
das  Streben  nach  einer  gerechten  Gleichheit,  wie  sie  durch  die 
Ausdriicke  Isonomie  (Gleichheit  des  Gesetzes  für  Alle),  Iso- 
timie  (gleichmäfsige  Schätzung  Aller),  Isegorie  (gleiche  Rede- 
freiheit, namentlich  vor  Gericht  und  in  Volksversammlungen), 
bezeichnet  zu  werden  pflegt;  aber  der  Begriff  dieser  gerechten 
Gleichheit  wird  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufgefafst.  Die  ver- 
nünftige Auffassung  ist,  wenn  die  gerechte  Gleichheit  darin  ge- 
setzt wird,  dafs  Jedem  gewährt  werde,  was  ihm  in  Gemäfsheit 
seiner  Würdigkeit  und  Tüchtigkeit  zukomme,  die  unvernünftige 
dagegen,  wenn  Alle  ohne  Unterschied  als  berechtigt  zu  Allem  an- 
gesehen werden.*)  Zu  dieser  Unvernunft  verirrten  sich  die  Grie- 

1)  Stellen,  wo  nnzweifelhaft  die  zweite  BedentnnK  stattBndet,  sind 
viele;  solcher  dagegen,  wo  man  an  ein  .Amt  zu  denken  genötbigt  wäre, 
giebt  es  keine  einzige,  und  nur  die  Möglichkeit  dieser  Bedeutung  ist  hier 
n.  da  znzugeben. 

2)  Ariatot.  Polit.  V,  1,  7. 
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rhen  nllpnlin^s  «udi.  jedoch  erst  späterhin;  die  fdtere  Deniokratie 
erkannte  an,  dafs  es  Unterschiede  gehe,  und  dal's  gerei;hter  Weise 
Jeder  nur  nach  Mal'sgal)e  dessen,  wozu  er  tauge  und  was  er  leiste, 
an  der  Hegierung  und  Verwaltung  des  tlemeinwesens  Iheilztineh- 
nien  l)erec,htigt  werden  dürfe.  Die  ScJjwierigkeit  lag  nur  darin, 
wie  dieser  (Irundsatz  )iraktisch  durehzuführen  sei.  Kine  gewisse 
Art  von  Leistungen  und  f,eistungsßhigkeit  war  leicht  zu  erken- 
nen, nämlich  diejenige,  wozu  Vermögenshesitz  erforderlich  war 
und  genügte:  deswegen  lag  es  nahe,  diesen  zum  Mafsstabe  zu 
nehmen,  die  Bürger  nach  der  (Iröfse  ihres  Vermögens  in  ver- 
schiedene Classen  zu  theilen,  und  nach  diesen  einerseits  ihre. 
Leistungen,  andererseits  ihre  Berechtigung  zu  bestimmen.  Dies 
ist  das  timokratische  Drincip.  Aber  es  gieht  I,eistungen.  zu  deneq 
aufser  dem  Vermögensl)esitz  auch  nodi  etwas  anderes  gehört, 
und  zwar  etwas,  was  nicht  nothwendig  mit  diesen»  zusanimen- 
hängt,  was  auch  ohne  ihn  bestehen  kann,  und  worin  öHers  der 
Arme  den  Vermögenden  ühertreflen  mag,  nämlich  richtige  Hin- 
sicht, wackere  Besinnung  und  sonstige  persönliche  Kigenschallen, 
welches  alles  sich  unter  dem  gemeinsamen  Begrilf  der  Tüchtigkeit 
oder  Tugend  (aQenj)  im  Sinne  der  Griechen  zusammenfassen 
läfst.  Den  Tugendhallten  nun  hlofs  seiner  .Vrmuth  wegen  aus- 
zuschliefsen,  den  weniger  Tugendhallen  hlofs  seines  Beichthums 
wegen  vorzuziehn  widerspricht  olfenbar  dem  veniünftigen  Prin- 
cip  der  Demokratie.  Kine  rein  und  ausschliefslich  timokratische 
Verfassung  ist  also  nicht  die  gei-echteste,  ja  sie  ist  der  Kntartung 
in  eine  höchst  ungerechte  Oligarchie  um  so  mehr  ausgesetzt,  je 
mehr  sie  den  Beichen  die  Mittel  gewährt,  sich  in  den  ausschliefs- 
lichen  Besitz  der  Gewalt  zu  setzen  und  tlas  (Jemeinwesen  nicht 
im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles,  sondern  im  einseitigen 
Interesse  ihrer  Classe  zu  verAvalten.  Deswegen  machten  weise 
Gesetzgeber  einen  Unterschied  zwischen  solcher  Betheiligung  an 
der  Begiemng  und  Venvaltung  des  Staates,  wozu  ein  gewisser 
Vermögenshesitz  und  eine  in  der  Begel  mit  diesem  verbundene 
Belähigung  erforderlich  war,  und  solcher,  wo  dies  nicht  stattfand, 
und  gewährten  jene  nur  den  Bürgern  der  höheren  Vermögens- 
classen,  diese  auch  denen  der  unteren,  indem  sie  nur  diejenigen 
ausschlossen,  von  dimen  sich  wegen  gar  zu  geringen  Vermögens 
vernünftiger  Weise  nicht  envarten  liefs,  dafs  sie  ein  solches  Mafs 
von  Bildung  und  persönlicher  Tüchtigkeit  erwerben  könnten, 
um  zur  Theilnahmc  an  der  Regierung  und  Verwidtung  heßhigt 
zu  sein,  Dafs  es  Ausnahmen  gehen  könnte,  welche  dieser  Vor- 
aussetzung widcrspräciien , verkannten  sie  gewifs  nicht,  aber  sie 
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orkannton,  «lafs  der  verständijfp  Gese(zm*l)Pr  sich  nach  der  Hegel 
und  nicht  nach  den  Ausiiahnien  zu  ricliten  habe.  — Wie  aber 
sollten  nun  diejenigen  auslindig  gemachl  werden,  welche  die  er- 
forderlichen Eigenschaflen  besilfsen  ? i>ie  alten  Gt*selzgeber  wa- 
ren der  Meinung,  dafs  hier  nichts  anderes  zu  thun  wäre,  als  dem 
Volke  selbst  das  Unheil  zu  fdierlassen,  welche  von  seinen  Mit- 
bürgern es  für  die  würdigsten  und  lüchligslen  hielte,  die  Ange- 
legenheilen des  Gemeinwesens  zu  verwalten:  denn  sie  setzten 
voraus,  dafs  das  Gesaminturtheil  der  (ienieinde  sich  darüber  nicht 
so  leicht  irren  würde.')  Ueberdies  schien  ihnen,  dafs  das  Volk, 
wenn  es  selbst  sich  seine  Obrigkeiten  erwfddte,  ihnen  auch  bereit- 
willig gehorchen,  wenn  sie  ihm  aber  von  Andern  vorgesetzt  wür- 
den, sich  geknechtet  achten  und  die  Vorgesetzten  mit  Mifslrauen 
und  Uelvelwollen  lM*trachten  würde.-')  Hallen  sie  nun  auch  hierin 
wohl  nicht  Unrecht,  so  konnte  doch  jene  Voraussetzung  nur  so- 
lange zulrelfen,  als  das  \ olk  im  Ganzen  ein  gutgearteles  und 
wohlgesinntes  war,  bei  dem  Hesonnenheit  und  verständige  UelxT- 
legung  mehr  als  Leichtsinn  und  Leidenschallen  walteten.  Traf 
aber  die  Voraussetzemg  nicht  mehr  zu,  so  war  die  Folge,  dafs 
durch  die  Volkswahl  auch  nicht  mein'  diejenigen  vorgezogen 
wurden,  welche  die  würdigsten  waren,  sondei  n diejenigen,  welche 
der  Gesinnung  und  den  (ielfisten  «les  leichtsinnigen  und  leiden- 
schaftlichen Volkes  am  meisten  zusagten,  und  dafs  es  Leuten, 
die  sich  darauf  verstanden,  das  Volk  für  sicli  zu  gewinnen  und 
sein  Urtheil  zu  bestimmen,  den  sogenannten  Demagogen,  leicht 
wurde,  sich  einen  Finllufs  auf  die  Angelegenheiten  des  Gemein- 
wesens zu  verschalTen,  dessen  sie  durch  wirkliche  Tüchtigkeit  und 
Verdienst  keini'sweges  würdig  waren,  den  sie  dann  aber  dazu 
mifsbrauchten,  um  alle  Schranken,  welche  ihnen  und  ihres  Glei- 
chen die  Verfassung  etwa  entgegensetzte,  niederzureifsen , und 
so  diejenige  Art  von  Demokratie  einzuführen,  welche  l’olybius 
richtig  als  Ochlokratie  bezeichnet,  d.  h.  eine  solche,  in  der  ohne 
verhällnil'smäfsig  abgestulle  Unterschiede  der  Berechtigung  alles 
ohne  Ausnahme  allen  zusland  und  über  alles  lediglich  nach  den 
jedesmaligen  Beschlüssen  der  Menge  entschieden  ward,  eine  Ver- 
fassung die.Alkibiades  als  haare  Unvernunft  liczeichnel,'*)  uud  filier 
welche  alle  verständigen  Beuitheiler  im  Alterthume  einstuniiiig 
das  verdiente  Verdaiimiuiigsurtheil  ausgesprochen  halien. 

So  ungleich  nun  jene  geniäfsigte  und  vernünftige  und  dies« 


1)  tb.  III,  in,  5.  2)  Ib.  II.  9,  4. 

•T) 'Ouo/loj-ou/i^eij  «eoift,  bei  Thoeyd.  VI,  b9.  * ’i-  ^ 
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absolut«!  und  unv<‘ruünHti{;e  Drinokrati«*  cinamb^r  auch  sind,  indem 
jene  in  der  Thal  die  Aristokratie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
zu  verwirklichen  strebt,  tliese  daf'e^t.Mi  in  Kakislokratie  umschlägt, 
so  giehl  es  doch  nicht  wenige  Formen  und  Institutionen,  die  beide 
mit  einamler  gemein  haben,  nur  dafs  sie  hier  so,  dort  anders  mo- 
dilicirl  und  angewandt  werden.  Zur  genauenui  (Iharaklerislik 
iadder  ist  cs  dahtu’  zweckmälsig,  die  hauptsächlichsten  derselben 
einzeln  anzurrdinm,  und  zu  zeigen,  wie  es  sich  mit  ihnen  in  der 
gemälsiglen,  wie  in  der  absoluten  Demokratie  verhalle.  Zuvör- 
derst also  die  smivenine  gesetzgebende,  in  höchster  Instanz  ühi>r 
die  wichtigsten  Angeb'genheiten  des  Staates  beralhende  und  be- 
schliefsende  Gewalt  wiril  in  beiden  der  allgemeinen  Volksver- 
sammlung beigeb'gt,  welcher  jedoch  eine  kleinere  vorberalhende 
Versammlung,  ein  Slaalsrath  vorsteht  und  sie  dirigirl. ' ) 

Stimmr«‘chl  in  der  Vidksversammbmg  hat  jed«‘r  mündige  und 
nicht  zur  Strafe  wegen  eiiu's  Vergehens  mit  Verlust  seines  Vidl- 
bfirgt'rrechts  hestralle  Bürger.  Dafs  die  Abstimmung  nach  (Has- 
sen oder  sonstigen  Abtheilungiui  geschehen  sei,  wie  es  in  Bum 
der  Fall  war,  davon  linden  wir  in  Griechenland  kein  B«*ispiel, 
sondern  es  scheinen  vielmehr  überall  die  .Stimmen  All«‘r  ohne  Un- 
terschied zusammengezählt  zu  sein.  Die  Form  der  Abstimmung 
war  in  der  Begel  Gheirolonie,  d.  h.  Aufhelam  der  Hände;  nur  in 
besonderen  Fällen  wurden  .Stimmsleine  oder  Täfelchen  u.  dgl.  an- 
gewandt. Der  Abstimmung  gingen  Debatten  voran:  ein  Unlei‘schi«id, 
wie  zuBorn  zwischenC^oncionen  undComitien,  fand  nicht  stall,  nur 
dafs  über  manche  Gegenstände  nicht  in  derselhim  Wrsammlung,  in 
welcher  darüber  debatlirt  war,  auch  schon  ahgestimmtw  urdi*.  Auch 
das  wird  von  Gicero'*)  als  eine  charakteristische Kigenheil  der  gri«!- 
chischen  Volksversammlungen  hervorgehohen,  dafs  das  Volk  in 
ihnen  nicht  stand,  wie  in  Born,  sondern  safs.  INaclulem  dieGegen- 
stämle  von  dom  die  Versamndung  dirigirenden  Balhe  zur  Itebatte 
gestellt  waren,  konnte  jed«;r Bürger  dasSVort  fordern;  dochwurden 
in  der  gemäfsiglen  Demokratie  zuerst  die  Aelt«>n‘n,  nach  ihnen  erst 
die  Jüngeren  zum  Beden  zugelassen.  An  die  Versammlung  durfte 
nichts  gebracht  werden,  worüber  nicht  vorher  d«!r  Balh  Beschlufs 
gefafst  hatte,  der  dem  Volke  zunächst  zur  Annahme  oder  Verwer- 
fung vorgelegt  wurde,  und  worauf  «lann  Amendements  und  Zu- 
sätze oder  auch  ganz  entgegengesetzte  Anträge  vorgehracht  wer- 
den konnten.  Anträge  dieser  Art,  die  durch  den  vom  Bathe  an’s 
Volk  gebrachten  Beschlufs  hei*vorgerufen  wurden,  konnte  ohne 

2)  Or.  pr.  Ftacco  c.  7 §.  IG. 
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1)  Aristot.  Potit  VI,  5,  10. 

Griecli.  Allerlli.  I. 
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Zweifel  Je<ler  ohne  >Vei(eres  slellen:  Aiilifige  aiulerer  Arl  iiiufsleii 
in  tier  "einäl'siglen  Deinukralie  zuvor  dein  Uallie  vorgelejil  wer- 
den. der  sie  dann  entweder  inil  seinem  die  Annalune  em|ilehleii- 
den  oder  verwerfenden  (’iulaililen,  oder  auch  ohne  solclies,  an  s 
V(dk  hraclite;  in  der  ahsululeu  Deinukralie  setzte  man  sic.li  aber 
liienilier  hinweg  und  stellte  Anträge  an  die  Volksversammlung 
ohne  alle  vorausgegangene  i‘rüfung  iles  llalhes.  Hie  (iegensLände, 
über  welche  di‘r  Volksversammlung  die  Kntsclieidung  zustehU*) 
sind  hau)itsächlich  Wahlen  von  Heamten  und  ilcurtheilung  ihrer 
AmLsführung,  ohne  welche  beide  Stücke  das  Volk,  nach  Aristo- 
teles Lrtheil,  entweder  geknechtet  oder  feindselig  gegen  seine 
Uhrigkeiten  gestimmt  ist:  ferner  Heschlüsse  über  Krieg  und  Frie- 
den, und  legislative  Mafsregeln  von  allgemeiner  Wichtigkeit;  es 
untersch(‘iden  sich  aber  die  gemäfsigte  und  die  absolute  ilemo- 
kralie  darin,  dafs  in  jener  die  specielleren  Finzelheilen  di*r  in  je- 
dem Verwallungszweige  erfonlerlichen  Mafsregeln  di'in  Halbe 
oiler  den  Heamten  selbständig  ahzumachen  überlassen  werden, 
in  dieser  dagegen  alles  mögliche  vor  ilieallgeineincVulksversamm- 
lung  gezogen  wird.-)  Während  daher  in  jener  solche  allgemeine 
Versammlungen  nicht  oll  gehalten  werden,  sind  sic  in  dieser 
häutig,  und  damit  das  V<dk  sich  möglichst  zaiilreich  und  oft  ver- 
sammeln könne,  wird  den  .Vnwesenden  als  Lidin  oder  Knischä- 
digung ein  Sold  gezahlt,  was  in  der  gemäfsigten  Hemokralie 
nicht  statllindet,  weswegen  auch  hier  die  Versammlungen  von 
der  niederen  und  armen  Flas.se  nicht  allzuzaldreich  iK'sucht  zu 
werden  pllegen.®)  ln  manchen  Staaten  gali  es  auch  Verzeichnis.se. 
in  welche  sich  Jeder,  der  zum  Hesuch  der  Volksversammlungen 
berechtigt  war  und  von  »liesem  Hechle  (iehrauch  machen  wollte, 
ciuschreihen  lassen  konnte,  dann  aber  auch  vei|dlichtet  war. 
sich  einzuliuden,  und  wenn  er  das  versäumte  in  Strati*  genummeii 
ward.*)  Hiedurch  erreichte  man,  dafs.  solange  kein  Sold  gege- 
ben wurde,  also  in  der  geniärsigten  Heinokratie,  die  Aernieren, 
denen  der  erforderliche  Zeitaufwand  nicht  leicht  ward,  es  unler- 
liefsen,  sich  einschreihen  zu  lassen,  und  so  ihr  Hecht  seihst  aiif- 
gaben,  wogegen  in  der  ahsoluteii  Demokratie,  vvo  der  Sold  die 
Menge  anlockte,  die  Heicheren,  für  die  dieser  keine  Lockung  war, 
sich  der  Versammlungen,  in  denen  sic  doch  nichts  zu  vermögen 
voraussaheii,  oll  ganz  enthalten  mochlen,  um  so  mehr,  da  sie  für 
ihr  Au.shleihen  keine  Strafe  traf. — Hinsichtlich  der  vorlM'rathenden 

1)  Aristot.  Polit.  IV,  II,  14.  2)  Ib.  IV,  12,  9.  VI,  1,  9.  3)  Ib. 

IV,  5,  5.  4)  Ib.  IV,  lü,  7.  8. 
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Bfhönlf,  der  Biile,  ist  boidon  Arloii  der  Itcmokratic  gemein,  dafs 
sie  iiirlil,  wie  der  llatli  oder  ilie  lleriisia  in  der  Oligarclne,  lebens- 
länglich sondern  auf  eine  lH‘slinimte  /<>it  (‘rnannt  ist.  Dies  ist  in 
der  geniälsiglen  ilenndiratie  mindestens  ein  Jahr,  in  der  alisoln- 
len  aiuli  weniger,  z.  H.  sechs  Monate. ')  Hie  Krnennung  gt^schielit 
in  jener  durch  Wahl,  oder,  wenn  dnrcli’s  Loos,  dann  doch  so, 
dal's  nur  gewisse  Kategorien  der  Bürger  narb  dem  t’.ensns  znge- 
lasseii  werden,  waigegen  in  der  absoluten  Itemokratie  jeder  un- 
bescholtene Bürger  .Slitglied  werden  kann.  Hie  Lompetenz  dc>r 
Bille  ist  in  jener  ausgedehnter  als  in  dieser,  indem  dort  nicht  nur 
strenge  darauf  gehalten  wird,  dal's  nichts  ohne  Vorberathung  der 
Bulc  an  die  Vidksversanimlung  gebracht  werde*,  sondern  auch 
manch«*  V«*rwaltungszw«*ige  ihr  ganz  überlassen  w«*rd«*n,  wogegen 
in  der  absoluten  H«*mokratie  der  Bub*  wenig  oder  niclits  zur 
si*ll»ständig«*n  Verwaltung  anheim  gegebi*n,  und  auch  ihre  Vor- 
berathnng  oft  umgang«*n  wird.  \erantwürlli«hki*it  der  Bule 
weg«*n  ihrer  .Vmlstülining  lindel  in  l»eid(*n,  B«*soldung  aber  nur 
in  der  absoluten  Heinokratie  statt.  — Hinsichtlich  der  Magistrate 
unterscheidet  sich  die  altsolute  Heinokratie  von  der  geinäfsigt«*!! 
zunächst  durch  die  Art  der  Krn«*nnung,  indem  sie,  wenn  auch  nicht 
b«*i  allen,  doch  b«*i  möglichst  vieb*n  statt  der  Wahl  das  Loos  ein- 
treten  läl'st,  damit  um  so  sirlu*n*r  .b*der  «dme  rnterschied  dazu 
g«*langeu  könnt*. Indessen  wurde  hii*r  und  ila  das  Loos  auch  in 
der  .Absicht  eingeführt,  um  den  Wahlumtrieb«*n  #ler  Bewerb«*r 
ein  Ende  zu  machen,  wie  es  Aristoteles  von  lleräa  in  .Arkadien 
angiebt,^)  und  dies  konnti*  also  auch  geschehen  wo  k«*ine  abso- 
lute Hemoknitie  war  oder  bi*absichtigt  wurde,  wie  z.  B.  der  syra- 
kiisanisch«*  Gesetzg«*ber  Hiokles,  der  nach  allem,  was  wir  sonst 
üb«*r  ihn  wissen,  j«*ne  nicht  wollte,  dennoch  das  Loos  einführte. 
Auch  durllte  dies  w«*niger  bedenklich  scheini*n,  wenn  erst«*ns  nicht 
J(*der  ohne  Unterschied  zur  Loosung  zugelassen  wurde,  sondern 
nur  gi*wisse  Llassen  od«*r  sonstige  Kategorien,  und  zweitens  auch 
nach  d«*r  Loosung  ein«*  l'rüfung  stattfand,  wodurch  «*s  möglich 
wurde,  unwürdige  od«*r  untaugliche  Subjecte  zu  beseitigen. 
Solche  Prüfungen  waren  gewifs  auch  in  «Jer  absoluten  Hemo- 
kratie  angeordnet,  mochten  aber  freilich  hier  nicht  leicht  mit 
Str«*nge  gehandhabt  werden.  B«*schränkung  der  Amtsdaiier  auf 
kürzere  Z«*it  als  ein  Jahr  ist  «*benfalls  als  ein  Zeichen  gest«*igcrter 


1)  Vgl.  Bnckh  Cnrji.  Iiisrr.  I p.  337. 

' 2)  Plal.  Krpubl.  VIII  p.  557  A.  Ari.stot.  I’olit.  VI,  1,  8. 

3)  Polit.  V,  2,  ‘J.  4)  Uiodor.  ,\III,  35. 
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Doiiiokralie  anzusehen,  welche  einerseits  möglichst  vielen  den 
Zuti'itt  gewähren,  andererseits  die  (lewalt  nicht  lange  in  densel- 
ben Händen  lassen  will.  Aus  ähnlichem  (ininde  stellt  sie  gern 
zahlreiche  Collegien  zur  Verwaltung  eines  und  desselben  (leschälLs- 
kreises  an,  damit  die  (lewalt  unter  viele  getheilt  werde.  Hie  .Vmts- 
gewalt  der  .Magistrate  ist  freilich  übi'rall  durch  die  Gesetze  bestimmt 
und  an  sie  gebunden,  innerhalb  der  gesetzlichen  Sjihäre  aber 
wird  ihnen  in  der  geiiiäfsigten  Demokratie  eine  selbständige  und 
freie  Wirksamkeit  gelafsen,  wogegen  sie  in  der  absoluten  aucJi 
hier  vielfältig  beschränkt  werden,  indem  das  Volk  sich  auch  in 
die  Einzelh(‘iteu  der  Verwaltung  einmischt,  die  erforderlichen  An- 
ordnungen nicht  den  .Magistraten  überläfst,  sondern  selbst  ver- 
fügt und  sich  dabei  an  die  (iesetze  nicht  bindet.  Verantwortlich- 
keit der  Magistrate  lindet  natürlich  in  beiden  Arten  der  Demo- 
kratie statt,  llesoldung  aber  schwerlich  anders  als  in  der  absoluten. 
— Die  richterliche  Gewalt  üben  in  beiden  Geschworene  aus,  »lie 
in  gröfserer  Anzahl  aus  der  gesammten  Hürgerschaft  ernannt 
wenlen.  Ein  bestimmter  (iensus  scheint  nirgends  erfonlert  zu 
sein;  wenigstens  ist  uns  kein  Beispiel  davon  bekannt.  Es  genügte 
unbescholtener  Buf  und  ein  gereiftes  .\lti*r,  und  zwar,  wie  wir 
nach  vUlnms  Beispiel  wohl  annehmeii  dürfen,  das  dreifsigste  Jahr, 
üb  die  Ernennung  irgendwo  durch  Wahl,  oder  überall,  auch  in  der 
gemäl'sigten  Demokratie,  durch’s  Loos  geschehen  sei,  ist  nicht  zu 
ermitteln,  wdd  aber  hören  wir,  wie  man  zu  verhüUui  gesucht 
halM!,  dafs  das  Bichteramt  nicht  vorzugsweise  in  die  Hände  der 
Menge,  d.  h.  der  armen  und  ungebilileten  Volksclasse  geriethe. 
Dahin  gehört,  dafs  die  Bichter  für  ihre  .Mühwaltung  nicht  bezahlt 
wurden,  wodurch  jene  von  .selbst  abg<*schreckt  wurden  sich  dazu 
zu  drängen,  und  dafs  man,  wie  für  die  Volksversammlungen,  so 
auch  für  die  Gerichte  Verzeichnisse  anfertigte,  in  welche  zwar 
jeder  Berechtigte  sich  einschreiben  lafsen  konnte,  dafür  aber 
auch  die  Verpilichtung  hatte,  sich  dem  Geschäfte,  wenn  er  dazu 
aufgefordert  wurde,  nicht  zu  entziehen,  eine  Verpilichtung  welche 
die  Armen,  da  kein  Sold  gezahlt  wurde,  zu  übernehmen  scheuten 
und  deswegen  sich  lieber  gar  nicht  einschreiben  liefsen. ' ) Vom 
(^harondas  sagt  Aristoteles,  er  habe  den  Beichen,  wenn  sie  sich 
der  richterlichen  Function  entzogen,  grofse  Strafen  anferlegt,  den 
Aermercn  nur  eine  geringe;  anderswo  habe  man  diese  gar  nicht 
gestraft.  Ob  dabid  auch  an  Einschreibungen  der  gedachten  Art 
zu  denken  sei,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Als  allge- 


t)  Aristot  Polit.  IV,  10,  6.  7. 
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meinrn  (irundsatz  al«*r  dürfen  wir  es  lietrachteii , dafs  die  Ge- 
schwornengeridUe  zwar  unter  der  Leitung  von  .Magistraten  stan- 
den, diesen  seihst  aber  aul'serdein  wenig  anders  als  die  vorberei- 
tende Tbätigkeit  oder  die  Instrudiun  des  I’rocesses,  die  Entschei- 
dung dagegen  und  die  .Straferkenntnifs  lediglich  den  Gesehwomen 
zukani.  Nur  in  der  geniill'sigten  Demokratie  war  den  .Magistraten 
auch  die  Entscheidung  und  die  Befugnifs,  .Strafen  zuzuerkennen, 
in  einem  gewissen  Umfange  überlassen,  doch  so,  dafs  von  ihrem 
Spruch  an  die  Gesehwomen  appellirt  werden  konnte.  Der  Kreis 
von  Gegenständen  übrigens,  welche  der  Beurtheilung  der  Gerichte 
unterliegen,  ist  sehr  grofs,  und  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf 
Drivatstrelligkeiten  oder  Verbrechen  der  Privaten,  sondern  auch 
auf  die  Amtsverwaltung  der  Beamten,  die  vor  ihnen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden,  ja  in  Athen,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, und  so  wahrscheinlich  auch  anderswo,  auf  die  Beschlüsse  der 
Volksversammlung,  die  vor  ihnen  als  gesetzwidrig  angefochten 
und  durch  ihren  Spnich  cassirt  werden  konnten,  wogegen  denn 
auch  umgekehrt  in  iler  absoluten  Demokratie  es  häutig  geschah, 
dafs  die  Volksversammlung  die  Cognition  über  Verbrechen,  statt 
sie  den  Gerichten  zu' überlassen,  selbst  übernabm. 

Da  alle  Demokratie  nach  gerechter  Gleichheit  strebt,  mag 
sie  diese  nun  als  unterschiedslo.se  oder  als  verhältnifsmäfsige 
fassen,  so  folgt  aus  ihrem  Princip,  dafs  sic  auch  der  Ungleich- 
heit in  den  äufsern  Verhältnissen,  welche  zu  gröfseren  Ansprü- 
chen reizen  und  .Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  auf  Kosten  der  recht- 
lichen Gleichheit  gewähren  könnte,  möglichst  entgegen  wirken 
mufs.  Auch  die  gemäfsigte  Demokratie  sucht  deswegen  Vorkeh- 
ningen  zu  treffen,  dafs  nicht  Einige  allzureich  werden  mögen,  was 
sich  freilich  nur  hinsichtlich  der  sogenannten  (pavcQa  nvaia,  d.h. 
des  Besitzes  von  liegenden  (iütem,  durchführen  liefs.  Einzelne 
Gesetzg(-ber  setzten  ein  gewisses  Mafs  von  Landbesitz  fest,  über 
welches  hinaus  Niemand  besitzen  durfte,  wie,  nach  Aristoteles, ') 
auch  Solon  in  Athen  that,  und  wir  hören  dafs  zu  Thurii  die  Ver- 
nachlässigung eines  solchen  Gesetzes,  da  die  Beichen  grofse  Gü- 
ter zusammenkaulten,  einen  AiifsLand  des  Volkes  veranlafst  habe, 
wodurch  jene  gezwungen  worden,  sich  dessen,  was  sie  über  das 
gesetzliche  Mafs  besafsen,  wieder  zu  entäufsem.  *)  Dagegen  von 
Vorkehrungen  gegen  Veräufsemng  oder  allzugrofse  Zerstücke- 
lung der  Güter,  wie  sie  in  der  Oligarchie  zweckmäfsig  gefunden 
wurden,  hören  wir  in  der  Demokratie  nichts,  ohne  Zweifel  weil 


1)  Polil.  II,  4,  4.  vgl.  VI,  2,  5.  2)  Ib.  V,  6,  6. 
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solche  Heschniiikuiig  des  Uisjiositioiisrechts  filier  das  Kigenthiim 
der  Freiheit  nicht  zu  enls|)recheii  seinen.  Wohl  aber  linden  wir 
öfters  llevorzugungeii  des  Landhesilzes  vor  anderem  Vermögen' 
in  der  limokralischen  .Mislufung  der  Ilereelilignngen,  wodurch 
PS  hezweckt  wurde,  dal's  Keiner  leicht  sich  jem;r  .\rt  des  llesilzes 
gänzlich  enläufserle,  weil  ihm  dadurch  auch  ein  Theil  seiner 
shialsliürgerliclien  tiellung  verloren  ging.')  Hals  alier  eine 
ackerliauende  iJevölkerung  den  alten  IVdilikern  als  rlie  beste,  und 
Landbesitz  als  die  zuverlässigste  Grundlage  eines  soliden  Bür- 
gerthums erschienen  sei,  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  und 
jene  Begünstigung  desselben  ist  deshalb  der  gemäfsigten  Bemo- 
kratie  durchaus  angemessen.  Die  absolute  Demokratie  ilu’erseiLs 
luat  sich  nicht  gescheut,  wo  sie  die  Oberhand  gewann,  die  Bei- 
chen  ihres  Besitzthums  geradezu  zu  berauben,  die  Aecker  dersel- 
ben unter  das  Volk  zu  vertheilen,  die  Schuldner  von  der  Verbind- 
lichkeit gegen  ihre  Gläubiger  loszusprechen,  ja  zu  Megara  .sind 
einst  die  Gläubiger  sogar  genöthigt  worden,  ihren  Schuldneni 
auch  die  gezahlten 'Zinsen  wieder  herauszugeben.'')  Aber  auch 
ohne  dergleichen  Gewaltthäligkeiten  gab  es  Mittel  genug  die 
Beichen  herunt«;rzubringen,  indem  man  die  ölTenllichen  Ausga- 
ben, und  zwar  nicht  blofs  für  wirkliche  Staatsbedürfnisse,  son- 
dern auch  viele  übertlüssige  für  Ergötzung  und  Unterhaltung  des 
Volkes,  auf  ihre  Schultern  wälzte,  wogegen  die  Aermeren  einen 
grofsen  Theil  der  Staatseinnahmen  unter  allerlei  Titeln  für  sich 
persönlich  in  Anspruch  nahmen. — Als  ein  ferneres  aus  dem 
Gleichheilsprincip  hervorgehendes  Ergebnifs  sind  die  Mafsregeln 
zu  betrachten,  wodurch  Einzelne,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  sehr  über  die  Uebrigen  hervorragten  und  deswegen  der  auf 
Gleichheit  beruhenden  Freiheit  gelährlich  werden  zu  können 
schienen,  auf  eine  Zeitlang  aus  dem  Staate  entfernt  wurden,  so- 
lange als  es  nötliig  schien  um  ihren  Einilufs  zu  vernichten  und 
dadurch  die  Gefahr  zu  lieseitigen.  Dergleichen  Mafsregeln  wur- 
den zu  Argos,  Megara,  Syrakus,  Milet,  Ephesus  und,  was  am 
allgemeinsten  bekannt  ist,  zu  Athen  angewandt,  wovon  sjiäter  zu 
reden  sein  wird,  liier  mag  nur  bemerkt  werden,  dafs  nicht  blofs 
in  der  Demokratie,  sondern  in  jeder  Staatsform  Mafsregeln  er- 
grillen  zu  werden  pllegen,  um  Solche,  die  der  bestehenden  Ord- 


1)  Ib.  VI,  2,  5.  6. 

2)  PluUrrh.  quaest.  gr.  no.  18.  Vgl.  im  Allgem.  Isocr.  Paoath.  §.  259. 
Plat  Legg.  III  p.  684. 

3)  Vgl.  (Xenophnn)  Staat  v.  Athen,  1,  13. 
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nun};  der  l)in};c  pcIShrlidi  zu  werdon  drohon,  unsclifidlirh  zu 
niadien.  Iler  Tyrann  heseiti*;!,  wer  seiner  llerrsdiall  im  We};e 
stellt,  die  Oligardiie,  wer  die  Verrassung  gefiihrdel: ')  das  demo- 
kratisdie  Institut  untersdieidet  sich  zunächst  nur  dadurch,  dafs 
liier  das  Aolk,  als  der  Souverän,  die  >la(sregd  verlTigl,  ilafs  also 
die  Verhandlung  darüber  eine  fiflentliche  ist,  dal's  der  IJesddul's 
nur  gefai'st  werden  kann,  wenn  eine  ühenviegende  Mehrheit  sich 
von  der  .Nothwendigkeit  oder  Zwerkmälsigkeil  der  Sache  üher- 
zeugt  hat,  und,  was  hesonders  zu  beachten,  daJs  das  Neriähren 
für  den  HetroH'enen  schonender  ist,  als  es  in  der  Tyrannis  oder 
der  Oligarchie  zu  sein  pllegt.  Henn  während  diese  den  (lelTdir- 
Jichen  am  liebsten  ganz  aus  dem  Wege  räumen,  liegnügt  sich  die 
llemokratie  mit  seiner  zeitweiligen  Entfernung,  ohne  ihm  weiter 
UelM'les  zuzufügen.  Die  Stiller  des  demokratischen  Institutes  er- 
kannten tdme  Zweifel,  dafs  in  Freist, aaten  wie  die  ihrigen,  deren 
Hesteheii  wesentlich  auf  dem  freien  (lehorsam  der  Ih'irger  gegen 
Gesetz  und  Obrigkeit  beruhte,  es  Männern  von  überwiegendem 
Einilufs  leicht  werden  könnte,  sich  eine  Partei  zu  verschallen, 
durch  deren  Hülfe  sie  sich  auch  über  die  Gesetze  zu  erbeben 
vermöchten,  und  sie  fanden,  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen  und 
den  sonst  unvermeidlichen  zerrüttenden  Parteikäni|)fen  zuvorzu- 
kommen, kein  besseres  Mittel,  als  die  Männer,  von  denen  solche 
Gefahr  drohte,  bei  Zeiten,  solange  es  noch  ohne  gewaltsamen 
Widerstand  thunlich  war,  auf  eihe  gewisse  Zeit  aus  dem  .Staate 
zu  verweisen.  Dafs  dies  der  leitende  Gedanke  bei  der  Stillung 
des  Institutes  gewesen  sei.  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  als  es 
zu  leugnen  ist,  dafs  dasselbe,  einnml  eingeführt,  nicht  immer 
jenem  Gedanken  gemäfs  angewandt,  sondern  nicht  seilen  auch 
als  Werkzeug  der  Ghikane  gemifsbraucht  worden  sei,  und  dafs 
solcher  .Mifsbraueb  in  der  alisoluten  Demokratie  viel  leichter  als 
in  der  gemäfsigten  einln-ten  konnte.  2)  Aber  aueb  zu  ehidiren 
war  es  liier  leicht,  wie  das  liekannte  Beisjiiel  des  llyperbolus  zu 
Athen  zeigt,  und  da  c*s  sich  also  seinem  eigentlichen  Zwecke 
nicht  mehr  entsprechend  erwies,  so  kann  man  sich  nicht  wun- 
dern, dafs  es  nun  auch  ganz  aufgegeben  wurde,  zumal  es  nicht 
an  andern  Mitteln  fehlte,  eine  gefahrdrohende  Gröfse  im  Sla.ite 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Zu  diesen  .Mitteln  gehört  vor  allein 
die  in  die  Hände  des  grofsen  Haufens  gelegte  Gerichtsbarkeit  mit 


1)  Aristot.  Petit.  III,  S,  2 — 4. 

2)  VkI.  was  Diodor  XI,  Hl  über  deu  nur  kurze  Zeit  besteheuden  Peta- 
lismos  in  Syrakus  sagt. 
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der  «lurch  die  Rechtsverfassung  gewährten  Leichtigkeit,  jeden 
Verdäciitigen  unter  rechtliclien  Formen  vor  Gericht  zu  zielin  und 
durch  Verurtlieilung  in  schwere  Rufsen,  Verniögensconlisration, 
LaiulMverweisung  oder  auch  Todesstrafen  unscliädlicli  zu  ma- 
chen. L’nd  an  eifrigen  Dienern,  um  dieses  Mittel  fleifsig  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen,  war  ehenfalls  kein  .Mangel:  es  galt  Leute  mehr 
als  genug,  die  sich  .seihst  wohl  als  die  Hunde  des  Volkes  zu 
bezeichnen  liebten , ' ) weil  sie  für  seine  Sicherheit  wachten, 
solche  nämlich,  die  sich  unter  dieser  VolksheiTschaft  gelielen, 
weil  sie  selbst  nur  durch  sie  getragi'H  und  geholten  wurden,  und 
sich  eines  Ansehns  und  Einllusses  erfreuten,  den  sie  unter  einer 
andern  Verfassung  zu  gewinnen  nicht  vermocht  haben  wünlen. 
Ansehn  und  Einilufs  wird  dem  wirklichen  Verdienste  nur  in  einer 
solchen  Verfassung  zu  Theil,  die  einen  aristokratischen  Gharak- 
ter  hat , also  in  der  Demokratie  nur  solange,  als  eine  verständige 
und  sittlichgesunde  Rürgerschall  ihre  Freiheit  recht  zu  gebrau- 
chen versteht.  Die  absolute  Demokratie  ist  von  solchem  aristo- 
kratischem Gharakter  weit  entfernt,  weil  sie  in  der  Regel  nur  da 
zu  entstehen  pllegt,  wo  eine  zahlreiche  städtische  Ihwölkening, 
oder,  um  den  Ausdruck  der  Alten  selbst  zu  gebrauchen,  ein  ba- 
nausischer und  nautischer,  d.  h.  aus  niederen  Handwerkern  und 
SchiRsvolk  bestehender  Döbel  die  Überhand  hat,  liei  welchem 
nur  ausnahmsweise  das  wahre  Verdienst  gewürdigt  wird,  desto 
mehr  alsjr  solche  Eigenschallen  und  Künste  gelten,  welche  geeig- 
net sind  den  Leidenschallen  zu  schmeicheln  und  das  Urtheil  zu 
bestechen.  Die  Volksberedsamkeit  in  der  griechischen  Demokratie 
bestand  zum  grofsen  Theil  aus  sidchen  Künsten,  die  seit  dem  An- 
fänge des  fünften  Jahrhunderts  von  den  Sophisten  in  ein  förmliches 
System  gebracht  waren,  und  forUm  ein  s(»  unentbehrliches  Erfor- 
dernifs  wurden,  dafs  auch  die  gute  und  gerechte  Sache,  um  heim 
Volke  Eingang  zu  finden,  ihrer  nicht  ganz  entrathen  konnte,  nur 
allzuoft  aber  der  schlechten  und  ungerechten  durch  sie  der  Sieg 
verschafll  wurtle.  Nächst  den  Volksversammlungen,  in  welchen 
redefertige  Demagogen  die  Entscliliefsungen  der  Menge  leiteten, 
boten  die  Gerichte  der  Rednerei  den  einilufsreichsten  Wirkungs- 
kreis dar,  und  es  erhob  sich  das  Ge»schlecht  der  Sykophanten, 
cJ)en  jener  Hunde  des  Volkes,  die  sich  ein  (icschäil  daraus  mach- 
ten, Leute,  deren  Stellung  und  Verhalten  geeignet  war,  dem  Volke 

t)  (Demosth.)  (f.  Ari.HtoKit.  I §.  40.  Theoplir.  Charart.  .31,  .1  p.  35  Ast!** 
— Mit  Hunden  werden  die  .Ankläger  auch  von  Cicero  verglichen,  pr.  S. 
Rose.  §.  56. 
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Argwohn  einzullöfsen,  also  nanicntiich  die  Heiehen,  niil  Ankla- 
gen zu  verfolgen;  und  die  Richter,  Leute  aus  dem  Volke,  waren 
meist  nur  allzugeneigl,  solche  Angeklagte  schuldig  zu  finden  und 
sie  zu  Rufsen  zu  verurtheileii,  die  ihnen  und  ihres  (j|eichi‘n  zu 
Gute  kamen.  Wufste  doch  seihst  der  weise  Sokrates  einst  einem 
Reichen,  der,  ohne  sich  auf  Staatsangelegenheiten  einzulassen, 
nur  ruhig  für  sich  zu  leben  suchte,  dem  aber  nichtsdestoweniger 
die  Sykophanten  zusetzten,  um  Geld  von  ihm  zu  erpressen,  kei- 
nen bessern  Rath  zu  gelam , als  dafs  er  sich  einen  redefertigen 
Mann  zur  Hand  halten  möchte,  der  seinerseits  auch  den  Syko- 
phanten zu  Leihe  ginge  und  sie  durch  .Aufdeckung  ihrer  eigenen 
Unredlichkeiten  von  ferneren  Angrillen  gegen  jenen  ahschreckte. ' ) 

13.  RcartioDcn  und  PartcikAmpfe. 

Dafs  gegen  einen  solchen  Zusüind  der  Dinge  sich  eine  Op- 
position aller  derjenigen  bilden  inufste,  dii*  darunter  litten,  ist 
begndflich.  Es  litten  aber  mehr  oder  weniger  alle  darunter,  die 
durch  Vermögen  und  höhere  Rildung  über  der  Masse  des  souve- 
ränen Volkes  hervorragten,  mul  abgesehen  von  den  Unbilden 
und  Kränkungen,  denen  sie  ausgesetzt  waren,  schon  dies  allein 
als  eine  Ungerechligkeit  eniplinden  inufstcn,  dafs  sie  Leuten, 
nicht  blofs  gleichstehn,  sondern  untergeordnet  sein  sollten,  den^n 
sie  sich  in  allem,  was  Anspruch  auf  Theilnahme  an  der  Regie- 
rung und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  begründen  konnte, 
überlegen  fühlten.  Daher  entstanden  in  allen  diesen  Demokra- 
tien naturgemäfs  Parteien  von  Gegnern,  nicht  des  Staates,  son- 
dern der  Verfassung.  Von  Geschlechtsadel  und  darauf  gegründe- 
ten Ansprüchen  ist  nirgends  mehr  die  Rede:  was  von  solchem 
Adel  noch  vorhanden  war,  verlor  sich  in  der  Anzahl  derer,  die 
sich  als  die  zurückgesetzte  Minderzahl  (oi  oki^oi,  rn  tkaaaov), 
die  Wohlhabenden  {nt  evTtoQoi,  oi  TtkovanuTeQm),  die  Gebil- 
deten und  Wohlgesitteten  (ot  imeixttg,  oi  y.akoi  xdya&ol), 
dem  Demos  oder  der  Menge  (to  nk^ikog,  oi  nokkoi)  entge- 
gensetzten. Ihr  Wunsch  dem  Volksregiment,  in  der  Gestalt  wie 
es  sich  entwickelt  hatte,  ein  Ende  zu  machen  ist  wohl  erklärlich 
und  verzeihlich,  und  ebenso  dafs  sie,  da  sie  vereinzelt  nichts 
auszurichten  im  Stande  waren,  sich  vereinigten,  in  Klubs  oder 
Hetärien  zusammentraten,  und  durch  ein  zwcckmäfsig  organi- 
sirtes  Zusammenwirken  ihre  Interessen  verfolgten.  Dergleichen 


1)  Xenoph.  Memorab.  II,  9. 


186 


REACTIU.MC.N  U>’U  PARTElKÄHI>Fg. 


Verl)in(luu>;(“n  sind  In-ilicli  in  jcdoin  Slitate,  wo  siel»  die  Hfir- 
ger  für  die  öirenlliclicn  Angidfgrnlii-ilfn  lobliaft  iiilerassinai 
und  darin  i‘in/ugreifon  (ö'li>g*>niu‘il  hahan,  iinlürlicli,  und  lin- 
dan  ültnrall  slall,  wo  niclil  alwa  dar  Ai'gwolin  ainer  daspoli- 
üchan  Slaats|)olizai  sia  hindarl.  sia  wanni  in  <iriarlianland  so  alt, 
als  dia  Kraislaatan  salbst,  und  sia  varfolgtan  abansoolt  denio- 
kralisabc  als  anlidainokratiscba  Tandan/.an,  sia  waran  oll  ain  h 
gar  nialil  gagaii  dia  baslabaiida  Varfassung  garichli‘1,  sondani 
nur  darauf,  ihre  Milgliadar  in  allan  Wagan  und  durch  alle  MiUal, 
walaba  die  Verfassung  darbot,  zu  unlerslülzan,  z.  Jt.  bei  Ib'war- 
buiig  um  Aaintt'r,  in  llecbtsbändaln  vor  den  (iariebtan; ' ) alter 
eine  baslimint  auf  den  linslurz  der  \erfassung  binarbaitande 
lUchlung  und  den  tlbaraklar  gahaiinar  Versebwönmgan  und  M<i- 
rhiuationan  nabman  sii;  unter  l arbilltnissan  an,  wie  dia  gaschil- 
darttm  in  dar  altsolutan  Dainokratia  waren.  Und  wann  die  Sachen 
ainiual  auf  diesen  Ibtnkl  g(‘kuinman  waren,  so  wurde  man  bald 
auch  in  dar  Wahl  dar  Mittel  wenig  bedi'iiklicli  und  gt'wissanliall, 
dar  Hals  gegen  den  unarträglicban  Zustand  dar  Dinge  im  Staate 
war  stärker  als  die  Liebe  zum  Valarlanda,  und  man  schaute  sich 
nicht  auch  bei  Fremden  und  Feinden  Hülfe  zu  suchen,  salbst  um 
den  Preis  dar  lJuabhängigkail  das  Staates,  weil  es  immer  noch 
erträglicher  schien,  in  dem  abhängigen  Staate  die  oberste  Stelle 
einzunebmen,  als  in  dam  freien  von  der  regierenden  Menge  lui- 
terdrückt  zu  werden.  Diese  aber  und  die  Führer  derselben  über- 
wachten um  so  argwöhnischer  .Vlle,  in  denen  sie  (legner  ihres 
Ilegiments  vermuthen  konnten,  ergrilfen  jede  (ielegenheit,  um 
sie  »lurch  Verurtheilungen  aus  dem  Wege  zu  räumen  (tder  un- 
schäillich  zu  machen,  und  suchtim  dagegen  sich  selbst  durch 
^ ermehruug  der  Masse  zu  stärken,  weil  ttlten  auf  der  .Masse  allein 
ihre  Macht  bendite.  Daher  ist  es  charakteristisch,  dafs,  während 
in  der  gemäfsigten  Demokratie  das  Dürgerrecht  als  eine  Ehn» 
gilt,  die  nur  den  echten  Kindern  des  Vaterlandes  zukommt,  und 
die  man  sorglaltig  v(»r  Vemnreinigung  durch  unechtes  oder  frem- 
des Blut  zu  wahren  sucht,  in  der  absoluten  dagegen  das  Bürger- 
recht freigiei)ig  ertheilt  wird,  indem  man  z.  It.  alle  Söhne  von 
Bürgerinnen  als  Bürger  gelUm  läfst,  auch  w enn  die  Väter  Fremde 
sind,  odiT  alle  Söhne  von  Bürgern,  auch  wenn  sic  nicht  in  legi- 
timer bürgerlicher  Ehe  gebonui  sind,^)  und  Iwreitwillig  Schutz- 
venvandte  und  Fn-igelassene  in  die  Bürgerschall  aufuimmt. 

1)  2wtof»oa(ai  tnX  SCxatt  xaX  «p/aif.  Thncyd.  VIII,  M. 

2)  Arigtot.  PoliU  III,  3,  4.  VI,  2,  5. 
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niesen  Anhlie.k  einer  selirankenlosen  nemokrntic  und  einer 
(Inj^e^en  ankäin|ifenilen  llenelion  der  Minderznld  bietet  uns  die 
tiescdiielite  last  jedes  j;riecbiselien  Staates  seil  den  unlieilvullen 
Zeilen  des  peloponnesisclien  Krieges  dar.  Ks  lag  in  den  gege- 
benen Verliältnissen,  dals  in  diesem  Kample,  der  b)‘inalic  das  ge- 
•sammte  (irieebenvolk  in  zwei  reindiiebe  l'arleien  spailele,  die 
demokratiseli  (b'sinnten  es  mit  den  Athenern  biellen,  als  den 
Hanptvertretern  des  demnkraliscben  Prineipes,  wogegen  «lie  Oli- 
garchen sieh  auf  Sparta  verwii“sen  sahen,  welches  liberal!  der 
Demokratie  entgegenzuwirken  in  seinem  Interesse  fand.  Dafs 
mitunter  aurb  Ausnahmen  vorkamen  ist  nicht  zu  leugnen;  aber 
sie  entsprangen  aus  vonlbergebenden  Verhältnissen,  zum  Theil 
selbst  aus  persönlichen  .Motiven,  wie  des  spartanischen  Königs 
Patisanias  liegünstigung  der  demokratischen  Partei  .Vthens  gegen 
die  vom  Lysander  gestützte  Oligarchie,  nach  dem  Ende  des  |>e- 
loponnesiscben  Krieges; ')  dergleichen  einzelne  Ausnahmen  slos- 
sen  die  Kegel  nicht  um,  und  der  Verfasser  des  Küchleins  vom 
athenischen  Staate  bemerkt  mit  Kecbl.  dafs,  so  oft  etwa  die  Athe- 
ner sich  haben  verleiten  lassen,  die  Oligarchie  irgendwo  zu  unter- 
stützen, sie  bald  Ursache  gefunden  hal>en  es  zu  bereuen.  *)  — 
Der  während  des  Krieges  bei  jedem  Glückswechsel  aullodernde 
Parteienkampf  bewirkte  ein  fort  währendes  Schwanken  der  Staaten 
von  einer  Verfassungsart  zur  andern,  je  nachdem  die  Oligarchen 
oder  die  Demokraten  die  Oberhand  gewannen,  und  die  jedesmal 
obsiegende  Partei  b<‘nulzte  dann  ihre  Olwrmarht  auf  die  rück- 
sichtslosesU;  Weise,  um  wo  möglich  ihre  Gegner  auf  immer  un- 
schädlich zu  machen.  Der  Parieigeist  war  mächtiger  als  jedes 
andere  menschliche  Gefühl  und  jede  sittliche  Kegung.  Mieder- 
metzelungen  der  Gegner  in  Masse,  zum  Theil  mit  der  empörend- 
sten Koheit.  waren  gewöhnliche  Erscheinungen,  und  die  Entsitt- 
lichung, wie  sie.  Thukydides,  nachdem  er  die  haarsträubenden 
Gräuelthaten  der  obsiegenden  Demokraten  zu  Kerkyra  bi*scbrie- 
bim,  als  die  allgemeine  Folge  dieser  Kämpfe  sr.bildert,  erreichte 
einen  solchen  Grad,  dafs  man  wohl  eingeslehen  mufs,  ein  Ge- 
schlecht der  .Menschen,  unter  dem  es  soweit  gekommen  war,  ent- 
behrte aller  Grundlagen  eines  wahrhall  freien,  gerechten  und  wohl- 
geordneten Staatslebens.  — Der  endliche  Sieg  in  jenem  Krieg«^ 
ward  den  Spartanern  zu  Theil,  und  in  Folge  dessen  wurde  in 


4)  Xenoph.  Hellen.  II.  4,  29.  Dies  war  später  Mitursache  seiner  Ver- 
urtheilung  in  Sparta.  Ib.  III,  5,  25. 

2)  X.  de  rep.  Ath.  3,  1 1.  3)  Thnryd.  III,  81  ff.  IV,  47.  48. 
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allen  Staaten  «lie  unter  Athens  Vorstandsdiafl  lierrschemle  De- 
mokratie unterdrückt,  und  ein  olifiarchisches  Hegiment  eingesetzt, 
und  zwar  oligarchisch  im  schlimmsten  Siime  des  Wortes:  Hegie- 
rungscollegien  aus  wenigen  Personen,  in  der  Hegel  aus  zehn  he- 
stehend,  — daher  Dekadarchien  genannt,  — nicht  aus  den 
Angesehensten  und  Würdigsten,  sondern  aus  den  eifrigsten  Par- 
teimännern,  Anhängern  und  (Günstlingen  des  Siegers,')  die  keine 
andere  Hücksicht  kannten,  als  das  lnter<‘sse  ihrerPartei,  und  keine 
andere  Stütze  ihrer  (iewalt  hatten,  als  eine  militärische  Hesatzung 
unter  dem  Hefehle  eines  von  Sparta  eingesetzten  Ilarmosten,  unter 
deren  Schutz  sie  sich  alles  mögliche  erlauhten.  Kin  Heispiel  sol- 
cher oligarchisrhen  Zügellosigkeit,  welches  ohne  Zweifel  in  diese 
Zeit  gehört,  herichtet  Theo|)ompa)  von  den  (Gcwalthaltem  zu 
Khodos:  sie  schändeten  viele  edle  Frauen  aus  den  ersten  Fami- 
lien und  mifshraiichten  Knaben  und  Jünglinge  zu  unnatürlicher 
Lust,  ja  sie  gingen  soweit,  dafs  sie  um  freie  Frauen  WürM  spiel- 
tim, und  der  ^erlierende  sich  verpllichtete,  dem  (Gewinnenden 
jede  Frau,  die  ihm  lieliehte,  unter  jeder  Hedingung  sei  es  mit 
Zwang  sei  es  durch  l'eherreilung  zuzuführen.  — Ein  Zustand 
der  Dinge,  wie  dieser  vom  Lysander  eingesetzte,  konnte  unmög- 
lich dauernd  sein.  Wenn  nun  alter  auch  später  tmter  Agesilaus 
dem  Unwesen  der  von  jenem  erhobenen  (Gewallhalter  gesteuert 
wurde,  so  hlieh  doch  die  Oligarchie  herrschend,  und  die  Unzu- 
friedenheit der  Völker  ergrilf  begierig  jeile  (Gelegenheit,  sieh  ihrer 
zu  entledigen.  Mit  dem  Wiedererstarken  .Athens  begann  dann 
alsbald  der  alle  Parteienkampf  aufs  neue  und  mit  gleicher  Erhil- 
tenmg.  Als  Heispiel,  wie  das  Volk  seine  (Gegner  behandelte,  mag 
dienen  was  zu  Korinth  geschah,  wo  hei  Gelegenheit  eines  Festes, 
als  eine  zahlreiche  Menge  auf  dem  .Markt  und  im  Theater  ver- 
sammelt war,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  Hewalfnete  die  Verdäch- 
tigen überlielen,  und  sie  seihst  hei  den  .Altären  und  den  Götter- 
bildeni,  zu  denen  sie  sich  flüchteten,  niedermelzelten,*)  oder  zu 
Argos,  wo  auf  die  Denunciation  der  Demagogen  das  Volk,  statt 
die  Angeschuldigten  im  Hechtswege  zu  verurlheilen,  sie  und  aufser 
ihnen  eine  .Menge  Verdächtiger,  über  zwölfliundert  der  reichsten 
und  angesehensten  Leute,  nach  Weise  der  pariser  Sejitemhri.seurs 
in  Masse  mordete,  und  zwar  mit  Keulen  niederschlug,  weswegen 
dies  Blutbad  der  Skytalisnios  genannt  wurde.  Doch  ward  frei- 


1)  Pint.  LyMDd.  c.  13. 

2)  Bei  Atlienae.  X p.  444.  E.  C.  Müller.  Fm^.  hist.  gr.  I p.  300. 

3)  Xenoph.  Hell.  IV,  4,  2.  3.  4)  Diodor.  XV,  57.  50. 
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lieh  dem  Volke  nachher  seihst  diese  Oräuelthtil  leid,  und  es  he- 
strafle  die  Anstiller  derselhen  mit  dem  Tode,  worauf  denn  eine 
Zeillang  Huhe  eintrnt.  Von  der  Besinnung  der  Oligarchen  aber 
kann  einen  Beweis  gehen  was  Ai'istoteles  heriehtel, ')  dafs  sie  in 
ihren  lletärien  sich  eidlich  verpilichtelen,  dem  Demos  Feind  zu 
sein  und  Schaden  zn  thun  so\iel  sie  vermöchten,  oder  was  wir 
anderswo  von  dem  Orahdenkmal  lesen,  welches  dem  Athener  Kri- 
tias  von  seinen  Freunden  errichtet  wurde,  eine  die  Oligarchie 
darstellende  Figur,  die  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  die  Demo- 
kratie verhrannte,  und  dazu  die  Inschrill: 

Uenkiual  trelllirher  Männer,  die  einst  zu  Athen  dem  verfluchten 

Demus  auf  einige  Zeit  sein  frevelndes  Schalten  verwehrten,  z) 

Bei  solcher  Stimmung  der  Parteien,  und  hei  dem  unauniörlichen  ' 
\Nechsel,  wo  haltl  die  eine  bald  die  andere  emporkam  oder  unter- 
lag, war  es  noch  ein  glückliches  Loos  für  die  Besiegten,  wenn  es 
ihnen  gelang  sich  der  Bache  ihrer  Sieger  durch  ilie  Flucht  zu 
entziehen,  oder  wenn  diese  sich  hegnügten  sie  zu  verjagen  statt 
sie  zu  ermorden.  In  welchem  Mafsc  dergleichen  Verhannungen 
stattfanden  ist  kaum  zu  glauhen.  Schon  in  einer  früheren  Zeit 
hatte  Isagoras  in  Athen  sieheiihundert  Familien  ausgetriehen. 
Mach  dem  pelu|ionnesischen  Kriege  wurde  vom  Ly.sander  zu  Sa- 
mos «1er  ganze  D«*mos,  der  his  dahin  den  Staat  in  seiner  (iewalt 
gehallt  hatte,  zuin  .Auswandt'rn  genölhigt  un«l  die  In.s«‘l  den  früh«*r 
verbannten  Oligarchen  eingeräuint,  und  einige  Jahre  iiachhtT, 
klagt  Isükrates,  gab  es  mehr  Verbannte  und  Flüchtige  aus  «*in«*r 
«‘inzigen  Stadt,  als  in  allen  Zeiten  aus  d«*in  ganzen  Peloponnes.^) 
Solche  Verbannte  versuchten  wohl,  wenn  es  möglich  war,  sich 
g«‘sammelt  und  durch  auswärtige  Hülfe  unterstützt  die  Bückkehr 
in  die  Heimath  mit  Gewalt  zu  erkäm|)fen,  ab«*r  zum  gröfsten  Theil 
blieb  ihnen  kein  and«.*res  .Mittel  sich  zu  erhalten,  als  dafs  sie  sich 
unter  .Anführung  irgend  eines  Gondotliere  zusamimuischaarten. 
und  um  Sold  in  den  Kriegsdienst  irgend  eines  Staates  traten,  der 
gerade  einer  Kriegsmacht  l>edurfte  und  im  SUmde  war  sie  zu  he- 
zahlen.  Die  Bürg(*rschallen  der  griechischen  Staaten  aber  waren 
iti  diesem  Zeitraum  immer  mehr  geneigt,  statt  selbst  die  Wallen 
zu  führen,  ihre  Kriege  durch  gemitilheU:  Söldner  ausfechten  zu 


1)  Potit  V,  7,  19. 

2)  Schot,  zu  .Aeschin.  in  Timarrh.  §.  24  bei  Bekker,  Abh.  d.  Bert.  Akad. 
d.  W.  1S36  p.  230. 

3)  Hcrodot.  V,  72.  4)  \enopb.  Hell.  II,  3,  6.  PlnU  Lysand.  14. 

5)  Isocr.  Archidam.  §.  08. 
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lafsi-n,  lind  es  war  vi»*l  Icifhter,  «-in  {^rol'ses  und  (üdilipps  llivr 
aus  den  il<‘iinalldüs<‘n  als  aus  den  Hür^fiTii  xusannniMU'uhringen. ' ) 
Was  l'rfdiiT  in  oin/rlncn  Fiillcn  und  ausualiniswcisp  grsrliehi'n 
war,  das  wurde  ji*lzl  zur  Hegel:  Söldner  liildelen  nicht  ein  llfdfs- 
coqis  neben  den  Hnrgersoldaten,  sondern  die  ilau|ilniarht  der 
Staaten  lierulite  auf  ihnen.  .Manclieni  kühnen  und  klugen  Partei- 
führer gelang  es,  sieh  seihst  der  Herrschaft  duiTh  den  Heistand 
solcher  Söhiner  zu  lM*uiä<ditigen,  die  er  l'ür  sich  zu  gewinnen 
Wulste.  .\uf  solche  Weise  niafsle  sich  z.  H.  in  Korinth  Tinio- 
l»han(“s  die  Herrschaft  an,  der  jedoch  nach  wenigen  Tagen  von 
seinem  eigenen  Kruder  Timoleon  und  einigen  l•'reunden  di*sselhen 
aus  dem  Wege  geräumt  wurde.  2)  L'ni  dieselbe  Zeit  bemächtigte 
’sich  auf  gleiche  Weise  zu  Sikyon  der  Demagoge  Kuphron  der  He- 
gienmg,  der  indes.sen  auch  bald  wieder  gestürzt  wurde. 2)  Andere 
Tyrannen,  ohne  siuTiellere  .Nachrichten,  linden  wir  in  vielen 
Staaten,  so  dafs,  wie  einst  auf  die  l’eriode  der  Oligarchie,  so  jetzt 
nach  der  Demokratie,  da  sie  ihr  äufserstes  .Mals  erreicht  hatte, 
eine  Zeit  di-r  Tyrannenherrschaft  folgte.  Aber  diese  Tyrannis 
verhält  sich  zu  jener  älteren  wie  eine  bösartige  Seuche  zu  einer 
natürlichen  Kntwickelungskrankheit,  und  wähnuid  jene  aus  einem 
gewissen  Hedürfnifs  hervorgegangen  war,  und  ülterall  dahin  ge- 
wirkt hatte  überlebte  Zustände  zu  besidtigen  und  neuen  Kntwik- 
kelungen  Kaum  zu  schallen,  ging  diese  nur  aus  allgemeiner  Auf- 
lösung und  Kniartung  henor,  und  diente,  ohne  irgend  welche, 
gedeihliche  Wirkung  für  den  Staat,  lediglich  den  tielüsteii  und 
Interessen  der  Gewaltherrscher  und  ilmer  Helfershelfer.  Auch 
vermochten  wenige  di>rselben  die  Gewalt,  die  sie  durch  Kühnheit, 
List  und  Glück  erlangt  hatten,  auf  die  Dauer  zu  behau|)ten.  .Nur 
auf  Sicilien  gelang  es  dem  Dionysius  durch  die  Anhänglichkeit 
seiner  Soldaten,  durch  l ücksichtsiose  alier  zweckmäfsige  Gewalt- 
mafsregeln  und  durch  kriegerische  Tüchtigkeit  sich  nicht  nur 
selbst  achtunddreifsig  Jahre  lang  zu  halten,  sondern  die  Heir- 
schall  auch  auf  seinen  Sohn  zu  vererben,  der,  weil  es  ihm  an  den 
Eigenschaften  fehlte,  die  jenen  gehalten  hatten,  nach  kurzer  Zeit 
gestürzt  ward,  worauf  dann,  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit  der 
Freiheit,  das  diraer  iinlähige  Volk  einen  neuen  Zwingherm  am 
Agathokles  erhielt,  dem  ebenfalls  nach  kurzer  Unterbrechung 
noch  mehrere  andere  folgten.  In  Griechenland  dauerte  keine 
Tyrannis  so  lange.  Die,  welche  liier  aufstanden,  zum  Tlieil  durch 


1)  Id.  cpi*t.  ad  Philipp.  §.  9ti.  2)  Plutarch.  Tiiiiol.  c.  4. 
3)  Xenoph.  Hell.  VII,  1,  44  — 46. 
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VorliiiuUing  mit  auswfirligeii  Miichlpri,  wie  mit  Pprsirn  oder  mit 
Makedonien,  unterslülzt  und  so  lange  gehalten,  als  es  deren  In- 
teresse dienlich  schien,  lielen  alle  bald  >vieder.  Aber  von  Freiheit 
und  Stdhstäiidigkeit  der  Süiateii  kann,  mit  Ausnahme  der  kurzen 
lilrithe  des  aehäischen  und  des  ülulischcn  Hundes,  nicht  mehr  die 
Hede  sein.  Auch  diejenigen,  die  nicht  geradezu  auswärtigen 
F'ürsten  unterthänig  waren,  unterlagen  doch  ihrem  mächtigen 
Finfluls,  bis  endlich  Honi  auch  (iriechenland  in  seinen  Knds  zog, 
und  jiiin  wenigstens  eine  Zeit  der  Hube  eintrat,  die  den  eischöpllen 
und  gealterten  Völkern,  wenn  auch  nicht  zu  rrischem  kräiligem 
Leben  zu  erstehen,  doch  unt<‘r  einem  im  Allgemeinen  nicht  drük- 
kendeu  Hegiment  furtzuvegetiren  gestattete,  und  selbst  noch 
hier  und  da  einige  herbstliche  .N’achblüthen  auf  dem  (lebiete  der 
Wissenschall  und  Kunst  zu  zeitigen  vergönnte. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen  Staats- 
wesens wenden  wir  uns  nun  zur  s|»ecielleren  Hetrachtung  derje- 
nigen Staaten,  von  welchen  uns  ausITihrliehere  Angaben  vorliegen, 
die  es  möglich  machen  ein  etwas  ausgeführteres  Hih^  von  ihnen 
wenigstens  für  die  Hau|)t|>erioden  ihrer  Existenz  zn  geben.  Es 
sind  aber  diese  der  spartanische,  der  kretische  und  der  athenische 
.SUiat,  die  beiden  ei’sten  dem  dorischen,  der  dritte  dem  ionischen 
Stamme  zugehörig,  un<l  den  oben  iM'sijrochenen  Stammescha- 
rakter am  (‘iitschiedensten  und  schärfsten  auch  in  der  Form  und 
Haltung  des  Staatslebens  darstellend. 

n.  Specielle  Darstellung  der  Hauptstaaten. 

1.  Der  spartanische  Staat. 

Die  Stiftung  des  spartanischen  Staates  fallt  in  die  nächste 
Zeit  nach  der  dorischen  Wanderung.  Nachdem , so  berichtet  die 
Sage,  es  den  Doriern  gelungen  war,  sich  ini  Peloponnes  festzu- 
setzen, so  wurde  unter  den  F'fdirern,  den  drei  heraklidischen 
Brüdern  Tenienos,  Kresphontes  und  Aristodemos  über  die  Herr- 
schaft der  einzelnen  Länder  geloust:  dem  Temenos  fiel  Argolis, 
dem  Kresphontes  Messenien , dem  Aristodemos  Lakonien  zu. ' ) 


1)  Dafs  Aristudemos  selbst  Lakonien  in  Besitz  genommen  habe,  war 
die  einheimische  lakonische  Sage.  Herodot.  VI,  52.  Andere  liefsen  ihn  vor 
der  Ankunft  in  den  Peloponnes  sterben,  mit  Hinterlassung  zweier  unmün- 
diger Sühne,  denen  Lakonien  bei  der  Theilung  zugcfallen  sei.  Apollod.  II, 
8.  Pausan.  III,  1,  5. 
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Niemand  wird  sich  durch  diese  Sage  zu  der  Vorslellung  verleiten 
lassen,  als  seien  die  divi  später  unter  jenen  Namen  he^rilFenen 
Lamlschaneii  gleich  anfangs  schon  ganz  eruhert  worden.  Dies 
geschah  vielmehr  erst  allmählig  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte, 
und  auch  die  (Grenzen  dieser  Landschaften  w urden  erst  später  so 
bestimmt,  wie  wir  sie  in  der  historischen  Zeit  linden.  Von  La- 
konien  wissen  wir  gewifs,  dafs  lange  Zeit  hindurch  die  ganze 
östliche  Küste  Ins  zum  Vorgebirge  Malea  hinunter  nicht  dazu 
gehört  hahe,  sondern  im  Hesitze  der  argivischen  Horier  gewesen 
sei,  von  denen  die  Spartaner  sie  stückweise  eroberten  und  nicht 
viel  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  hiejhendem  Be-- 
sitz  derselben  gewesen  zu  sein  scheinen.  ' ) Eine  Landschafl 
Namens  Messenien  gab  es  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  dorischen 
Einwanderung  noch  gar  nicht,  wenigstens  gewifs  nicht  in  der 
späteren  .Vusdehnung.  Denn  der  westliche  Theil  gehörte  mit  dem 
südlichen  Elis  oder  Triphylien  zusammen  zu  dem  pylischen 
Beiche  der  Neliden,  der  gröfsere  östliche  zu  dem  lakedämoni- 
‘ sehen  Beiche  der  l'elo])iden,  denen  er  aber  gerade  um  die  Zeit 
der  dorischen  Wanderung  von  einem  nelidischen  Fürsten  .Melan- 
thus  entrissen  worden  war:^)  ein  Umstand  der  ohne  Zweifel  den 
Doriern,  als  sie  hier  auftraten,  zu  Statten  kam,  und  ihnen  unter 
den  Landeseinwohnern  selbst  Verbündete  verschallle,  die  ihnen 
die  nelidische  Herrschall  stürzen  halfen.  Die  Dorier  unter  Ari- 
slodemos  alier  drangen  in  den  weiter  östlich,  jenseits  des  Tayge- 
tos  gelegenen  Theil  des  1‘elopidenreiches  ein,  dem  Laufe  des  Eu- 
rotas  folgend,  und  bemächtigten  sich  der  Stadt  Sparta,  die,  wenn 
auch  nicht  der  Ilauplort  des  pelopidischen  Beiches,  wofür  \iel- 
mehr  Amyklä  anzusehen  sein  dürfit*,  •'')  doch  diesem  sehr  nahe 
gelegen  war:  denn  die  Entfernung  beider  Oile  von  einander  lie- 
trägt  nur  zwanzig  Stadien,  d.  h.  etwa  eine  halbe  .Meile.  Von  hier 
aus  gelang  es  ihnen  allmählig,  das  ganze  Land  von  sich  abhän- 
gig zu  machen,  wobei  ihnen  wahrsclieinlich  die  politischen  Ver- 
hältnisse zu  Hülfe  kamen.  Denn  es  ist  wohl  mit  Zuversicht  aii- 
zunehinen,  dafs  unter  den  Pelopiden  nicht  das  Ganze  zu  einem 
einheitlich  geschlossenen  Staate  verbunden  war,  sondern  dafs 
unt**r  jenen,  als  den  Oberkönigen,  andere  Fürsten,  als  eine  Art 
von  Vasallen,  der  eine  in  diesem  der  andere  in  jenem  Theil  des 


1)  Herodot.  I,  82.  — Um  den  Besitz  von  Kynurin,  dem  Dördliebsten 
Tbeil  jenes  Küstenstriebs,  wurde  norb  später  zwisrben  Spart»  und  Argon 
gestritten. 

2)  Strab.  VIII  p.  359.  3)  Vgl.  Müller,  Orrbomenos  S.  319. 
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Landes  geherrscht  haben, ' ) ähnlich  wie  es  vor  Theseiis  in  Attika 
der  Fall  gewesen  sein  soll,  (lelang  es  nun  den  Itoriern , den  pe- 
lopidischen  Olierkönig,  — es  soll  dies  damals  Tisamenns,  der 
Sohn  des  tlrestes,  gewesen  sein,  — zu  fd»erw;tlligen,  so  moch- 
ten die  übrigen,  statt  es  auf  einen  mirsliclien  Kampfankommen 
zu  lassen,  es  vorziehn,  sich  friedlich  mit  ihnen  zu  vergleichen 
und  zu  den  heraklidischen  Königen  in  ein  ähnliches  Verhältnifs 
zu  treten,  wie  sie  bisher  zu  den  ])elopidischen  gestanden  hatten. 
Ich  finde  keinen  triftigen  (inmd,  die  Angabe  des  Kphonis,“)  dafs 
damals  das  Land  in  sechs  (lebiete  zerfallen  sei,  mit  den  Haiipt- 
orten  Sparta,  .Amyklä,  I.as,  Aigys,  Pharis  und  einem  sechsten, 
dessen  Name  verloren  gegangen  ist,  für  eine  reine  F>dichtung 
anzusehn:  nur  das  glaube  ich  nicht,  dafs  die.se  Kintheilung  erst 
von  den  dorischen  Eroberern  gemacht,  und  von  ihnen  «lie  Für- 
sUm  in  den  einzelnen  Gebieten  eingesetzt  wdivlen  seien.  Sie 
fanden  sie  vielmehr  vor,  und  liefsen  die  Fürsten  in  ihrer  Herr- 
schall  unter  der  Bedingung,  die  heraklidischen  Könige  von  Sparta 
als  ihre  Oberen  anzuerkennen.  Der  erste,  der  in  dies  Verhältnifs 
zu  ihnen  trat,  soll  1‘hilonomos  zu  Amyklä  gewesen  sein,  der- 
selbe, der  durch  Verrath  ihnen  die  Ueberwältigung  oder  Ver- 
dnlngung  des  pelo|»idischen  Königs  erleichtert  hatte,  und  zum 
Luhne  dafür  die  llerrschalt  zu  Amyklä  bekam.*)  Der  geschicht- 
liche Kern  der  Sage  ist  wohl,  dafs  im  amykläisclien  (Jebiete  eine 
zahlreiche  Partei  sich  von  dem  pelopidischen  Fürsten  losgraagt 
halte  und  den  Doriern  zugefallen  sei;  wir  tlürfen  dabei  nament- 
lich an  die  Minyer  denken,  die,  nach  sicheren  geschichtlichen 
Spuren,^)  einen  betnichtlichen  Theil  der  dortigen  Bevölkerung 
ausn.achten,  und  zu  denen  Philonomos  selbst  gehören  mochte. 
Aufserdem  aber  gab  es  hier  kadmeische  .Aegiden  aus  Böotien,*) 
vidleiclit  in  Folge  der  Erobening  dieses  Lamles  durch  die  von 
den  Thessalern  aus  Arne  verdrängten  Böoter  dorthin  ausgewan- 
dert. Den  Aegiden  sollen  nun  aber  auch  die  heraklidischen  Für- 
sten verschwägert  gewesen  sein:  Aristotlemus’  Gattin,  Argeia, 
wird  eine  Tochter  des  Autesion  genannt,  Autesion  aber  war  ein 
Spröfshng  d<*s  kadmeischen  Königshauses,  von  dem  auch  dieAegi- 
«len  ein  Zweig  waren,  o)  In  diesen  Angaben,  deren  buchstäbliche 


1)  Vgl.  oben  S.  12.5.  2)  Bei  Strab.  VIII  p.  .304. 

3)  Strnb.  Mil  p.  3t»5.  Connn.  narr.  n.  .30.  Nicol.  Daniasc.  io  C.  Mül- 
ler. Fragni.  hist.  gr.  III  p.  375. 

4)  \gl.  Müller,  Orchnm.  S.  310.  321.  5)  Id.  ib.  S.  335.  0)  Ilerodot. 

V I,  52.  Pausnn.  IV,  3,  3. 

iWlri'h.  Allerlli.  1. 
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Wahrlioit  allerdings  nielil  leicht  Jenianil  hehaupten  wird,  ist  doch 
nnverkennhar  die  Erinnening  an  eine  alte,  durch  K|)iganiie  be- 
l'esligte  Vereinigung  der  Herakliden  mit  den  Aegiden  enthalUm. — 
Die  Korier  nun,  nachdem  sie  sich  einmal  in  einem  Theile  des 
Landes  festgesetzt  hatten,  hegannen,  im  Vertrauen  auf  ihre  grös- 
sere Kriegstüchtigkeit,  allmfddig  diui  ihren  Königen  zugestande- 
nen  l’rineipat  fiher  die  übrigen  Kürstenthfimer  in  eine  drückende 
Herrschaft  zu  venvandeln,  uml  Ansprüche  auf  Leistungen  zu 
machen,  denen  jene  sicli  ohne  Kampf  zu  fügen  nicht  geneigt 
waren.  Ohne  Zweifel  erhoben  aber  dü^  Dorier  jene  Ansprüche 
nicht  gegen  alle  auf  einmal,  sondern  wie  sich  Anlafs  und  Gele- 
genheit dazu  bol.  zuerst  etwa  gegen  diejenigen,  die  ihnen  zu- 
nächst waren  oder  am  leichtesten  zu  bezwingen  schienen;  und 
so  geschah  es,  dafs  in  einer  Ueihe  von  Kämpfen  sie  alle  einzeln 
unterwarfen,  und  endlich  entschieden  die  alleinigen  Heherrscliei’ 
des  Landes,  die  übrigen  alle  ihre  L'nterthanen  wurden.')  Den 
letzbMi  Kampf  um  ihre  Unabhängigkeit  hestanden  die  Achäer  in 
Helos,  und  die  hier  besiegten  erfuhren  ein  härter»*s  Loos  als  ihre 
früher  bezwungenen  Stammesgemtssen.  Denn  während  diese, 
unter  dem  .Namen  von  l’eriöken,  nur  ihre  politische  Sellisbln- 
digkeil  einbüfslen  und  dem  herrschenden  Volke  zu  gewissen  Lei- 
stungen verpllichlet  wurden,  verloren  jene  auch  ihre  persöidiclie 
Freiheit  und  wurden  zu  leibeigenen  Hauern  gemacht,  woher  denn 
auch  der  iN'ame  Heloten  {Eilorceg)  auf  alle  diejenigen,  die,  sei 
es  früher  sei  es  später,  in  dassell)e  Verhällnii's  der  Leibeigen- 
schalX  versetzt  wurden,  übertragen  sein  soll,  obgleich  freilich 
diese  Erklärung  des  .Namens  nicht  ohne  allen  Zweifel  ist.  So  l>e- 
sbind  <Ienn  nun  die  Hevölkenmg  des  spartanischen  Staates  aus 
drei  verschiedenen  Classen,  den  dorischen  Vollbürgern,  den  ab- 
hängigen l’eriöken,  den  leibeigenen  Heloten.  Wir  lassen  der 
Schildenmg  d»«  Süiates  die  Betrachtung  der  beiden  letzteren 
Classen,  die  gleichsam  die  Unterlage  des  dorischen  Bürgeilhums 
bilden,  voraufgehn,  und  zuerst  die  der  Heloten. 


1)  Narh  Pausanins  TH,  2,  5IT.  nnterjorliten  die  Spartaner  zuerst  Aig}S, 
unter  der  Rej^ieruiif;  der  Könige  Archelans  und  Charitaus,  SS4  — 827,  dann 
Phari.s,  .\myktd,  Geronthrä,  unter  Teteklos,  827 — 787,  endlich  llelo.s,  un- 
ter .Alkamenes,  dem  Sohn  des  Teteklos.  Er  meint  aber  ohne  Zweifel,  dafs 
die  genannten  Städte  nicht  damals  zuerst  in  Abhängigkeit  von  Sparta  gera- 
tben  seien,  .sondern  dafs  sie  sich  empört  haben,  und  nach  ihrer  Kesiegung 
die  Einwohner  aus  dem  Periökenverhättriifs  entweder  alle  oder  theilweise  in 
I.eibeigensrhaft  versetzt  seien.  ÜRranf  dentet  auch  der  Ausdruck  ^rd(>a- 
Ttod^anj’To. 
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a)  Die  Heloten. 

Dafs  «iie  Dorier  einen  leibeigenen  Hauem^tand,  aus  den 
früheren  von  den  Achäern  unterjochten  Bewohnern  des  Landes, 
den  Lelegeni  hestehend,  sclion  vorgel'unden  haben  soillen,  wie 
es  einigen  neueren  Forschem  wahrscheinlich  vorgekonimen  ist,') 
läfst  sich  zwar  nicht  als  undenkbar  venverl'en,  alter  es  wider- 
spricht wenigstens  den  ausdrücklichsten  Angaben  des  Alterthunis, 
nach  denen  die  Entstehung  dieser  Art  von  Leiheigeuschafl  erst 
von  der  thessalischen  und  der  dorischen  Eroberung  abgeleitet 
wird.*)  Auch  haben  wir  schon  fniher  bemerkt,  dafs  in  der  ho- 
merischen Schilderung  des  Heroenalters  sich  keine  Spur  davon 
lindet.*)  Im  spartanischen  Staate  aber,  seitdem  er  ganz  Lako- 
nien  nnterwoiTen  hatte,  bildeten  die  Leilwigenen  oder  Heloten  die 
Mehrzahl  der  Landeseinwohncr,  und  als  auch  Messenien  erobert 
und  die  Einwohner,  soviele  nicht  auswanderten,  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  zu  Heloten  gemacht  wurden  waren,  kann  man 
ihre  .Anzahl  auf  mindestens  175000,  wahrscheinlicher  aber  auf 
224t>00  anschlagen, ^)  während  die  gesammte  Bevülk(‘nmg  sich 
auf  etwa  1)80000  bis  höchstens  400000  Seebm  belaufen  mochte. 

Als  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  Messenien  den  S|tartanem 
zum  gröfsten  Theile  wieder  entrissen  und  alle  dort  wohnenden 
Heloten  frei  geworden  waren,  führten  dennoch  einst,  um  das 
J.  241 , die  Aetolier  bei  einem  Einfall  iti  Lakonien  nicht  wtmiger  ' 
als  50000  Menschen  mit  sich  hinweg,  unter  denen  wir  uns, 
wenn  auch  manche  Periöken  sein  mochten , doch  wohl  die  mei- 
sten als  Hebden  zu  denken  haben,*)  und  zwar  weniger  gewaltsam 
entführte,  als  vielmehr  Ueberläufer,  die  die  Gelegenheit  gern 
lienutzten,  ihre  Leibeigenschal)  mit  <lem  Söldnerdieiist  bei  den 
Aet<diem  zu  vertauschen.  Da  soll  einer  der  alten  Spartaner 
gesagt  haben,  die  Feinile  hätten  eigentlich  dem  Staate  einen  gu- 
ten Dienst  gethan  und  ihn  einer  bescliwerlichen  Last  erleichtert. 


1)  Z.  B.  Müller,  Dor.  II  S.  .34.  2)  ,S.  Alhenae.  VI  p.  265.  3)  Oben 

,S.  41. 

4)  Vgl.  die  Rereehnungen  bei  Clinton,  Fast.  Hell.  II,  413  (421  Krüg.) 
lind  .Müller,  Dor.  II  S.  46. 

5)  Polyb.  IV,  34,  3 sagt  fi-eilirh  t^t\vÖQanadCauvxo  roiif  nfQioixovs, 
ohne  übrigens  eine  Zahl  anzngeben,  Plutarrb  aber,  Clenm.  e.  18,  der  hier 
andere  Quellen  vor  sieh  hatte,  sagt  ttOt*  iivQiiiifns  nv^Qttnojtov  njt- 
ijyayoy.  So  dUrhen  sieh  Droysen's  Bedenken,  llellenisni.  II  S.  388,  wohl 
heben,  lieber  die  Zeit  8.  Prolegg.  ad  Plut.  .Ag.  et  Cleoin.  p.  .XXXI. 
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Und  in  dor  Th.nl  \v,ir  diese  grofse  Menge  von  Unterdrückten,  die 
niclil  durch  Zuneigung,  sondern  nur  durch  Furcht  und  durch 
die  Scliwierigkeil,  sicli  zu  erfolgreiclien  Unternehimingen  zu  ver- 
einigen, in  Uehorsnin  geh.dlen  wurden,  den  S|>ar(.ineni  immer  ein 
Gegenstand  argwöhnisclier  Hesorgnils  und  genauer  Heaul'sichti- 
gung.  Wir  hören,  dals  eine  Anzahl  junger  Spartaner  jfdirlich  zu  l«- 
stimmten  Zeiten  in  die  verschiedenen  Theile  des  Landes  aiisge- 
sanill  wurde,  um  sich  möglichst  unliemerkt  an  gelegenen  Orten 
zu  posliren,  von  hier  aus  (lie  Umgegend  zu  durchstreil'eTi  und  zu 
heohachten,  und  was  sie  Verdächtiges  fanden  entweder  anzuzeigen 
oder  auch  gleich  seihst  zu  unterdrücken,  wobei  es  natürlich  vor- 
zugsweise auf  die  Heloten  ahgeseheii  war,  und  wohl  nicht  selten 
' Vorkommen  mochte,  dafs  solche,  die  gelährlich  zu  sein  schienen, 
ohne  weiteres  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  was  ilenn  spätere 
Schrillsleller  veranlafst  hat.  die  Sache  — sie  hiefs  /.oj-zrrt/cf,  — 
so  darzustellen,  als  sei  alljährlich  eine  förndiche  llelotenjagd  oder 
vielmehr  ein  meuchlerisches  Morden  der  Heloten  angeslellt  wor- 
den: eine  Uehertreihung,  die  in  derThal  allzuahgeschmacktist,  um 
eine  ernste  Widerlegung  zu  verdienen.')  Hie  Krv|)tie  läfst  sich 
gewissermafsen  als  eine  Art  von  Gensdarmendienst  l>etrachten, 
und  die  jungen  Leute,  die  zu  diesem  Hiensle  aufgehoten  wurden, 
scheinen  auch  heim  Heere  ein  hesonderes  U.orps  gehildet  zu 
hahen:  wenigstens  linden  wir  in  der  s|)äteren  Zeit,  unter  dem 
König  Kleomenes  HL,  einen  Hefehlshaher  der  KiTpteia  in  der 
Schlaclit  hei  Sellasia  envähnl.")  Aber  weit  schlimmer  als  diese. 
Art  von  Sicherheitspolizei  waren  einzelne  Mafsregeln,  zu  denen 
öfters  die  Furcht  vor  den  Heloten  veranlafste,  wie  z.  H.  im  pelo- 
pounesischen  Kriege,  da  immer  eitie  helrächt liehe  Anzahl  der- 
selben auch  heim  Heere  diente,  einmal  eine  AulTorderung  erlas- 
sen ward,  dafs  alle  diejenigen,  die  sich  besonders  hiTvorgethaii 
zu  hahen  glaubten,  sich  melden  möchten,  um  zur  Helohmmg  die 
Freiheit  zu  erhalten,  und  als  sich  gegen  zweitausend  gemeldet 
liatten,  diese  zwar  mit  Kränzen  geschmückt,  zu  den  Tempeln 
undiergeführt  und  für  frei  erklärt,  bald  nachher  aber  alle  auf 
heimliche  Weise  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  so  dafs  Keiuer 


1)  .Srhoii  B.irthrlemy,  in  einer  Anmerkung  znm  47.  Capitel  des  .Ana- 
chnrsis,  hnt  jener  verkehrten  nnrstellnnp  der  xnvTTTffcc  widersprochen,  und 
später  nninentlieh  .Müller,  Dnr.  II  S.  42  sie  so  srhl.igend  widerlegt,  dnfs  es 
genügt,  nur  nuf  ihn  7U  verweisen. 

2)  Plntareh.  Gleom.  e.  2s.  — Kinen  Gensdnmiendienst  der  jüngeren 
ürger  werden  wir  auch  bei  den  .Athenern  kennen  lernen. 
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wufste,  was  aus  ihnen  geworden  sei.*)  Oergleiehen,  wenn  auch 
nicht  in  solchem  Mal'sc,  mochte  wohl  nicht  gar  selten  Vorkom- 
men. Um  die  ilerrschaft  einer  kleinen  Minderzahl  über  die  an 
Zahl  weit  üherlegenen  Unterdrückten  aufrecht  zu  erhalten,  hielt 
man  kein  Mittel  für  unerlaubt : man  wufste,  wessen  man  sich  von 
ihnen  zu  versehen  hätte,  wenn  die  Gelegenheit  ihnen  günstig 
wäre:  sie  lagen,  sagt  Aristoteles,**)  gleichsam  fortwährend  auf 
der  Uauer,  um  etwanige  Unglücksirdle  abzupassen,  und  wer  Plane 
zum  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  hegte,  wie  zur  Zeit 
der  l'erserkriege  der  König  Pausanias,  und  späterhin,  kui-z  nach 
dem  peloponnesischen  ki'iege,  ein  gewisser  kinadun,  der  konnte 
mit  Gewifshcit  auf  den  Beistand  der  Heloten  rechnen.®)  Uebri- 
gens  war  durch  die  (besetze  das  VerbäJtnifs  dieser  (Hasse  in  einer 
Weise  bestimmt,  dafs  es  für  Menschen,  denen  I.eilieigenschaft  und 
Dienstbarkeit  nicht  an  imd  für  sich  selbst  schon  ein  unerträgliches 
I.ous  schien,  leidlich  genug  gewe.sen  sein  würde,  wenn  es  nicht 
durch  anderweitige  Unbilden  erschwert  worden  wäre.  Sie  hatten 
als  Bauern  die  Aecker  zu  bestellen,  die  zwar  nicht  ihnen,  sondern 
den  spartanischen  Herren  gehörten,  aber  sie  lieferten  von  dem 
Krtrage  nur  einen  gesetzlich  bestimmten  Theil  ab,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  zweiundachtzig  Mi.'dimnen  Gerste^)  und  eine  nicht 
näher  anzugebende  Quantität  von  llüssigen  Früditen,  d.  h.  Wein 
und  Oel.  Ueber  dies  be.stimmtc  Mals  ihnen  ahzufordern  war  ver- 
boten und  mit  einem  Fluche  belegt,  so  dafs  alles,  was  sic  dar- 
über gewannen,  ihnen  zn  ihrem  Unterhalte  verblieb.®)  Wir  kön- 
nen nun  zwar  nicht  angeben,  wie  grofs  die  Güter,  von  welchen 
jene  Abgabe  zu  entrichten  war,  und  wie  grofs  etwa  die  Zahl  der 
auf  jedem  Gute  lebenden  Heloten  gewesen  sei;®)  aber  die  Absicht 
der  Gesetzgebung  war  oll'enbar,  dafs  die  Heloten  durch  jene  Ab- 
gabe nicht  gedriickt  werden  und  selbst  Mangel  leiden,  sondern 
dafs  sie  sich  gut  stehen  sollten,  und  wie  wir  oben  von  den  thes- 
salisrhen  Penesten  gehört  haben,  dafs  einzelne  von  ihnen  wohl- 
habender als  ihre  Herren  gewesen  seien,  so  giebt  es  auch  von  den 
Heloten  Beweise,  dafs  manche  von  ihnen  einiges  Vermögen  be- 
sessen haben.  Als  z.  B.  der  König  Klcomencs  HI.  allen  denen 


1)  Thucyd.  IV,  SO.  2)  Polit  II,  6,  2. 

3)  Corn.  Ncp.  Pausan.  r.  3,  6.  Xennph.  Hellen.  III,  3,  6. 

4)  Ein  Medimnus  iat  um  ein  Geringes  kleiner,  aU  ein  Scheffel  nnsers 
preufaisrhen  Mafsea. 

5)  Plutarch.  Instit.  Lacon.  c.  40. 

6)  Müller,  üor.  II  S.  30,  versucht  eine  Berechnung,  die  ich  aber,  als 
auf  sehr  unsichera  Grundlagen  beruhend,  hier  nicht  wiederlmieu  will. 
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(Ii<^  Kreiht'it  vprsprarh,  wpIcIip  ffinf  .MiiiPii,  d.  h.  Ptwa  125  Tlilr. 
z.ililtPit,  s(»  fandpii  sicli  nirht  weninpr  als  spclistausend,  welche 
(liesp  Siiinine  enfrichlpten. ' ) Sowenig  alter  der  sparümisclip. 
Herr  gesetzlich  helugt  war,  den  IlelolPii  nielir  Altgalten  altzufor- 
dern als  ihm  zukamen,  sowenig  sollte  er  auch  anderweitig  nach 
Willkür  filier  sie,  wie  über  Sklaven,  dis|iuniren.  Er  konnte  sie. 
allerdings  auch  zu  |iersöniichen  Dienstleistungen  bi'nutzen,  ja  es  - 
stand  jinlem  S|tar(aner  frei,  auch  von  den  nicht  auf  seinem  Gute 
wohnenden  Heloten  im  .Nothfalle  dergleichen  zu  fordem,=*i  indes- 
sen galt  es  doch  über  diesen  Punkt  ohne  Zweifel  gewisse  nähere 
Uestimmungen,  obgleich  wir  darüber  keine  Zeugnisse  iM'ibringeu 
kfinnen.  Tödten,  verkaufen,  freilassen  oder  sonst  veräufsern 
durlte  Keiner  seine  Heloten;  sie  waren  eben  als  ein  Zubehör  mit 
dem  Gute  verbunden,  welches  sie  belKiutcn.®)  iVur  der  Staats- 
gewalt stand  es  zu,  sie  freizulassen  oder  sic  auf  eine  W’eise  zu 
verwemlen,  wodurch  sie  von  dem  Gute  getrennt  wurden,  und  sie 
werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  l nn*cht  von  alten  Schrift- 
stellern als  Eigenthum  des  Staates  oder  Staatssklaven  bezeich- 
net. ln  recht  eigentlichem  Sinne  aber  winl  diese  Bezeichnung 
solchtm  Heloten  zukommen,  welche  gar  nicht  auf  den  (iflteni 
Einzelner  sondern  auf  den  dem  Staate  selbst  zugehörigen  Grund- 
stücken safsenr  denn  dafs  es  auch  solche  gegeben  habe,  ist,  wenn 
auch  nirgends  bezeugt,  doch  nichts  desto  weniger  mit  Zuversicht 
zu  behaupten.  Der  Staat  ala-r  bediente  sich  der  Heloten  aucli  im 
Kriege:  und  zwar  waren  sie  hier  den  spartanischen  Hopiiteii 
theils  als  Schililknappen  zugeordnet,  die  auch  im  Gefechte  sich 
in  ihrer  iV'ähe  halten  mussten,  um  die  gefallenen  oder  verwunde- 
ten fortzubringen,*)  auch  wohl  in  die  entstandenen  i.ücken  der 
Linie  einzutreten,®)  theils  fochten  sie  als  Leichtbewalfnete  mit 
Schleudern  und  Wurfspiefsen , theils  endlich  wurden  sie  zu  den 
mancherlei  nicht  eigentlich  militärischen  Verrichtungen,  zum 
Herbeischaften  von  BiHlürfnissen,  zum  Schanzen  und  dergleichen 
gebraucht  Als  die  Spartaner  im  pelopounesischen  Kriege  auch 


1)  Plutarch.  Cleom.  r.  23. 

2)  Plutarrh.  Comp.  Lyc.  c.  Num.  c.  2.  Instit.  Lacon.  c.  10.  Xeooph. 
de  republ.  Lac.  r.  6,  Aristot.  Potit  II,  2,  5. 

3)  Ephor,  bei  Strob.  VIII  p.  363. 

4)  Ephor.  0.  a.  O.  Paasan.  III,  20,  6.  Andere  nennen  sie  eine  Mittel- 
classe  zwischen  Freien  und  Sklaven.  Jul.  Pollux  III,  63. 

5)  Datier  die  Benennungen  aunCrrttfttt  (d.  i.  äfAtf.CaTttvTtt)  und  tQih- 
xr^(i(V.  Hesyeb.  a.  v.  afiTthr.  n.  Atkenae.  VI  p.  271. 

6)  Paniaa.  IV,  16,  3,  dessen  Angabe  olfenbar  aus  Tyrtäna  geflossen  isfl. 
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«•ine  beträchtliche  Flotte  unterhielten,  so  dienten  auf  dieser  die 
Heloten  .als  Ruderer  oder  auch  als  Seesoldalen  (eTrtjidtai);^) 
und  in  deinselh«‘n  Kriege  inul'ste  man  sich  entschliefsen,  sie  auch 
als  liopliteu  ins  Feld  ziehim  zu  lassen.  So  l'ührle  Rrasidas  ihrer 
.siebenhundert  nach  der  chalkidischen  Halbinsel,  Agis  nach  De- 
keleia  «‘Iwa  dreihundert,  und  s]>äter,  im  Kriege  gegen  Theben, 
erging  eine  AuiVorderung  an  die  H«‘loten,  wer  als  Hoplil  zu  die- 
nen bereit  sei,  sollte  sich  melden,  woliei  ihimn  zugleich  zur  Be- 
lohnung die  Freiheit  verheifsen  wurde.^)  Und  das.selhe  war  wohl 
immer  der  Fall:  wer  als  Ho|>lit  gedient  hatte,  wurde  freigelassen. 

Aus  solchen  weg«*n  geleisteter  Kriegsdienste  fivigelassenen 
Heloten  «‘rwuclis  eine  besondere  Volksclasse,  die  sogt>nannten 
.Neodamoden,  d«;ren  frii beste  Krwähnmig  in  die  Zeiten  des 
pelo|>onn«!sischen  Krieges  fällt.  Im  J.  421,  dem  eilllen  des  Krie- 
ges, scheinen  ihrer  noch  nicht  vi«de  gewesen  zu  sein:  denn  sie 
wurden  damals  sämmtlich  im  Verein  mit  den  Heloten,  welche 
Rrasidas  befehligt  hatte,  ahgeschickt,  um  Lepreon  gegen  die 
Kleer  zu  besetzen.*)  Neun  Jahre  später,  im  J.  413,  ITihrte  Ekkri- 
tos  Heloten  und  Neodamoden,  zusammen  sechshundert,  nach 
Sicilien.  Auch  nach  Syrakus  luhrte  Gylippos  im  J.  414  nur 
Heloten  und  Neodamoden:  die  Zaid  wird  nicht  angegeben.  Im 
J.  400  fochten  unt*‘r  Thimhron  gegen  tausend  Neodamoden  in 
Asien,  und  .Agesilaus  unternahm  es,  mit  dreifsig  Spartiaten,  zwei- 
tausend Neodamoden  und  sechstausend  Bundesgenossen  den 
Krieg  gegen  Persien  zu  ITihren.^)  Nach  der  von  Xenophon  he- 
' schriehenen  (jeschichtsperiode  kommen  sie  aber  nicht  mehr  vor, 
' und  läfst  sich  denken,  dafs  die  Spartaner  eine  .Menschendasse, 
die  ihre  Entstehung  nur  dem  dringenden  Bedürfnisse,  des  Krieges 
verdankt«!,  nicht  weiter  zu  vermehren  rathsam  gefunden  haben. 

* üb  übrigens  die  wegen  geleisteten  Kriegsdienstes  freigelassenen 

' alle  sogleich  in  die  Ulasse  der  Neodamoden  ühergegangen  seien, 

I 

I 

* 1)  Xenoph.  Hell.  VIT,  1,  12.  Sie  wurden  fffff;ro(r(ovnf’Ta(  genannt, 
oarh  Myrnn  bei  Athenae.  a.  a.  O.  und  Eustath.  zu  II.  XV,  431.  Hals  sie 
dort  als  Freigelassene  erscheinen,  ist  wohl  nur  ungenouer  Ausdruck;  aher 
sic  mochten  in  der  Hegel  für  ihre  Dienste  freigidasseo  werden. 

I 2)  Thueyd.  IV,  80.  Ml,  10.  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  28. 

3)  Thuryd.  V,  34.  Dafs  die  abgesandten  sämmtiiebe  Neodamoden  ge- 
wesen seien,  deutet  der  .Artikel  an,  ^rrü  riüt’  vtoänumämv,  der,  da  vor- 
her gar  keiner  Neodamoden  Erwähnung  getban  worden  ist,  nur  diese  Er- 
klärung zulärst. 

. 4)  Thueyd.  VII,  19  u.  4S.  Xenoph.  Hellen.  111,  1,  4.  4,  2.  Agesil.  c.  1, 

7.  Pint.  Ages.  c.  0. 
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oder,  wie  Einige  genieinl  haben,')  erst  ihre  Kinder,  ist  freilich 
mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden ; doch  ist  die  letztere  Meinung 
wenigstens  sehr  schwach  begründet.  Sie  beruht  nämlich  allein 
auf  zwei  Stellen  des  Thukydides,^)  wo  Neodamoden  und  die  frei- 
gesprochenen Drasidt!er  neben  einander  genannt  werden.  Daraus 
läfst  sich  jedoch  nichts  weiter  schliefsen,  als  dafs  die  blofse  Frei- 
sprechung allein  noch  nicht  genügte  um  den  Heloten  zum  iSeo- 
damoden  zu  machen,  alter  es  ist  sehr  möglich,  dafs  hiezu  nun 
auch  weiter  nichts  gehörte,  als  dafs  der  Freigelassene  sich  ir- 
gendwo ansiedelle  und  einer  Gemeinde  oder  Genossensrhafl  zu- 
georduet  wurde.  Den  Ürasideern  wurde  ausdrücklich  1'reigi‘stellt, 
sie  sollten  wohnen  dürfen  wo  sie  wollten.  Daraus  scheint  zu  fol- 
gen , dafs  andern  dies  nicht  freigeslellt  sondern  ein  bestimmter 
Wohnort  angewiesen  sei,  entweder  in  den  IVriökenstädten  oder 
in  Dorfschalien  auf  den  Staalsländereieii.  Der  Staat  tnig  gewifs 
Sorge,  dafs  ihrer  nirgends  zuviele  zusammenwohnten.  Sie  moch- 
ten nun,  wie  die  l’eriöken,  Gewerbe  treiben,  oder  als  Lohnarbei- 
ter oder  Pächter  das  Land  bauen,  vielleicht  im  Periökenlantle 
selbst  Grundbesitz  erwerben  können,  oder  tier  Staat  mochte  auf 
irgend  eine  Weise  für  ihr  L'nterkommen  und  ihre  Subsistenz 
sorgen:  über  alles  dies  können  wir  nichts  sagen,  weil  sich  in  den 
Quellen  nichts  dariiber  iiiidet.  Nur  soviel  ist  wohl  gewifs,  dafs 
sie  nicht  unter  die  spartanische  Bürgerschall,  auch  nicht  als 
niinderberechligte,  aufgenommen  wurden.“)  Sie  standen  ohne 
Zweifel  den  Periöken  am  nächsten,  unter  denen  sie  auch  bei  wei- 
ten zum  gröfsten  Theil  wohnen  mochten,  wenn  ni<-ht  als  eigent- 
liche Mitglieder  der  Periökengenuiinden,  so  doch  als  Beisassen. 

Andere  Freilassungen  von  Heloten  kamen  gewifs  nur  seilen 
vor,  da  es,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  dem  Einzelnen  zustand, 
einem  Heloten  seines  Gutes  die  Freiheit  zu  gewähren,  sondern 
nur  der  Staatsgewalt.  Am  häutigsten  wurden  die  sogenannten 
Mothakes  befreit,  d.  h.  Helotenkinder,  welche  mit  kindeni  der 
Spartaner  zusammen  auferzogen  waren.  Ohne  Zweifel  waren  dies 
meistens  oder  immer  uneheliche  Söhne  spartanischer  Herren  mit 
helolisclien  W'eibern,  und  wir  hören,  (lafs  ihnen  nicht  blofs  die 


1)  Th.  Arnold  zu  Thacyd.  V,  34  bei  Poppo  III,  3 p.  529. 

2)  V,  34  B.  67. 

3)  Alle  Stellen  der  Alten  über  sie  reden  nnr  von  Freiheit,  keine  ein- 
zi(;e  von  Bürgerrecht;  nnd  auch  derlSame  nene  Darooden  bereehtigl  kei- 
■eiweges  an  das  spartanische  Bürgerrecht  zu  denken.  Vgl.  meine  Abbandl. 
de  Spartanis  Homoeis  (Gryph.  1655)  p.  20. 
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Freiheit,  sondern  manrhen  aurhBürf?errechl  ginvährl worden  sei.  * ) 
Dies  wird  namentlich  daun  geschehen  sein,  wenn  sie  von  ihren 
Vätern  durch  Adoption  gleichsam  legitimirt  und  mit  einem  Erhe 
ausgeslaltet  wurden,  welches  hiureichte  sie  als  Bürger  zu  unter- 
halten. DaJs  es  aber  hiezu  doch  einer  Genehmigung  der  compe- 
tenten  Behörde  bwlurl'l  habe,  ist  wohl  von  seihst  klar:  auch  wis- 
sen wir,  dal's  überhaupt  Adoptionen  nur  vor  den  Königen,  also 
auch  nicht  ohne  öH'entliche  Auctorität,  vorgenommen  wenlen 
konnten.  Solche  legitimirte  Mothakes  waren  z.  B.  Lysander,  ein 
Sohn  des  llerakliden  Aristokritus,  und  Gylippus,  Sohn  eines  an- 
ges«;henen  Spartiaten  Kleandridas;  und  l>ei(le  erscheinen  durch- 
aus als  vollberechtigte  Bürger.  Ueher  die  nicht  legitimirten,  also 
auch  nicht  in  die  Bürgerschall  aufgenommenen  Mothakes  und 
ihre  Stellung  im  Staate  fehlt  es  durchaus  an  Nachrichten. 

Ein  ganz  singulärer  Fall  von  Freilassungen  soll  ini  ersten 
messenischen  Kriege  vorgekommen  sein,  zwischen  743 — 723, 
<la  wegen  des  grofsen  Verlustes  an  .Männern  eine  grofse  Anzahl 
von  lläu.sern  einzugehen  drohten.  Man  gesellte,  heilst  es,  des- 
wegen den  kinderlosen  Wittwen  und  unverheiratheten  Töchtern 
Heloten  zu,  um  Kinder  mit  ihnen  zu  erzeugen.  Sie  hiefsen  daher 
Epeunakten  d.  h.  Bettgenossen,  und  wurden  nun  nicht  mehr 
als  Heloten,  sondern  als  Freie,  ja  selbst  als  Bürger,  wenn  auch 
wohl  schwerlich  als  Volihflrger  behandelt.*)  Indessen  stellen 
Andere  die  Sache  etwas  anders  dar,®)  wenn  auch  die.  Sage,  dafs 
damals  viele  Kinder  aus  nicht  legitimen  Ehen  geboren  seien,  all- 
gemein ist.  Diese  sollen  Darthenier  genannt  sein,  und  da  man 
ihnen  nicht  die  vollen  Hechte  des  Bürgerthums  zugestand,  soll 
Unzufriedenheit  unter  ihnen  entstanden  sein,  und  ihre  Aussen- 
dung als  Golonisten  nach  Tarent  veranlafst  hal)en. 

Freigelassene,  die  nicht  zur  (dasse  der  iNeodamoden  gehörten, 
kommen  unter  den  Benennungen  Entlassener  oder  llerren- 
loser  (d(perai,  dötannroi)  vor,<)  sie  sind  aber  gewifs  nicht 
sowohl  aus  der  Helotie,  als  aus  der  Zahl  der  eigentlichen  Sklaven 
hervorgegangen,  deren  es,  wenn  auch  nicht  viele,  dodi  einige 


1)  Phylarch  bei  Atücnae.  VI  p.  271  (in  C.  Müller  Fra^.  hist.  fr.  I 
p.  .147),  pgen  den  das  Zeugnifs  des  Aelian.  V.  H.  XII,  43,  der  alle  Molha- 
kes  zu  Bürgern  macht,  nicht  gehört  zu  werden  verdient 

2)  Theopnmp.  bei  Athenae.  VI  p.  271  C.  (Müller  Fr.  h.  gr.  I p.  310). 
Justin.  III,  5,  4. 

r 3)  Antioch.  bei  Strub.  VI  p.  278  (Müller  p.  184).  Ephor,  bei  dems. 

» VI,  27»  < Müll.  p.  247). 

I 4)  Athenae.  VI  p.  271, 
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auch  bei  den  Spartanern  gab,  durch  Kriegsgefangenschaft  oder 
durch  Kauf  erworben. 


■ b)  Die  Periäken. 

Die  zweite  Gasse  der  spartanisclien  Unterthanen  sind  die 
Periökcu,  d.  h.  diejenigen  Bewohner  der  Landschaft,  welche  all- 
mähiig  aus  dein  Verhältnifs  gleichberechtigter  Verbündeten,  deren 
Fürsten  nui'  die  spartanischen  Könige  als  Oberkönige  anzuerkeu- 
nen  hatten,  in  den  Zustand  politischer  Abiiüngigkeit  gerathen 
waren,  und  dem  spartanischen  Staate,  ohne  an  seiner  Verwaltung 
theilzunehinen,  nur  zu  gehorchen  und  gewisse  theils  persönliche 
theils  sachliche  Leistimgen  zu  prästiren  hatten.  Auch  sie  über- 
wogen, nachdem  die  Unterwerfung  des  gesammten  Gebietes  voll- 
endet war,  die  Spartaner  um  ein  Bedeutendes  an  Zahl,  und  wenn 
aus  der  angeblich  lykurgischeu  Aeckervertheilung  ein  Schlufs  ge- 
zogen werden  darf,  so  mufs  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Verhält- 
nifs beider  wie  dreifsig  zu  neun  gewesen  sein.  Alte  Schriftsteller 
reden  von  hundert  lakonischen  Städten , > ) wohl  nur  in  runder 
Zahl,  die  wir  uns  nothwendig  alle  als  Periökeustädte  denken 
müssen.  Es  gehören  aber  zu  diesen  hundert  Städten  auch  meh- 
rere aufserhalb  des  eigentlichen  Lakoniens  belegene,  wie  z.  B. 
Thuria  und  Aethäa  in  Messenien  und  Anthana  in  dem  Ländebeo 
der  Kynurier,  welches  die  Spartaner,  wie  oben  schon  lieroerkt  ist, 
nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  hleibendem  Be- 
sitz hatten.  Einige  Andeutungen  berechtigen  uns  zu  der  Vermu- 
thung,  dafs  die  Dorier  bei  der  Unterwerfung  des  Landes  ein  ähn- 
liches Verfahren  beobachteten,  wie  es  von  den  Römern  in  grös- 
serem .Mafsstabe  bei  der  Unterwerfung  Italiens  beobachtet  wurde. 
Sie  schickten  nämlich  eine  Anzahl  der  Ihrigen  als  Colonisten  in 
die  Städte  der  Besiegten,  um  diese  in  Gehorsam  zu  erhalten  und 
als  Präsidium  zu  dienen.  Von  Geronthrä  z.B.,  welches  die  Spar- 
taner unter  dem  Könige  Teleklos  (uni  d.  J.  700)  unterworfen 
haben  sollen,  heifst  es,  dafs  die  früheren  Bewohner  ausgetrieben 
und  (Kolonisten  von  den  Siegern  hingeschickt  seien.  ^)  An  eine 
völlige  Vertreibung  der  alten  Einwohner  ist  natürlich  nicht  zu 
denken.  3)  Einige  mochten  auswandern,  die  Mehrzahl  blieb  zu- 

1)  Die  Stellen  sind  vollständig  gesammelt  bei  Clinton  Fast.  Hell.  II 
p.  401  ff.  (410  Kr.l. 

2)  Pansan.  III,  22.  5. 

3)  Vgl.  die  verständige  BeueiAong  van  Clavier,  Hist,  des  prem.  temps 
de  la  Grece,  H p.  00. 
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rück,  wurde  aber  auf  dem  platten  Lande  zu  wohnen  gcnöthigt, 
uml  die  Stadt  von  den  Doriern  und  denen,  auf  deren  Treue  dK«e 
am  meisten  bauen  konnten,  in  Desitz  genommen.  Da.sseUx*  ge- 
sebali  denn  auch  anderswo,  und  wenn  eine  Stadt  wie  l'herä  an 
der  Küste  des  vorinahgen  .Messeniens  von  einem  rümiscbenSclirift- 
steller  eine  Colonie  der  Lakcdämonier  genannt  wird, ' ) so  ist  das 
ebenso  zu  verstehn.  l*herä  gehörte  näinlidi  zu  denjenigen  mes- 
senischeu  Städten,  deren  Dewohner  nicht,  wie  die  .Melirzalil  der 
übrigen,  zu  Heloten  gemacht  worden,  .sondern  in  das  Periöken- 
verhältnifs  getreten  waren.  In  gleichem  Sinne  werden  die  Ky- 
therier  vom  Thukydides  bald  Periüken  bald  (ädonisten  der  Lake- 
dämonier  genannt  und  als  Dorier  bezeichnet.  Es  ist  beides 
wahr:  die  Kytherier,  vorher  Achäer,  ebenso  wie  die  Bevölkerung 
des  gegenüber  liegenden  Festlandes,  waren  durch  die  Eroberung 
von  den  Spartanern  in  die  Zahl  ihrer  Periöken  eingereiht  und 
zugleich  durch  hingesandte  Lolonisten  mehr  um!  mehr  dorisirt 
worden,  obgleich  diese  Dorisirung  auch  wohl  schon  früher  von 
Argos  aus,  unter  dessen  Herrschall  die  Insel  vorher  gestanden 
hatte,  begonnen  war.  Nicht  anders  war  es  mit  den  Kynuriern, 
einem  iirspriinglich  ionischen,  aber  durch  die  argivische  und  dann 
durch  die  spartanische  Herrschall  dorisirten  Völkchen. •» ) Und  der- 
selbe Procefs  der  Dorisirung  ist  denn  auch  noch  früher  in  La- 
konien  selbst  mit  den  acliäischen  Bewohnern  vorgegangen,  als  si(^ 
abhängige  Periöken  geworden  und  Colonisten  von  Sparta  aus 
unter  ihnen  angesiedelt  waren,  weshalb  denn  auch  Herodot  den 
acliäischen  Stamm  im  Peloponnes  nur  auf  die  Nordküste  allein 
beschränkt,  die  übrigen  ehemals  von  ihnen  hesetzten  Landschallen 
aber,  also  auch  Lakonieii,  von  Doriern  bewohnt  werden  läfst, 
obgleich  eigentlich  nur  der  herrschende  Theil  der  Bevölkerung 
dieser  l..andschaften  wirklich  dorischen  Stammes  war,  der  jedoch 
die  andern  sich  zu  assimiliren  vermocht  luitte.  Was  nun  aber 
das  staatsrechtliche  Verhältnifs  dieser  Periöken  zu  den  herrschen- 
den Spartanern  iH^trilll,  so  ist  t>s  schwer  zu  glauben,  dafs  es  für 
alle  ohne  Ausnahme  ganz  ein  und  dasselbe  gewesen  sei.  Sie 
waren  zu  verschiedenen  Zeiten  und  gewifs  auch  auf  verschiedene 
Weise,  die  einen  nach  langem  und  heiligem  Widerstande,  die 
andern  ohne  schwere  Kämpfe  zur  Unterwerfung  gebracht;  sie  ge- 
hörten verschiedenen  Stämmen  an:  die  meisten  waren  freilich 


1)  Corn.  Nep.  Cod.  c.  1 vf?l.  mit  Xrnoph.  Hell.  IV,  8,  7. 

2)  Pausan.  III,  3,  4.  3)  Thueyd.  VH,  37  n.  1\',  33.  4)  licrodot, 

VIII,  73:  txJtJuf>(tvfrat. 
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achäisch,  aber  die  Kynurier  ionisch,  die  Bewohner  von  Bclbina, 
von  Skiros,  also  ohne  Zweifel  auch  die  von  Aigys,  arkadisch:*) 
und  von  einigen  wissen  wir,  dafs  sie  wenigstens  hinsichtlich  des 
Kriegsdienstes,  den  sie  zu  leisU*n  hatten,  von  den  übrigen  ver- 
schieden gestellt  gewesen  seien.  Die  Skiriten  näinhch  bildeten 
iH’ini  Hwre  ein  besonderes  (^orps  leichter  Infanterie,  welches  vor- 
zugsweise zum  Vorpostendienst  iin  Lager,  zum  Avant-  und  Ar- 
rieregardendienst  auf  ilem  Marsche  gebraucht  wurde,  und  in  der 
Schlacht  seine  bestimmte  Stelle  auf  dem  linken  Flügel  hatte. 

So  läfst  sich  denn  wohl  annehmen,  dafs  auch  Andern  die  Art 
und  das  .Mals  ihrer  Leistungen  verschieden  bestimmt  gewesen  sei, 
je  nachdem  die  Spartaner  l>ei  ihrer  Lnterwerfung  ihnen  billigere 
oder  härtere  Bedingungen  zuzugestehen  für  angemessen  gehalten, 
und  dafs  es  also  manche  Abstulüngen  unter  ihnen  gegelien  hal»e. 
Wir  sind  aber  darüb(*r  nicht  näher  unterrichtet.  Am  ungünstig- 
sten schildert  Isokrates  ihr  Verhältnifs,  wenn  er  sagt,^)  sie  seien 
geknechtet  nicht  weniger  als  die  Sklaven,  es  sei  ihnen  yon  ihrem 
Lande  nur  der  schlechteste  Theil  und  nur  so  wenig  gelassen  wor- 
den, dafs  sie  kaum  davon  leben  könnten,  während  die  Sieger  das 
meiste  und  beste  für  sich  genommen  hätten;  ihre  Städte  ver- 
dienten gar  nicht  Städte  zu  heifsen,  sondern  hätten  weniger  zu 
beileuten  als  die  Deinen  in  Attika;  sie  genöfsen  keines  der  Hechle 
freier  Männer,  hätten  aber  dagegen  die  Mühen  und  Gefahren  im 
Kriege  vorzugsweise  zu  tragen;  endlich,  was  das  ärgste,  den  Epho- 
ren in  Sparta  sei  die  Macht  gegeben,  soviele  von  ihnen  als. sie 
wollten  ohne  Urtheil  und  Hecht  zu  tödten.  Dafs  hierin  vieles  ge- 
hässig üherlrielien  sei,  springt  in  die  Augen.  W ie  hätten  die  Spar- 
taner einer  so  unterdrückten  und  geknechteten  Glasse  die  Walfeu 
anvertrauen  dürfen  ? Und  doch  wissen  wir,  dafs  die  Deriöken  in 
ihren  Heeren  nicht  hlofs  als  Leichlhewalfnele,  sondern  auch, 
gleich  ihnen  selbst,  als  llopliten  dienten,  und  dafs  sie  den  spar- 
tanischen Hoplilen  nicht  nur  gleich  an  Zahl,  sondern  oB  auch 
übcrle.gen  waren,  ja  die  llauptslärke  des  Heeres  hildelen,  während 
der  Spartiaten  nur  einige  wenige  dabei  waren.  Alier  weder  im 
Kriege  hören  wir  von  Untreue  und  feindseliger  Gesinnung  der 
Deriöken,  noch  hei  andern  Gelegenheiten.  Als  nach  dem  zerstö- 
renden Erdhelien  im  J.  464  die  Heloten,  namentlich  die  messe- 
nischen,  sich  in  Masse  gegen  die  Spartaner  erhoben,  blieben  die 


1)  Pansan.  VIIT,  35,  5.  Steph.  Byz.  t.  v.  .2Vr(>or. 

2)  XcDoph.  de  republ.  Lac.  12,  3 mit  Haaae's  Anmk.  p.  235. 

3)  Paoalheo.  |.  1Tb  ff. 
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Periökenstädtp,  bis  auf  zwei  in  Messenien  belegene,  ihnen  treu, ' ) 
und  dieselbe  Treue  bewiesen  sie  ihnen  auch  sjiäler,  liis  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra,  wo  allerdings  vi«‘le,  doch  keinesweges  alle, 
oder  auch  nur  die  meisten,  zu  den  Thebanern  ahlielen.^)  So 
schlimm  also,  wie  Isokrates  es  schildert,  kann  ihr  Verhällnifs 
nicht  gewesen  sein,  wenn  man  auch  annimmt,  dafs  jene  Treue 
nicht  sowohl  aus  Zufriedenheit  mit  ihrer  Lage  und  aus  Zuneigung 
zu  ihren  Gebietern  zu  erklären  sei,  als  aus  der  Schwierigkeit,  sich 
zu  einer  gemeinschaltlichen  Unternehmung  gegen  die  wohlorga- 
nisirte  und  alle  Bewegungen  der  IJnterthanen  sorgfältig  bewa- 
chende Hegierung  zu  vereinigen.  Kenn  dafs  es  an  Unzufrieden- 
heil  unter  den  Perioken  nicht  gefehlt  habe,  geht  schon  aus  den 
Worten  des  kinudon  hei  Xcnophon  henor,!*)  da  er  sie  neben 
den  Heloten  und  Neodainoden  als  solche  nennt,  auf  deren  Bei- 
stand er  bei  seinen  Umsturzplanen  mit  Sicherheit  rechnen  könne, 
weil  sie  vom  bittersten  Hals  gegen  die  Spartaner  erlullt  seien. 
Biese  Unzufriedenheit  ist  aber  auch  ohne  hesondern  Bruck  schon 
allein  aus  dem  Unterthanenverhältnifs  zu  erklären,  d.is  sie  von 
aller  Theilnahme  an  der  Begierung  und  Verwaltung  des  Gesammt- 
staates  aiisschlofs,  und  aus  dem  INeide,  den  die  allerdings  ihnen 
gegenfiher  unendlich  bevorrechteten  S|>artaner  ihnen  erregen 
mul'sten.  Denn  das  läfst  sich  mit  voller  Gewifsheit  behaupten;  *) 
die  Periöken  waren  nicht  hiofs  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen 
des  spartanischen  Staates,  sondern  auch  von  den  Volksversamm- 
lungen desselben  ausgeschlossen,  und  hatten  den  Beschlüssen 
und  Befehlen  der  Spartaner  lediglich  zu  gehorchen.  In  ihren 
Gommunalangelegenheiten  mochten  sie  sich  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit erfreuen,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger;  dafs 
aber  überall  die  unter  den  Unterworfenen  angesiedelten  sparta- 
nischen Golonislen  einen  bevorrechteten  Stand  gebildet  haben 
müssen,  ist  nicdjt  zu  bezweifeln.  Aus  diesem  mochten  denn  am  h 
die  t^ommunalheamten  gewählt  werden.  Bie  Oberaufsicht  aber 
wurde  natürlich  von  Sparta  ausgeflht,  und  zu  diesem  Zwecke, 
sowie  überhaupt  zur  Handhabung  des  Begiments  gcwis.se  Beamte 
von  dort  aus  liiiigesandt.  Von  Kylhera  wissen  wir  dies  gewifs: 
der  dorthin  gesandte  Beamte  fülule  den  Titel  K ytherodikes:  *) 
von  den  andern  Periöken  ist  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  doch 
findet  sich  bei  einem  allen  Grammatiker®)  die  Angabe,  es  habe 


1)  Thiirvd.  I,  tot. 
3)  Hellen.  III.  3,  6. 
5)  Thueyd.  IV,  53. 


21  Xenoph.  Hell.  V%  5,  25.  32.  MI,  2,  2. 
4)  Vpl.  Müller,  Hoc.  II  ,S.  24 f. 

(ij  Sehol.  I'indar.  Ol.  M,  154. 
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zwanzig  Hannosfon  l»oi  den  Lakodämoniorn  gogolion.  Hafs  daboi 
nicht  an  die  aus  den  Gosrhichtschreihoni  hekannton  Harniosten 
zu  denken  sei,  wolclio  die  Sparlanor  nach  ihrem  Siege  im  pelo- 
pnnnosischen  Kriege  in  den  unterworfenen  auswärtigen  Stadien 
anstellten,  ist  klar,  und  wenn  man  also  jene  Angabe  von  zwanzig 
Harniosten  nicht  als  eine  lediglich  aus  der  Lulll  gegrillene  ansehen 
will,  wozu  doch  kein  trilliger  («rund  vorhanden  ist,  so  liegt  es 
sehr  nahe,  an  eine  Kintheilung  des  Periökenlandes  in  zwanzig 
Bezirke  zu  denken,  deren  jedem  ein  Harmostes  vorgesetzt  gewe- 
sen sei.  lind  zur  l'nterstützung  die.ser  Vermulhimg  könnte  viel- 
leicht auch  Folgendes  dienen.  Wir  haben  oben  gesebn,  dal's  vor- 
mals Lakonieti  in  fünf  Gebiete,  mit  Ausnahme  des's|tarlanisfhen, 
getheilt  gewesen  sein  soll:  ebensoviele  werden  uns  in  Messenien 
genannt,')  zusammen  also  zehn:  und  diese  alte  Kintheilung  k.inn 
dann  sehr  wohl  auch  die  Anzahl  der  Hurmosten  bestimmt  halien, 
so  «lafs  aus  jedem  jener  früheren  tiebiete  jetzt  zwei  Bezirke  ge- 
macht und  zwei  Harmosten  ihnen  vorgesetzt  wurden.  Man  bat 
dagegen  freilich  eingewandt,  dafs  nach  Isokrates  die  Gerichtsbar- 
keit über  die  IVriöken  von  den  Beamten  der  Hauptstadt  .Sparta 
selbst  unmittelbar  ausgeübt  worden  sein  müsse,  weil  nämlich 
dieser  sagt,  die  Kphoren  hätten  Macht  gehabt,  jeden  IVriöken 
ohne  lirtheil  und  liecht  zu  tödten.  Aber  dieser  Einwand  ist  so 
schwach,  dafs  er  kaum  ernstlich  gemeint  sein  kann.  Denn  eben 
jenes  ohne  lirtheil  nnd  Hecht  zeigt  ja,  dafs  hier  gar  nicht 
von  einer  eigentlichen  Gerichlsharkeit,  von  Ausübung  des  rich- 
terlichen Amtes  und  Bechfspflege  die  Hede  sei,  sondeni  von  staals- 
polizeilichen  Mafsregeln,  zu  welchen  die  Ejilioren  gegen  die  IV- 
riöken  befugt  gewesen  seien. 

Von  den  Leistungen  der  IVriöken  wissen  wir  nur  soviel, 
dafs  sie  theils  in  Kriegsdienst  theils  in  gewissen  Abgaben  lieslan- 
den  haben.  Heber  die  Gröfse  und  Beschallen  heit  dieser  letztem 
werden  wir  nicht  belehrt:  sie  werden  aber  wohl  schwerlich  die- 
selben für  alle  gewesen  sein.  Nach  dem  ersten  messenischen 
Kriege,  als  die  .Messenier  zwar  zu  IJnterthaneu,  aber  noch  nicht 
zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  ward  ihnen  auferlegt,  die 
Hälfte  ihres  Ertrages  an  Sparta  abzugelien, *)  und  so  mögen  wir 
annehmen,  dafs  ebendies  auch  den  weniger  begünstigten  IVriö- 
ken auferlegt  gewesen  sei,  während  andere  eine  mäfsigere  Ab- 
gabe zu  entrichten  hatten.  Im  Kriege  dienten  sie,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  nicht  blofs  als  Leichtbewallhete,  sondern  auch 


1)  Ephor,  bei  Strab.  VIII  p.  361.  2)  Tyrtaens  bei  Paosan.  IV,  14,  3. 
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als  Ilopliten,  und  auch  liiorin  mag  wohl  eine  Versrhiedonheif 
zwischen  den  einzelnen  slallgefiinden  halten.  Schon  ini  ersten 
iiiessenischen  Kriege  kämpl'ten  Periöken  im  spartanischen  Heere. ' ) 
ln  der  Schlacht  hei  Platäa  fochten  liehen  fünftausend  spartani- 
schen Hopliten  ehensoviele  der  Ferioken,  und  aufserdem  noch 
etwa  fünitausend  von  ihnen  als  Leichthewalfnete.ä)  Leonidas 
hatte  hei  Thermopylä  sielienhundert  Ferioken  und  nur  dreihun- 
dert Spartaner.  3)  ln  der  Schlacht  hei  Leuktra  waren  nur  sieben- 
hundert Spartaner,  und  doch  war  kleomhrotos  mit  vier  .Moren 
ausgezogen,  die  zum  wenigsten  zweitausend  .Mann  enthaltMi 
mufsten;  also  können  die  ührigen  nur  Ferioken  und  etwa  INeo- 
damoden  gewesen  sein.  Dafs  die  Ferioken  nicht  hlofs  als  Ge- 
meine dienten,  sondern  auch  die  unteren  Ilefehlshaberslellen  hei 
ihren  lleerahtheilungen  bekleideten , kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Selbst  als  Kefehlshaher  einer  Flotte,  zwar  keiner  sparta- 
nischen. aber  doch  einer  hundesgenossischen,  linden  wir  im  pe- 
loponnesischen  Kriege  einen  Ferioken.*) 

Hie  friedlichen  Bpschäfligungen  der  Ferioken  bestanden 
aufser  dem  .Ackerbau  in  dem  Betrieb  der  mancherlei  Handwerke 
und  t'iewerhe,  mit  denen  sich  zu  befassen  den  siiartanischen 
Herren  als  unvertriigiieh  mit  ihrer  Steilung  vorkam  und  selbst 
giwetzlich  untersagt  war.*)  Manche  lakonische  Fabrikate  waren 
auch  im  Auslande  wegen  ihrer  Güte  beliebt,  wie  Trinkbecher, 
AVagen,  Wallen,  Schuhzeug,  Mäntel  u.  dgl.,  und  auch  in  den  hö- 
heren Künsten  der  Toreutik  und  Frzgiefserei  Ihaten  sich  manche 
unter  ihnen  so  hervor,  dafs  die  Kunstgeschichte  ihre  Namen  er- 
halten hat.  Denn  dafs  Gharias,  Syadras,  Hontas  und  andere  Künst- 
ler dieser  Art  nicht  Spartaner,  wie  Fausanias  sie  nennt,  sondern 
nur  Feriöken  gewesen  sein  können,  ist  von  seihst  klar.')  Auch 
der  Ihmdel  mit  dem  Auslande,  um  fremde  Waaren,  deren  man 
nicht  entbehren  konnte,  einzukanfen,  einheimische  abzusetzen, 
lag  nothwendig  nur  in  ihren  Händen.  Von'  Kythera,  der  von  Fe- 
riöken bewohnten  Insel,  lesen  wir,  **)  dafs  sich  hier  hhy,sche  und 
ägyptische  Handelsfahrzcuge  eingefunden  haben,  und  die  lako- 
nischen Seestädte  trieben  auch  selbst  Schiffahrt,  und  nur  durch 
sie  .konnte  Sparta  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Flotten  zum 


1)  Pau.san.  IV,  8,  1 d.  11,  1.  2)  Herodot.  IX.  II.  28.  29. 

3)  Diodor.  .\I,  4.  4)  .Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  1 u.  4,  15. 

5)  Tliuryd.  Vlll,*22.  6)  Plutarch.  Lyeiirp.  c.  4.  Aelian.  V'.  H.  VI,  C. 

7)  V'ifl.  Müller,  Dor.  II  S.  28.  29.  u.  Feuerbach  Sehr.  II  S.  Hi5r. 

8)  Thncyd.  IV,  53. 
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Seekriege  auszurüslen.  Den  Ackerltau  l)etriel»en  die  Perioken 
wolil  meislenlheils  persünlirh  oder,  wenn  durch  Sklaven,  doch 
niclil  durch  iieluteii.  Denn  dal's  auf  den  ihnen  ül)erlassenen  (>fi- 
tern  solche  gesessen  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  den  von  Sj)arta  in  die  Periökenslädle  ausge- 
sandten Kolonisten  angewiesen  waren:  diese  mufsten  freilich 
Heloten  haben.  Aufsenlem  gab  es  deren  auch  nolhweiidig  in 
denjenigen  Theilen  der  Periökenbezirkc,  welche  nicht  an  Privat- 
iM'sitzer  vergeben  waren,  sondern  dem  Staate  unmittelbar  zuge- 
hürten.  Dafs  die  den  Perioken  gelassenen  Hüter  mm  klein  ge- 
wesen seien,  haben  wir  oben  den  Isokrates  klagen  gehört:  kleiner 
..  iUs  die  spartanischen  waren  sie  gewifs;  ob  aber  überall  gleich,  wie 
angegeben  wird,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 


Die  regierende,  Heloten  und  Perioken  beherrschende  Bür- 
gerschaft führte  ihren  unterscheidenden  Namen,  Spartaner, 
oder  nach  der  griechischen  Form  Spartiatä,  von  der  Haupt- 
stadt Sparta,  im  oberen  Eurotasthaie  etwa  zwanzig  Stadien  oder 
eine  halbe  Meile  nördlich  von  Ainyklä.  Es  war  aber  Sjiarta  von 
andern  griechischen  Städten  merkwürdig  verschieden  dadurch, 
dal's  es  nicht,  wie  diese,  zusammengebaut  und  von  einer  Hing- 
mauer  umschlossen  war,  sondern  aus  mehreren  nahe  hei  einan- 
der liegenden  Ortschallen  oder  Körnen  bestand,')  deren  fünf 
gewesen  zu  sein  scheinen,  obgleich  wir  nur  vier  mit  Sicherheit 
zu  nennen  vermögen,  nämlich  Pitana,  Mesoa,  Limnä  oder  Liin- 
näon  und  Kynosura.^)  Die  fünfle  war  wohl  das  eigentlich  soge- 
nannte Sparta,  dessen  Name,  als  der  ältesten  und  von  den  Do- 
riern gleich  anfangs  besetzten  Ortschaft,  nachher  auch  als  He- 
sammtbenennung  für  alle  zusammen  diente,  s)  Spartiaten  wer- 
den die  herrschenden  Bürger  des  lakonischen  Staates  immer 
genannt,  wo  es  auf  genaue  Bezeichnung  ankomnit,  während  der 
Name  Lakedämonier  ihnen  mit  den  Perioken  gemein  ist,  der 
freilich  von  den  Schrillstelleni  oll  genug  auch  da  gebraucht 
wird,  wo  eigentlich  nur  jene  zu  verstehen  sind,  so  oft  nämlich 


1)  Tlmcyd.  l,  10.  2)  I'au.son.  III.  10,  0.  VII,  20,  4.  Strnb.  VIII,  .161. 

3)  So  erklärt  sieh,  wie  (liesrlbr  OrUrliaft  l.iiiinii  tlieils  ein  TtimtiaTtior, 
theils  ein  rij?  —Ttdmtji  heilsen  konnte  (.Strab.  p.  .30.3  u.  OOJ):  jenes, 

wenn  .Spart«  iin  engem,  dieses,  wenn  es,  wie  gcwübntirli,  ira  weitern  Sinne 
genommen  ward. 


c)  Die  Spartiaten. 


k 


DIE  SPARTIATEK. 


209 


für  (Ion  Kuiuligrn  kein  Mifsvorstiindnifs  aus  dieser  allgemeineren 
Benennung  entstehen  kann,  welche  übrigens  auch  in  ihrer  allge- 
meinen Iledeulung  doch  nur  die  IVriöken  mitumfarst,  die  Helo- 
ten aber  ausscblielst.  Es  bestanden  aber  die  Spartialen,  wenig- 
stens der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach,  aus  den  Nachkom- 
men jener  Dorier,  welche  einst  das  Land  erobert  hatten.  Ob  die 
Anführer  derselben,  die  Herakliden,  wirklich,  wie  »lie  Sage  will, 
achäischen  Stammes  gewesen  seien,  darf  hier  unerörtert  bleiben: 
ich  linde  indessen  keinen  Griind,  den  allgemeinen  Volksglauben, 
zu  dem  auch  der  König  Kleomenes  I.  sich  einst  ausdrücklich  be- 
kannte, >)  als  irrig  zu  verwerfen.  Aber  auch  manche  andere  un- 
dorische Bestandtheile  wurden  in  früherer  Zeit  hinziigemischt. 
Kadmeischc  Aegiden  sollen  sich  den  Doriern  auf  ihrem  Zuge  an- 
geschlossen und  ihnen  bei  der  Bezwingung  der  .Achäer  geholfen 
haben.*)  Der  heraklidische  .Anführer  Aristodemus  war  mit  einer 
Frau  dieses  kadmeiseben  riescblechtes  vermählt,  und  der  Bruder 
dieser  Krau,  Theras,  soll  selbst  als  Vormund  der  unmümligen 
Söhne,  Eurvsihenes  und  1‘rokles,  die  Begierung  geführt  haben.*) 
Im  ersten  messenischen  Kriege  stand  neben  den  Königen  Polyilo- 
ros  und  Tbeopompos  ein  Aegide,  Euiwleon,  als  dritter  Anführer 
an  der  Spitze  des  Meeres,  <)  und  ein  Heiligthum  des  Kadmos, 
des  mythischen  Ahnherrn  die.ses  Geschlechtes,  befand  sich  in 
Sparta  selbst.®)  Von  dem  Geschlechte  der  Talthybiaden,  wel- 
chem das  Heroldsamt  im  spartanischen  Staate  erblich  zugehörte, 
ist  wohl  mit  Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  es  den  Spartiaten  zu- 
gezählt worden  sei,  (d)gleich  es  sich  von  dem  Hendde  der  Delo- 
]»iden,  Talthybios,  ableitete,«)  also  achäischen  Stammes  war. 
Ueberhaupl  aber  wird  uns  ausdrücklich  und  glaid)hall  bezeugt, 
dafs  in  den  früheren  Zeiten  die  Spartiaten  nicht  wenig  Fremde 
aus  den  lakonischen  Orten,  also  Achäer,  unter  sich  aufgenommen 
haben,’)  und  es  läfst  sich  auch  wcdil  begreifen,  dafs  sie,  wenn 
sich  unter  denen,  mit  welchen  sie  um  die  Herrscball  des  Landes 

1)  Als  er  auf  der  Borf^  von  Athen  in  das  Heili^hnm  der  Göttin  geben 
wollte,  verwehrte  es  ihm  die  Priesterin:  denn  es  sei  nicht  erlanbt,  dafs 
ein  Dorier  jenes  betrete.  Aber,  antwortete  er,  irh  bin  kein  Dorier,  sondern 
ein  .Achiier.  Herodot.  V,  72. 

2)  Pindar.  Istbm.  VI,  12  (VII,  18).  3)  He.rodot.  IV,  147.  Pnnsan. 

DI,  8,  6.  4)  Pansan.  IV,  7,  3.  5)  Ebend.  III,  13,  6.  6)  Herodot. 

VII,  134. 

7)  Ephor,  bei  Strab.  \1II  p.  364.  366.  Aristot.  Polit.  II,  6,  12.  Durrh 
die  .Ansdriieke  (^voi  und  inr)Xv^n  bei  Strabo  wird  sich  schwerlich  Jemand 
verleiten  lassen,  lieber  an  .Ausländer  als  an  undorische  Landesrinwohncr 
zu  denken. 

Grlech,  .Mierlh.  I. 
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ZU  känipfon  lintten,  einige  unter  der  Uedingung  glcidier  Uerecli- 
ligung  an  sie  anzusehlielsen  bereit  waren,  ein  solches  .MilU‘1  sich 
zu  verstärk(‘ii  und  ihre  Gegner  zu  schwächen  nicht  versclnnäht 
haben.  Erst  nachdem  sic  sich  in  der  Herrschaft  festgesetzt  und 
ihre  Macht  consolidirt  hatten,  trat  strengere  Abschliefsung  ein, 
und  Aufnahme  unter  die  Uürgerschaft,  welche  der  gesammten 
fdnigen  Kevölkernng  gegeinlber  einen  hochbevorrechteten  11er- 
nmstand  bildete,  trat  so  selten  ein,  dafs  llerodot  die  zur  Zeit 
des  zweiten  ]>ersischen  Krieges  erfolgte  Einbürgerung  zweier 
Eleer  für  das  einzige  bekannte  Beispiel  dieser  Art  erklärt ' ) Dafs 
die  Spartiaten  nach  llcrodot's  Zeit  freigiebiger  mit  Ertheihmg 
ilu'es  Bürgerrechtes  geworden  sein  sollten,  wird  sich  schwerlich 
Jimiand  einbilden.  Von  den  Neodamoden  haben  wir  oben  gese- 
hen, dafs  sie  nicht  Bürger  gewordi'ii  seien;  die  Mothakes,  welche 
bisweilen  Bürger  wurden,  waren  legitimirte  Söhne  spartaniscln>r 
Herren,  und  wurden  gewifs  nur  dann  anfgenommen,  wenn  sie 
sich  nicht  nur  durch  ihre  Führung  dfr  Ehre  würdig  erwit'sen 
hatten,  sondern  auch  mit  einer  genügenden  Ausstattung  versehen 
werden  konnten.  Dassellx*  mochte  auch  bisweilen  mit  Fremden 
geschehn,  die  als  Kinder  von  ihren  Vätern  nach  S|>arta  geschickt 
waren,  um  an  der  dortigen  Erziehung  theilzum'hmen,  was  in 
den  Zeiten,  wo  die  Zucht  in  andern  Städten  verfallen  war,  nicht 
gar  selten  vorgekommen  zu  sein  sclieint;  aber  es  geschah  danni 
auch  wohl  nur  solchen,  die  sich  als  tüchtig  und  würdig  erwiesen 
hatten,  und  war  für  diejenigen,  die  nicht  Mittel  fanden,  sich  in 
Sparta  ansäfsig  zu  machen  und  (Grundbesitz  zu  enverben,  nur 
eine  Ebrenbezeugnng,  durch  die  sie  zur  Ausübung  der  wichtig- 
sten bürgerlichen  Hechte  gewifs  nicht  belahigt  wurden..  Was  ein 
späterer  namenloser  Schreiber  sagt,  jeder  Fremde,  selbst  Scy- 
Ihen,  Triballer,  I’aphlagonier,  wenn  sie  sich  der  .sj»aitanischen 
Zucht  unterzogen,  seien  Lakonen  gewatrden,  womit  er  ollenbar 
Bürger  meint,  =>)  ist  zu  abgeschmackt  um  widerlegt  zu  werden. 


1)  llerod.  IX,  35. 

2)  S.  Ilaase  zu  Xenoph.  de  rep.  Laced.  praef.  p.  X u.  p.  IST.  Solche 
zur  Erziehung  nach  Sparta  geschickte  junge  Leute  sind  die  .soff.  TQÖif  iiioi 
bei  .Xenoph.  Hellen.  \,  3,  0.  (imrs  war  ihre  Zahl  (tewiPs  nicht,  und  sie  mit 
den  Mothakes  zu  verwechseln  oder  ffar,  mit  .Manso,  fiir  eine  eipne  Classe 
von  Bürgern  zu  halten,  ist  (;anz  verkehrt.  Dafs  Xennphnn  ihrer  a.  a.  O. 
unter  den  Be|;leitern  des  .Agesipolis  auf  seinem  Feldzüge  nach  Asien  aus- 
drücklich erwähnt  hat,  ist  wolil  daraus  zu  erklären,  dafs  seine  eigenen 
.Söhne  auch  darunter  waren,  und  darf  uns  nicht  verleiten,  sie  uns  besonders 
zahlreich  zu  denken. 

3)  S.  d.  angebl.  Brief  des  Heraklit  bei  Buissouade  zu  Eunap.  p.  425. 
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0))  nun  aber  jene  in  der  Irüheren  Zeit  zalilreich  aufgenom- 
nienen  Fremden  auch  einer  der  drei  hei  sänimtlidien  Doriern 
nachweisl)arcn  Phylen  der  Hylleis,  Dymanes  und  Painphyloi ' ) 
einverleil)l,  oder  oh  eine  oder  mehrere  Pliylen  nelien  diesen  ge- 
bildet worden  seien,  ist  eine  Frage,  auf  die  sich  hei  dem  Mangel 
an  bestimmten  Nachrichten  keine  zuversiclitliche  Antwort  gehen 
läfst.  Der  Name  der  dritten  dieser  IMiylen  bezeichnet  Leute  von 
allerlei  Volksstämmen,  und  berechtigt  zu  der  Vermulhung, 
dafs  in  diese  Phyie  alle  die  Fremden  aufgenommen  worden  seien, 
die  sich  den  Doriern  angeschlossen  hatten,  und  es  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  Aufnahmen  unter  die  Pamphylen  auch  während  des 
lieraklidenzuges  und  nach  demselben  noch  stallgefunden  haben. 
Darauf  mag  auch  die  Sage  deuten,  dafs  1‘amphylos,  der  Ei»ony- 
mos  dieser  Phyie,  noch  nach  Her  Eroberung  von  E|iidauros  ge- 
lebt und  die  Orsohia,  eine  Tochter  des  Deiphontes,  des  Eidams 
des  Temenos,  geheirathet  hahe.2)  Aber  solche  Einverleibung  in 
Eine  Phyie,  die  dadurch  aufser  Verhältnifs  zu  den  beiden  fibrigen 
anwachsen  mufste,  konnte  nicht  dauernd  sein,  mag  man  sich 
nun  die  Phylen  als  gleich  oder  ungleich  an  Hechten  denken. 
Denn  im  erstem  Falle  würde  sie  ein  ihrer  gröfseren  Anzahl  ent- 
sjirechendes  gröfseres  Mafs  von  Hechten  in  Anspruch  genommen 
haben,  im  zweiten  aber  noch  viel  weniger  mit  Minderberech- 
tigung zufrieden  gewesen  sein.  Dafs  im  spartanischen  Staate  ein 
Unterschied  an  Hechten  zwischen  den  Phylen  slattgefunden 
habe,  kann  mit  Hestimmtheit  geleugnet  werden:  dafs  aber  mit 
der  ursprünglichen  Eintheilung  in  drei  Phylen  eine  Veränderung 
vorgenommen  sein  müfse,  scheint  sich  aus  den  Worten  einer 
angeblich  lykurgischen  Hhetra  zu  ergeben,®)  welche  vorschreibt, 
dafs  der  Stillung  der  Gemsia  und  der  Anordnung  regelmäfsiger 
Volksversamndimgen  eine  Eintheilung  des  Volkes  in  IMiylen  und 


Etwas  grmärsigter  heifst  es  in  den  sog.  plutarchisrhen  Institt.  Laron. 
no.  22:  Einige  sagen,  dafs  auch  Fremde,  die  sirh  der  lykurgischen  Zucht 
unterzögen,  nach  dem  Willen  des  Gesetzgebers  am  Bürgerrecht 
haben  tbeilnehmen  sollen.  Richtiger  wird  es  heifsen:  nur  w enn  sieu.s.  w. 

1)  Vgl.  oben  S.  1.32  n.  Müller,  Dor.  II,  75. 

2)  Pausan.  II,  29,  8.  Da  Pamphylos  ein  Sohn  des  Aegimios  gewesen 
sein  soll  (Apollod.  II,  8,  3,  5),  so  inUfste  er  viel  Uber  hundert  Jahre  alt  ge- 
wesen sein,  als  er  die  Orsobin  heiratbete.  Aber  es  ist  klar,  er  heifst  des- 
wegen Sohn  des  Aegimios,  weil  der  Stamm  der  Pamphylen  .schon  vor  der 
Heraklidenwanderung  vorhanden  war;  seine  Ehe  mit  der  Orsobia  aber  deu- 
tet auf  irgend  ein  Verhältnifs  dieses  Stammes  zu  dem,  welchem  Deiphontes 
angehörtc,  worüber  jetzt  Vermnthungen  vorzutragen  nicht  der  Ort  ist. 

3)  Bei  Plutarch.  Lycnrg.  c.  6. 
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üben  vorangehen  sollte,  wobei  schwerlich  weder  an  eine  jedes- 
mal zuin  Behuf  der  Wahl  und  Abstimmung  zu  beobachtende 
schon  vorhandene  Eintheilung ' ),  noch  auch  an  blofse  Verstär- 
kung der  vorhandenen  Phylen  und  Oben  durch  Aufnahme  von 
bisher  noch  nicht  darin  begrilTenen  Leuten  gedacht  werden  kann, 
sondern  nur  an  eine  jetzt  eben  erst  zu  machende  Phylen-  und 
Obeneinrichlung.  Diese  konnte  immerhin  die  drei  vorhandenen 
bestehen  lassen,  aber  ihnen  eine  oder  einige  neue  hinzu  fügen, 
für  diejenigen,  welche  entweder  noch  gar  nicht  in  jenen  Platz 
gefund(m  hatten,  oder  nur  unter  die  Pamphylen  aufgenommen 
waren,  und'  diese  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen  Oriifse  ange- 
schwellt hatten,  die  nun  durch  Theilung  der  einen  in  zwei  oder 
»Irei  ausgeglichen  wurde.  Darüber  läfst  sich  aber,  wie  nun  ein- 
mal unsere  Quellen  sind,  unmöglich  etwas  Gewisses  ermitteln. 
Auch  über  die  Oben,  oder  Unterablheilungen  der  Phylen,  sind 
wir  in  Ungewifsheit.  Nach  jener  llhctra  hat  man  dreifsig  an- 
nehmen zu  müssen  geglaubt,  von  denen  dann,  je  nachdem  man 
drei  oder  fünf  Phylen  annimmt,  entweder  zehn  oder  sechs  auf 
jede  Phyle  kommen  würden;  aber  die  Zahl  dreifsig  bezieht  sich 
in  jener  Ithetra  wahrscheinlich  gar  nicht  auf  ilie  Oben,  sondern 
auf  die  nachher  genannte  Gerusia.'*)  Wir  müfsen  uns  also  damit 
begnügen,  zu  sagen  dafs  die  Olien  kleinere  Theile  der  Phylen 
waren  und  dafs  der  Name  eigentlich  soviel  als  einen  abgeson- 
derten Bezirk  bedeutet,  woraus  sich  dann  schliefsen  läfst,  dafs 
ji*de  der  so  benannten  Volksabtheilungen,  folglich  auch  jede 
Phyle,  einen  kleineren  oder  gröfseren  Bezirk  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  UmgegiMid  iune  gehabt  habe. 

Isokrates®)  läfst  einen  Lobredner  der  Spartaner  sagen,  es 
seien  ihrer  hei  der  Eroberung  des  Landes  nicht  mehr  als  zwei- 
tausend gewesen,  worunter  natürlich  mm  die  Zahl  der  streitbaren 
Männer  verstanden  ist.  Wanderten  nun  die  Dorier,  woran  nicht 
zu  zweifeln  ist,  mit  Weib  und  Kind  ein,  so  würde  die  Gesammt- 
zahl  sich  etwa  auf  zehntausend  stellen.  Aber  wie  wenig  ist  auf 
die  Aussagen  des  Bhetors  namentlich  in  jenem  wirklich  etwas 
kindischen  Product  seines  mehr  als  neunzigjährigen  Alters  zu 
geben!  Ist  seine  Zahl  nicht  ganz  willkürlich  ersonnen,  so  mag 
man  annehmen,  dafs  ihr  eine  alte  Peberliefernng  zu  Grunde 
liege,  wonach  der  eigentlichen  Spartiaten , d.  h.  derer,  die  Sparta 

1)  Dies  ist  Müllers  Meinun);,  Dor.  II  S.  79.  80. 

2)  \ gl.  besonders  Urlicbs  ini  iV.  Rhein.  Mus.  VI  (1S47)  S.  216. 

3)  Panathen.  §.  236. 
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selbst  innc  halten,  einst  nicht  mehr  gewesen  seien.  Wir  haben 
aber  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Dorier  auch  in  andern  Städ- 
ten Lakoniens  als  Colonisten  angesiedell  waren.  Auch  die  übri- 
gen bei  andern  Schrilstellern  vorkommenden  Zahlenangaben  sind 
immer  nur  von  jenen  eigentlichen  Spartiaten  zu  verstehen.  .Mehr 
als  zehntausend  sollen  dieser  nie  gewesen  sein:')  zur  Zeit  der 
lykurgischen  Gesetzgebung,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  betrug,  nach  den  glaubwürdigeren  Angaben,  ihre 
Zahl  viertausend  und  l’ünfliundcrt  oder  sechstausend,  und  etwa 
anderthalb  Jahrhunderte  später  neuntausend.'')  Damals,  nach  Be- 
endigimg  des  ersten  messenischen  Kriegi's,  fand  auch  die  letzte  all- 
gemeine Landassignation  statt, wodurch  sämmtliche  Spartiaten  mit 
Grundstücken  von  gleicher Gröfse  ausgestattet  wurden:  und  solche 
Ausstattung  wurde  durch  das  Princip  des  spartanischen  Staates 
nothwendig  geboten.  Die  Bürger  sollten  durch  den  Ertrag  eines 
von  Heloten  für  sie  bestellten  Gutes  der  eigenen  Arbeit  für  ihren 
Unterhalt  überhoben  und  im  Stande  sein,  allein  ihren  höheren 
bürgerlichen  l’llichlen  zu  leben,  und  es  sollten  die  Güter  für  alle 
gleich  sein,  damit  der  Unterschied  zwischen  Annen  und  Reichen, 
als  eine  Quelle  von  Unzufriedenheit  und  Uneinigkeit,  möglichst 
venuieden  würde.  Nach  diesem  Princip  war  denn  auch  schon 
gleich  nach  der  ersten  Besitznahme  das  damals  eroberte  Land 
assignirt  worden:*)  späterhin,  als  bei  vermehrter  Bürgerzahl  die 
Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  viele  ann,  einige  reich  gewor- 
den waren,  hatte  Lykurg  dem  Uebel  durch  eine  neue  durchgrei- 
fende Agrargesetzgebung  abgeholfen,  indem  er,  mit  Benutzung  der 
inzwischen  hinzugekommenen  Erobenmgen,  alles  I.and  wieiler  in 
gleiche  Theile  an  die  damals  vorhandenen  viertausend  und  fünf- 
hundert oder  sechstausend  Spartiaten  vertheilte : und  endlich  als 
zur  Zeit  des  ersten  messenischen  Krieges  die  Zahl  der  Spartiaten 
wieder  um  ein  Bedeutendes  vermehrt,  die  Gleichheit  des  Besitz- 
thums also  nothwendig  gestört  war,  erfolgte  unter  dem  Könige  Po- 
lydoros  die  letzte  allgemeine  Ackervertheilung,  wozu  ohne  Zweifel 
das  durch  die  Unterwerfung  Messeniens  gewonnene  Land  die 
Möglichkeit  gewährte.  Es  wurden  damals,  der  Zahl  der  Spartia- 
len  entsprecliend , neuntausend  gleiche  Loose  gemacht  und  ver- 
theill.  Auch  das  Periökenland  soll  zu  dieser  Zeit  in  dreifsigtau- 
send  Loose  getheill  sein , eine,  Angabe,  die  uns  wenigstens  beleh- 
ren kann,  wie  man  sich  das  damalige  Zahlenverhältnifs  zwischen 


1)  Arist.  PolU.  n,  6,  12. 
Lcdg.  III  p.  684. 


2)  PluUrch.  Lyeur^.  c.  8. 


2)  Platon. 
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ihnen  und  den  Sptirliaten  gedacht  habe:  eine  Gleichheit  des  Be- 
silzthums  auch  hei  ihnen  durchzufilhren  konnte  aber  schwerlich 
beabsichtigt  sein.  Nach  den  Zeiten  des  l’olydoros  kamen  Land- 
assignationen  an  die  Bürger,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  ver- 
einzelt und  in  geringer  Zahl  vor,  wenn  der  Staat  es  zweckmärsig 
fand,  einen  Theil  der  in  seinem  unmittelbaren  Besitz  verbliebenen 
Ländereien  zur  Ausstattung  armer  Bürger  zu  verwenden.  Wie 
grofs  die  einzelnen  Landloose  gewesen,  ist  unmöglich  anzugelmn: 
w ir  müssen  uns  begnügen  zu  sagen,  dafs  sie  hinreichen  mufsten, 
einen  für  den  anständigen  Unterhalt  des  Besitzers  genügen- 
tlen  Ertrag  zu  gewähren,  und  die  auf  ihnen  lebenden  Heloten, 
deren  etwa  sieben  Familien  auf  jiHlem  sein  mochten,  zu  ernähren. 
Sie  lagen,  soviel  als  möglich,  in  dem  milttleren  Theile  des  Lan- 
des, in  dem  auch  die  llauptsLadt  selbst  belegen  war,  d.  h.  in  dem 
Thale  des  Eurotas  von  l‘elleiie  und  Sellasia  an  bis  zu  seiner 
Ausmündung  in  den  lakonischen  Busen,  und  dann,  wie  es 
scheint,  an  der  Westküste  dieses  Busens  bis  zum  Vorgebirge 
.Malea, ' ) bihleten  aber  natürlich  kein  zusammenhängendes  Gebiet, 
da  in  eben  iliesem  Landestheile  mehrere  Periökenstädle,  zum 
Theil  ganz  nahe  bei  Sparta,  belegen  waren.  .4ber  nicht  wenige 
Sparliatengüter  müssen  auch  aufserhalb  dieses  Theiles,  nament- 
lich in  Messenien,  gewesen  sein,  was  alxir  auch  gar  kein  Uel«*!- 
stand  war,  da  die  Spartiaten  nur  in  der  Stadt  wohnten,  nicht 
auf  ihren  Gütern,  von  denen  sie  blofs  den  Ertrag  zu  beziehen 
hatten.  Auch  Eigenthümer  «lerselben  waren  sie  nicht,  da  ihnen 
durchaus  kein  freies  Itis|iositionsrecht  darüber  zustand:  sie  durf- 
ten sie  weder  theilen,  noch  verkaufen,  noch  verschenken,  noch 
testamentarisch  darüber  verfügen:  *)  das  Eigenthum  verblieb  dem 
Staate,  von  dem  die  Besitzer  damit  nur  gleichsam  belehnt  waren, 
und  ('S  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs,  wenn  etwa  ein  Haus 
gänzlich  ausstarb,  das  Gut  an  den  Staat  zurückgefallen  sei.  Nolh- 
wendig  aber  mufste  Sorge  dafür  getragen  werden,  dafs  die  Zahl 
der  Häuser  möglichst  erhalten,  und  die  Gleichheit  des  Besitz- 
thums der  einzelnen  Häuser  bewahrt  würde,  obgleich  wir  ül>er 
die  Mittel,  wodurch  man  dies  zu  erreichen  gesucht,  in  unseren 
(Juellen  keine  Belehrung  linden,  und  deswegen  nur  Vermuthungen 


1)  Dies  läfst  sich  aus  der  Anordnuog  des  Köui(;g  Agis  III  (Plot.  Ag. 
r.  S)  srhlicfsen,  von  der  mit  Wahrsrbeinlirhkeit  anzunebnien  ist,  dafs  sie 
den  vurmaligen  Zustand  habe  erneuern  sollen.  So  meint  aurb  Müller  Dor. 
II  S.  4S. 

2)  Hcrarlid.  Pont.  c.  2.  Plutarch.  Agid.  c.  5.  Instit.  Lacon.  no.  22. 
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aufstpllen  könnten,  mit  denen  am  Ende  wenig  geholfen  ist.  Soviel 
läfst  sich  wohl  mit  (lewifsheit  behaupten,  dafs  für  die  Fortpllan- 
zung  kinderloserlläuser  durch  Adojilion  von  Söhnen  aus  verwand- 
ten mit  mehreren  Kindern  gesegneten  Häusern  gesorgt  worden, 
und  Erhtöcliler  an  unversorgte  Männer  gegelien  seien,  die  dadurch 
zum  Besitz  eines  Gutes  gelangten.  Wo  solche  Versorgung  nicht 
möglich  war,  da  mochten  in  früheren  Zeiten  Assignationen  in 
dem  noch  unvertlieilten  Lande  oder  auch  Colonienaussendungen 
aushelfen;  wenn  aber  dergleichen  nicht  ausführbar  war,  — was 
namentlich  in  späteren  Zeiten  immer  weniger  der  Kall  sein 
mufste,  — da  blieb  nichts  anders  übrig,  als  dafs  mehrere  Brü- 
der zusammen  in  Einem  Hause  sich  behalfen  so  gut  sie  konnten, 
und  von  dem  Ertrage  des  Gutes  und  etwanigen  sonstigen  Ver- 
mögens lebten.  .Als  eigentlicher  Hausherr  (tacimrafuov)  galt 
dann  der  Erstgeborene,  der  seine  Brüder  unterhielt,  und,  wenn 
er  heirathete,  auch  wold  die  Frau  mit  ihnen  theilte. ')  Oh  dies 
ausdrückliche  gesetzliche  Vorschrift  oder  nur  Sitte  und  Herkom- 
men gewesen  sei,  ist  um  so  weniger  zu  entscheiden,  je  unsiche- 
rer ülierhaupt  in  einem  Staate,  der  keine  geschriebenen  Gesetze 
hatte,  die  Grenze  zwischen  Gesetz  und  Herkommen  sein  mufste. 
lind  so  w urden  denn  auch  wohl  die  zur  Erhaltung  der  Gleichheit 
abzweckenden  Mal'sregeln,  wie  Adoption  und  Verheiralhung  von 
Erbtöchteni  mit  Erblosen  und  ähnliche,  nicht  zu  jeder  Zeit  mit 
gleicher  Gonsequenz  angewandt,  namentlich  aber  hören  wir  gar 
nichts  davon,  dafs  Anfall  mehrerer  Güter  an  Einen  Besitzer, 
z.  B.  des  Gutes  eines  kinderlos  verstorbenen  Bruders  an  den 
schon  selbst  mit  einem  Gute  versehenen  Bruder,  verboten  gewe- 
sen sei.  Ein  solcher  Fall  mufste  in  Kriegszeiten  öfters  Vorkom- 
men: man  mochte,  es  geschehen  lassen  in  der  Envartung,  dafs 
in  dem  also  mit  mehreren  Gütern  versehenen  Hause  sich  später 
auch  wohl  mehrere  Erben  linden  würden,  zwischen  denen  ge- 
theilt  werden  könnte.  Soviel  aber  ist  gewifs:  die  alten  Schrift- 
steller reden  von  einer  schon  früh  eingerissenen  grofsen  Un- 
gleichheit der  Güter  und  von  frühen  Versuchen,  die  gestörteGleich- 
heit  durch  Gesetze  wiederherzustellen ; und  dal^s  wirklich  die 
Gesetzgebung  in  Sparta  weit  weniger  als  anderswo  Grund  gehabt 
habe,  vor  Eingrifl'en  in  den  Besitzstand  der  Bürger  durch  Agrar- 
gesetze Scheu  zu  tragen,  wird  man  wohl  einräumen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  hier  die  Besitzer  in  der  That  eigentlich  nur 
Nutzniefscr  der  Güter  waren,  das  Eigenthum  aber  immer  dem 


1)  Polyb.  Excerpt.  Vatican.  XII,  6. 
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Staalr  verblic-i),  der  daher  auch  das  ilecht  nicht  aufgehen  konnte, 
diü  durch  Sorglosigkeit  oder  sonstige  Verhältnisse  eingerissene 
Ungleichheit,  sobald  sie  dein  Staatswohi  Gefahr  drohte,  wieder 
aufzulielKUi.  Dies  hatte  zuerst  Lykurg  gethau;  aber  schon  im 
nächsten  Jahrhundert  nach  Lykurg  soll  ein  Orakel  die  Sparlaner 
vor  dem  Streben  nach  Keichthum  gewarnt  haben,')  das  heifst 
wolil  vor  der  Anhäufung  vieler  Güter  in  Einer  Hand,  da  an  an- 
dere lleichthuins(|uellen  nicht  zu  denken  ist,  und  das  liedürfnifs, 
unversorgten  Ilürgern  zu  Landbesitz  zu  verbellen,  w ird  als  Milur- 
sacJie  des  Krieges  gegen  Messenien  angegeben, 2)  di'ssen  Erfolg 
dann  aucli  wirklich  die  Mittel  zur  Abhülfe  jenes  Itedürfnisses 
gewährU*.  Nach  diesem  hören  wir  wenigstens  lange  Zeit  hin- 
diu'ch  nichts,  was  auf  bedenkliche  Störungen  der  Gleichheit  und 
dadurch  hervorgerufene  Gesetzgehmigsmafsregeln  deutete.  AIrt 
sobald  es  anfängt  in  der  Geschichte  etwas  heller  zu  werden,  das 
ist  sobald  wir  Tbukydides’  und  Xenophons  iieriebte  üImt  Sparta 
haben,  linden  wir  auch  Andeutungen  genug,  aus  «lenen  hervor- 
geht, dafs  die  Vermögensungleichheit  hei  «len  .Spartanern  kaum 
weniger  grofs  als  anderswo  gewesen  sei.  Und  dafs  im  gewöhn- 
lichen Laufe  d(T  Dinge  die  Gleichheit,  wenn  sie  nicht  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  aufserordentliche  Mittel  herg<;stellt  wurde,  immer 
mehr  und  mehr  verschwinden  mufste,  ist  klar.  Kriege,  in  denen 
Besitzer  von  Gütern  umkamen,  «dine  Söhne  zu  lnnterlass«>n,  oder 
Ereignisse  wie  das  grofse  Erdbeben  im  J.  464,  welches  eine 
Menge  von  spartanischen  Jünglingen  erschlug,  mufsten  das  Aus- 
sterben mancher  Häuser  zur  Folge  haben,  deren  Güter  dann, 
wenn  die  Staatsgewalt  nicht  andt'rweitig  darüber  verfügte,  an 
Seitenverwandte  lielen,  die  dadurch  bereichert  wurden,  während 
andere,  denen  dergleichen  Unlälle  kein  Erbe  zugewaudt  batten, 
arm  blieben  und  wenn  sie  mebrere  Söhne  hatten,  diese  in  lier 
Hegel  noch  ärmer  hinterliefsen.  Oder  ««s  lielen  die  (iüter  an  Erb- 
töchter, die,  wenn  über  ihre  Verheirathung  nicht  der  Staat  son- 
«lern  die  Vei  wandten  verfügten,  viel  öll«‘r  iK'güterttm  als  unhr^fl- 
terten  Männern  zu  Theil  wurden.  Dazu  kam  dafs  seit  dem  pelo- 
punn«'sischen  Kriege  sich  Einztdne  eben  durch  den  Krieg  grofstni 
Ueiebthum  aufser  ihren  Gütern  «-rwarlHm,  und  das  alte  Gesetz, 
widdies  Gold  und  Silber  zu  besitzen  den  Bürgern  unl«‘rsagt 
hatte,  anfangs  umgangen,  dann  stillschweigend  aufgtdioben  wurde, 
worauf’  wir  unten  zurückkommen  werden.  Endlich  aber  erreichte 


I)  Plularrh.  Inst.  lairon.  110.  41.  2)  Id.  .Vpophtliegm.  loir.  unter 

Polydor.  nu.  2. 
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die  Ungleichheit  den  höchsten  Grad,  als  ein  gewisser  Epitadens 
das  Gesetz  durchsetzte,  welches  Jedem  gestatte,  über  sein  Gut 
entweder  durch  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder  durch  ein 
Testament  l'rei  zu  verliigen,  wovon  die  Folge  war,  dafs  die  Aer- 
meren  sich  leicht  hestimmen  liel'sen,  ihr  Gut  für  einen  lockenden 
I'reis  an  Reiche  zu  überlassen  und  es  so  ihren  Kindern  zu  ent- 
ziehen, die  dann,  wenn  der  Kaufpreis  verzehrt  war,  nichts  mehr 
hesafsen.  • ) Verkauf  des  Gutes  war  freilich  auch  durch  das 
Gesetz  des  Epitadeus  nicht  erlaubt;  es  springt  aber  in  die  Augen, 
wie  leicht  ein  wirklicher  Verkauf  unter  der  Form  einer  Schen- 
kung oder  einer  testamentarischen  Verfügung  versteckt  werden 

konnte.  2) 

Sobald  nun  einmal  eine  bedeutende  Ungleichheit  des  Ver- 
mögens unter  den  Spartiaten  eingerissen  war,  so  mufste  dies  die 
Wirkung  haben,  dafs  auch  in  ihrem  Staatsleben  ein  gewisses 
uligarchisches  We.sen  im  Widerspruch  mit  dem  ursprünglichen 
Gleichheitsprinci])  sich  geltend  machte.  Der  Form  nach  freilich 
wurde  dieses  Gleichheitsprincip  immer  festgehalten:  die  Gesetze 
kannten  keinen  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  sie 
unterwarfen  beide  derselben  Zucht,  schrieben  beiden  dieselbe 
Lebensweise  vor  und  gewährten  beiden  dieselben  Rechte:  es 
sollte  überall  ohne  Rücksicht  auf  das  Vennögen  ein  Jeder  mir 
nach  seinem  persönlichen  Werthe  geschätzt  werden,  und  zu  allen 
Ehren  und  Aemtern  im  Staate  gelangen  können,  deren  er  sich 
würdig  erwiese,  kurz  es  sollte  eine  wahrhaft  aristokratische 
Gleichheit  stattlinden.  2)  In  diesem  Sinne  wurden  denn  auch  alle 
spartanischen  Rürger  als  Homöen  d.  h.  als  Gleichberechtigte  be- 
zeichnet,*) das  V(dk  der  Spartiaten  ist  ein  Volk  von  Homöen. 
Aber  in  der  Wirklichkeit  verschallle  denn  doch  der  Reichthum 
seinen  Besitzern  ein  Ansehen  und  ein  Gewicht,  welches  dem  Aer- 
meren  abging,  und  so  sehr  auch  in  gewissen  Aeufserlichkeiten, 
in  der  Erziehung  der  Kinder,  in  den  gemeinsamen  Mahlzeiten,  in 
der  Kleidertracht  und  ähnlichen  Dingen  der  Schein  der  Gleichheit 
beobachtet  werden  mochte,  so  hielten  doch  die  Reichen  sich  für 
liesser  als  die  Armen,  gelangten  leichter  zu  ansehnlichen  Aem- 
teni,  und  waren  auch  in  der  That,  seitdem  Bildung  und  Kennt- 

1)  PtuUurb.  Ag.  c.  5. 

2)  Dies  deutet  auch  Aristotetes  schnn  an,  Polit.  II,  6,  10. 

3)  Darum  sagt  Isocrates  Panath.  §.  1T&  mit  Hecht:  Tiitna  aif  iaiv  av- 
tj)T(  taovoulav  xar(axt]aKV  ToiavTrjr,  oTay7rf()  yq}]  tovs  fi^XXoirae 
uTiavTtt  TÖv  yoöt'ov  öfiovo^auv.  Vgl.  auch  Arisl.  Polit.  IV,  7,  5. 

4)  Vgl.  Aenoph.  de  repubi.  Lac.  lU,  7.  Isocr.  .Areopag.  §.  61. 
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nissc  des  übrigen  Griechenlandes  auch  in  Sparta,  wenn  nicht 
ülTentliche  Anerkennung,  doch  bei  Privateft  Eingang  gefunden 
halten,  die  Kenntnifsreicheren  und  Gebildeteren,')  während  den 
Aermeren,  so  tüchtige  Spartiaten  sie  auch  sein  mochten,  doch 
eher  das  Prädicat  von  rohen  als  von  gebildeten  Leuten  gebührte. 
Ilern  Hechte  nach  also  bildeten  alle  Spartiaten,  Arme  und  Reiche, 
Hohe  und  Gebildete,  eine  gleich  berechtigte  Bürgerschafl , einen 
Demos  von  Homöen,  und  diese  Bürgerschaft,  dieser  ganze  Ho- 
möendemos,  stellt  sich  den  Unterthanen,  Periöken  und  Heloten 
gegenüber  als  ein  bevorrechteter  herrschender  Adelstand  dar; 
aber  in  sich  selbst  zerfällt  dieser  adliche  Demos  der  Homöen  wie- 
der in  zwei  Gassen,  die  Minderzahl  der  Reichen,  Angesehen«!, 
Gebildeten  und  die  Mehrzahl  der  Aermeren,  Ungebildeten,  die, 
wenn  auch  gesetzlich  jenen  gleich,  doch  in  der  Wirklichkeit  ihnoa 
ungleich  sind,  und  als  ein  Demos  oder  grofser  Haufe  ihnen 
gegenüber  bezeichnet  werden  können.  Diese  Bedeutung  des 
spartanischen  Demos  mufs  man  festhalten,  um  manche  später 
zu  besprechende  Stücke  des  Staatswesens  richtig  zu  verstehen. 
Ich  will  es  deswegen  noch  einmal  wiederholen : der  Demos  der 
Spartiaten  im  weiteren  Sinne  begreift  die  gleichberechtigte  Ge- 
sammtheit  der  spartanischen  Bürgerschaft  oder  der  Homöen 
ohne  Unterschied  von  Armen  und  Reichen;  im  engeren  Sinne 
dagegen  ist  der  Demos  der  Spartiaten  der  grofse  Haufe  der  Ho- 
möen, welcher,  weil  er  weniger  Vermögen  besitzt  und  weniger' 
gebildf't  ist,  von  seinen  reicheren  und  gebildeteren  Standesgenos- 
sen  für  geringer  angesehen  wird  und  weniger  gilt,  obgleich  er  dem 
Gesetz  nach  durchaus  ihres  Gleichen  ist,  und  dem  unterthänigeB 
Volke  der  Periöken  und  Heloten  gegenüber  sich  selbst  immer 
als  ein  Adelstand  von  vornehmerer  und  zur  Herrschaft  über  sie 
berufener  Gattung  fühlt. 

Es  fand  sich  aber  im  spartanischen  Staate  auch  eine  Gasse 
von  Leuten,  die,  obgleich  Spartiaten  von  Geburt,  dennoch  nicht 
zu  dem  gleichberechtigten  Demos  der  Homöen  gehörten,  und 
zwar  deswegen  nicht  gehörten,  weil  sie,  den  Bedingungen,  an 
welche  die  Gesetze  die  Gleichberechtigung  knüpften,  nicht  Ge- 
nüge leisteten.  Diese  Bedingungen  waren  zweierlei : erstens  un- 
verbrüchliche Befolgung  der  spartanischen  Agoge,  d.  h.  der  An- 
ordnungen, welche  theils  für  die  Erziehung  der  Jugend  theils  für 
die  Lebensweise  der  Erwachsenen  vom  Lykurg  vorgeschrieben 


1)  Ol  xaiol  ttaya&ol  heifteo  sie  bei  ArUt  Polit  II,  6.  15.  olyyii^i- 
fioi  V,  6,  7. 
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waren.  Wer  diesen  nachlebte,  sagt  Xenophon,')  der  genofs  alle 
Rechte  des  VoUbürgerthnms  in  ihrem  ganzen  Umfange,  mochte 
er  schwach  an  Körper  oder  stark,  arm  an  Gütern  oder  reich 
sein;  wer  sich  aber  ihnen  entzog,  der  galt  für  unwürdig  ferner 
den  Ilomöpn  beigezählt  zu  werden.  Es  traf  ihn  also  eine  Art  von 
Atimie  oder  capitis  deminutio,  er  verlor  den  spartlatischen  Bür- 
geradel und  gehörte  zu  einer  niedrigeren  Classe.  Die  zweite  Be- 
dingimg  lernen  wir  aus  Aristoteles  kennen.-')  Jeder  Bürger 
mufste  einen  gewissen  Beitrag  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahl- 
zeiten entrichten,  worüber  später  das  Nähere:  wer  diesen  Bei- 
trag nicht  entrichtete,  etwa  aus  grofser  Armuth  nicht  zu  entiäch- 
ten  im  Stande  war,  der  ging  ebenfalls  des  Vollbürgerthums,  also 
des  llomöenrechtes  verlustig.  Es  ist  aber  wohl  anzunehmen, 
dafs  die  Anzahl  derer,  die  aus  einem  jener  beiden  Gründe  von 
den  Homöen  ausgeschlossen  waren,  in  den  guten  Zeiten  des  Staa- 
tes nur  höchst  gering  gewesen  sei.  Denn  ein  solcher  Grad  von 
Verarmung,  dafs  einer  den  mäfsigen  Beitrag  zu  den  gemein- 
schalllichen  Mahlzeiten  zu  zahlen  aufser  Stande  gewesen  wäre, 
trat  erst  später  nach  dem  Gesetze  des  Epitadeus  ein; 3)  früher 
mochten  allerdings  manche  zwar  so  arm  sein,  dafs  es  ihnen 
schwer  liel,  jenen  Beitrag  zu  entrichten:  sie  standen  deswegen 
im  Nachtheil  gegen  die  Reichen,  für  die  er  eine  Kleinigkeit  war,*) 
wie  ja  immer  eine  nominell  gleiche  Besteurung  den  Armen  stär- 
ker als  den  Reichen  drückt;  aber  sie  unterliefsen  doch  die  Ent- 
richtung gewifs  um  so  weniger,  weil  sie  in  ihr  das  einzige  Mittel 
hatten,  sich  die  unschätzbaren  Rechte  des  Bürgerthums  und  die 
Möglichkeit,  zu  Ehre  und  Ansebn  zu  gelangen,  zu  bewahren. 
Und  aus  demselben  Grunde  werden  wir  auch  die  Uebertretung 
der  Agoge  und  die  deswegen  erfolgte  Ausschliefsung  aus  den 
Homöen  nur  für  eine  selten  vorkommende  Ausnahme  anzusehen 
geneigt  sein.  — Wie  uun  aber  die  Stellung  solcher  Ausgeschlos- 
senen gewesen  sei,  darüber  giebt  es  keine  tauglichen  Zeugnisse: 
denn  die  Angabe  des  rhetorisirenden  .Moralisten  Teles,  *)  sie 
seien  unter  die  Heloten  versetzt  .worden,  wird  Niemand  für  ein 
solches  gelten  lassen  wollen,  und  wenn  jenes  wirklich  der  Fall 
gewesen  wäre,  so  würde  Xenophon  es  schwerlich  verschwiegen 


1)  De  republ.  Lac.  10,  7.  2)  PoliL  IT,  6,  21. 

3)  Das  versichert  ausdriieklirh  Plutarch  Ag.  c.  5,  wohl  nach  Phylarch. 

4)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  O.,  der  deswegen  aueh  diese  Beitragspftiebt  weni- 
ger demnkratiseh  nennt.  Zu  seiner  Zeit,  nach  dem  Gesetz  des  Epitadeus, 
hatte  denn  aueh  die  Armuth  wohl  schon  zugenommen. 

5)  Bei  Joannes  Stob.  Floril.  t.  40,  8 (II  p.  83  Gaisf.). 
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und  sich  mit  der  einfachen  Angähe  begnügt  haben,  sic  seien  nicht 
mehr  für  Homöcn  geachtet  worden.  Sie  verloren  also  wohl  nur 
das  Vollbürgerlhum,  die  n:o?.iTeia  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  die  Theilnahme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Staa- 
tes, und  das  Wahlrecht,  nicht  blofs  das  passive  sondern  auch 
das  active,  füt*  öffentliche  Aeniter;  aber  auf  die  privatrechtlichen 
Verhältnisse  des  Vermögens  und  Personenrechles  hatte  diese 
Ausschliel'sung  keinen  Einllufs,  ging  auch  nicht  auf  ihre  Kinder 
über,  insofern  diese  den  gesetzlichen  Bedingungen  des  Homöen- 
thums  genügten. 

Einer  Classe  von  minderberechtigten  Angehörigen  des  spar- 
tanischen Staates  unter  dem  Namen  vnofieioveg  geschieht  an 
einer  einzigen  Stelle  in  Xenophon’s  griechischer  Geschichte  bei- 
läufig Erwähnung, ')  und  zwar  werden  sie  dort  neben  Heloten, 
Neodamoden  und  Periöken  als  solche  genannt,  die  mit  der  Spar- 
tiatenherrschallt  unzufrieden  seien,  und  auf  deren  Sympathie  also 
bei  einem  Unternehmen  zum  Umsturz  derselben  man  mit  Sicher- 
heit rechnen  dürfe.  Der  Name  vnofieioveg  besagt  weiter  nichts 
als  Geringere  oder  Minderberechtigte,  und  da  diese  Gerin- 
geren nun  offenbar  sowohl  von  den  drei  neben  ihnen  genannten 
Giassen  als  von  den  Spartiaten  verschieden  sind,  so  liegt  nichts 
näher,  als  an  eine  Mittelclasse  zu  denken,  die  weder  die  Rechte 
des  spartiaüschen  Rürgerthums  besafs,  noch  ganz  in  demselben 
Unterthänigkeitsverhältnisse  stand , wie  Heloten  oder  Neodanio- 
den  oder  Periöken.  Eine  aus  eingebürgerten  Neodamoden,  Mo- 
thaken  und  Fremden  erwachsene  Classe  von  minderberechtigten 
Bürgern  oder  gleichsam  Halbbürgem,  wie  Einige  angenommen 
haben,  läfsl  sich  durchaus  nicht  nachweisen;  und  doch  würden 
wir,  wenn  es  eine  solche  wirklich  gegeben  hätte,  schwerlich  so 
ganz  ohne  irgend  eine  Andeutung  darüber  sein.  Die  aus  dem 
Homöenstande  wegen  ihres  unzureichendon  Vermögens  oder  we- 
gen Nichtbefolgung  der  Agoge  ausgestofsenen  Spartiaten  konnten 
allerdings  wohl  VTto/jeloveg  heifsen,  und  es  läfst  sich  nichts  da- 
gegen sagen,  wenn  einer  zunächst  an  diese  denkt.  Ihrer  waren 
aber  zu  Xenophon’s  Zeit  wohl  kaum  so  viele,  dafs  sie  als  eine 
beachtenswerthe  Partei  neben  Heloten , Neodamoden  und  Periö- 
ken hätten  ins  Gewicht  fallen  können,  und  gesetzt  man  gebe  auch 
zu,  dafs  sie,  wenn  gleich  wenige,  doch  aus  andern  Gründen  hät- 
ten beachtenswerth  sein  können,  so  glaube  ich  doch  dafs  es  eine 
zwischen  den  Spartiaten  und  den  Unterthanen  stehende  Mittel- 


1)  Xenopfa.  Hell,  m,  3,  6. 
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rlassc  auch  wohl  noch  anderswo  gegeben  haben  müsse,  nämlich 
in  den  Periökenstädten.  Wenn  es  richtig  ist,  was  ich  oben  aus 
einigen  Zeugnissen  gefolgert  habe,  dafs  die  Üoricr  l>ei  der  all- 
mähligen  llntenverfung  des  Landes  von  Sparta  aus  eine  Anzahl 
der  Ihrigen  als  Colonisten  und  Besatzung  in  die  Städte  der  Un- 
terworfenen geschickt  haben, ')  so  ist  es  wohl  augenscheinlich, 
dafs  diese  hinsichtlich  der  Regierung  des  Uesammtstaates  weder 
den  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Bürgern,  oder  den 
eigentlichen  Spartiaten,  gleich  stehn,  noch  auch  ganz  in  dasselbe 
Verhältnifs  wie  die  unterworfenen  Perioken  versetzt  werden  konn- 
ten. Die  Bedingungen  des  Vollbürgerthums,  Theiiuahme  an  den 
gemeinschafllichen  Maidzeiten,  Auferziehung  und  Leben  nach 
den  Vorschriften  der  Agoge,  konnten  ja  nur  in  Sparta  selbst 
vollständig  erfüllt  werden,  und  wenn  auch  die  Zucht  in  den  Pe- 
riükenstädten  in  manchen  Stücken  einen  ähnlichen  Charakter 
wie  in  Sparta  trug,  “)  so  war  sie  doch  nicht  diesellie:  es  war 
nicht  die  Zucht  der  Homöen.®)  Ebenso  die  Rechte  des  Vollbür- 
gerthums, Verwaltung  von  Staatsämtern,  Theilnahhie  an  den 
Bürgerversammlungen,  möglicher  Weise  ein  l*latz  in  der  Geru- 
sia,  konnten  nur  in  Sparta  von  den  dort  ansäfsigen  Spartiaten 
genossen  und  ausgoübt  werden.  Hiervon  also  waren  Jene  aus- 
gesandten Colonisten  und  ihre  Nachkommen  nothwendig  ausge- 
schlossen. Aber  ganz  den  unterworfenen  I*eriöken  gleichgestellt 
konnten  sie  doch  auch  nicht  werden.  Sie  nahmen  gewifs  in 
ihren  Städten  eine  bevorrechtete  Stellung  ein,  hatten  gröfsere 
Güter,  mehr  Gewalt  in  den  Communalimgelegenheiten,  und  ent- 
behrten auch  wohl  kaum  der  Epigamie  mit  ihren  spartiatischen 
Stammesgenossen,  wovon  die  Periöken  gewifs  ausgeschlossen 
waren.  Vielleicht  hatten  sie  sellist  das  Recht,  zu  allgemeinen 
Volksversammlungen  in  Sparta,  wenn  sie  wollten,  sich  einzulin- 
den,  was  freilich  wenig  bedeutete  und  von  den  entfernter  woh- 
nenden kaum  lienutzt  werden  konnte.*)  — Ich  stelle  dies  alles 
natürlich  nur  als  wahrscheinlich  hin:  beweisen,  mit  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  belegen  kann  ich  es  nicht,  aber  es  scheint  sich 
doch  aus  der  Natur  der  Sache  gewissermafsen  von  selbst  zu 
ergelien. 

1)S.  S.  202f.  2)  Vpl.  Pl.it.  Legp.  I p.  637B.^ 

3)  Vgl.  Snsibius  bei  .\thenae.  XV  p.  074,  wo  ol  ano  rijs  /<öpet{  und 
ol  f»  T^f  ayioytj;  rratJfg  einander  entgegengestellt  werden.  Eine 

nymyri  nennt  Polybius  XXV,  8 in  einer  freilieb  auf  sehr  späte  Zeit 
bezügliclien  Erzählung. 

4)  Vgl.  AristoL  Polit.  VI,  2,  8. 
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d)  Die  lykurgüche  Getefigebung. 

Die  Ordnung  des  spartanischen  Staates  wird  von  den  Allen 
gröfstentheils ' ) einem  alten  Gesetzgeber,  dem  Lykurgus,  zuge- 
schrieben, über  dessen  Person  und  Zeitalter  al>er  so  wenig  mit 
Sicherheit  bekannt  war,  und  so  viele  einander  widersprechende 
Sagen  umliefen,  dafs  Manche  nicht  einen  sondern  zwei  Lykurge 
annehmen  zu  müssen  geglaubt.  Andere  aber  sogar  seine  Existenz 
in  Zweifel  gezogen  haben.  Indessen  sprechen  doch  überwiegende 
Gründe  für  die  Ansicht,  dafs  Lykurg  keiuesweges  eine  nur  fin- 
girle  Person  sei,  sondern  dafs  wirklich  ein  alter  Gesetzgeber  die- 
ses Namens  einst  in  Sparta  gelebt  und  sich  um  die  Ordnung  des 
Gemeinwesens  so  ausgezeichnete  Verdienste  envorben  habe,  dafs 
man  späterhin  auf  ihn  alles  oder  das  Meiste  der  Einrichtungen 
übertrug,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  theils  vor  ihm  theils  nach 
ihm,  aufgekommen  waren,  und  von  denen  manche  vielmehr  alter 
Sitte  als  ausdrücklicher  Gesetzgebung  ilu'en  Ursprung  verdank- 
ten. Seine  Lebenszeit  fiel,  nach  den  Ucrechnungen  der  ang^e- 
benslen  alten  Chronologen,  in  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  und  obgleich  wir  für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
rechnungen nicht  einstehen  können,  so  giebt  es  doch  auch  keine 
triftigen  Gründe  sie  zu  verwerfen,  und  wir  thun  also  am  besten 
uns  dabei  zu  beruhigen.  Damals  nun  soll , nach  der  am  meisten 
gangbaren  Erzählung,  Lykurgus  aus  heraklidischem  Geschlechte, 
jüngerer  Sohn  eines  Königs  aus  dem  Prokliden-  oder  Eun-pon-  , 
tidenhause,  den  Einige  Prytanis,  Andere  Eunomus  nannten,  als 
Vormund  seines  unmündigen  Brudersohnes  Charilaus  die  Regie- 
rung gefülwl,  dann,  nachdem  sein  Mündel  selbst  den  Thron  be- 
stiegen hatte,  längere  Zeit  im  Auslände  auf  Reisen  zugehracht 
haben,  die  Einige  ihn  selbst  bis  nach  Aegypten,  ja  bis  nach  In- 
dien hin  ausdehnen  liefsen,  endlich  aber  auf  den  Wunsch  des 
Volkes  zurückgekehrt  sein,  um  die  Verfassung  des  damals  an 
Uneinigkeit  und  Venvirrung  krankenden  Gemeinwesens  zu  ord- 
nen. Als  Ursachen  dieser  Verwirrung  werden  angegeben  theils 
die  Unzufriedenheit  mit  dem  Charilaus,  der  tyrannisch,  d.  h.  mit 
Ueberschreitung  der  herkömmlichen  Schranken  der  königlichen 
Gewalt  regiert  habe,-)  theils  die  Ungleichheit  der  Besitzthümer, 


1)  Nicht  von  Allen.  Hellanikus  z.  B.  soll  des  Lykuric  {tar  nicht  gedacht 
und  die  spartanische  Verfassung  auf  die  ersten  Könige  Kurysthenes  und 
Prokies  zurürkgerührt  haben.  Strab.  VIII  p.  366. 

2)  So  Aristot.  Polit.  V,  lU,  3 und  der  von  Ar.  nicht  verschiedene 
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üa  der  gröfste  Theil  des  Volkes  arm  war,  die  Minderzahl  der 
Reichen  aber  durch  Ueberniuth  und  Unterdrückung  Neid  und 
Mifsvcrgnügen  erregte.  Zu  seinem  Geschälte  als  Gesetzgeber  und 
Ordner  des  Staates  ward  Lykurg  ausdrücklitdi  durcli  den  Spruch 
des  delphischen  Orakels  autorisirt,  und  damit  seinen  Satzungen 
eine  göttliche  Sanction  gegeben,  wie  denn  auch  von  Man<hen 
dieselben  geradezu  als  vom  Apollon  selbst  herrülu’end  betrachtet, 
dem  Lykurgus  aber,  als  einem  Vertrauten  der  Gottlieit,  von  den 
Nachkommen  heroisclie  Ehnm  erwiesen  wurden.  Die  lykurgi- 
schen  Satzungen  werden  lUietren  (^ijTQai,  ^ÜTgai,  Fq^tqui) 
genannt,  wold  nicht,  wie  Einige  gemeint  hal>en.  um  sic  als  Got- 
teraussprüchc  zu  bezeichnen,  sondern  weil  dieser  Name  ganz 
allgemein  von  jeder  in  bestitnmter  Form  ausgesprochenen  Fest- 
setzung, wie  das  lateinische  leXj  gebraucht  wurde. ' ) Indessen 
ist  jene  .Meinung  immer  noch  eher  zu  billigen,  als  was  in  jüng- 
ster Zeit  aufgcstellt  worden  ist,  der  Name  bedeute  eigentlich 
einen  Vertrag,  und  die  lykurgischen  Hhetren  hiersen  deswegen 
so,  weil  sie  die  üestimmungen  enthielten,  über  welche  durch  Ly- 
kurgs Vermittelung  die  könige  und  das  Volk  sich  vertragsinäi'sig 
geeinigt  hätten.*)  Ein  solcher  Contrat  socia/ lag  dem  Sinne  der 
Alten  lern,  und  Lykurg,  einmal  mit  der  iMacht  des  Gesetzgebers 
bekleidet,  liels  sich  nicht  auf  Verhandlungen  ein,  sondern  sprach, 
was  er  angemessen  und  zweckinäfsig  befand,  unter  göttlicher 
Autorität  als  Gebote  aus.  Seine  Hhetren  waren  übrigens  nur 
mündlich  ausgesprochen,  nicht  schrilUich  aufgezeichnete  Anord- 
nungen, und  wurden  also  auch  nur  im  Gedächtnifs,  nicht  in  Ar- 
chiven aulbewahrt.  Zu  dem  Glauben  Einiger,  dafs  Lykurg  doch 
wenigstens  die  Verfassungsgesetze  aufgeschrieben,  und  nur  die 
das  Drivatrecht  und  die  ölfentliche  Zucht  betreifenden  Anordnun- 
gen der  mündlichen  Ueberlieferung  überlassen  habe,  giebt  es  kei- 
nen probabeln  Grund.  Denn  dafs  man  späterhin  alte  Aufzeich- 
nungen angeblich  aus  Lykurg's  Zeit  aufwies,  kann  nicht  als  Be- 
weisgrund dafür  gelten,  und  wenn  gar  das  Verbot,  schrifllicheGe- 


an;;i!bl.  Ilcrarliil.  Pont.  r.  2,  womit  freilich  die  Angabe  bei  Plutarrh  Ly- 
rurg.  C.5,  Uber  den  Charakter  des  Charilaus  nicht  recht  zu  stimmen  scheint. 

1)  So  heifst  z.  B.  die  Bill,  welche  der  König  Agis  III.  an  die  Gernsia 
bringt,  öi}T(ta,  Plut.  Ag.  c.  8,  u.  ebenso  das  Gesetz  des  Epitadeus,  ebend. 
e,  5.  — lieber  lej-  vgl.  Ernesti  Clav.  Cic.  im  Index  legum  zu  Anfang. 

2)  Die  Meinung  beruht  wohl  nur  darauf,  dnfs  bei  Homer,  l)d.  XIII,  39.*), 

der  ältesten  Stelle,  wo  verkommt,  ein  Vertrag,  cineNV'ette,  damit 

bezeichnet  wird,  wie  in  einer  alten  UiAunde,  (k)rp.  Inscr.  1 no.  11,  ein  Ver- 
trag zwischen  Elis  und  Heräa  Fquzqu  genannt  wird. 
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setze  zu  haben,')  als  Inhalt  einer  jener  geschriebenen  Hhetren 
angesehn,  dem  Lykurg  also  eine  Vorsichtsmarsregel  gegen  Mifs- 
brauch  der  Schrill  zugetrnut  wird  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schreile- 
kunst  unter  den  Griechen  noch  ganz  in  der  Kindheit,  und  ein 
Beispiel  schriniicher  Gesetzgebung  nirgends  vorhanden  war,  so 
wird  denjenigen,  die  daran  glauben,  nicht  schwer  werden,  auch 
an  die  Episteln  zu  glauben,  die  Lykurg  vom  Auslande  an  seine 
Mitbürger  geschrieben  haben  soll.*) 

Die  Anordnungen,  die  dem  Lykurg  zugeschrieben  werden, 
lassen  sich  auf  fünf  Hauptpunkte  zurüekführen.  Sie  betrelfen 
nändich  erstens  die  Einlheilung  des  Volkes  in  l'hylen  und  OI>en, 
zweitens  die  Landvertheilung  unter  die  Bürger  und  Deriöken, 
drittens  die  Einsetzung  der  Gerusia,  viertens  die  regelmäfsigen 
Volksversammlungen,  fünftens  die  Agoge  oder  die  ölTentliche 
Zucht.  Des  ersten  dieser  Dunkle  ist  schon  oben  gedacht,»)  und 
dabei  bemt^rkt  worden,  dafs  wir  über  die  Zahl  der  Phylen  und 
Oben  uml  ihre  eigentliche  BeschalTenheit  nichts  Gewisses  anzu- 
geben im  Stande  sind.  Ist  aber  die  ebendort  vorgetragene  Ver- 
muthung  richtig,  dafs  vom  Lykurg  neue  Dhylen  und  ül>en  ge- 
stiftet worden,  und  dafs  der  Zweck  dabei  gewesen  sei,  die  von 
den  Doriein  im  Laufe  der  Zeit  aufgenommenen  Fremden  auf  an- 
gemessene Weise  in  den  auf  Dhylen-  und  Obeneintheilung  be- 
ruhenden Organismus  des  Staates  einzuordnen,  so  läfst  sich  auch 
ein  Zusammenhang  dieser  Eintheiinng  mit  der  Agrargesetzge- 
bung vermuthen.  Die  allmäblig  durch  fortschreiUmde  Eroberun- 
gen erfolgte  Erweiterung  des  Gebietes  und  die  damit  verbundene 
Aufnahme  von  Achäern  in  die  (lemeinscbaft  der  Dorier  halte  die 
ursprüngliche  Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  es  wuren  unter 
den  Siegern  manche  in  den  Besitz  gröfserer  Güter  gelangt,  als 
andere,  und  unter  den  !\euaufgenommenen  war  die  Gleichheit 
noch  gar  nicht  eingeführt  worden.  Daher  die  Unzufriedenheit 
der  Armen  gegen  die  Reichen,  von  welcher  die  Allen  reden. 
Und  auch  was  von  den»  tyrannischen  Verhalten  des  Königs  t^ha- 
rilaus  gesagt  wird,  mag  sich  auf  Versuche  beziehen,  durch  Hülfe 
der  einen  Partei  die  andere  zu  unterdrücken  und  zugleich  ilie 
königliche  Macht  zu  enveitern.  Bei  dem  gänzlichen  .Mangel  an 
bestimiigen  Nachrichten  sind  solche  Vermuthungen,  die  an  kei- 
ner Unwahrscheinlichkeil  leiden,  wold  statthaft.  Wie  aber  eine 
Agrargesetzgebung  und  iladurch  hergestellle  wenigstens  durch- 
— * 

1)  Ptutarrh  Lvrurg.  c.  13.  'S)  Plut.  Lvc.  c.  19  u.  29. 

3)S.  S.  211f.' 
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schniülicht*  Gleichlicit  des  I.aiidlicsitzes  dem  ursprfinglichen 
Princip  iles  dorisclien  Slnales  durchaus  geniäfs  sei,  ist  elienfalls 
scliun  heiiKM'kt  worden.')  Die  Angabe,  dafs  jetzt  sdion  neun- 
tausend Landloose  gemacht  seien,  ist  oflenbar  weit  weniger 
glauhlirh,  als  die  andere,  nach  welrlier  von  Lykurg  nicht  mehr 
als  viertausend  und  l'ünniundert  oder  sechstausend  gemacht, 
die  Zahl  von  neuntausend  aber  erst  unter  dem  Könige  l'o- 
lydorus  nach  der  Hesiegung  Messeniens,  etwa  anderthalb  Jahr- 
hunderte narb  l.ykurg,  erreicht  wurde.  Damals  soll  auch  ilas 
1‘eriökenland  in  dreilsigtausend  Loose  getheilt  worden  sein, 
oh  gleiche  oder  nicht,  hieiht  ungewifs.  Als  Thalsache  mag 
aber  dieser  Angabe  wohl  dies  zu  Grunde  liegen,  dals  zu  je- 
ner Zeit  auch  die  Verhrdtnifsc  der  Periöken  neu  geregelt,  und 
dabei  eine  Art  von  Kataslrirung  ihri'r  (lüter  vorgenommen  sei 
zum  Behure  der  davon  zu  leistenden  Abgaben.  — Was  nun  aber 
die  spech'lleren  Anordnungen  hinsichtlich  der  Verfassung  des 
Staates  belrilll,  so  liefs  die  lykurgische  Gesetzgebung  das  König- 
thum, wie  sie  es  vorfand,  bestehen,  regelte  aber  seine  Macht 
durch  den  ihm  zur  Seite  gesetzten  Bath  der  Alten  oder  die  Geru- 
sia  und  die  der  Volksversammlung  zugestandenen  freilich  selir 
beschränkten  Befugnisse. 

e)  Die  Könige. 

Das  Königthum  war  in  Sparta  an  zwei  Fürsten  vcrtheilt,^) 
beide  heraklidischen  Geschlechtes,  aber  aus  verschiedenen  H<äu- 
sem,  die  ihren  Ursprung  von  den  Zwillingssöhnen  des  Aristo- 
demus,  Eurysthenes  und  l'rokles  ahleiteten,  aber  nicht  nach  die- 
sen, sondern  das  eine  nach  dem  Agis,  Sohn  des  Eurysthenes, 
Agiaden  oder  Ägiden,")  das  andere  nach  dem  Eurypon,  Enkel 


1)  Gegen  die  lykurgische  Agrargesetzgebung  sind  in  neuerer  Zeit 
theils  von  einigen  deulsrhen  Gelehrten  theils  besonders  von  dem  Engländer 
G.  Grote  in  seiner  Gesrh.  von  Griechenland,  Th.  I S.  704  IT.  d.  deutsch. 
Uebers.,  gar  ^-iele  Bedenken  erhoben  und  die  Erzählung  davon  als  eine 
reine  Fiction,  ein  Traum,  wie  Gr.  meint,  späterer  Zeiten  betrachtet  wor- 
den. Wie  wenig  Gewicht  aber  alles  das  habe,  was  von  Gr.  zur  Begründung 
dieser  Meinung  vorgebrarlit  wird,  glaube  ich  in  der  neulich  herausg.  Ab- 
handl.  de  Spartanis  Moinoeis  S.  25  If.  dargethan  zu  haben. 

2)  Sie  hiefsen  bei  den  Spartanern  nicht  blofs  ßaailfii,  sondern  auch 
ßayoC,  Führer,  Fürsten,  von  ayto  mit  dem  Iliganuna,  worüber  zu  vergl. 
Böckh.  Corp.  Inscr.  I p.  S3  und  Rufs,  Alte  lukrische  Inschr.  p.  20. 

3)  Agiaden  ist  die  correctcre  Fonu,  von  Agios,  woraus  Agis  nur 
abgekürzt  ist. 

Gricch.  Alicrth.  I, 
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des  Prokies,  Euryponliden  genannt  wurden.  Diese  Theilung  des 
Königtliums  erklärte  man  später  durch  die  Erzählung,  dafs,  als 
man  den  Erstgebornen  der  Zwillinge  zum  Könige  zu  machen  be- 
absichtigte, die  Mutter  versichert  habe,  sie  wisse  selbst  nicht,  wer 
von  beiden  der  Erstgeborne  sei:  man  habe  sich  deswegen  an  das 
delphische  Orakel  gewandt,  und  dies  habe  geantwortet,  beide  zu 
Königen  zu  machen , doch  den  älteren  mehr  zu  ehren : wer  aber 
der  ältere  sei,  nämlich  Eurvsthenes,  habe  man  später  ausfindig 
zu  machen  gewufst, ' ) und  darum  sei  das  von  ihm  abstammende 
Haus  der  iVgiaden  das  geehrtcre.  das  der  Eurypontiden  das  gerin- 
• gere.  In  allen  wesentlichen  Stücken  Standen  jedoch  die  Könige 
aus  beiden  Häusern  einander  gleich;  aber  es  fand  gewöhnlich 
wenig  Einigkeit  unter  ihnen  statt,  und,  was  besonders  aulTallend 
ist,  sie  scheinen  sich  nie  unter  einander  verschwägert  zu  haben,®) 
hatten  auch  nicht,  wie  cs  sonst  bei  Geschlechtsgenossen  zu  sein 
pflegte,  einen  gemeinsamen,  sondern  getrennte  Begräbnifsplätze 
in  zwei  verschiedenen  Stadttheilen.®)  .lene  Erzählung  von  den 
Zwillingen  wird  Niemand  für  Geschichte  zu  nehmen  geneigt  sein; 
sie  ist  aber  gewifs  auch  nicht  einmal  alte  Sage,  sondern  rein  er- 
dichtet um  das  getheilte  Königthum  zu  erklären,  und  hat  die 
echte  Gestalt  der  Sage  verdrängt.  Es  ist  schwerlich  eine  aflzü- 
kühne  Hypothese,  wenn  wir  annehinen,  dafs  nach  dieser  die 
beiden  Söhne  des  Arislodemus  nicht  Zwillinge,  sondern  Stief- 
brüder waren,  der  eine  von  einer  dorischen  Mutter,  der  andere 
von  der  Argeia,  der  Tochter  des  Autesion,  aus  dem  kadmeischen 
Geschlechte  der  Aegiden.  Darin  lag  eine  Erinnerung,  dafs  beim 
Beginn  der  Eroberung  die  Aegiden,  deren  früherer  Anwesenheit 
inAmyklä  wir  oben  gedacht  haben, <)  sich  mit  den  Doriern  ver- 
einigt und  ihnen  geholfen  haben,  das  Reich  der  Pelopiden  zu 
stürzen,  unter  der  Bedingung  das  Königthum  mit  ihnen  zu  thei- 
len.  Auch  soll  der  Aegide  Theras , der  Schwager  des  Aristode- 
mus,  nach  dessen  Tode  die  Regierung  als  Vormund  geführt 
haben.®)  Das  Mitkönigthum  blieb  einem  ägidischen  Hause  auch 


1)  llcrodot.  M,  52,  wo  man  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ange- 
stellt worden  sei,  nachlesen  mag. 

2)  Vgl.  A.  Kapstadt,  de  rer.  Lacon.  const.  Lyeurgea  (Gryph.  1849) 
p.  96  u.  C.  F.  Hermann  in  d.  Gotting,  gel.  Anz.  1849  S.  1230. 

3)  Pausan.  IlF,  12,  7 und  14,  2.  — Aus  Xenoph.  Hell.  V,  3,  20  haben 

Einige  mit  Unrecht  gefolgert,  dafs  die  beiden  Könige  in  Einem  Hanse  zn- 
samuiefi  gewohnt  haben.  Das  Richtige  über  jene  Stelle  bat  Haase  zu  X.  de 
republ.  Lac.  p.  233.  ^ 

4)  S.  S.  193.  5)  Herodot.  IV,  147.  Pausan.  I\',  3,  3. 


DIE  KÖNIGE. 


227 


nachdem  das  ührige  Geschlecht  grofsentheils  mit  den  Minyern 
nach  Tliera  nuszuwandern  vorgezogen  liatle  oder  genothigt  wor- 
den war,  sei  es  dal's  es  immer  noch  zu  mächtig  war,  um  der 
Ehre  berauitt  zu  werden,  sei  es  dal's  man  die  einmal  vorhandene 
Tlieilung  der  königlichen  Gewalt  als  sicherstes  .Mittel  gegen  allzu 
grol'se  Steigerung  dersellK*n  beihehiell. 

Das  Königthum  ging  durch  Erbfolge  nicht  unbedingt  auf 
den  erstgebornen , sondern  auf  denjenigen  Sohn  fd)er,  der  zuerst 
während  der  l{egierung  des  Vaters  geboren  war,')  und  zwar  von 
einer  echtspartanischen  .Mutter:  denn  nur  mit  einer  solchen 
durfte  der  König  sich  vermählen;  Ehen  mit  Fremden  waren  ihm 
untersagt.2)  Waren  keine  Söhne  vorhanden,  oder  die  vorhan- 
denen aus  irgend  einem  Grunde  unlTdiig  zur  königlichen  Würde, 
wohin  z.  H.  schwere  körperliche  Gebrechen  gehörten,")  so  folgte 
der  nächste  Agnat.  Ehen  derselbe  führte  auch  als  Vormund 
(nQodr/.n^)  die  Hegiening  wälmend  der  Minderjährigkeit  des 
Thronfolgers.*)  Dal's  beide  Könige  aus  demselben  Hause  waren, 
kommt  nur  ein  .Mal  vor,  und  zwar  in  den  letzten  Zeiten  der  Frei- 
heit, als  der  Agiade  Kleomenes  III.  seinen  IJruder  Eukleidas  zum 
Mitregenten  annahm.  Vorher  hatte  sein  Vater  Leonidas,  nach 
Ermordung  des  Agis  aus  dem  Hause  der  Eurj  pontiden . die  Ue- 
gierung  allein  geführt,  wie  auch  Kleomenes,  nach  dem  Tode  des 
Eukleidas,  wieder  allein  regierte.  Nach  dem  Tode  des  Kleomenes 
wurde  zwar  die  Diarchie  wieder  hergestellt,  doch  ward  nur  der 
eine  der  beiden  Könige,  Agesipolis,  aus  heraklidischem  Geschlecht, 
und  zwar  aus  dem  Hause  der  Agiaden,  der  andere  aber,  Lykur- 
gus,  mit  Uebergehung  der  noch  vorhandenen  Glieder  des  Eury- 
pontidenhauses,  aus  einer  gar  nicht  einmal  heraklidischen  Fa- 
milie ernannt,  und  von  diesem  der  noch  minderjährige  Agesipolis 
auch  bald  beseitigt.  Mit  dem  Lykurg  hört  das  Königthum  auf: 
die  nachherigen  Herrscher,  Machanidas  und  Nabis,  werden  nur  als 
Usurpatoren  oder  Tyrannen  bezeichnet. 

Seiner  politischen  Bedeutung  nach  war  das  Künigthum  in 
Sparta  am  meisten  dem  der  Heroenzeit  ähnlich,  wie  dies  uns  von 
Homer  geschildert  wird.*)  Die  Könige  waren  berathende  und 
richtende  Häupter  des  Volkes  im  Frieden,  Anführer  des  Heeres 
im  Kriege  und  Vertreter  des  SUiates  den  Göttern  gegenüber.  Als 
solche  hatten  sie  alle  Staatsopfer  entweder  selbst  zu  verrichten, 


1)  Herodot.  VII,  3.  2)  PluUrch.  Agid.  c.  IL  3)  Xenoph. 

Hell.  III,  3,  3.  Plot.  Aget  c.  3.  4)  PlaL  Lycnrg.  c.  3.  Paosan.  III,  4,  7. 

5)  Vgl.  Aristot.  Polit.  III,  9,  2. 
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oder  doch  zu  beaufsichtigen,')  bekleideten  aber  überdies  auch 
zwei  speciellc  Priesterthümer,  des  Zeus  Uranios  und  des  Zeus 
Lnkfdaiinon.  Als  Oberpriester  bekamen  sie  von  allen  öll'ent- 
lichen  Opfern,  auch  die  sie  nicht  selbst  verrichteten,  eine  Gehühr, 
nämlich  die  Felle  der  geschlachteten  Opferthiere,  und  im  Kriege 
auch  die  Rückenstücke;  ferner  wurde  von  allen  Würfen  der  Säue 
iin  I.,ande  ein  Ferkel  für  die  Könige  abgegeben,  damit  cs  ihnen 
nie  an  Opferlhiercn  fehlen  möchte.  ~ ) Mit  dem  prieslerlichen 
Charakter  <les  Königthums  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  kör- 
pi'rliche  fiebreclKm  dazu  iinlahig  machten;  denn  die  Priester 
mufsten  überall  vollkommenen  und  makellosen  Leibes  sein.®) 
Den  spartanischen  Königen  aber  schien  wegen  ihrer  Abstammung 
vom  Herakles  nicht  blofs  im  eigenen  Volke  vor  Andern  der  Beruf 
zur  j)rieslerlich('n  Vertretung  der  Gesammtheit  gegen  die  Götter 
ZHZukommen,  sondern  es  verlieh  ihnen  diese  auch  in  den  Augen 
der  übrigen  Griechen  eine  gewissermafsen  geheiligte  Würde,  so 
dafs  selbst  im  Kriege  und  in  der  Schlacht  nicht  leicht  ein  Feind 
sich  an  ihnen  vergiilf.  * ) Auch  die  ihnen  nach  ihrem  Tode  er- 
wiesenen Ehren  deuten  auf  diese  Achtung  ihrer  heroischen  Ab- 
stammung. Die  Todesbotschafl  wurde  doich  umhergeschickte 
Reiter  im  ganzen  Lande  angesagl:  Klageweiber,  eherne  Bedien 
zusammenschlagend,  gingen  duj'ch  die  Stadt,  in  jedem  Hause 
w;u'd  von  mindestens  zweien  der  freien  Angehörigen  desselben, 
einem  Manne  und  einer  Frau,  Trauer  angelegt:  zur  Bestattung 
mufsten  sich  aus  ganz  Lakonien  aufser  den  Spartiaten  auch  eine 
gewisse  Anzahl  von  den  Periöken  einfinden,  so  dafs,  mit  den 
ebenfalls  sich  einfindenden  Heloten,  viele  tausend  Menschen  zu- 
sammenkamen, welche  ihre  Trauer  durch  laute  Klagen  und  andere 
Zeichen  ausdrückten.  Nach  dem  Begräbnifs  ruhten  zehn  Tage 
lang  alle  öirpnilichen  Geschäfte.  ®)  War  der  König  im  Auslande 
gestorben,  so  wurde  in  Sparta  ein  Bild  von  ihm  bestattet,  und 
dabei  dieselben  Gebräuche  beobachtet,  oder  es  wurde  auch  der 
Leichnam,  in  Honig  aulhewahrt,  nach  Sparta  geschafft.  ®) 

Als  Kriegsherren  hatten  die  Könige  in  früherer  Zeit  die  Macht, 
das  Heer  zu  ft'dircn  gegen  wen  sie  wollten , und  sie  darin  zu  hin- 

1)  .lenes  sapt  Xenoph.  de  repiibl.  Lar.  15,  2;  die  Besehränkunp  .iber 

ist  aus  Herodot.  VI,  57  za  folgern,  wo  w;ir  sehen,  dafs  auch  Andere  als  die 
Könige  eine  nnstellten. 

2)  fferodol.  VI,  5(5.  57.  Xenoph.  r.  L.  15,  5. 

3)  ’0).6xX>]qoi  xttl  äq  ilHg.  Etyni.  M.  p.  176,  20. 

4)  Plutarcli.  Agid.  r.  21.  5)  llerodot.  VI,  58.  6)  Herodot. 

a.  a.  O.  Xenoph.  Hell.  V',  3,  19. 
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ilmi  war  mit  eiiicni  Fluche  helegt. ' ) Doch  ist  anzunehmen,  dafs 
nicht  jedem  einzelnen  Könifie,  sondern  nur  beiden  };emeinsclia(ll- 
lich  eine  solche  Macht  zugestanden  habe,  wie  denn  auch  vonnals 
beide  {'emeinschaftlich  ilas  Heer  zu  lühren  |)lleglen,  woj;eg;en  man 
es  späterhin  zweckmälsig  iänd,  die  Antübrnng  jedesmal  nur  Einem 
zu  fiberlasseii,^)  und  auch  diesen  mehrfach  zu  beschränken,  wor- 
über unten  das  Nähere  anzugeben  sein  wird.  Den  Unterhalt  des 
Königs  und  seiner  Umgebung  im  Felde  gewährte  der  Staat;®) 
von  der  Kriegsbeute  gebührte  ihm  ein  Antlieil,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  ein  Drittel.  *)  — Seitdem  aber  die  S|iartaner  angefangen, 
sich  in  umlässendereKriegsunternehmungencinzulassen  undöllers 
mehrere  Meere  in  verschiedene  (h*genden  ausscbickten,  wurden 
häutig  auch  .Vndere  als  die  Könige  zu  Anlührern  bestellt;  und  als  sie 
auch  eine  St'emaclit  hatten,  kam  es  nur  Ein  .Mal  ausnahmsweise 
vor,  dal's  di'iu  Könige  auch  der  nefehl  über  die  Flotte  übertragen 
w urde.  ®)  Die  dem  Könige  zunächst  untergeordneten  HefeblshalK'r 
waren  die  Dolemarcheu;  zur  Besorgung  der  Verpllegung  und  an- 
derer administrativer  (Geschähe  waren  ihm  drei  Uommissarien  aus 
den  llomöen  beigegeben,  welche  mit  den  1‘olemarchen  un<l  wohl 
noch  anderen,  aber  nicht  näher  anzugebenden  Beamten  die  nächste 
Umgebung  und  Tischgenossenschall  d«‘s  Königs,  sowie  auch  sei- 
nen Kriegsrath  bildeten.®)  Im  peloponnesischen  Kriege  veran- 
lalste  die  Unzufriedenheit  mit  der  Kriegsführung  des  Königs  .\gis, 
dafs  ihm  ein  Math  von  zehn  Spartiaten  beigeordnet  wurde,  ohne 
die  er  nichts  unternehmen  sollte.  Indessen  war  dies  nur  eine 
vorübergehende  .Mafsregel,  keine  bleibende  Einrichtung.  ’) 

Die  richterliche  Function  konnten  natürlicli  die  Könige  nicht 
allein  ausflben,  sondern  mufsti'ii  Uehülfeii  dazu  haben,  als  welche 
tlie  Ephoren  und  andere  später  zu  nennemh!  B<*amte  anzusehen 
sind.  Speciell  zu  ihrer  Jurisdiction  '■)  gehörten  aber  die  Entschei- 
dungen über  Verheirathung  der  Erbtöchter,  wenn  unter  den  Ver- 
wandten darüber  Streit  war,  und,  wie  wir  unbedenklich  hinzu- 
setzen dürfen,  über  alle  anderen  das  Familien-  und  Erbrecht  be- 
t reifenden  Hechlshändel,  wie  denn  auch  Adoptionen  nur  vor 
ihnen  vorgenommen  werden  konnten.  Aufserdem,  heifst  es, 
richteten  sie  über  die  önentlichen  Strafsen,  was  wohl  so  zu  er- 


1)  Herodot.  Vf,  56.  2)  Id.  V,  75.  Xenoph.  Hett.  V,  3,  10. 

3)  Xenoph.  r.  L.  c.  13,  1.  4)  Pbylarch.  bei  Polyb.  II,  62,  1. 

5)  Platari'b.  Age«.  c.  10.  6)  Xennph.  r.  L.  c.  13.  vgl.  Haase  p.  264. 

7)  Tburyd.  V,  63.  Haaie,  lucubr.  Tburyd.  p.  89. 

8)  Herodot.  VI,  57. 
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klären  ist,  dafs  sie  als  die  Kriegsherren  auch  am  meisten  Beruf 
hatten  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  streitbare  Macht  auf  jeden  Punkt 
des  Landes,  wo  es  nöthig  war,  sclmell  und  leicht  gelangen  konnte, 
woran  sich  dann  die  Jurisdiction  über  Fälle,  welche  Erhaltung 
und  Sicherheit  der  Strafsen  betrafen,  natürlich  anschlofs.  Ein- 
nahmen von  der  Rechtspflege  bezogen  die  spartanischen  Könige 
ebensowenig  als  die  homerischen;')  dagegen  al)er  genofsen  sie 
reiche  Einkünfte  anderer  x\rt,  aufser  den  schon  olMm  erwähnten, 
die  ihnen  als  Oberpriester  oder  als  Feldherra  zutlofsen.  Im  Pe- 
riökenlande  waren  ihnen  beträchtliche  Bezirke  angewiesen,  von 
denen  die  Periöken  Ihnen  steiiren  mufsten: ")  in  «ier  Stadt  wohn- 
ten sie  in  einem  auf  öfTentliche  Kosten  unterhaltenen,  freilich  nur 
einfachen  und  bescheidenen  Hause,-')  gewifs  aber  jeder  in  einem 
besondern , nicht  beide  in  demselben : < ) ihr  Tisch  wurde  auf 
Staatskosten  versorgt,  und  zwar  mit  doppelten  Portionen. >)  Dafs 
ihr  Privatvennögen  nicht  gering  gewesen  sein  müsse,  läfst  sidi 
namentlich  aus  der  Gröfsc  der  Geldbufscn  schliefsen , die  einigen 
auferlegt  wurden.  Beim  Regierungsantritt  erliefs  der  König  alle 
Schulden  an  seinen  Vorgänger  oder  an  den  Staat,  indem  er  die 
letzteren  wahrscheinlich  aus  seinem  Privatvermögen  zahlte. 

f)  Die  Gerutia. 

ln  Ausübung  der  berathenden  und  beschliefsenden  Gewalt 
waren  die  Könige  an  die  Mitwirkung  eines  Rathes  von  Geronlen 
gebunden,  dessen  Anordnung  der  lykurgischen  Gesetzgebung  zu- 
geschrieben wird.  Etwas  Aehnliches  indessen  ist  ohne  Zweifel 
auch  früher  schon  herkömmlich  gewesen.  Wie  die  Könige  des 
heroischen  Zeitalters  mit  den  Angesehensten  des  Herrenstandes, 
die  ebenfalls  Geronten  hiefsen,  Rath  pflogen,  so  werden  es  auch 
die  spartanischen  Könige  gethan  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs,  da  es  keinen  bevorrechteten  Herrenstand  unter  »len  Spar- 
tiaten  gab,  die  Auswahl  derer,  die  sie  in  ihren  Rath  berufen  woll- 
ten, mehr  von  persönlichem  Vertrauen  oder  von  andern  durch 
die  Verhältnisse  bedingten  Rücksichten  abhing,  und  eine  fest- 


1)  S.  ob.  S.  .34. 

2)  Xenoph.  r.  L.  c.  15,  3.  Plat.  Alrib.  I p.  123  A.  Dafs  aber  der  hier 
erwähnte  <f  0Q0S  ßaaiUxöi  die  einzige  Abftabe  der  Periöken  gewesen  sei, 
wie  Einige  gemeint  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

3)  Xenoph.  Ages.  c.  8,  7.  Plutarch.  .Ages.  r.  19.  Com.  A'ep.  .Ag.  c.  7. 

4)  Vgl.  oben  ,S.  228.  Dazu  Paiisan.  III,  3,  7 n.  12,  3. 

5)  Herodot.  VI,  57.  Xenoph.  r.  L.  15,  4.  6)  Herodot.  VI,  59. 
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stehende  Uegel  liierübcr,  sowie  über  das  ganze  Verbältnirs  zwi- 
schen den  Königen  und  iliren  llalhgebern  und  Gehülfen,  nicht 
vorhanden  war.  Kine  solclie  gal)  erst  Lykurg,  welclier  die  Zahl 
der  Geronten  auf  achlundzwanzig  l)eslinimle,  die  Wahl  der  Volks- 
versaniinlung  anheinigab,  zur  Wählbarkeit  ein  Alter  von  minde- 
stens sechzig  Jahren  forderte,  und  dem  einmal  Gewälilten  die 
Würde  auf  Lebenslang  gewfdirle.  lieber  den  Grund  jener  Zahl 
sind  in  alter  und  neuer  Zeit  verschiedene  Vermulhungen  aufge- 
stellt worden,  unter  denen  wenigstens  eine,  weil  sie  sich  vielen 
Beifalls  zu  erfreuen  gehabt  hat,  hier  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  darf.  Da  nämlich,  mit  Hinzurechnung  der  beiden 
Könige,  die  Gerusia  aus  dreifsig  l'ersonen  besteht,  so  hat  man 
gemeint,  dafs  jede  der  dreifsig  Oben,  in  welche  das  Volk  getheilt 
gewesen,  durch  einen  Geronten  repräsentirt  w orden  sei. ' ) .\llein 
die  Zahl  von  di’cifsig  Oben  ist  durch  kein  einziges  Zeugnifs  sicher 
zu  erweisi‘11,  und  wenn,  wie  die  Aidiänger  jener  .Meinung  wollen, 
die  Oben,  wie  sie  Unterabtheilungen  der  Phylen  waren,  so  auch 
selbst  wieder  die  Geschlechter  als  L'nterahtheilungen  in  sich  bc- 
grilTen,  so  wäre  es  schwer  zu  glauben,  dafs  die  Könige  in  der 
Gerusia  zwei  Oben  repräsentirt  hätten,  da  sie  ja  als  .Ingehörige 
Eines  Geschlechtes,  der  llerakliden,  galten.  Wenigstens  also 
inüfste  dann  die  Meinung  von  dem  Zusammenhänge  zwischen 
den  Oben  und  Geschlechtern  aufgegehen  werden.  Aber  auch  ab- 
gesehen hiervon  würde  es  doch  in  Wahrheit  ganz  unbegreillich 
sein,  dafs  ein  so  einfacher  und  leicht  in  die  Augen  fallender  Um- 
stand, wie  Bepräsentation  der  Oben  in  der  Genisia,  wenn  er 
wirklich  staltgefunden  hätte,  den  Alten  so  ganz  und  gar  habe  ver- 
borgen bleiben  können,  dafs  sie  alle,  auch  gelehrte  Forscher  wie 
Aristoteles  nicht  ausgenommen,  auf  ganz  andere  Erklärungen 
•erlielen.  -)  Und  wenn  auch  dies  vielleicht  nicht  für  hinreichend 
geachtet  werden  sollte,  um  die  Grundlosigkeit  jener  angenom- 
menen Bepräsentation  zu  bew  eisen,  so  darf  doch  wenigstens  diese 
selbst  auch  auf  nichts  weiter  Ansjiruch  machen,  als  für  eine  Mög- 
lichkeit zu  gelten,  neben  welcher  auch  andere  Möglichkeiten  sich 
denken  lassen.  Bergleichen  Möglichkeittm  sind  nun  aber  für  die 
Gescbichte  obne  allen  Werth. 

Ben  Hergang  Ihü  der  Wahl  eines  Geronten  beschreibt  uns 
Plutarch  folgendermafsen:  Wenn  das  Volk,  d.  h.  die  sänimt- 

lichen  stimmberechtigten  Spartialen,  versammelt  war,  so  bi*gaben 


D _ . ■ ; Google 


1)  Müller,  Dor.  II,  S.  79.  Göttliog  zu  Aristot.  Polit.  S.  J6S. 

2)  S.  PluUirrb.  Lyeurg.  c.  5.  3)  Ebeod.  c.  2Ü. 
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sieh  einig«  auserlesene  Männer  in  ein  nahegelegenes  (ieliäiule,  von 
wo  aus  sie  den  Versaminlungsiilalz  nielit  übersehen,  wohl  alter 
die  Stimmen  der  Versammelten  hören  konnten.  Hann  schritten 
die  Bewerber  um  die  erledigte  (lerontenstelle  in  einer  durch  das 
Loos  bestimmten  Folge  einzeln  schweigend  durch  die  Versamm- 
lung, welche  dann,  je  nachdem  sie  dem  Einen  oder  dem  Andern 
mehr  oder  weniger  günstig  gestimmt  war,  ihre  Stimmung  durch 
stärkeren  oder  schwächeren  Zuruf  zu  erkennen  gab.  Die  Einge- 
schlossenen aber,  denen  die  durchs  Loos  bestimmte  Aufeinander- 
folge der  Bewerber  nicht  bekannt  war,  merkten  an,  welches  Mal 
der  Zuruf  am  stärksten  gewesen  sei,  und  derjenige,  dem  dieser 
Zunif  gegolten  hatte,  ward  als  der  Erwählte  des  Volkes  angesehen. 
Dieser  ging  nun,  mit  einem  Kranze  geschmückt,  zu  den  Temi)eln 
der  Götter,  seine  Angehörigen  und  Freumle,  und  eine  zahlreiche 
Menge  aufserdem,  begleiteten  ihn,  auch  Frauen,  die  ihn  glücklich 
priesen  und  das  l.oh  seiner  Trelllichkeit  sangen.  In  den  Häusern 
der  Freunde,  an  denen  der  Zug  vorül>erging,  waren  Tafeln  ge- 
deckt, zu  denen  er  einzutreten  geladen  wurde,  mit  den  Worten: 
„Iliemit  ehrt  dich  die  Stadt.“')  Dann  ging  es  zu  dem  ge- 
meinschaniichen  Syssition,  wo  ihm  zwei  l’ortionen  vopgeselzt 
wurden,  von  denen  er  nach  dem  Essen  die  eine  derjenigen  unter 
den  anwesenden  F’rauen  seiner  Verwandtschaft  überreichte,  die 
er  am  höchsten  schätzte,  indem  er  (lahei  erklärte,  wie  er  mit  den» 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Ehren|)ieise  auch  sie  zu  ehren  wünsche: 
worauf  diese  als  hochgeehrt  und  neidenswerth  von  den  übrigen 
FVauen  nach  Hause  begleitet  wurde.  — .Aristoteles'*)  nennt  die 
Wahlart  der  Geronten  kindisch;  und  wenn  er,  wie  sich  nicht 
bezweifeln  läfst,  die  el)en  beschriebene  im  Sinne  hat,  so  läfst  sich 
ein  solches  Urtheil  in  einer  Zeit,  wo  die  Sitten  des  A'olkes  längst 
von  ihrer  allen  Einfachheit  und  Beinheit  entartet  waren,  woW 
begreifen.  Denn  offenbar  war  nichts  leichter,  als  die  ganze  Wahl 
zu  einem  hiofsen  triigerischen  Spiel  zu  machen,  und  das  Ilesiülat 
im  voraus  zu  bestimmen.  Solange  aber  treu  und  redlich  dabei 
zu  Werk  gegangen  wurde,  konnte  sie  iinnmrhin  als  ein  einfaches 
-Mittel  gelten,  um  die  wahre  Stimmung  des  Volkes  gegen  die  Be- 
werber zu  erforschen,  und  dabei  jeden  Sebein  von  l*arteilichkeit 
und  unzulässiger  Einwirkung  zu  vermeiden.  Das  Volk  erklärte 


1)  Vom  ,\f;egilaus  erzählt  Plularrb  in  seiner  Bingr.  r.  4,  dafs  er  dem 

neogewhhlteo  Geronten  ein  Gewand  und  ein  Rind  als  itpiarfior 

za  verehren  pHepte. 

2)  Polit.  II,  C,  18. 


Digitized  by 


niK  GERVSIA. 


233 


(Inrdi  seinen  lebhaflcn  Zuruf,  dafs  es  den,  welchem  er  galt,  für 
den  würdigslen  hielte,  im  Halbe  der  Könige  die  wichligsteii  An- 
gelegenheiten desdemeinwesens  zu  besorgen,  und  die  nach  einander 
auflretenden  Bewerber  bestanden  gleichsam  einen  Wettstreit  um 
den  höchsten  Breis  öfl’enüicher  Anerkennung,  die  in  den  guten 
Zeilen  nur  Tugend  und  Verdienst  enverben  konnten.  ')  In  spä- 
teren Zeilen  fnülich,  als  unter  der  {gesetzlich  gleich  berechtigten 
Bürgerschaft  der  oben  bes|)rochene  Unterschied  zwischen  Bei- 
chen  und  Armen,  Vornehmeren  untl  (ieringeren  sich  gellend  ge- 
macht hatte,  und  die  Homöen  sich  in  eine  Minderzahl  der  Ange- 
seheneren und  Gebildeteren  (x«Ao<  Y.ayad-oi),  und  eine  diesen 
gegenüber  als  Demos  zu  betrachtende  Mehrzahl  der  Unangese- 
henen und  Ungebildeten  schieden,  scheint  es  dahin  gekommen  zu 
sein,  dafs  einer  kleinen  Zahl  angesehener  Familien  die  Geronlen- 
stellen  ausscliliefslich  zu  Theil  wurden,  was  bei  der  beschriebenen 
Wahlart  sehr  leicht  zu  machen  war,  und  so  ist  es  wohl  zu  er- 
klären, wenn  Aristoteles  die  Wahl  der  Geronlen  eine  dynasteu- 
tische  nennt, 2)  welcher  Ausdruck  eben  die  oligarchische  Be- 
schränkung auf  einen  Kreis  gewisser  Familien  andeutet.  — Die 
Würde  war,  wie  schon  gesagt,  lel>enslänglirh,  und  die  Geronten 
waren,  wenigstens  ursprünglich,  keiner  Bechenschaftspllichl  un- 
tenvorfen:®)  ob  nicht  in  späteren  Zeiten  auch  sie  von  den  allen 
andern  Behörden  übergeordneten  Ephoren  haben  zur  Verantwor- 
tung gezogen  werden  können,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. Ihr  Geschäft  war  erstens  die  Berathung  aller  wichtigen 
Staatsangelegenheiten,  von  denen  sie  über  diejenigen,  welche  auch 
der  Vplksversammlung  vorzutragen  waren,  einen  Vorbeschlufs 
abfafsten,  den  das  Volk  entweder  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
hatte.  Zweitens  hatten  sie  die  Gerichtsbarkeit  über  Capitalver- 
brechen,*)  d.  h.  solche  die  mit  dem  Tode  oder  mit  Atimie  zu 
bestrafen  waren,  sowie  über  die  Vergehungen  der  Könige,  in  wel- 
chem Falle  späterhin  die  Ephoren  mit  ihnen  zusammentraten,®) 
die  aber  auch  in  ihre  anderweitige  Gerichtsbarkeit  nicht  selten 
eingrilfen.  — Ueber  die  Form  der  Verhandlungen  ist  uns  nichts 
Näheres  bekannt.  Den  Vorsitz  mochten  die  Könige  abwechselnd 
haben,  wie  die  Consuln  in  Born.  Einige  behaupteten,  dafs  jeder 


D In  diesem  Sinne  nennt  Demosth.  g.  Lept  §.  107  u.  Aristoteles  selbst 
a.  a.  0.  §.  15  die  (ierontenwürde  ein  n.Woi'  icpfT^f. 

2)  Polit.  V.  5,  8.  3)  F.bend.  II,  6,  18.  7,  6. 

4)  Xonoph.  r.  L.  10,  2.  Aristot.  Polit.  III,  1,  7.  Plut.  Lyc.  c.  26. 

5)  Pausan.  III,  5,  3. 
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von  ihiiPii  zwei  Stinimon  geführt  habe,  was  aber  Thukydiües  für 
einen  Irrthum  erklärt.')  Itie  Walirheit  dürfte  sein,  dafs  bei 
Stiiniiiengleichheit  der  Vorsitzende  den  Ausschlag  gab,  indem 
seine  Stimme  dann  für  zwei  gezählt  wurde.  War  der  König  selbst 
der  Sitzung  beizuwohnen  verhindert,  so  konnte  er  seine  Stimme 
einem  der  Geronlen  üliertragen.  Dafs  die  Sitzungen  nicht  ohne 
gewisse  religiöse  Ilandlungtn  begonnen  seien,  darf  aucli  ohne 
Zeugnisse  mit  Gewifsheit  vorausgesetzt  werden:  auch  hören  wir 
von  Göttern  des  Hatlies  (Ztvg  afißnvhog,  l^d-Tjva  afißovXia, 
Jioaxovgot  äftßovhoi),^)  an  welche  die  Geronlen  ihre  Geliete 
richten  mochten.  Dafs  Zeichendeuler  oder  ü|»ferscliauer  von 
ihnen  zugezogen  worden  seien,  wird  ausdrücklich  bezeugt.®) 

g)  Die  yoUuvertammlungen. 

Volksversammlungen  gab  es  sicher  auch  vor  der  lykurgi- 
schen  Gesetzgebung  in  Sparta  ebenso,  wie  dergleichen  in  der 
Heroenzeit  Vorkommen:  Lykurg  ordnete  sie  nicht  zuerst  an,  son- 
dern gab  nur  genauere  Bestimmungen  über  sie.  Dahin  gehört 
namentlich,  dafs  das  Volk  rcgelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  beru- 
fen werden  sollte,  und  zwar,  wie  es  scheint  monatlich  ein  Mal, 
zur  Volbnondszeit.^)  Sodann  dafs  der  Ort  der  Versammlung 
zwischen  Babyka  und  Knakion  sein  sollte,  d.  h.  nur  innerhalb 
des  Bezirkes,  welcher  die  fünf  Körnen  Sparta’s  umfafste,  und 
dessen  äufserstc  Grenzen  im  Süden  und  Norden  durch  ein  Paar 
Bäche  unter  jenem  Namen  gebildet  wurden.®)  In  späteren  Zei- 
ten, ungewifs  seit  wann,  versammelte  sich  das  Volk  in  einem  an 
die  Agora  stofsenden  Gebäude,  der  sogenannten  Skias,  welche 
um  Ol.  45  von  dem  Samischen  Baumeister  Theodoros  aufge- 


1)  Thuryd.  I,  20  gegen  Hcrodnt.  M,  f>~.  — Der  .\usdnick  nnoari^i- 
(T,9r(i  fiiii  >!’ijrfii)  bei  Thur,  deutet  darauf,  dafs  die  Könige  nicht  zuerst, 
sondern  zuletzt  gestimmt  haben,  was  von  dem  Vorsitzenden  sicher  auzn- 
nehmen  ist. 

2)  Pausan.  III,  13,  4.  3)  Cicero  de  divin.  I,  43,  59. 

^ 4)  Plutarch.  Lyc.  c.  6 führt  die  Worte  der  Rhetra  an;  lüg«!  ff  tup«j 

ön’fAlftff/»'.  Dafs  die  toga,  d.  h.  die  bestimmte  Zeit,  die  Vollmondszeit  ge- 
wesen, sagt  der  Srholiast  zu  Thukyd.  1,  07.  lintXXttinv,  von  tinflXd, 
hängt  wohl  mit  äöXXrn  (von  FtlXto)  zusammen,  indem  das  F zu  tt  verhär- 
tet ist.  S.  Ahrens.  dial.  Dor.  p.  31.  Von  demselben  Stamm  istäiU’a,  der 
sonst  bei  den  Doriern  gewöhnliche  ISame  der  Volksversanuulung,  den  Ile- 
roduL  VII,  134  auch  von  der  spartanischen  gebraucht. 

5)  Vgl.  Urlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1S47)  S.  216f.,  wo  anch  Uber 
die  von  Pausanias  III,  12,  8 als  Versammlungsort  genannte  Skias  gehan- 
delt ist. 
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führt  war,  vor  Alters  aber  war  der  Versammlungsplatz  im  Freien, 
ohne  allen  architektonischen  Schmuck,  un<l,  anders  als  in  den 
meisten  andern  griechischen  Staaten,  ohne  Plfitze  zum  Sitzen, 
wie  auch  bei  den  Körnern  das  Volk  in  den  Comilien  nicht  safs, 
sondern  stand.  Berechtigt  zum  Besuch  der  Versammlungen  wa- 
ren alle  Spartiaten,  insofeni  sie  nicht  ihrer  bürgerlichen  Ehre 
verlustig  erklärt  worden  waren,  vom  dreifsigsteii  Lebensjahn* 
ab.  Auch  die  Nachkommen  der  ehemals  von  Sparta  aus  in  die 
Periükenstädte  gesandten  Colonisten,  von  denen  oben  die  Bede 
gewesen  ist,  obgleich  sie  nicht  mehr  Spartiaten  im  eigentlichen 
Sinne,  oder  Homöen  waren,  entbelmten  doch  vielleicht  nicht  ganz 
des  Beeiltes,  auch  die  Volksversammlungen  zu  besuchen,  wenig- 
stens gewisse  Arten  derselben,  oder  solche,  zu  denen  sie  aus- 
drücklich eingeladen  wurden. ' ) Die  Berufung  zu  den  Volksver- 
sammlungen ging  von  den  Königen,  später  auch  von  den  Ephoren 
aus,  wenigstens  zu  den  aufserordentlichen;  auch  wird  einmal  einer 
sogenannten  kleinen Ekklesia  gedacht,^)  worunter  gewifs  nicht,  wie 
Einige  gemeint  haben,  eine  nur  aus  den  Geronten,  den  Ephoren 
und  einigen  anderen  Beamten  bestehende  Versammlung  zu  ver- 
stehen ist,  dergleichen  die  Griechen  schwerlich  Ekklesia  nannten, 
sondern  eine  Versammlung  der  gerade  in  Sparta  anwesenden 
Homöen,  vielleicht  selbst  dieser  nicht  ohne  Ausnahme,  sondern 
nur  einiger  von  ihnen,  z.  B.  der  Bejahrteren.  Die  Gegenstände 
der  Verhandlungen  bezeichnete  der  Vorbeschlufs  der  Gerusia, 
welcher  entweder  sidion  selbst  eine  Beschlufsnahme  darüber  ent- 
hielt, die  nun  dem  Volke  nur  zur  Annahme  oder  zur  Verwerfung 
vorgelegt  wurde,  oder  auch  dem  Volke  die  Entscheidung  zwi- 
schen den  in  der  Versammlung  zu  machenden  Vorschlägen  an- 
heimgab. Oefters  geschah  es  wohl  auch,  dafs  in  der  Volksver- 
sammlung blofs  Vorschläge  gemacht  und  debattirt  wurden,  ohne 
dafs  man  schon  jetzt  förmlich  darüber  abstimmen  liefs,  sondern 
blofs  zu  dem  Zwecke,  das  Volk  vorläulig  über  die  Sache  zu  in- 
formiren,  oder  auch  um  seine  Meinung  zu  erforschen,  worauf 
dann  erst  ein  Beschlufs  von  der  Gerusia  abgefafst,  und  in  einer 
folgenden  Versammlung  ans  Volk  gebracht  wurde.*)  Anträge 


1)  Vielleicht  bezieht  sich  dorauf  der  tifters  vorkommeode  Ausdruck  of 
fxxltiTot  TiSy  ^iaxt3ttifjLOV(b)V , obgleich  sich  dieser  auch  anders  erklä- 
ren löfst. 

2)  Nur  bei  Xenoph.  Hell.  HI,  3,  8. 

3)  Vgl.  über  dies  Alles,  was  sich  nicht  mit  ausdrücklichen  Zeugnissen 
einzeln  belegen,  sondern  nur  aus  zerstreuten  Angaben  durch  Combinatiun 
folgern  läfst,  die  .Abbandl.  de  ecclesiis  Lacedaem.  (Gryph.  1836)  p.  20f. 
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.Ul  die  Vers.immlung  zu  richten  oder  an  der  Deliatte  theilznneh- 
nien  stand  gesetzlich  nur  den  Königen,  den  Geronten  und  sp.äter- 
hin  den  Ephoren  zu:  Andere  hedurflen  dazu  besonderer  Ih'willi- 
gung.  Als  Gegenstände,  die  in  der  Volksversaimnhmg  verhandelt 
wurden,  linden  wir  liei  den  Geschichtsschnühern  theils  Wahlen 
von  Beamten  und  Geronten,  theils  Fhitscheidungen  fdier  Succes- 
sionsslreit  unter  verschiedenen  Kronprätendenten,  theils  Be- 
schlüsse über  Krieg,  Frieden  und  Verträge  mit  »auswärtigen  Staa- 
ten, theils  endlich  Gesetzgehungsmafsregeln,  ohne  dafs  wir 
indessen  bestimmt  anzugehen  im  Stande  wären,  welche  von 
diesen  Gegenständen  schon  von  Anfang,  welche  erst  siiäterhin 
vor  das  Volk,  oder  welche  vor  die  grofse,  weh  he  vor  die  kleinere 
Versammlung  gehört  haben.')  Was  besonders  di(^  Gesetzgebung 
belrilTl,  so  war  diese  im  spartanischen  Staate  so  entschieden 
stabil,  dafs  die  Volksversammlung  damit  viel  weniger  als  ir- 
gendwo anders  zu  thun  hatte,  und  wenn  wir  von  der  allmähligen 
Erweiterung  der  Befugnisse  des  Ephorats  absehen,  die  schwerlich 
ohne  desfalsige  Volksbeschlüsse  erfolgt  sein  kann,  so  linden  wir 
bis  auf  die  Zeiten  der  Könige  Agis  und  Kleomenes  keine  legisla- 
tiven Mafsregeln  envähnt,  die  als  vom  Volke  beschlossen  anzu- 
sehen wären,  mit  Ausnahme  der  Erlauhnifs,  Gohl  und  SüImt  im 
Staatsschätze  zu  haben,  und  des  Gesetzes  des  Epiladeus,  wo- 
durch die  Unveräufserlichkeit  der  Familiengnler  aufgehoben 
wurde.  — Die  Abstimmung  des  Volkes  erfolgte  wediT  durch 
Täfelchen  oder  Stimmsteine,  noch,  wie  anderswo  gewöhnlich, 
durch  llandaufliehen  (Clheirotonie),  sondern  mündlich  durch 
Zuruf;  nur  wenn  sich  auf  diese  Weise  die  Mehrheit  nicht  deut- 
lich genug  herausstellte,  liefs  man  die  Versammelten  nach  ver- 
schiedenen Seiten  auseinandertreten. 2)  .Nach  Lykurg’s  Anord- 
nung stand  über  die  Vorschläge,  die  von  der  Gerusia  an  das 
Volk  gebracht  wurden,  diesem  kein  anderes  Hecht  zu,  als  sie 
einfach  anzunehmen  oder  zu  verwerfen:  Aenderungen  (oder 
AmendemenLs)  waren  nicht  zulässig.  Sjiäter  ward  von  dieser  .An- 
ordnung abgewichen  und  auch  .Amendements  oder  ganz  entgegen- 
gesetzte Vorschläge  vom  Volke  angenommen.  Diesem  traten  die 
Könige  Theopompus  und  Dolydorus  durch  die  Verordnung  ent- 
gegen, dafs  in  solchem  Falle  Könige  und  Gerusia  befugt  sein 


1)  Aach  über  die  Freilassunf;  von  Heloten  hatte  wahrsrbeinlich  die 
Volkaversammlnog  zu  entscheiden,  ebenso  wie  über  Ertheilung  des  Bürger- 
rechts an  Fremde,  obgleich  uns  darüber  unsere  Quellen  nichts  sagen. 

2)  Thueyd.  I,  87. 
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solllcn,  ihren  Antnig  zurückzuzichen  und  die  ganze  Verhand- 
lung aurzuhehen,  wodurch  also  die  Gewalt  der  Volksversaniinlung 
wieder  auf  das  frfihere  heschränkle  Mals  zurückgehracht  wurde. 
Eine  Art  von  Ersatz  lial'ür  scheint  durch  das  Ephorat  gewählt 
worden  zu  sein,  über  welches  wir  nun  zunächst  zu  reden  liaben. 


h)  Die  Ephoren. 

Beamte  unter  dem  Namen  Ephoren  gab  es  in  vielen  theils 
dorischen  theils  anderen  Staaten;  doch  ist  uns  von  diesen  eben 
auch  nichts  weiter  bekannt,  als  dals  sie  da  gewesen  seien,  und 
der  ISame,  welcher  ganz  allgemein  nur  Au fseher  bezeichnet,  gieht 
keinen  Aufschluls  über  ihre  politische  Stellung  und  Bedeutung, 
ln  Sparta  aber  sind  die  Ephoren  im  Laufe  der  Zeit  zu  eint'r  so 
hochstehenden  und  mächtigen  Behörde  geworden,  dafs  keine 
andere  Magistratur  in  irgend  einem  andern  Ereistaate  mit  ihnen 
zu  vergleichen  ist.  Leber  ihre  erste  Einsetzung  läfst  sich  nichts 
gewisses  ermitteln.  Neuert*  Forscher  scheinen  sie  selbst  für  älter 
als  die  1}  kurgische  Verfassung  zu  halten ; ' ) die  .41ten  sagen  theils 
dafs  sie  von  Lykurg,  theils  dafs  sie  geraume  Zeit  sjiäter,  von  dem 
Könige  Theopompus  eingesetzt  seien. Gewifs  ist  nur  dies,  dafs 
ilu*e  Macht  sich  von  geringen  Anlangen  allmäblig  zu  ihrem  nach- 
herigen  grofsen  Umlänge  erweitert  habe,  wovon  der  Grund  einer- 
seits in  der  Beschaflenheit  ihrer  ursprünglichen  Functionen,  die 
einer  solchen  Erweiterung  fähig  waren,  andererseits  aber  auch 
in  ausdrücklichen  Goncessionen  gesucht  werden  mag,  die  ihnen 
von  tleii  Königen  und  der  Gerusia  gemacht  wurden,  und  zwar, 
wie  es  ausdrücklich  versichert  w ird,^)  Goncessionen  zu  Gunsten 
der  Volksmacht  im  Gegensatz  zu  der  .Macht  jener  beiden.  Nach 
genauer  Prüfung  aller  vorliegenden  Daten  stellt  sich  als  wahr- 
scheinliches Ergebnifs  Folgendes  heraus.  Die  Ephoren  waren 
ursprünglich  von  den  Königen  ernannte  Beamte,  theils  speciell 
zum  Behuf  der  Rechtspllege  in  Privatstreitigkeiten , die  sie  auch 
späterhin  ausübten,  theils  um  sU‘llvertretend  andere  Functionen 
der  Könige  in  deren  Abwesenheit  auf  Feldzügen  oder  bei  |onsti- 


D Müller,  Dor.  II,  112. 

2)  Vom  Lykurg,  narh  Herodnt.  I,  65.  Xrnoph.  r.  L.  8,  3.  angebl. 
Platon.  Brief,  no.  S S.  35111.  Satyrus  bei  Diog.  L.  I,  3 p.  45  llübn.  \'om 
Theopomp,  Plat.  Lcgg.  III  p.  692.  ÄristoL  Polit.  V,  9,  1.  Plutareh.  Lyeurg. 
c.  7 u.  27.  Cleom.  c.  10.  Dio  Chry.sost.  or.  LVI,  6 p.  650  Eniper.  Cic. 
de  republ.  II,  33.  de  legg.  III,  7,  16. 

3)  Ant.  i.  p.  Gr.  p.  129,  13. 
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gcr  Hehindenzng  zu  ülzcnicliinpn.  Zu  diesen  anderweitigen  Fun- 
ctionen gehört  nun  oline  Zweifel  erstens  die  Ueaufsichtigung  der 
gesainmten  lieanitensrhal't.  Itenn  wir  dürfen  wold  annehinen, 
dafs  die  Könige,  als  die  obersten  Inhaber  aller  .Magisüatsgewalt, 
lu-sitrünglich  befugt  gewesen  seien,  die  sämmtlirhen  unteren 
lieamten  sowohl  zu  ernennen,  als  auch  ihre  Amtsführung  zu 
überwachen:  zweitens  die  Aufsicht  auf  die  öffentliche  Zucht, 
wenigstem  seitdem  dieselbe  durch  bestimmte  Vorschriflen  gere- 
gelt und  auf  zieren  Uehertretung  Strafe  gesetzt  war;  denn  dafs 
die  Könige,  denen  gewifs  doch  wohl  auch  diese  Aufsicht  ur- 
sprünglich zustand,  sich  zur  Ausübung  derselben  der  Unter- 
stützung mid  .Mitwirkung  Anderer  bedienen  mufsten,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache:  drittens  endlich  wohl  das  Hecht,  die  (ierusia 
und  die  Volksversamiidung  in  Abwesenheit  der  Könige  zu  beru- 
fen, weil  ja  Fälle  eiiUrettm  konnten,  wo  dies  unumgänglich  nöthig 
war.  Ephonui  dieser  Art  mögen  immerhin  schon  vor  Lykurg 
angenommen  werdzm.  Wenn  Lykurg  etwas  über  sie  anorduete, 
was  aber  ganz  ungewifs  ist,  mag  es  etwa  nur  die  Zahl  und  die 
Hauer  des  Amtes  hetrolfen  haben.  Hie  erste  Concession,  wodurch 
die  Macht  der  Ephoren  aus  einer  das  Königthum  unterstützen- 
den und  vertrt'tenden  zu  einer  dasselbe  heschränkzmden  wurde, 
bestand  nun  darin,  dafs  sie  ihre  beaufsichtigende  und  controli- 
rende  Wirksamkeit,  die  sie  anfangs  nur  als  Heauflragte  der  Kö- 
nige auf  die  denselben  untergeordneten  Heamten  ausgeüht  hatten, 
fortan  selbständig  auch  über  die  Könige  selbst  auszuüben  er- 
mächtigt wurden,  wodurch  ihnen  also  die  Stellung  von  Aufse- 
hern und  Wahrem  der  Interessen  des  tlemeinwesens  gegen  .\Ue, 
auch  die  Könige  nicht  ausgenommen,  angewiesen  ward^  Diese 
.selliständige  Macht  scheint  ihnen  zur  Zeit  des  Königs  Theopom- 
pus  beigeh*gt  worden  zu  sein,  also  zu  derselbim  Zeit,  als  durch 
die  oben  erwähnte  Verordnung  die  Macht  der  Volksversammlung 
von  den  Uebergrilfen,  die  damals  eingerissen  waren,  auf  ihr  ur- 
sprüngliches geringeres  Mafs  zurückgeführt  wurde.  Es  giebt 
Sjiuren,  welche  auf  demokratische  Hegungen  in  dieserZeit  schlies- 
sen  lastsen.  Denn  es  scheint,  dafs  damals  eine  beträchtliche 
Zahl  ärmerer  Bürger  im  Staate  war,  und  dafs  der  erste  niesseni- 
sche  Krieg  zum  Theil  deswegen  unternommen  wurde,  um  diese 
mit  Landanweisungen  in  dem  eroberten  Gebiete  versoi^en  zu 
können.')  Hafs  eine  Volksmenge,  die  zum  gröfseren  Theil  aus 
Aermeren  bestand,  demokratisch  gesinnt  war,  und  in  den  Volks- 


1)  S.  oben  S.  216. 
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Versammlungen,  wo  die  Melirlieit  entschied,  diese  Gesinnung 
auch  gellenil  machte,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  wenn  dhs 
Königtluun  und  die  Gerusia  ihre  alte  Macht  der  Volksversamm- 
lung gegenüber  wiederhergestellt  haben  wollten,  so  niursten  sic 
sich  dafür  zu  einer  Goncession  verstehn,  welche  dem  Volke  Ge- 
währ leisten  konnte,  dafs  diese  Macht  nicht  gegen  sein  Interesse 
gemirsbraucht  würde.  Diese  Goncession  bestand  in  der  den 
Ephoren  heigelegten  selbständigen  Befugnifs,  auch  die  Könige 
zu  controliren  und  also  nothwendig  auch  gegen  ihre  Mafsregeln 
Einspnich  zu  thun,  mul  sie  auf  irgend  eine  Weise  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen.  AulTallend  ist  dabei  dies,  dafs  dennoch  die 
Ephoren  auch  jetzt,  noch,  wie  vorher,  von  den  Königen  selbst 
ernannt  wurden,  woran  zu  zweifeln  ausdrückliche  Zeugnisse  uns 
nicht  erlauben;')  <lenn  es  scheint  ja  dadurch  in  die  Hand  der 
Könige  gelegt  zu  sein,  nur  solche  Ephoren  zu  ernennen,  von  de- 
nen sie  eben  keine  lästige  und  beschränkende  Gontrole  zu  be- 
fürchten hatten.  Inde.ssen  allztdeicht  mochte  ihnen  dies  doch 
nicht  werden,  seihst  wenn  ihre  Wahl  ganz  frei  war,  indem  erstens 
die  Ephoren  ein  Gidlegium  von  fünf  Personen  bildeten,  und 
zweitens  jährlich  andere  zu  ernennen  waren,  so  dafs  kaum  zu 
besorgen  war,  es  werde  immer  ein  solches  Gollegimn  sich  zu- 
sammensetzen lassen,  welches  dem  Interesse  des  Königlhums 
mehr  als  dem  des  Volkes  diente.  .Auch  wissen  wir  nicht,  oh  die 
Könige  wirklich  ganz  freie  Wahl  hatten,  oder  nicht  vielleicht  nur 
unter  gewissen  vom  Volke  vorgeschlagenen  wählen  mufsten. 
Und  ferner  da  zwei  Könige  waren,  so  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  auch  bei  der  Ephorenwahl  beide  betheiligt  gewesen  seien, 
sei  es  abwechselnd,  sei  es  auf  andere  Weise:  jedenfalls  aber 
konnte  in  der  Theihmg  des  Königthums  auch  eine  Garantie  da- 
für gegeben  sein,  dafs  nicht  leicht  nur  eine  einseitige,  politische 
Richtung  in  dem  Ephorate  Vertretung  fand.  — Nach  den  Zeiten 
des  Theopomp  linden  wir  nur  zwei  dunkle  Andeutungen  von 
einer  das  Ephorat  betrelTenden  Anordnung:  die  eine,  dafs  ein 
gewisser  Asteropos  die  Macht  der  Magistratur  vergröfsert,  die 
andere,  dafs  (Ihilon  zuerst  die  Ephoren  <len  Königen  an  die  Seite 
gesetzt  habe.*)  Ghilon  lebte  in  dem  Zeitalter  der  sogenannten 
Sieben  Weisen,  zu  denen  er  selbst  gezählt  wird,  also  zu  Ende 
des  siebenten,  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Ghr.;  das 
Zeitalter  des  Asteropos  ist  ungewifs:  nach  Plutarch  lebte  er  viele 


1)  Plutarch.  Apophth.  I.aron.  tom.  II  p.  121  Tauebn. 

2)  Id.  Cleom.  c.  10,  3.  Uiog;.  L.  I,  3. 
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Mensclieiiniter  iiadi  Tlieopuni|).  Worin  die  AeiiderunKen  des 
Kiiieii  oder  des  Andern  eigentlich  bestanden  lialM-n,  wird  nicht 
gesagt,  aller  soviel  lälsl  sich  doch  wohl  mit  Ziivei’sicht  Iiehaup- 
teii,  dafs  je  selbständiger  und  mächtiger  die  Kjihoren  dem  Künig- 
tliuiii  gegemdier  gestellt  wurden,  desto  weniger  diesen  auch  ein 
irgend  entscheidender  Einllul's  auf  ihre  Wahl  gelassen  werden 
konnte.  Auch  bezieht  sich  das  Zeugnifs,  welches  ihre  Wald  den 
Königen  zuschreibl,  wahrscheinlich  nur  auf  eine  frfdiere  Zeit, 
vor  Ohilon  und  Asterojius, ')  und  schon  zur  Zeit  des  Kleomencs 
I.  deutet  eine,  freilicli  nicht  vollkommen  sichere  S|)ur  darauf, 
dafs  damals  auch  Leute  zum  Ejihorat  gelangten,  welche  beiden 
^ Königen  gleich  wenig  befreundet  waren.'^)  Wie  nun  alter  wirk- 
lich ihre,  Wahl  angestellt  worden  sei,  dariäber  fehlt  es  an  allen 
Angaben.  Eine  eigentliche  \olkswahl,  wie  die  der  Gerollten, 
scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenn  wir  auf  die  (ie- 
nauigkeit  des  Ausdrucks  bei  Aristoteles '’)  bauen  dürfen,  wo  er 
die  Gerontenwünle  und  das  E|)horal  in  der  Weise  entgegensetzt, 
dafs  er  sagt,  zu  der  eineti  erwähle  das  Volk,  an  dem  andern  habe 
es  Theil  oder  es  sei  ihm  zugänglich.  Anderswo*)  nennt  er  die 
> Ernennungsart  kindisch,  wie  er  auch  die  der  Gerollten  nennt, 
und  IMato^)  bezeichnet  sie  als  einer  Loosung  ähnlich  oder  nahe- 
stehend, aber  doch  nicht  als  Loosung  selbsL  Da  die  E]dioren 
Vertreter  der  Volksrechte  sein  sollten,  so  ist  schwer  zu  glauben, 
dafs  dem  Volke  bei  ihrer  Ernennung  gar  keine  .Stimme  zugeslan- 
deii  sein  sollte,  und  es  ist  weiiigslens  keine  geradezu  verwerf- 
liche Vermuthung,  dafs  das  Volk  zwar  nicht  die  einzelnen  E|iho- 
reii  ernannt,  aber  doch  eine  gewisse  Anzahl  von  l’ei'sonen  aus 
seiner  Mitte  designirt  habe,  aus  denen  dann  die  fünf  nicht  durchs 
^ Loos  sondern  nach  gewissen  Auspicien  ausgeholwn  wurden.**) 
l in  die  Macht  der  Ephoren  in  ihrem  ganzen  L'mläiige  zu 
schildern,  erwähnen  wir  ziivönlerst,  dafs  allmonatlich  die  Kö- 
nige von  ihnen  in  Eidespilicht  genuniinen  wurden,  die  Hegierung 
den  (h‘setzen  geniäfs  zu  führen,  wogegen  ihnen  die  Ephoren  im 

1)  \ pl.  (Inrüber  Urtirhs  im  N.  Rhein.  Mus.  (1S47)  S.  220. 

2)  rrtiehs  eheml.  3)  Polit.  IV,  7,  5.  4)  Kbend.  II,  fi,  15. 

5)  Legg.  III,  1 1 p.  0U2. 

6)  .\n  eine  Designnlion  einer  Anzahl  von  Personen  denkt  nueh  Götl- 
lin^,  zu  .Aristot.  Polil.  p.  40S,  meint  aber,  dafs  aus  diesen  die  rünf  Kph. 
duretis  Loo.s  nusgeboben  seien;  Urlieh.s  dap'gen  u.  u.  O.  S.  223  vervvirR 
das  Loos,  und  nimmt  statt  dessen  eine  .\u.spirienbeobaehtiing  an,  läfst  aber 
nicht  die  Kandidaten,  sondern  einige  Wühler  vom  Volke  ernennen,  die  dann 
narb  gew  issen  Zeichen  die  neuen  Ephoren  bestimmten.  . 
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Nainpn  des  Volkes  schworen,  unter  dieser  ih>din»ung  ihnen  die 
Herrschaft  unangetastet  zu  lassen. ' ) Sodann  dafs  alle  neun  Jahre 
die  Ephoren  in  einer  heitern  mondscheinloscn  Nacht  sich  auf 
einen  bestimmten  Platz  begaben,  um  llimmelszeichen  zu  ernar- 
len,  und  wenn  dann  ein  Zeichen  — eine  Sternschnuppe  — sich 
zeigt»?,  dies  als  **iu  Wink  »ler  Gottheit  gedeutet  ward,  «lafs  die 
Könige  in  irgend  etwas  gefehlt  hätten,  weswegen  ihre  .Macht 
einstweilen  suspendirt  und  das  Orakel  zu  Itelphi  oder  zu  Olym- 
pia b»*fragl  wurde,  nach  dessen  Ausspruch  dann  die  weitere 
Entscheidung  fib»?r  sie  erfolgte.^)  Auch  von  ln»tuhationen  der 
Ephori?n  im  Tempel  der  i'asiphaa  wird  uns  berichtet,*)  und  es 
ist  klar,  dafs  sie  auch  die  hier  wirklich  ud»‘r  angeblich  empfan- 
genen Gesichte  als  Veranlassung  zu  .Mafsregeln  gegen  die  Könige 
haben  benutz»'!!  können.  So  ward  also  der  durch  gijUliche  Ab- 
stammung geheiligten  Königswürde  eine  ebenfalls  heilige  Au»-.to- 
rität  durch  die  E|>horen  entgeg«*ngestellt.  Diese  konnten  ferner 
als  Ankläger  gegen  den  König  auftreten  und  auf  dessen  Bestra- 


fung oder  Absetzung  aniragen.  Wenn  «‘in  .Anderer  di*n  König 


«'ines  Verbrechens  b*!zfichtigte,  so  niufste  er  .Anzeige  davon  bei 
den  Ephoren  machen:  diese  stelltf'ii  eine  lynlersuchung  an,  und 
wi«*sen,  nach  dem  Erg«'bnifs  dei'selben,  die  Anklage  entweder 
zurück,*)  oder  brachten  sie  an  die  Gerusia,  mit  welcher  dann 
sie  selbst  unter  dem  Vorsitz  des  andern  Königs  zu  Gericht 
.safsen.*)  Sie  waren  daher  befugt  ihn  vor  sich  zu  laden,  und  er 
hatte  vor  allen  amleni  Bürgern  nur  dies  voraus,  dafs  «!r  erst  auf 
die  dritte  F.adung  zu  erscheinen  brauchte.  Ihm  Verweise  zu  er- 


thcih'ii,  auch  wohl  Bufsen  aufzuerlegen,  waren  sie  aus  eigener 


Macht  befugt,  und  die  Unterordnung  iles  Königthums  unter  das 
Ephorat  ward  auch  dadurch  bezeugt,  dafs,  während  alle  .Andern 
vor  dem  Könige,  wenn  er  erschien,  aufstehn  inufsten,  die  Epho- 
ren alb'in  sitzen  blieben.®)  Dafs  alle  andern  .Alagistrate  ihnen  in 
noch  höherem  Gratle  untergeordnet  waren,  versti'ht  sich  von 
selbst.  Sie  konnten  währ(‘ii«l  ihres  .Amtsjahres  von  ihnen  sus- 
pendirt, vf'rhaftet  und,  wenn  sie  sich  schwererer  Vergehen  schul- 
dig gemacht  zu  haben  schienen,  auf  den  Tod  angeklagt  werdt'n.  ’ ) 


11  .\pnnph.  r.  p.  L.  15,  7.  A'pl.  Dniiiasr.  in  C.  Müller.  Fr. 

hist.  (Jr.  III  p.  4.>!t,  welcher  die  Könige  beim  HeKicrung.<>antritt  solchen  Kid 
schw  Ören  lälst,  ohne  der  monatlichen  Wiederholung  desselben  u.  der  Kpho- 
ren  zu  gedenken. 


2)  Plulnrrh.  Agid.  c.  11.  3)  Id.  Clenin.  e.  7.  Ag.  c.  0.  II.  Cir. 

de  div.  I,  43,  !(ü.  4)  llerndot.  A I,  S2.  5)  Puusan.  III,  5,  3.  <!)  ,\enoph. 

r.  L.  15,  ß.  7)  Kbeud.  Hellen.  A , 4,  21.  u.  de  rep.  L.  8.  4. 

Griecli.  Allerlh.  I.  16 
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Selbst  nlier  Todpsstr.ife  gegen  S|iiirtinten  zu  erkennen,  waren  die 
Ephoren  schwerlirh  l)efugl:  dies  konnte  mir  die  (lenisia. 

Vermöge  dieses  Ueeliles  der  Obenufsielil  filier  die  Magi- 
strate waren  die  Ephoren  im  Stande  iiherall  in  allen  Zweigen  der 
Verwaltung  einzusehreiten  und  was  sie  dem  (’ieselz  oder  dem 
Interesse  des  Staates  widersprerhend  landen  ahznstellen  und  zu 
ahnden,  aber  cs  gab  ihnen  noch  nicht  die  Macht,  auch  selber 
Hegierungs-  und  Verwaltungsmarsregeln  ins  Werk  zu  setzen: 
sic  waren  eine  controlimide  und  hemmende,  aber  keine  trei- 
bende und  bewegende  Macht.  Dies  wurden  sie  erst  (ladiirch,  dafs 
sie  auch  das  Hecht  erlangten,  die  beralhenden  und  beschliefsen- 
den  Versammlungen,  d.  h,  die  (lenisia  und  die  Volksversamm- 
lung, zu  bernl'en,  Anträge  an  «lieselbe  zu  bringen  und  die  Ver- 
handlungen darfiber  zu  dirigiren.  Seit  wann  ihnen  dieses  Hecht 
eingeräumt  worden  sei,  können  wir  nicht  narhweisen;  in  der 
Zeit  aber,  aus  der  uns  weniger  spärliche  Nachrichten  zugekom- 
t men  sind,  erscheinen  sie  so  sehr  im  Hesitz  dessellien,  dals  wir 
keine  öll'enliichen  Verhandlungen  und  Heschlursnahmen  ohne  sie 
vor  sich  gehen,  vielfältig  sogar  nur  sie  allein  rlabei  erwähnt  se- 
hen, sei  es  dafs  die  SchriHsteller  ungenau,  was  auf  Hel  rieb  der 
Ephoren  durch  die  ('leriisia  und  die  Volksversammlung  geschah, 
nur  als  von  jenen  geschehen  dai*stellen,  sei  es  dafs  in  manchen 
Fällen  ihnen  Vollmacht  ertheilt  ward,  auch  ohne  Cicrusia  und 
Volksversammlung  selbstämlig  zu  bandeln.  End  zwar  gilt  dies 
ohne  .Vusnabme  in  Heziehung  auf  alle  Arten  von  .Angelegenheiten, 
welche  in  den  Bereich  der  berathenden  und  beschliefsenden 
Gewalt  gehören,  so  dafs  wir  die  Ephoren  als  diejenigen  liezeich- 
nen  können,  welche  an  der  Spitze  derselben  stehen  und  ihre  Or- 
gane in  Bewegung  setzen,  oder  auch  als  Vertreter  und  Hevoll- 
niächtigte  des  Volkes  in  dessen  Namen  allein  handeln.  Nament- 
lich aber  scheinen  die  auf  auswärtige  Verhältnisse  und  Kriege 
bezüglichen  .Mafsregeln  oll  vorzugsweise  nur  ihrem  Ermessen 
überlassen  worden  zu  sein,  so  dafs  sie  Aussendung  von  Trup- 
pen verfügen,  die  Anführer  mit  Instructionen  versehen,  ihnen 
Verhaltungsbefehle  zuschicken,  sie  zurückrufen  konnten,  auch 
wenn  die  Könige  selbst  die  Anführer  waren.  •)  L'eberdies  beglei- 
teten regelmäfsig  zwei  von  ihnen  den  König  beim  Feldzuge,  dem 
Namen  nach  um  die  Disciplin  zu  beaufsichtigen  und  also  jenen 
in  Handhabung  derselben  zu  unterstützen,  in  der  That  aber 

1)  Vgl.  Time.  I,  1.31.  Xennph.  .Ages.  c.  1,  3ti.  ilelleu.  IV,  2,  3.  Plut. 
Ages.  r.  1.5.  Apnphth.  I.ae.  oo.  39.  41  p.  105. 
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als  Aulsphi'r.  Der  KöniR  sollte  zwar  nicht  genöthigt  sein,  sie  hei 
seinen  Ih'schh'issen  um  Hnlh  zu  fragen,  mochte  aber  doch  wohl 
schwerlich  etwas  ohne  oder  gegen  ihren  itath  unternehmen,  wtt- 
ITu’  er,  wenn  es  fihel  ahlief,  ffircJiten  mulste,  zur  Verantwortung 
gezogen  zu  werden.  Aristoteles’  .Angabe,')  die  .Spartaner  hät- 
ten aus  Mifstrauen  d<‘n  Königen,  welche  sie  in  den  Krieg  aus- 
sandten, ihre  Gegner  heigesellt,  bezieht  sich  ollenhar  auf  diese 
beiden  Kphoren. 

Ks  ei-streckte  sich  ferner  das  üheraufsichtsrecht  der  Epho- 
ren auch  auf  die  gesammtc  ülfentliche  Zucht  und  demzufolge 
auf  das  Lehen  jedes  Einzelnen  im  Staate;  dessen  liestehen  mit 
Recht  nicht  allein  auf  »ler  guten  Amtsführung  der  Reamten,  son- 
dern auf  dem  gebührenden  und  dem  Staatsprinrip  entsprechen- 
den Verhalten  aller  seiner  .Vngehörigen  zu  beruhen  schien.  Ur- 
sprünglich war,  wie  sich  kaum  hezweifeln  läfst,  auch  «liese  Oher- 
aufsichl  ein  .Attrihut  des  Königthums,  und  die  Ephoren  waren, 
wie  in  andern  .Stücken,  so  auch  in  diesem  nur  die  Reauf- 
tragteu  und  (iehülfen  der  Könige:  aber  sie  wurden  hierin,  wie  in 
allem  andern,  S|>äterhin  ganz  selhsLindig,  und  zahlreiche  Rei- 
spiele  zeigen,  in  welchem  Umfange  und  mit  welcher  Genauigkeit 
sie  ihre  .Aufsicht  ausgeüht  haben.  Ein  gewisser  ^aulvleidas, 
Sohn  des  l'olyhiades,  der  dui'ch  Tifigheit  und  V\\>hllehen,  und 
in  F(dge  d««sen  durch  eine  in  Sparta  seltene  VVohlheleihtheit 
Anstofs  gal),  wurde  di-swegen  in  öifentlicher  Versammlung  aufs 
strengste  gescholten  iiml  mit  .Ausweisung  bedroht,  wenn  er  sich 
nicht  änderte.*)  Unter  der  Trägheit  ist  aber  die  Unterlassung 
der  körperlichen  Uehungen  zu  verstehen,  welche  nicht  hiofs  als 
ein  wesentlicher  Theil  der  Jugenderziehung  helriehen  wurden, 
sondern  auch  als  unerläfslich  für  die  iMänner  galten,  damit  sie 
nicht  untüchtig  fTir  den  Krieg  würden,  so  dafs  ihre  Vernach- 
lässigung mit  Recht  als  eine  Versäunmifs  der  bürgerlichen  Pflicht 
geahndet  ward.*)  Die  Jungen  aber  wurden  fleifsig,  und  minde- 
stens alle  zehn  Tage,<)  von  den  Ephoren  besichtigt,  und  wenn 
entweder  ihre.  Kliddung  oder  ihre  Lagerstätten  nicht  der  vor- 
sciiriflsmäfsigen  Kna])pheil  und  Einfachheit  entsprachen,  oder 
ihre  körperliche  Reschalfenheit  zu  verrathen  schien,  dafs  es  an 
der  gehörigen  .Ausarlieitung  und  Abhärtung  fehlte,  so  wurden  sie 
dafür  gestrall.  Auch  die  engeren  Verbindungen  zwischen  Mäu- 

1)  Polit.  !l,  ü,  20.  2)  Athenac.  XII,  74  p.  .550.  .Aclian.  Var.  Hist. 

XJV,  7.  3)  V gl.  Srlinl.  Thuc.  I,  S4. 

44  So  .Aclian.  a.  a.  O.  Ta'gticb,  nach  .Agatbarebides  bei  Athen. 
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norn  und  Jünglingpii  oder  Knalien , von  welchen  später  genauer 
zu  reden  sein  wird,  unterlagen  der  besonderen  Aufsicht  der 
Kphoren,  und  jede  iTigelifihr  ward  strenge  geahndet.' j I*er  les- 
bische Musiker  Terpander  ward  gestraft,  weil  er  die  .Saiten  der 
Kilhara  um  eine  vermehrt  hatte  und  dadurch  von  der  alten  und 
.strengen  Einfachheit  der  .Musik  ahgewichen  war;  und  gleiches 
widerfuhr  später  auch  andern  .Musikern,  die  sich  in  Sparta  hören 
lieCsen,  wie  dem  1‘hrynis  aus  Leshos  und  dem  Timotheus  aas 
Milet.-)  Fremde,  die  auf  irgend  eine  Weise  einen  fihlen  Einflufs 
auf  die  Zucht  und  Sitte  ausfiben  zu  können  schienen,  wurden 
von  den  Ephoren  ausgewiesen.'’)  Iter  König  .4gesilaus  ward  in 
Strafe  genommen,  weil  er  sich  allzugeflissentlich  populär  zu  ma- 
chen schien;  <)  ein  gewisser  Skiraphidas  aber,  weil  er  sich  allzu- 
geduldig von  Andern  iM'leidigen  liefs.  ’)  Der  König  Archidamus 
bekam  einen  Verweis,  dafs  er  eine  kleine  Frau  geheirathet  hätte, 
die,  wie  die  Ephoren  meinten,  nicht  Könige  sondern  nur  König- 
lein würde  gebären  können;")  Anaxandridas  mufste,  weil  siüne 
Frau  ihm  keine  Kimler  gebar,  noch  eine  zweite  dazu  nehmen,’) 
und  die  Führung  der  Königinnen  stand  unter  besonders  sorg- 
ITdtiger  Aufsicht  der  Ephoren,  damit  in  das  (leschlecht  der  Hera- 
kliden  nicht  .Spröfslinge  aus  anderm  Hlute  eingeschwäi’zt  wer- 
den möchten.“)  — .Noch  luibeschränkter  als  über  die  Spartia- 
ten  war  das  Oberaufsichtsrecht  der  Ephoren  über  die  Fntertha- 
nen.  Die  oben  besprochene  Krypleia  wurde  jährlich  gleich  nach 
ihrem  Amtsantritt  von  ihnen  angeordnel.'')  und  gegen  die  Periö- 
ken  konnten  sie  auch  ohne  Rirmliches  Ilechtsverlähren  die  To- 
desstrafe aussprechen. ' o)  Endlich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch 
der  SUialsschatz  und  das  Kalenderwesen  unter  ihrer  Aufsicht 
gestanden  zu  haben  scheint.  Dies  läfsl  sich  aus  der  Angabe 
schliefseu,'  ' ) dafs  einst,  unter  Agis  111.,  ein  Ephorus  einen  Schalt- 
monat in  ein  Jahr,  welches  ordnungsmäfsig  ein  Oemeinjahr 
hätte  sein  sollen,  einschaltete,  um  widerrechtlich  Abgaben  für 
diesen  Monat  zu  erheben,  wobei  übrigens  nur  an  Abgaben  aus 
den  Periökenstädten  gedacht  werden  kann,  da  die  Sparliaten  der- 
gleichen regelmäfsig  gewifs  nicht  zahlten,  obgleich  mitunter 

1)  Aelian.V.  H.  III,  10. 

3)  l’lutarrh.  Insüt.  Lac.  no.  17.  Apoplith.  p.  129.  .\gid.  c.  10.  Alhe- 
nac.  XIV  p.  tiOli. 

3)  Heroünt.  III,  14S.  4)  Plutarch.  Ages.  r.  ö.  .5)  lostit.  Laroa. 

c.  .3.5.  K)  Plutarch.  .Age.^.  c.  2.  7)  llcrndot.  V,  .39.  40.  81  Plat. 

Alcib.  I p.  121  L.  9)  Arislnt.  bei  Plutarch.  Lveorg.  c.  28.  10)  Isocr. 

Paoatb.  §.  181.  11)  Plutarch.  Agid.  c.  10.' 
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aih'sentrdenüiche  Sleuera  ihneu  auferlegt  wurden. ' ) Auch  dafs 
die  Kriegsbeute  an  sie  aligeliefert  wird , läfst  sie  als  Aufseher  des 
üirentliehen  Schatzes  erkennen.*) 

Bei  so  ausgedehnter  Wirksamkeit  und  so  grofser  Macht- 
ffille  dürfen  die  Ephoren  mit  Hecht  als  eine  fast  tyrannische, 
d.  h.  unumschränkte  .Magistratur  bezeichnet  werden,  wie  auch 
wirklich  Aristoteles  sie  bezeichnet;*)  es  würde  aber  schwer  zu 
begreifen  sein,  wie  die  Spartaner  eine  solche  haben  ertragen  kön- 
nen, wenn  nicht  auf  irgend  eiue  Weist*  dafür  gesorgt  gewesen 
wäre,  dafs  sic  ihre  .Macht  nicht  mirsbrauchten.  Halür  war  aber 
in  der  Thal  gesorgt,  theils  durch  die  kurze  Hauer  des  .Amtes, 
theiis  durch  die  Theilung  der  Gewalt  unter  mehrere  Personen. 
Denn  es  waren  ihrer  fünf,  sie  traten  nach  einjähriger  AmLsver- 
verwaltung  in  den  Pri\atstand  zurück,  und  konnten  dann  von 
ihren  iNachlölgern  zur  Verantwortung  gezogen  und  wegen  Mifs- 
brauch  ihrer  Gewalt  bestrall  w erden.  ^)  Wichtige  Mafsregeln 
ferner  konnten  nicht  anders  ins  Werk  gesetzt  werden,  als  wenn 
die  Mehrheit  im  Collegio  übereinstimmte,*)  und  dafs  die  Mehr- 
heit sich  zum  Unrecht  vereinigen  würde,  war  wohl  nicht  leicht 
zu  besorgen,  schon  deswegen  nicht,  weil  ihnen  ja  doch  die  Mög- 
lichkeit bevorstand,  nach  kurzer  Zeit  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden.  Auch  die  Könige,  zu  deren  Heschräiikimg  das  E|)ho- 
rat  recht  eigentlich  bestimmt  war,  fanden  in  Fällen,  wo  es  ihnen 
darauf  ankam,  ihre  Absichten  durchzusetzen,  wadd  .Mittel,  die 
erforderliche  kleine  .Mehrheit  für  sich  zu  gewinnen,  da  das  Col- 
legium meist  aus  Leuten  geringer  Art  bestand,  die  sich  impo- 
niren,  oder  aus  Armen,  die  sich  allenfalls  erkaufen  liefsen.®) 
Denn  dafür,  dafs  nur  zuverlässige  Leuh*  von  bewährter  Gesin- 
nung und  Tüchtigkeit  zum  Ephorate  gelangten,  war  durch  die 
Ernennungsart  keinesweges  gesorgt.  Daran  freilich,  dafs  allein 
den  Vollbürgern,  d.  h.  den  Spartiateii  oder  Ifomüen,  das  .Amt  zu- 
gänglich gewesen  sei,  ist  nicht  zu  zweifeln;  aber  wir  haben  schon 


I)  Vgl.  Müller,  Dor.  II  .S.  211.  2)  Dindor.  .\III,  lOti.  Plularch. 

Lysand.  c.  Iti.  3)  Pnlit.  II,  6,  14. 

4)  Dies  zeigen  die  Hei.spiele  bei  Aristot.  Rhet.  III,  IS  u.  Plutarcb. 
Agid.  r.  12. 

5)  Vgl.  Xenopb.  Hellen.  II,  3,  34  u.  4,  29.  — Corn.  Nep.  Pausan.  r.  3, 
5 sagt,  dafs  jeder  Kphor  berugt  gewesen  sei,  den  König  zu  verhaften;  das 
ist  miiglieh,  wenn  der  Fall  dringend  srhien;  aber  in  der  Haft  gehnlU'n 
konnte  der  König  doch  gewil's  nur  dann  werden,  wenn  die  .Mehrheit  der 
Ephoren  sirh  dordr  entschied. 

(>)  AristuU  Polit.  II,  C,  14. 
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ol)on  auspinamlcrgesotzt,  dafs  auch  unter  diesen  ein  grofser  Un- 
terschied des  Ansehens  und  des  Vermögens  stattfand,  und  dafs 
die  von  Aristoteles  als  Demos  oder  als  (leringe  (ot  n^oerfc) 
liezeichneten  und  den  Angeseheneren  und  (lehildeten  entgegen- 
gesetzten nicht  als  eine  gesetzlirh  minderlii'rechtigte,  den  IFo- 
möeii  untergeordnete  Classe  anzusehen,  sondern  unter  den  IIo- 
möen  seihst  zu  suchen  sind,  deren  groTse  Mehrzahl  zu  Aristote- 
les’ Zeit  aus  solchen  bestand,  denen  er  das  I*nidikat  y.aXnl 
•/.ttyai^nl  schwerlich  zugestehen  konnte.  Dafs  übrigens  diese, 
dem  Demos  der  Homöen  angehnrigen  geringen  und  unbemittelten 
Leute  häuliger  als  die  Angesehenen  und  Deichen  zum  Ephorat 
gelangten,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  eben  weil  sie  «lie  .Mehrzahl 
ausmaebten,  dafs  aber  auch  jene  andern  nicht  ausgeschlossen 
waren,  versteht  sich  von  selbst,  und  liel'se  sich,  wenn  es  nothig 
wäre,  auch  durch  lleispiele  erweisen. 

Schlielslich  bemerken  wir  noch,  dafs  die  Ephoren  ihr  Amt 
mit  dem  .Anfänge  di-s  lakonischen  .lahres  um  die  Zeit  der  Ilerbst- 
nachtgleiche  antraten,  dafs  der  Erste  im  Eollegio  der  Eponjinos 
des  Jahres  war,  nach  welchem  also  datirt  wurde,  dafs  ihr  .Amts- 
lükal  sich  auf  dem  Markte  befand,  und  dafs  sie  ein  gemeinschaft- 
liches Syssiliou  hatten.')  Ferner  dafs  das  Staatssiegel,  welches 
wir  wohl  nur  in  ihren  Händen  denken  dürfen,  ein  Rildnifs  des  Kö- 
nigs Polydorus  war,^)  und  dafs  sie  bei  schrilUichen  Erlassen  an 
Defehlsbaber  im  Auslande  sich  öfters  einer  Art  von  Geheim- 
schrift bedienten,  indem  ein  schmaler  Diemen  von  Leder  um 
einen  nuulen  Stab  gewickelt,  so  beschrieben  und  dann  wieder 
abgewickelt  wurde,  so  dafs  das  Geschriebene  nur  dann  gelesen 
werden  konnte,  wenn  man  den  Riemen  wieder  um  einen  gleichen 
.Stab  wickelte,  welcher  deswegen  dem  Befehlshaber  milgegeben 
ward.") 

Es  werden  übrigens  auch  noch  fünf  kleinere  oder  gerin- 
gere Ephoren  erwähnt, <)  venmithlich  Unterbeamte  und  Gehül- 
fen  jener  gröfseren,  um  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Geschäfte, 
der  Rechtspflege  in  1‘rivatstreitigkeiten,  zu  unterstützen  oder  zu 
vertreten. 


1)  Pausen.  III,  11, 2.  Plut.  Cleom.  c.  8.  AeUan.  V.  H.  II,  15.  Schot. 
Thur.  1,  S6  u.  dir  .Ausl,  zu  V,  .16. 

2)  Piiu.snii.  III,  11,  8. 

3)  Gellius  i\.  A.  -WIl,  9.  Srhol.  Thueyd.  I,  131  u.  zu  .Arisloph.  Av. 
1284. 

4)  Bei  Timaeas,  Lex.  Plat.  p.  128,  dem  einzigen,  der  ihrer  gedenkt. 
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i)  Andere  Beamte. 

Von  andern  Reainten  gelien  uns  unsere  Quellen  nur  dürHlige 
und  unvollständige  IVotizen.  Wir  erwähnen  zunächst  der  soge- 
nannten I*ythier  oder  l’oilheer  >)  als  Gehfdfen  der  Könige  in 
demjenigen  Theile  ihres  Amtes,  welcher  mit  der  Religion  in  Ver- 
hindung  steht.  Zu  diesem  gehörte  namentlich  auch  der  Verkehr 
mit  dem  delphischen  Gotte,  welcher,  wie  man  die  Sanction  der  ly- 
kurgischen  Verfassung  von  ihm  ahleitete,  so  auch  fortwährend  in 
wichtigen  Angelegeidieiten  um  Rath  angegangen  wurde.  Diesem 
Verkelir  dienten  die  Dylhier,  deren  jeder  König  zwei  ernannte, 
die  als  Gesandte  nach  Del])hi  zu  gehen,  die  Orakel  einzuholen, 
und,  seitdem  diese  auch  schrittlich  aufgezeichnet  wurden,  sic 
gemeinschaftlich  mit  den  Königen  zu  bewahren  hatten.  Sie  ge- 
hörU*n  zur  nächsten  Umgehung  der  Könige,  waren  ihre  Tisch- 
genossen und  wurden  als  solche,  gleich  ihnen,  auf  Staatskosten 
gespeist.'')  Auch  Zeichenschauer,  ungewifs  wie  viele,  waren  den 
Königen  zugeordnet,  um  bei  den  von  ihnen  zu  verrichtenden 
Opfern  daheim  und  auf  Feldzügen  zu  assistiren  und  die  Zeichen 
zu  deuten.  Wegen  der  oberpriesterlichen  Stellung  der  Könige 
dürfen  wir  ferner  die  Verwalter  der  einzelnen  Driesterthümer  als 
ihre  Unterbeamte  betrachten,  die  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
bestellt  wurden.  Es  ist  indessen  überhaupt  von  Priestern  in 
Sparta  wenig  die  Rede,  wenn  man  nicht  etwa  den  Pyrphoros 
hieher  zieht,  von  dem  wir  lesen,  dafs  er  beim  .-Auszüge  des  Hee- 
res Feuer  von  dem  .\ltar,  auf  welchem  der  König  <lem  Zeus  Age- 
tor  geopfert  hatte,  mitnahm  und  dem  Heere  voraultrug,  und  der 
von  Einigen  für  einen  .\resi)ricster  gehalten  wird.  3)  Aufserdem 
linden  wir  namentlich  nur  noch  Priesterinnen  erwälmt,  wie  der 
Artemis  Orthia,  des  Dionysos  und  der  Leukippiden,  Phöbe  und 
Hilaira.')  — Als  Unterbeamte  der  Könige  im  diplomatischen  Ver- 
kelurmit  dem  Auslande  dienten  die  sogenannten  I*roxenoi,  in  un- 
bestimmter Zahl.  Sie  wurden  von  ihnen  ernannt,  um  auswärtigen 
Gesandten  Gastfreundschaft  zu  erweisen.®)  — Dem  Hwrwesen 
standen  als  Unterltefehlshaber  der  Könige  zunächst  die  Polcinar- 


J)  Phot.  u.  .Suid.  u.  d.  >\  . 2)  Herudot.  VI,  57. 

.'{)  MülItT,  I)or.  II,  240. 

4)  Pau.'<uu.  III,  10,  7.  13,  5.  16,  1.  — l'ebcr  die  auf  späteren  Inschrif- 
ten vorkmmuenden  Priester  und  Priesterinnen  s.  Höckh  (^orp.  Insrr.  I p.  010. 

5)  Dies  ist  wenigstens  die  wahrscheinlichste  .\nsirht  Uber  diese  nur 
von  llerodot.  ^ I,  57  erwähnten  lienniten.  S.  Meier,  de  Pruxenia  p.  4. 
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cheii  vor,  tim-n,  zu  Xt-uoplions  Zeit  wenig.sleiis,  seclis  wareu, 
und  denen  wieder  die  Lochaj’en,  die  I'entekosleren  und  die 
Enuniotarchen  untergeordnet  waren,  von  denen  später  nodi 
zu  reden  sein  wird.  Alle  diese  wurden  nicht  hlofs  wenn  Krieg  zu 
lüliren  war,  sondern  regelinäfsig  aucli  in  Friedenszeiten  ernannt. 
Denn  das  spartanische  Volk  bildete  gleichsam  ein  stehendes  Meer, 
hestfindig  zum  Kriege  gerüstet  und  bereit  ins  Feld  zu  nicken, 
weswegen  denn  auch  die  llei^resahtheilungen  und  liie  Defehlslia- 
Iter  derselben  immer  schon  im  Voraus  bestimmt  sein  mufsten. 
Auch  wissen  wir  namentlich  von  den  1‘olemarchen,  dal's  sie  da- 
heim die  Aufsicht  über  die  gem-inschaniichen  Mahlzeiten  der 
Ih'irger  zu  führen  hatten.  Wem  übrigens  die  Ernennung  dieser 
Befehlshaber  zugestanden  habe,  oh  den  Königen,')  oder  der 
Volksversammlung,,  oder  den  Ephoren,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Blofs  für  den  Krieg  aber  wurden  die  Strategen 
oder  die  Anführer  der  nicht  von  einem  Könige  befehligten  Heere, 
ernannt,  und  zwar  von  der  Volksversammlung  oder  den  von 
dieser  bevollmächtigten  Ephoren.  Dasselbe  gilt  von  den  .Nau- 
nrchen  oder  Flottenbefehlshabern,  seitdem  die  Spartaner  auch 
Seekriege  führten.  .\ur  ausnahmsweise  kam  es  vor,  dafs  Flotte 
und  Eandheer  demselben  Befehlshaber  anvertraut  wurde,  und 
Aristoteles  *)  tadelt  die,  unabhängige  Gewalt  der  Nauarchen,  wo- 
durch sie  den  Königen  gleich.sam  als  Nebenkönige  zur  Seite  ge- 
stellt worden  seien.  Auch  L'nterbefehlshabcr  der  F’lotte,  unter  dem 
Namen  Epistol  eis,  werden  erwähnt.®)  — Der  zwanzig  Har- 
inosten,  als  muthmafslicher  Vögte  über  die  l'eriökenl)ezirke  ist 
schon  früher  gedacht  w orden.  Von  städtischen  Beamten  simi  noch 
zu  erwähnen  erstens  die.  sogenannten  Em|>eloren,  die  mit  den 
Agoranomen  in  andern  Staaten  verglichen  werden,  also  die  poli- 
zeiliche Aufsicht  über  den  .Marktverkehr  hatten,  worauf  auch  der 
Name  deutet.  Die  Angabe  dafs  ihrer  fünf  gewesen  seien,  ist  apo- 
kryphisch.^)  Zweitens  die  Harmosynen,  von  denen  wir  aber 
nichts  weiter  hören , als  dafs  sie  die  Aufführung  der  Weiber  zu 
überwachen  gehabt  haben  sollen.*)  Drittens  die  Nomophyla- 
kes,  deren  Name,  Gesetz  Wächter,  ebenfalls  auf  eine  Aufsichts- 
behörde deutet,  von  denen  es  aber  ungewifs  bleibt,  nicht  nur  wor- 


1)  Wie  Mütter  meint,  Dor.  II  S.  23‘J.  2l  Polit.  II,  Ö,  22. 

3)  Xeii0|.h.  Hell.  I.  1,  23.  II,  1,  7.  IV,  8,  11.  V,  1,  ö.  H.  Jnl.  Poll.  I.  96. 

4)  Sie  herulit  nur  auf  den  ohne  Zweifel  unrvhten  FounnonUehen  In- 
schriften. Ile.sveli.  u.  d.  W.  giebt  keine  Zahl  au. 

5)  Hesych*.  u.  d.‘  W. 
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auf  sich  ihre  Aufsicht  eigentlich  erstreckt  hal>e,  sondern  auch  ol> 
sie  überhaupt  der  älteren  Verfassung  angehören , da  sie  nur  hei 
einem  Schriltsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  dir.  Geb. 
Vorkommen.*)  Dagegen  unzweifelhaft  el)enso  alt  als  die  lykur- 
gische  Verfassung  war  das  wichtige  Amt  d(*s  Dädonomen  oder 
d»5s  Knahenzuchtmeisters,  und  der  ihm  zugeordneten  IJideer 
oder  Hidyer,  d.  h.  Aufseher,  welchen  die  speciclle  Sorge  für  die 
gesetzmäfsige  Erziehung  der  Jugend  übertragen  war.  2)  Von 
wem  und  auf  welche  Art  diese  und  die  übrigen  oben  erwähnten 
licamten  ernannt  worden  seien,  wissen  wir  nicht:  nur  dies  allein 
wird  uns  angegeben,  <lafs  alle  Aemler  durch  Wahl,  nicht  durchs 
Loos  besetzt  wurden.®)  Aufser  den  genannten  müssen  wir  aber 
noch  der  Ilippagreten  und  der  Agathoergen  gedenken,  die, 
in  gewisser  Hinsicht  wenigstens,  auch  als  eine  Art  von  Deam- 
ten  zu  betrachten  sind.  Aus  den  jungen  Identen  nämlich,  und 
zwar,  wie  cs  scheint,  aus  denen,  welche  entweder  dem  dreifsig- 
sten  Jahre  zunächst  sUinden  oder  dasselbe  eben  überschritten 
hatten,*)  wurden  drei  von  den  Ephoren  ausgewähll,  welche  dann 
wieder  aus  der  Zahl  der  noch  nicht  dreifsigjährigen  Jünglinge 
jeder  hundert  der  tüchtigsten  aushoben,  die,  als  die  erlpsenste 
Illüthe  der  spartanischen  Jugend  den  Ehrennamen  der^lippeis 
oder  Ritter,  ihre  drei  Vorgesetzten  aber  den  der  Ilippagreten 
führten,  obgleich  sie  im  Kriege  nicht  als  Reiter  sondern  als  IIo- 
pliten  dienten.  Jener  Name  mag  aus  alter  Zeit  stammen,  wo  sie 
wirklich  noch  zu  Pferde  gedient  hatten.**)  Von  gesetzlichen  Vor- 
rechten. durch  die  sie,  aufser  der  Ehre,  vor  ihren  Altersgenossen 
ausgezeichnet  wären,  ist  nirgends  die  Rede;  aber  wenn  sie  zu- 
sammenhielten und  ein  geschlossenes  Gorps  bildeten,  so  inufste 
ihnen  schon  dies  auch  in  öllentlichen  .Angelegenheiten  ein  gewis- 
ses Gewicht  geben,  und  so  mögen  wir  es  erklären,  wenn  ein 
Schriftsteller  von  freilich  sehr  zweifelhafter  Auctorität»)  sie  als 


1)  Pausan.  III,  11,2.  Aufserdem  ersrheinrn  sie  in  Inschriften  der  spä- 
teren Zeit. 

2)  Plutarcb.  Lyc.  e.  17.  .Xenoph.  r.  L.  e.  2,  2.  Pausan.  III,  IJ,  2. 
Bückh.  Corp.  Insrr.  I p.  S8  n.  ßOlt. 

3)  Aristiit.  Polit.  IV,  7,  5.  Isocr.  Panath.  §.  153. 

4)  So  ist  wohl  bei  Xenoph.  r.  p.  L.  e.  4,  3 der  Ausdruck  ix  tiSv  uxfitt- 
(övrm'  nvTÖiv  {toIv  rißvU’roiv)  zu  verstehen. 

5)  Bei  den  Thebanern  hiefsen  die  Mitglieder  der  sogenannten  heiligen 

Schaar  und  vuijaßüjtti,  in  Krinnerung  an  die  alte  längst  antiquirte 

Kanpfart  auf  Streitwagen.  Diodor.  XII,  70. 

0)  Der  angebliche  ,4rrhytas  bei  Joa.  Stobae.  Flor.  43,  134  (p.  168 
Gaisf.),  wo  sie  xdpot  lieifsen.  — Wenn  Ephoru.s  bei  Strabo  X p.  481  von 
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einen  besonderen  Stand  darstellt,  der  geeignet  gewesen  sei,  eiaor 
der  bestehenden  Staatsgewalten,  dem  Königthum  oder  der  Geru- 
sia  oder  den  Kphoren,  zur  Unterstützung  gegen  Uebergriffe  der 
andern  zu  dienen.  Aus  denen  nun,  die  aus  dieser  erlesetm 
Schaar  aussciiieden,  d.  h.  nach  zurückgelegtem  dreifsigsten  Jahre 
unter  die  Männer  traten,  wühlten  die  Ephoren  jährlich  fünf,  die 
unter  dem  Namen  Agathoergen  zu  verschiedenen  Aufträgen, 
Sendungen  ins  Ausland  u.  dgl.  als  eine  Art  von  Agenten  ge« 
braucht  wurden.  > ) 

Von  subalternen  Unterbeamten  wissen  wir  begreiflicher 
\V  eise  noch  weniger  zu  sagen.  Wir  wollen  aber  doch  der 
Staatsherolde  erwähnen,  deren  Amt  in  dein  Gescblecbte  der 
Talthybiaden  erblich  war,-)  welches,  da  es  sich  von  dem  mythi- 
schen Talthybios,  dem  Herolde  der  Atriden,  ableitete,  für  ein  ur- 
sprünglich arbäisches,  vielleicht  in  die  spartanische  Bürgerschaft 
aufgenonunenes  zu  halten  sein  wird.^)  Erblich  war  auch  das 
Amt  der  Flötenspieler,  die  als  Musiker  bei  Festen  und  beim 
Heere  dienten,  und  das  der  Küchenmeister,  welche  die  Bereitung 
der  Speisen  und  des  Getränkes  bei  den  gemeinschaRlichen  Mahl- 
zeiten .zu  besorgen  halten.*)  Beide  gehörten  wohl  Periöken- 
geschlechlem  an,  die  zwar  in  Sparta  angesiedelt,  aber  gewifs 
nicht  unter  die  spartanische  ßürgerscliall  aufgenoinmen  waren. 
Es  gab  drei  Heroen  als  Schutzpatrone  der  Speisebereitung  und 
VVeinmischung,  Däton,  Matton,  Keraon,  deren  Heiligthümer 
zu  Sparta  in  der  hyakinthischen  Slrafse  standen ; >)  ob  aber  cben- 
soviele  Geschlechter  sich  in  die  Geschäfte  der  Fleischbereitung, 
des  Brotbackens  und  der  W'einmischung  getheilt,  oder  nur  ver- 
schiedene Personen  Eines  Geschlechtes  die  einen  dies  die  andern 
jenes  zu  verrichten  gehabt  haben,  mag  dahin  gestellt  bleiben.*^) . 

— — — . . ■ ■ 

einer  uff/ii  tüv  Innftov  redet,  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  nnr  an  die  drei 
Hippagreten  zu  denken,  die  nls  eine  (((»xfi  oder  als  uQj(oVTti  auch  bei  Ti- 
maens  and  Hesyehius  brzciehnet  werden. 

1)  Herodot.  1,  l>7.  Suid.  n.  d.  W.  Lex.  Sefuer.  p.  209  u.  33.3. 

21  Herodot.  VII,  134. 

3)  VrI.  Müller  Dor.  II  S.  31,  mit  dem  ich  Jedoch  hinsichtlicb  des  Sper- 
tbias  und  Kulis,  die  er  für  Talthybiaden  halt,  nicht  Ubereinstiinme. 

4)  Herodot.  VI,  üO.  5)  .Vthenae.  IV,  74  p.  173  extr.  u.  II,  9 p.  39. 

6)  Die  üibOTTOiof  des  Af^tharchides  bei  Athen.  XI!,  74  p.  550  sind 

gewifs  unter  den  bei  Herodot.  VI,  60  mit  zu  verstehen,  and  da 

der  letztere  nur  diese,  neben  den  Herolden  und  Flötenspielern,  als  erbliebe 
Inhaber  ihres  Geschäftes  nenut,  .so  sind  weni^sten.s  besondere  Gcseblerbter 
erblicher  Bäcker  und  Weininiseher  srhwerlirh  anzuoehmen,  noch  weniger 
Mier  ist  mit  Müller  a.  n.  0.  za  folfirm,  dafs  fast  alle  Gewerbe  und  BeschäC- 
tiguusen  za  Sparta  erblich  gewesen  sciea.  , . f .'3WI 
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L)  Die  Rechtspßege. 

Nach  aller  oligarchischer  Weise  war  das  Uichteranit  in 
Sparta  nicht  zahlreichen  aus  der  Gesammtheit  der  Bfirf^erschall 
ausgehohenen  Geschwornengerichten  rtherlassen,  sondern  ledig- 
lich Iheils  dein  hohen  Italhe,  der  Genisia,  Iheils  den  einzelnen 
Magistralen  anverlrant.  lieber  Privatsachen  und  leichtere  Ver- 
gehen richtete  der  .Magistrat,  in  «lessen  Verwallungszweig  sie  ein- 
schlugen, wie  z.  B.  die  Kinpeloren  fiher  Händel  heim  Marktver- 
kehr oder  Vergehungen  gegen  die  .Marktordnung.  Von  den  Epho- 
ren wissen  wir,  dals  namentlich  alle  aus  coniractlichen  Verhält- 
nissen entspringenden  Bechtshändel  zu  ihrer  Jurisdiction  gehörten, 
und  von  den  Königen,  dafs  sie  fiber  streitige  Familien-  und  Erl>- 
rechle  zu  entscheiden  halten.  Hafs  fibrigens  in  S|»nrta  ebenso- 
wohl, wie  anderswo,  Streitigkeiten  nicht  immer  vor  die  ölFent- 
liche  Behörde  gidirachl,  sondern  oft  nur  privatim  von  compro- 
missarischen  Schiedsrichtern  geschlichtet  wurden,  würde  sich, 
auch  wenn  sich  zuialjig  kein  Beisjiiel  davon  lande,  doch  wohl  von 
selbst  verstehn.  In  dem  einzigen  Beispiel,  welches  vorkommt, 
verpllichtet  der  erwählte  Schiedsrichter  die  Parteien  eidlich,  sich 
bei  seinem  Spruche  zu  beruhigen.  Daraus  ist  zu  schliefsen,  dafs 
dies  nicht  immer  der  Fall  gewesen,  sondeni  oft  die  (Kompromisse 
mit  dem  Vorbehalt  abgeschlossen  seien,  von  dem  Spruche  des 
Schiedsrichters  noch  appelliren  zu  dürfen,  in  welchem  Falle  dann 
das  Geschäft  desselben  eigentlich  nur  ein  Sühnevei’such  war.  — 
Die  (Kriminaljurisdiction  über  schwerere  Vergehen  halte  die  (ie- 
nisia,  und  sie  allein  war  befugt,  Todesurtheile  über  Bürger  aus- 
zusprechen. Es  war  Hegel,  dafs  die  (ieronten  ihr  Unheil  nur 
nach  mehrtägiger  Beralhung  lallten,  aber  auch,  dafs  Eossjirechung 
den  Angeklagten  nicht  davor  schützte,  abermals  wegen  derselben 
Sache  vor  Gericht  gezogen  zu  werden,  so  dafs  also  eine  exceptio 
rei  iudicatae  nicht  stattfand.  Uelier  die  Vergehim  der  Könige  sas- 
sen  mit  den  Geronten  auch  die  Ephoren  zu  Gericht.  Von  den 
Formen  des  Processes,  sei  es  vor  den  Magistraten  sei  es  vorder 
Genisia,  erfahren  wir  durchaus  gar  nichts,  und  auch  die  Frage, 
oh  wegen  erbrechen  jeder  Bürger  als  Kläger  aufzulrelen  befugt 
gewesen  sei,  wie  es  in  demokratischen  Staaten  der  Fall  war,  oder 
oh  der  Private  sich  begnügen  mufste,  das  Verbrechen  einem  .Ma- 
gisti'ate,  etwa  den  Ephoren,  anzuzeigen,  und  die  weitere  Verfol- 
gung diesem  zu  überlassen,  können  wir  nicht  beantworten.  — 
Die  Volksversammlung  übte,  soviel  wir  urthcilen  können,  gar 
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keine  ridilerliclie  (>ewnlt  .lus,  den  einen  Fall  ausgenoniiuen,  dafs 
fd)er  das  Hecht  der  Tlironfolge  zwisclieii  mehreren  Prätendenten 
gestritten  wurde.  Die  Voruntersuchung  niulstc  liier  natürlich  die 
(lerusia  halien,  und  das  Hesultat  derselben  dem  Volke  vorlegen; 
aber  dieses  mufste  doch  auch  belügt  sein,  wenn  es  über  das  Hecht 
anderer  Meinung  war,  viehnehr  seiner  Ansicht  als  dem  Gutachten 
der  Gerusia  zu  i'olgen,  weil  sonst  die  Vorlage  an  die  Volksver- 
sammlung eine  bloi'se  Formalität  gewesen  sein  würde.  Da  ge- 
schriebene Ges**tze  in  Sparta  auch  zu  der  Zeit,  als  die  übrigen 
Staaten  längst  sulche  hatten,  nicht  vorhanden,  vielmehr  ausdrück- 
lich verboten  waren,  so  konnten  die  HichUu'  nicht  anders  als 
nach  dem  Herkommen  oder  nach  ihrem  Ermessen  entscheiden, 
was  Aristoteles  tadelt.  End  allerdings  war  dabei  Ungerechtigkeit 
und  Willkür  wohl  möglich,,  kam  indessen  in  Sparta  schwerlich 
häutiger  vor,  als  in  andern  Staaten,  die  sich  geschriebener  Ge- 
-setze  erfreuten,  die  Handhabung  derselbeji  aber  Vulksgerichteu 
nb»‘iliefsen , die,  weil  sie  keinem  verantwortlich  waren,  sich  auch 
nicht  allzugewissenhalt  daran  zu  binden  pllegten.  Ein  singulärer 
Fall  von  Hintansetzung  des  herkömmlichen  Hechtes,  der  uns  be- 
richtet wird,  kann  uns  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich 
dabei  benahm,  wohl  als  Beweis  dienen,  dafs  dergleichen  höchst 
selten  vorkam.  Als  nämlich  in  Folge  der  Niederlage  bei  Leuktni 
eine  grol'se  Anzahl  von  S|iartiaten  der  gesetzlichen  schweren 
Strafe  der  Feldllüchtigen  verfallen  war,  so  gerieth  man  in  grofse 
Verlegenheit,  <la  mau  weder  soviele  .Mitbürger  nach  dem  Gesetze 
zu  verurtheilen , noch  gegen  das  Gt'setz  loszusprechen  sich  ent- 
schliefsen  konnte.  Man  wollte  gerne  dtn»  einen  wie  des  andern 
überhuhen  sein,  und  dazu  fand  der  König  .\gesilaus  das  .Mittel. 
Er  liefs  sich  nämlich  zum  Ges«*tzgel»er  mit  aufserordentlicher 
V\)llinacht  ernennen,  und  erklärte  nun,  dafs  die  l>eslehenden  Ge- 
setze zwar  auch  für  die  Zukunll  ungeändert  bleiben  müfsten,  dafs 
man  sie  aber  für  dies  Mal  ruhen,  »)der,  wie  es  Iwi  IMutarch  heifst, 
einen  Tag  lang  schlafen  lassen  solle.  So  unterblieb  denn  also  das 
Verfahren  geg«*n  die  Stralbaren  ganz,  und  sie  wurden  in  der  Thal 
we<ler  nach  dem  Gesetze  verurtheilt  noch  gegen  das  Gesetz  los- 
gesprochen. 

Von  dein  Hechte  Sparla's  ist  S|iecielleres  gar  nicht  zu  sagen; 
das  aller  ist  klar,  dafs  in  einem  Staate,  der  .seine  Bürger  von  Han- 
del, Erwerb  und  Gewerb-sbetrieb  grundsätzlich  ausscblofs,  und 
den  Privatbesitz  nach  Möglichkeit  theils  lieschränkU'  theils  unver- 
änderlich machte,  auch  das  Privatrecht  höchst  einfach  und  an 
Emfang  und  Bedeutung  weit  geringer  sein  mufste,  als  das  Straf- 


Digiti2";1  by  Google 


DfE  RECHTSPFLEGE. 


253 


recht,  welches  theils  als  Criminalrecht  fjpften  schwerere  Verhre- 
chen  und  Pnichlverletziiii"en,  theils  als  Polizeirecht  gegen  üeher- 
tretiingen  und  Vernachlässigungen  der  Zucht  gerichtet  war,  der 
das  ganze  Lel)en  des  Bürgers  von  der  Kindheit  an  durch  alle  Al- 
tersstufen hindurch  untcnvorfen  blieb.  Wie  aber  die  Vorschriften 
dieser  Zucht  selbst  an  Wichtigkeit  sehr  verschieden  waren,  so 
verschie<len  waren  auch  die  .Strafen  für  ihre  Pebertretung.  Leich- 
tere Verstöfse,  dergleichen  oft  genug  Vorkommen  mufsten,  wur- 
den auch  leicht  geahndet.  Ks  wurde  z.  B.  Hinein  aiiferlegU  seinen 
TischgenossPn  bei  den  Syssitien  ein  Kxtragericht  zu  geben,  oder 
auch  Bohr  oder  Stroh  für  die  Pritschen,  oder  Lorberblätter,  die 
I , man  bei  gewissen  Speisen  gebrauchte,  herbeizuschaflen,  und  ähn- 
I liehe  Kleinigkeiten.  (Iröbere  Vergehungen  wurden  strenge,  einige 
I selbst  mit  Atimie,  d.h.  mit  dem  Verluste  aller  bürgerlichen  Ebren- 
t rechte  bestraft,  besonders  die  Feigheit  im  Kriege.  Selbst  die, 
welche  im  peloponnesischen  Kriege  sich  auf  der  Insel  Sphakteria 
nach  hartnäckiger  Vertheidigung  endlich  den  .Athenern  batten  er- 
geben müssen,  wurden,  so  wenig  auch  eigentlich  Feigheit  ihnen 
Schuld  gegeben  werden  konnte,  dennoch  nicht  blofs  für  unlähig 
zu  allen  Aemtem  erklärt,  sondern  es  wurde  ihnen  sogar  das 
Recht,  über  ihr  Vermögen  kaufend  mier  verkaufend  zu  dispo- 
niren,  entzogen.  Indessen  diese  wurden  bald  nachher  wieder 
restituirt.  Die  herkömmliche  Strafe  der  Feigen  (oder  T resa  n tes) 
I war  aber  noch  härter.  Sie  verloren  nicht  blofs  alle  bürgerlichen 
Rechte,  wurden  von  <len  .Syssitien,  von  den  Hebungen  und  Un- 
terhaltungen der  Bürger  ausgeschlossen,  bei  festlichen  Chören 
auf  einen  schimjillichen  Platz  gestellt,  sondern  sie  waren  auch 
sonst  bei  allen  (lelegenheiten  der  allgemeinen  Verachtung  und 
I Verhöhnungen  jeder  .Art  ausgesetzt.  Sie  mufsten  einen  aus  ver- 
schiedenen Lappen  zusammengellickten  Rock  tragen,  ihr  Ilaupt- 
I haar  auf  einer  Seite  ahscheren.  Allen,  selbst  den  Jüngeren,  aus 
1 dem  Wege  gehen,  Niemand  redete  mit  ihnen.  Niemand  liefs  sie 
I Feuer  an  seinem  Feuer  anzünden,  wenn  sie  Töchter  hatten,  durfte 
I Niemand  diese  heirathen,  wenn  sie  unbeweibt  waren,  gab  ihnen 
I Niemand  seine  Tochter  zur  Ehe,  und  sie  wurden  obendrein  doch 
als  Ehelose  noch  besonders  gestraft.  Denn  auch  die  Ehelosigkeit 
I galt  in  Sparta  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Pllicbt,  und 

I wurde  ebenfalls  mit  mancher  empfindlichen  Züchtigung  geahndet: 

I namentlich  mufste  der  Hagestolz  bisweilen  bei  strenger  AVinter- 

j kalte  fast  nackt  um  den  Markt  gehn  und  Spottlieder  auf  sich 

I selbst  absingen.  Und  diese  Art  der  Züchtigung,  Spottlie<ler  auf 

I sich  sell)st  altsingen  zu  müssen,  scheint  auch  für  manche  andere 
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Vergohungen  fililich  gpwosen  zu  sein.  — .Nächst  den  Ehrenstrafen 
werden  am  häuligslea  (ieldl)iirsen  erwälint,  namentlich  l)ei  Kö- 
nigen und  Feldlierru.  So  wurde  Plioehidas  wegen  der  wideiTccht- 
lichen  Besetzung  <ler  Kadmea  zu  einer  Bul's«!  von  lOOOOO  Brach- 
inen verurtheilt; ' ) dem  König  Agis,  weil  er  im  Kriege  gegen 
Argos  sich  ptlichtwidrig  henommen,  sollte  diesellie  Bufse  auler- 
legt und  üherdies  sein  Haus  dem  Erdhoden  gleich  gemacht  wer- 
den, und  er  entging  dieser  Strafe  nur  mit  genauer  .\oth;-)  Ly- 
sanoridas,  einer  von  den  Befehlshaheru  der  sparümischeii  Be- 
satzung in  der  Katlmea,  wurde  wegen  schlechter  Verlheidiguiig 
derselhen  zu  einer  (Jeldhufse  verurtheilt,  die  er  nicht  zahlen 
konnte,  und  deswegen  das  Land  zu  meiden  genölhigt  war.’) 
Ebenso  hatte  es  früher,  vierzehn  .lahre  vor  dem  Anfang  des  jie- 
loponnesischen  Krieges,  der  König  Fleistonax  gemacht:  er  war, 
weil  er  in  einem  Kriege  gegen  .4theu  das  Heer  unverrichteter 
Sache  aus  Attika  zurückgezogen  hatte,  zu  einer  Strafe  von  15 
Talenten  verurtheilt,  und  hatte  sich,  weil  er  diese  nicht  zahlen 
konnte,  nach  Arkadien  gellüchtet,  wo  er  neunzehn  Jahre  lang 
als  Schützling  im  Heiligthum  des  Zeus  Lykaios  lebte,  bis  ihn  end- 
lich die  Spartaner,  auf  (ieheil's  des  dei|)hischen  Orakels,  zurück- 
riefen und  wieder  in  die.Begieriing  einsetzten.  < ) Her  ihm  zu 
dem  Kriege  gegen  Athen  heigegehene  Bathgeher  Kleandridas,  den 
man  hesc.huldigte  von  Perikies  bestochen  zu  sein,  ward,  nach 
Ejihoros’  Angabe,  mit  Vermögensconliscation  bestraft,  nach  Plu- 
Urch  mied  er  das  liand  und  ward  abwesend  zum  Tode  verur- 
theilt. •■»)  Vielleicht  wurden  heitle  Stiafen,  Vermögensconliscation 
umi  Tod,  ihm  zuerkannt,  und  er  entzog  sich  diesem  nur  durch 
sein  Exil.  Auch  Lysanoridas  und  Pleistonax  müssen  sich  durch 
ihre  Flucht  einem  härteren  Schicksal  entzogen  haben,  welches 
ihnen  in  Sparta  gedroht  hätte,  wenn  sie  die  ihnen  auferlegle  Bufse 
nicht  zahlten,  und  dies  war  wohl  mindestens  der  höchste  Grad 
der  .Alimie,  vielleicht  auch  Einkerkerung,  vielleicht  selbst  der  Tod. 
Wenigstens  vom  Pleistonax  sagt  Thukyilides,  dafs  er  aus  Furcht 
vor  den  Spartanern  sich  unter  den  Schutz  des  lykäischen  Zeus 
begehen  habe,  uml  es  läfst  sich  nicht  wohl  denken,  was  er  anders 
gefürchtet  haben  könnte,  als  dafs  die  Spartaner,  wenn  sic  ihn  in 


1)  IMiilarrh.  Pelop.  c.  ti.  2)  Thueyd.  \,  6:i.  3)  Piutarch. 

Pelo|i.  r.  13. 

-1)  Tliiicyd.  V,  Hi.  Die  Summe  giebt  Kjihorus  an  bei  dem  Sebol.  zn 
Arislnpli.  Wulfen  v.  S58.  ^ 

5)  Kphorus  n.  a.  0.  Plut.  Pericl.  c.  22. 
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ilire  (Ifwalt  bekämen,  uud  er  die  Hufse  nicht  zahlen  könnte,  noch 
härter  mit  ilim  verfahren  würden.  .Mit  Verhannuii"  und  Oonlis- 
calion  des  Vemiöj'ens  soll  auch  in  noch  früherer  Zeit  ein  gewisser 
.^Ikippos  Itestrall  sein,  dein  man  Schuld  gab,  mit  l’laiien  zum 
Umsturz  der  Verfassung  uinzugehn, ')  und  ich  limle  keinen  (iruml 
daran  zu  zweifeln,  dafs  diese  beiden  Strafen,  wenn  auch  selten, 
doch  wirklich  mitunter  vorgekommen  seien.-)  — (lelängnifs 
läfsf  sich  zwar  nur  als  Sicherungsmiltei  nachweisen,  um  einen 
•Vngeklagten  festzuhalten;  doch  ist  es  gar  nicht  unglaublich,  dafs 
es  auch  als  Strafe  angewandt  worden  sei,  z.  IJ.  gegen  solche,  die 
eine  (ieldbufse,  zu  der  sie  verurtheill  waren,  nicht  zahlten.  Kör- 
perliche Züchtigungen  wurden  als  l)isci]dinarstrafe  gegen  Jün- 
gere häulig  genug  angewandt,  wie  schon  daraus  benorgeht,  dafs 
dem  IMdonoinen  eine  Anzahl  von  Mastigophoren  oder  neifsel- 
Inlgern  zugeordnet  war;  als  Uriminalstrafe  aber  scheinen  sie 
niclil  stattgefunden  zu  haben,  ausgenommen  zur  Verschärfung 
der  Tmlesstrafc,  wie  z.  H.  Kinadon  und  seine  Mitschuldigen  vor 
der  Hinrichtung  mit  gebundenen  Händen  und  den  Hals  im  Hals- 
ei.sen  unter  (ieifselhieben  und  Stadielung  durch  die  Strafsen  der 
Stadt  geführt  wurden.-*)  — Hie  Hinrichtung,  die  gesetzlich  nur 
zur  Nachtzeit  stattlinden  durfte,  •'*)  ward  entweder  im  Kerker,  in 
einem  dazu  bestimmten  Locale,  welches  Üechas  hiefs,  durch 
Strangulation  vollzogen,®)  oder  es  wurde  iler  Verurlheilte  in  den 
sogenannten  Kaiadas  hinabgestürzt,  eine  tiefe  Schlucht  in  der 
Nähe  der  Stadt.  Gewöhnlich  indessen  scheinen  nur  die  Leichen 
der  HingerichU'ten  hier  hinabgeworfen  zu  sein.  *) 

1)  l’s.  blutnrch.  A'iiiTat.  ainiil.  r.  5. 

2)  Miillei-,  II.  S.  221,  /.ucilVIt  an  der  .Strafe  des  Kxils  deswepeii,  „weil 
der  Staat  srliwerlieli  Jeinanden  gesetzlirh  zu  dem  nöthigte,  was  er,  wenn 
es  freiwillig  gesrimli,  mit  Todesstrafe  belegte.“  Also  weil  der  Staat  seine 
Büi’ger  von  Heisen  und  langem  Aufenthalt  im  .Auslande  abliielt,  damit  sie 
nicht  verdorben  würden,  deswegen  soll  er  auch  solche,  die  er  als  verdor- 
bene und  gemeinsrhiidlirlie  Subierte  ansab,  doch  nicht  haheu  entfernen  wol- 
len? — Ilie  Vermögensrnnlisration  wird  von  Meier,  de  bon.  dmiin.  p.  t!)S, 
aus  dem  (iriinde  bezweifelt,  weil  der  .Staat  ja  habe  suchen  mü.ssen,  die  Zahl 
und  (Jröfse  der  Güter  möglichst  unverändert  zu  erhalten.  .Aber  der  .Staat 
konnte  ja  couflscirte  Güter  dazu  benutzeu,  solche  Bürger,  die  kein  eigenes 
Gut  hesufsen,  damit  auszu.statten  und  so  ein  Haus  zu  gründen.  — Weuu 
von  demselben  p.  1911  auch  die  Erzählung  vom  .Alkippos  für  apokrjphisch 
gehalten  wird,  so  bemlit  die.s  l'rtheil  lediglirh  auf  dem  von  dem  Erzähler 
angeführten  ^lotiv  der  \ ermögensronfiscation.  Dies  Motiv  mag  immerhin 
fal-scli  sein;  das  berechtigt  uns  aber  nicht,  das  Factum  .selbst  zu  verwerfen. 

3)  Xenoph.  r.  L.  c.  2,  2.  -t)  Id.  Hellen.  III,  3,  11.  .ü)  Herodot. 

IV,  146.  6)  Plutarch.  Agid.  c.  19,  3.  7)  l’ansan.  IV,  8,  3.  Thueyd. 
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1)  Die  bürgerliche  Zucht. 

IHc  spartanische  Agogc  o(!(‘r  die  Lehensordnung  und  Zucht 
welclier  Sparta  seine  Bürger  untenvarf,  heniht  zwar  ohne  Zwei- 
fel ursprünglich  auf  einer  vorhandenen  (»rundlage  des  National- 
charaktere  und  volkslhüinlicher  Sitte,  ist  dann  aber  auf  dieser 
Grundlage  absichtlich  und  plaiunfirsig  ausgehildet  und  zu  einem 
wohldurchdachten  und  den  besonderen  Verhfdtnissen  des  spar- 
tanischen Staates  angepafsten  System  von  Verhaltungsr«‘geln  ge- 
staltet, welche  das  gesammte  Leben  des  Bürgei’s  von  der  frühe- 
sten Jugend  bis  in  das  spfiteste  Aller  umfassten,  und  ihm  keine 
andere  Hichtung  einzuschlagen,  keine  andere  Bildung  zu  gewin- 
nen erlaubten,  als  nur  eine  solche,  wie  sie  das  allgemeine  Beste, 
d.  h.  das  Bestehen  des  ('lemeinwesens  in  ungeschwächter  und 
seinen  Widersachern  überle^gener  Krall  zu  fordern  schien.  Was 
das  Orakel  den  Spartanern  verheifsen  haben  soll,  dafs  sie  durch 
Mannhaftigkeit  und  Eintracht  sich  das  Besitzthum  ehrenreirher 
Freiheit  sichern  würden, ' ) das  hatten  auch  die  tlesetzgeher  im 
Auge,  die  diese  l.ebensordnung  regelten,  und  es  ist  allerdings 
auch  wohl  etwas  Grofsartiges  und  Achtunggebietendes  in  dem 
Anblick  der  männerbändigenden  Sparta,  wie  Simonides 
sich  ausdrückt.*)  wo  ein  wenig  zahlreiches  Volk  in  völliger  Hin- 
gebung jedes  Einzelnen  an  das  Ganze  und  in  unbedingter  Unter- 
werfung der  individuellen  .Neigungen  unter  die  Fordeningen  des 
Gc'iiieinwesens  eine  Energie  beweist,  <lie  es  fähig  macht,  sich  im 
Besitz  der  Herrschaft  über  eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Unterlha- 
nen  und  in  anerkannter  lleherlegenheit  über  alle  übrigen  Grie- 
chenvölker lange  Zeit  hindurch  zu  behaupten.  Wir  begreifen  es, 
wie  Manche  über  dieser  Grofsartigkeit  die  Schattenseite  des  Bil- 
des übersehn  und  Sjiaita  idealisirend  als  den  Staat  gepriesen 
haben,  in  welchem  mehr  als  in  irgend  einem  andern  die  Idee 
der  Aristokratie,  il.  h.  einer  Herrschaft  der  Besten  verwirklicht 
worden  sei.  Denn  zu  den  Besten  bildete  allerdings  Sparta’s 
Zucht  seine  Bürger,  wenn  man  sich  den  Begiilf  der  Besten  in 
einseitiger  Beschränkung  auf  die  Tüchtigkeit  zur  Behauptung  der 
llerrschall  uud  zur  Bekämpfung  der  Gegner  zu  nehmen  gestat- 
tet, aber  freilich  nicht  mehr,  wenn  mau  ihn  in  freie  Entwicke- 
luug  aller  edlen  menschlichen  Anlagen  und  KniBe,  in  allseitige 


1)  Diodor.  E.\cer|il.  %oI.  III  p.  2 Uindf.  2)  Bei  Plularch. 
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und  harmonische  sittliche  und  geistige  Ausbildung  setzt.  Dann 
wird  man  vielmehr  geneigt  sein,  dem  nüchternen  Urtheil  des 
unbestochenen  Aristoteles  beizupflichten  und  zu  gestehen , dafs 
die  spartanische  Zucht  die  Menschen , statt  sie  zu  veredlen  und 
zur  wahren  Kalokagathie  zu  bilden,  nur  einseitig  und  roh  ge- 
macht habe.  ■ ) 

Gleich  beim  ersten  Eintritt  in  das  Dasein  verliel  das  Kind 
der  Verfügung  des  Staates.  Ob  es  am  Lehen  erhalten  oder  aus 
dem  Wege  geschallll  werden  sollte,  ward  nicht,  wie  anderswo, 
der  väterlichen  Entscheidung  überlassen , sondern  es  bestimmte 
darüber  der  Ausspruch  einer  aus  den  Aeltesten  der  Phyle  nie- 
dergesetzten Commission,  welcher  das  Neugeborne  vorgezeigt 
werden  muTste.  Befanden  sie  es  schwach,  gebrechlich,  fehler- 
haft gebildet,  so  befahlen  sie  es  auszusetzen,  zu  welchem  Zweck 
ein  Platz  am  Taygetus  bestimmt  war,  der  deswegen  der  Aus- 
setzungsplatz (lATind-tTai)  hiefs.  Das  gesunde  und  fehlerlose 
Kind  befahlen  sie  aufzuziehn,  und  verliehen  ihm,  wenn  es  ein 
nachgeborner  Sohn  war,  auch  wohl  die  Anwartschaft  auf  den 
Besitz  eines  Landlooses, 2)  insofern  nämlich  ihnen  dergleichen 
zur  Verfügung  standen,  und  insofern  nicht  der  Vater  im  Be- 
sitz mehrerer  Landloose  war,  in  welche  die  Söhne  sich  theilen 
konnten.  Hierauf  ward  der  Knabe  bis  zum  siebenten  Jahre  dem 
elterlichen  Hause  und  weiblicher  Fürsorge  überlassen;  doch  war 
auch  diese  frühste  häusliche  Pflege  und  Erziehung  schon  darauf 
berechnttt,  als  Vorbereitung  für  die  nachherige  öffentliche  Zucht 
zu  dienen,  und  dieser  das  Kind  ohne  alle  Verweichlichung  und 
Verzärtelung  gesund  und  derb  an  Seele  und  Leib  entgegenwach- 
sen zu  lassen.  Die  lakonischen  Kinderwärterinnen  waren  auch 
im  Auslände  berühmt  und  gesucht,  und  reiche  Eitern  bemühten 
sich  solche  für  ihre  Söhne  zu  bekommen,  wie  denn  z.  B.  Alki- 
biades  eine  lakonische  Amme  oder  Wärterin  Namens  Amykla 
gehabt  haben  soU.^)  Mit  dem  siebenten  Jahre  ward  der  Knabe 
dem  elterlichen  Hause  entnommen  und  dem  Pädonomen,  dem 
Vorsteher  der  gesammten  Jugenderziehung  zugeführt,  der  ihn 
dann  einer  bestimmten  Ahtheilung  von  Altersgenossen  zuwies. 
Die  Abtheilungen  hiefsen  Ikai  oder  Rotten,  deren  mehrere  wie- 

1)  Aristot.  Polit.  Vm,  3,  3.  vgl.  VFF,  2,  5.  13,  10—15  u.  20. 

2)  FluUrcli.  Lycnrg.  c.  10.  Vgl.  Hermann.  Antiqu.  Lac.  p.  ISST.  u.  194. 

3)  Plutarrh.  n.  a.  O.  Eine  andere  lakonische  VVärterin , die  Malicha 
aus  Kylhera,  lernen  wir  aus  einer  in  Athen  gefundenen  Grabschrift  ken- 
nen: sie  hatte  die  Kinder  des  Atheners  Uiogiton,  im  4.  Jafarb.  v.  Chr.,  ge- 
wartet. S.  Bulletino  di  currisp.  arcbeol.  Is41  p.  50. 

Griech.  Allertb.  1,  ]7 
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der  eine  gröfsere  Gesainmlheil,  eine  Sclianr,  uyila  oder  sparU 
ßova,  nusmachlen.  Jeder  Ha  sUmd  als  Oberer  ein  Ilarch,  je<ler 
liua  ein  liiiagur  vor,  aus  den  lüchligsteii  der  dem  Knabenalter 
entwachsenen  Jünglinge,  und  zwar  der  Huagor,  wie  es  scheint, 
durcli  die  Slinimen  «1er  Knaben  selbst  erwählt.')  Kiese  Ob«*ren 
hatUm  die  B«‘schälligungen,  Spiele  und  L'ebungen  ihrer  L'uter- 
gebenen  zu  leiten  und  sic,  als  Vorturner,  zu  untenveisen,  natür- 
lich unter  birständiger  Aufsicht  des  l’ädonomen  und  der  Bidy«*r, 
die  mit  ihnm  Mastiguphoren  in  der  Nähe  waren,  um  in  vorkom- 
mendtm  Fällen  dem  jungen  Volke  die  zweckdienlichen  Züchti- 
gungen ang<‘diMhen  zu  lassen.  AufstTdem  abt‘r  iehlte  es  nie  an 
zahlreich  anwesenden  Männern,  welche  mit  reger  Theilnahme 
dem  Treiben  der  Jungen  zusahen,  und  iKui'chtigt  waren,  sic  zu 
dmser  oder  jener  Turnübung  aufzufordern,  diesen  od«*r  jenen 
Wettkampf  unter  ihnen  zu  vt*ranlassen , si«>  zu  belehren,  zu  «*r- 
mahnen  und  zu  strafen.  Itie  körperlichen  U*‘buiigen  waren  nach 
den  verschiedenen  Altersstufen  zwi‘ckmäfsig  vertluült,  worüber 
sich  indessen  ni<-hUs  (hmaueres  sagen  läfsl.  Gänzlich  ausgeschlos- 
sen waren  alx-r  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  als  nur  für 
.Atlileten,  nicht  für  künllige  Krieger  passend:'-')  dagegen  Laufen, 
Springen,  Hingen,  liiskus-  und  Spe«*rwerfen  wiud«*n  lleifsig  ge- 
trieben, und  (lafs  auch  Uebuugen  im  Walfenkampfe  nicht  fehUm 
konnten,  versteht  sich  von  selbst,  obgl«Mch  die  Lehrer  der  Ho- 
plomachie,  die  übrigens  nicht  blofs  allerlei  zum  Theil  sehr  un- 
nütze Fechterkünsle,  sontlern  auch  Taktik  und  sonstige  Kriegs- 
wissenschaflen  zu  hdinui  sich  herausnahmen,  von  Sparta  feni- 
gehalUm  wurden.")  Dazu  kamen  dann  ferner  mancherlei  Tänze, 
unter  denen  namentlich  die  Pyrrhicha,  «du  rasclu'r  Tanz  in  Waf- 
fen, beliebt  war,  zu  «lern  selbst  schon  fünfjährige  Kinder  angelei- 
tet  sein  sollen.^)  Die  ganze  Lebensordnung  der  Jungen  aber 
war  auf  Kräftigung  und  Abhärtung  «Ics  Körpers  berechnet.  Sie 
gingen  unb(‘schuhl,  ohne  Kopfbedeckung,  leicht  und  knapp  be- 
kleidet, vom  zwölfl(‘ii  Jahn;  an  selbst  im  Winter  im  blofscn  ein- 
fachen üherkleide,  ohne  Untergewand,  und  mufsten  mit  Ein«‘in 
Kleide  das  ganze  Jahr  hindurch  ausreichen.  Das  Haar  trugen  sie 
kurz  verschnitten,  durften  sich  selbst  nicht  baden  oder  .sjülien, 
einige  wenige  Tage  im  Jahre  ausgimommen,  lagen  in  ihren 
Schlafstellen  ohn«;  Teppiche  und  Decken  nur  auf  Heu  oder  Stroh, 
und  vom  fünfzehnten  Jahre  an,  wo  die  Pubertät  sich  zu  ent- 


1)  Plut.  F.yc.  c.  17.  2)  \'p;l.  IIaa.se  zu  Xcn.  r.  L.  p.  lOS. 

3)  Ebcnd.  p.  219.  4)  Atheuae.  XIV  p.  ü31  A. 
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wifkrln  beginnt,  auf  Schill’  oder  Rohr,  aidrj,  weswegen  die  Kna- 
ben dieses  Alters  auch  aiSeivcti  hiefseii. ')  Ihre  Kost  war  nicht 
blol’s  einl'ach  ini  höchsten  tlrade,  sondiTii  auch  so  knapp  zuge- 
inessen,  dal's  sie  zur  vollen  Sättigung  nicht  hinreichte,  und  die 
Knahen,  wenn  sie  nicht  hungern  wollten,  genülhigt  waren,  sich 
Lebensmittel  zu  stehlen,  was  denn,  wenn  sie  es  geschickt  aus- 
l'ührten,  als  Beweis  von  Klugheit  und  tiewandtheit  belobt,  wenn 
sie  sich  aber  ertapjien  liel'sen,  bestralt  wurde.^)  Kndlich  um  sic 
auch  gegen  körjierliche  Schmerzen  abzuhärten,  diente,  aufser 
andern  täglich  dargebotenen  Mitteln,  besonders  die  jährlich  an- 
gestellte  Riamastigosis  oder  tieifselprobe  am  Altäre  tier  Arte- 
mis Orthia  oder  Urthosia,  wo  die  Jungen  bis  aufs  Blut  gepeitscht 
wurden  und  es  für  srhini|)llich  galt,  Schmerz  zu  äufsern  oiler 
um  .Nachlafs  zu  hitten,  derjenige  aber,  der  am  längsten  standhall 
aushielt,  als  Bomonikas,  Sieger  am  Altar,  gepriesen  wurde. 
Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Knaben  unter  der  thifsel  den  Beist 
aufgaben.  Eingesetzt  übrigens  soll  der  Brauch  ursprünglich  sein, 
um  der  Artemis,  welche  nach  alter  .Satzung  ursprütiglich  mit 
Menschenblut  gesühnt  werden  mul’ste,  auf  diese  Weise  einen 
Ersatz  für  die  vormals  gebräuchlichen  .Menschenopfer  zu  gewäh- 
ren, und  so  ward  er  denn  nun  auch  als  Erziehungsmittel  in  der 
angegebenen  Weise  benutzt,  und  erhielt  sich  bis  in  sehr  späte 
Zeit,  als  von  den  sonstigen  lykurgischen  Einrichlungen  wenig 
mehr  übrig  war.  — Itafs  solclie  Erziehungsmethode  ihren 
Zweck,  den  Körj)er  auszuarbeiten,  zu  kräftigen  und  abzuhärten, 
wohl  erreichen  mufste,  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen;  ob  aber 
Ausbildung  der  Körperkrall  und  .Abhärtung,  soweit  es  zur  tJe- 
sundheit  und  zur  kriegerischen  Tüchtigkeit  nothwendig  ist,  ge- 
rade nur  durch  so  forrirte  Mittel  zu  erreichen  gewesen  sei,  ist 
eine  andere  Frage,  die  wohl  eher  zu  verneinen  als  zu  bejahen 
sein  dürlle.  l'iul  die  Spartaner  selbst  liielten  es  wenigstens  nicht 
für  nöthig  oder  rathsam,  auch  den  künftigen  Thronfolger  der 
ganzen  Strenge  dieser  Zucht  zu  untenverfen.*) 

So  angelegentlich  und  übermäfsig  nun  die  allseitige  Ent- 
wickelung und  höchste  Steigerung  der  kör|)erlichen  Tüclitigkeit 
erstrebt  wurde,  so  eng  begrenzt  war  auf  der  andern  Seite  «ler 


1)  Phot.  Lex.  p.  407.  vgl.  Müller,  Dor.  II  S,  301. 

2i  Xenoph.  r.  L.  c.  2,  6.  Ptut.  Lyc.  c.  17. 

3)  Pausao.  III,  16,  6.  7.  Xeaoph.  r.  L.  2,  9.  Cic.  Tose.  II,  14. 
ad  X.  p.  83. 

4)  Platarcb.  Ages.  c.  1. 
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Kreis  der  geistigen  Hildung.  Von  wissenschaftlidiem  Unterricht 
war  freilich  zu  der  Zeit,  als  die  Hegeln  der  spartanischen  Agoge 
festgestellt  wurden,  auch  iin  fihrigen  firiechenland  noch  nirgends 
etw.as  vorhanden;  aber  auch  späterhin,  als  wenigstens  die  Ele- 
inenlarkenntnisse  ties  Lesens  und  Schreibens  fiberall  einen 
Gegenstand  des  Jugendunterrichts  bildeten,  wurden  diese  in 
Sparta  nicht  in  die  vorschrillsinäfsigc  Disciplin  aufgenoinmen, 
weswegen  Isokrates  ')  den  Spartanern  vorwirH,  sie  seien  soweit 
in  der  allerallgeineinsten  Hildung  zurück,  dafs  sie  nicht  einmal 
die  Buchstaben  lernten.  Das  ist  nun  freilich  rhetorische  Uelicr- 
treibung : nur  vorschriflsmäfsig  lernten  sie  Uesen  und  Schreilwn 
nicht,  es  gab  aber  natürlich  manche,  die  es  privatim  lernten, 
sobald  die  allgemeinen  Verliältnisse  diese  Kenntnifs  wfmschens- 
werth  oder  vielmehr  unentbehrlich  niachten;  aber  sie  lernten  sie 
dann  eben  nur  aus  dieser  Hücksicht,  nicht  als  Elemente  höherer 
Geistesbildung.-)  Dagegen  gehörte  die  Musik  zu  den  Gegenstän- 
den der  vorschriflsmäfsigen  Unterweisung  und  galt  als  ein  vor- 
zügliches Mittel  nicht  blofs  angenehmer  Unterhaltung,  sondern 
auch  sittlicher  Bildung,  insofern  sie  nämlich  dein  Gharakter  ge- 
treu blieb,  welcher  vorzugsweise  der  dorischen  Weise  eigen- 
thümlich  war,  die  mit  der  männlichen  Würde  ihrer  Bhythinen 
und  der  mafshaltenden  Einfachheit  ihrer  Harmonie  auch  die  Seele 
zu  einer  entsprechenden  Haltung  und  Gesinnung  stimmen  mochte. 
Neuerungen  und  Künsteleien  wurden  deswegen  mit  Mifstrauen 
angesehen  und  oft  auf  sehr  barsche  Weise  zurückgewiesen.'') 
Die  KnalH'n  und  Jünglinge  lernten  aber  nicht  allein  die  Tonwerk- 
zeuge, Flöte  und  Kithara,  zu  gebrauchen,  sondern  sie  wurden 
auch  zum  Singen  von  Liedern  angehalten,  deren  Inhalt  dem 
Geiste  des  Staates  entsprechend  war.  Bei  festlichen  Gelegenheiten 
traten  dann  auch  vielstimmige  Chöre  der  verschiedenen  Alters- 
stufen singend  gegen  einander  auk  und  von  einem  solchen  Wech- 
selgesange  hat  sich  eine  Probe  erhalten,  die  auch  hier  Platz  fin- 
den mag.  Es  waren  drei  Chöre,  der  Alten,  der  jungen  Männer 
der  Knaben : der  Chor  der  Alten  sang  zuerst : 

Wir  waren  junge  Männer  einst  voll  Muth  nnd  Kraft, 


1)  Panath.  §.  209. 

2)  Dies  bezeugt  Plutarch  Lyeurg.  c.  16,  dessen  Zeugnifs  olTenbar  mehr 
Glauben  verdient,  als  das  von  Hn.  Grote,  Geseb.  v.  Gr.  Th.  I S.  777  7.  d. 
Uebers.,  allzueifrig  in  Schutz  genommene  des  Isokrates. 

3)  Vgl.  ob.  S.  244. 
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Ihm  antwortete  der  Chor  der  Männer: 

Wir  aber  siad  es:  hast  du  Lust,  erprob*  es  nur. 

Worauf  dann  die  Knaben  einlielen: 

Wir  aber  nerdeu  küuftif;  noch  viel  besser  sein.  I) 

Von  der  Verstandesbildung  meinten  die  Spartaner,  dafs  sie  durch 
das  Leben  selbst  und  die  im  täglichen  Verkehr  sich  darbietenden 
Gelegenheiten  zur  Einwirkung  auf  die  Knaben  in  hinreichendem 
Mafse  gewonnen  werden  könne,  ohne  dafs  es  dazu  eigentlichen 
Unterrichts  bedürfte.  Deswegen  gab  es  keine  Schulen;  aber  es 
wurden  die  Knaben  häufig  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
der  Männer  mitgenommen,  damit  sie  deren  Unterhaltungen  anhör- 
ten, in  denen  Gegenstände  der  mannichfaltigsten  Art  zur  Sprache 
kamen,  bald  öffentliche  Angelegenheiten,  löbliche  oder  tadelns- 
würdige Thaten  im  Kriege  oder  im  Frieden,  bald  heiterer  Scherz 
und  witzige  Neckereien  der  Tischgenossen,  wozu  die  Spartaner 
sehr  aufgelegt  waren.  In  diese  Unterhaltungen  wurden  denn 
auch  die  Jungen  selbst  hineingezogen,  sie  nuifsten  ihre  Meinung 
sagen  und  wurden  dafür  gelobt  oder  zurechtgewiesen,  sie  mufs- 
ten  auf  verfängliche  Fragen  oder  Neckreden  rasch  und  treffend 
mit  Witz  und  Geistesgegenwart  zu  antworten,  und  dabei  sich 
alles  unnützen  Geredes  zu  enthalten,  möglichst  viel  in  möglichst 
wenig  Worten  zu  sagen  lernen.*)  Ueberhaupt  aber  stand  jeder 
Aeltere  zu  dem  Jüngeren  in  dem  Verhältnifs  des  Lehrers  zum 
Schüler,  des  Vorgesetzten  zum  Untergebenen:  er  konnte  ihn  über 
sein  Thun  und  Treiben  zur  Rede  stellen,  zurechtweisen,  schelten 
und  selbst  strafen,  und  wenn  sich  ein  Knabe  etwa  über  eine  so 
erhaltene  Strafe  bei  seinem  Vater  beschwerte,  so  konnte  er  gewifs 
sein,  von  diesem  noch  härter  dafür  gestraft  zu  werden.*)  Denn 
die  Kinder  sollten  nicht  sowohl  dem  Einzelnen  als  dem  Staate 
angehören,  und  alle  Aelteren  von  den  Jüngeren  gleichsam  als 
Väter  geachtet  werden.  Daher  war  auch  die  spartanische  Jugend, 
bei  aller  Kraftentwickelung  und  bei  allem  ehrgeizigen  Wetteifer 
unter  den  Altersgenossen,  doch  den  Aelteren  gegenüber  beschei- 
den und  ehrerbietig  in  einem  Grade,  der  die  Bewunderung  der 
übrigen  Griechen  erregte.  Sparta  bewies,  meint  ein  Lobredner 
seiner  Institutionen,  dafs  zur  Zucht  und  Sittsamkeit  das  männ- 
liche Geschlecht  nicht  weniger  als  das  weibliche  geeignet  sei: 
denn  ein  spartanischer  Junge  war  nicht  vorlaut,  sondern  schweig- 


1)  Plntarch.  Lyc.  c.  21.  2)  Ebeod.  c.  12  u.  19.  3)  Xenopb. 

r.  L.  c.  6, 1.  2. 
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.sam  wie  ein  ßild,  blickte  auf  der  Strafse  nicht  frech  umher,  son- 
dern schlug  kaum  die  Augen  auf,  ging  niclit  in  fahrlässiger  Hal- 
tung, sondern  gemessenen  Schrittes,  die  Arme  unter  dem  Mantel 
halUmd. ')  — ilanz  besonders  aber  ist  auch  noch  des  bildenden 
und  erziebenden  Einllusses  Erwähnung  zu  thun,  den  die  Spartaner 
von  der  engeren  persönlichen  Verbindung  zwischen  einem  gereif- 
ten Mann  und  einem  .lüngeren  erwarteten  und,  wie  die  unver- 
werllichsten  Zeugnisse  aussagen,  auch  durch  die  Erfahnmg  Im>- 
währt  fanden.  Man  nennt  solche  Verbindung  auch  wohl  Knaben- 
liebe, aber  sie  war  etwas  Ileineres  und  Besseres,  als  man  sich 
gewölinlich  unter  diesem  IN'amen  zu  denken  pllegt.  Mochte  im- 
merhin das  Wohlgefallen  auch  an  kör|)erlicher  Schönheit  den 
Mann  bestimmen,  sich  vorzugsweise  diesen  oder  jenen  Knallen 
oder  Jüngling  zum  I.ieblinge  zu  wä^ilen,  so  war  doch  seine  Liebe 
nur  darauf  bedacht,  den  (leliebteii  auch  innerlich  so  gut  und 
schön  zu  machen,  als  sein  Aeufseres  zu  versprechen  schien,  d.  h. 
ihn  zu  dem  zu  bilden,  was  dem  Spartaner  als  das  Ideal  männ- 
licher Trelflichkcit  vorschwebte.  Darauf  deuten  denn  auch  wohl 
die  für  dies  Verhältnifs  üblichen  Benennungen.  Der  Liebende 
hiefs  ela/rvtßag,  etwa  soviel  als  der  Begeisternde,  weil  er 
die  S(H'le  seim*s  Liebliiiges  mit  l.iebe  zu  erfüllen  suchte,  zwar 
auch  zu  sich,  aber  doch  nur  insofern,  als  er  sich  ihm  zum  Füh- 
rer und  Vorbild  in  dem  Streben  nach  aller  Trelflichkcit  darhot; 
der  Geliebte  hiefs  ätiag,  der  Hörende,  weil  er  der  Stimme 
seines  berathenden  und  fürsorgenden  Freundes  Gehör  gab.*) 
F]s  galt  für  einen  Makel  des  Jüngeren,  wenn  ihn  kein  Mann  sei- 
ner Liebe  weiHi  fand,  und  es  war  ein  Vorwurf  für  den  Mann, 
wenn  er  nicht  einen  der  Jüngeren  sich  zum  Lieblinge  erwählte.*) 
Welcher  Mann  aber  eine  solche  Verbindung  geschlossen  hatte,  der 
war  dann  auch  dafür  verantwortlich,  dafs  er  seinen  Envählten 
auf  rechten  Wegen  leitete,  und  für  Vergehungen  desselben  wurde 
er  selbst  als  strafbar  angesehn.^)  Wenn  sich  aber  gar  Einer  die 
Reinheit  des  Verhältnisses  durch  sinnlichen  Schmutz  zu  besudeln 
unterling,  so  galt  er  für  ehrlos,  und  die  allgemeine  Verachtung 
traf  ihn  in  soic.liem  Grade,  dafs  er  sie  nicht  zu  tragen  vermochte, 
und  sich  lieber  den  Tod  gab  oder  ins  Elen<l  ging.*) 

.Auch  für  die  Mädchen  ordnete  das  Gesetz  eine  ähnliche 


1)  Xenoph.  r.  L.  c.  3,  4.  2)  Vgl.  zu  Plutarrh.  Cleom.  p.  1S3. 

3)  Aeliau.  V.  H.  HF,  tO.  Cic.  bei  Serv.  ad  Verp.  ,\en.  X,  325. 

4)  Aeliau.  a.  a.  0.  Plut.  Lyc.  c.  18.  5)  Äelian.  111,  13.  Pint.  Inst. 

Lac.  c.  7. 
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gymnastische  und  musische  Erziehung  an,  wie  für  die  Knaben,') 
obgleich  uns  fd)cr  die  Einrichtung  derselben  nichts  Nfdieres  an- 
gegeben wird.  Wir  dürfen  alter  wohl  annehmen,  dafs  auch  hier 
entsprechende  Anordnungen  slattfanden,  also  Eintbeiliing  in  Hot- 
ten und  Schaaren,  xVItersclassen,  bestimmte  Stufenfolge  der 
Hebungen,  Ueaiifsirhtigung  durch  den  l'ädonomen  und  die  Hi- 
dyer  u.  tigl.  Dafs  die  Mädchen  im  Laufen,  Springen,  Hingen, 
Diskus  - und  Wurfspiefswerfen  geidtl  wurden,  wird  ausdrücklich 
bezeugt;  auch  manche  Tanz  weisen  mufsten  sie  lernen,  weil  sie 
l)ei  fd>stlichen  Gelegenheiten  als  Tänzerinnen  im  Heigen  aultraten, 
und  ebenso  Gesang,  weil  sie  Ghorlieder  zu  singen  batten.*)  Dafs 
ihre  Uebungsplälze  von  denen  der  Knabim  gesondert  waren,  ist 
mit  Gewifsheit  anzunehmen,  und  ebenso  dafs  der  Zutritt  zu 
ihnen  nicht  Jedem  beliebig  treigeslanden  habe;*)  aber  es  gab 
ölfentliche  Wettkämpfe  und  Spiele,  wo  «lie  Jünglinge  den  Mäd- 
chen, wie  die  .Mädchen  den  Jünglingen  zuschauten,  und  wir  hö- 
ren dafs  l.ob  und  Heifall  oder  Tadel  und  Spott  bei  solchen  (iele- 
genheiten  von  den  Mädchen  ülter  die  Jünglinge  ausgesprochen 
oder  g«!Simgen  für  diese  kein  geringer  Sjtorn  und  Stachel  gewe- 
sen sei.  Den  übrigen  Griechen,  bei  denen  die  Weiber,  und  beson- 
ders die  .Mädchen,  eingezogen  und  vom  Verk(‘hr  mit  dem  andern 
Geschlechte  entfernt  gehalten  wurden,  gab  «lies  alles  begreiflicher 
Weise  grofsen  .\nstofs,  und  eine  «b^rlM?  und  kecke  lakonische 
Dime,  mit  einem  zarten  iiml  blöden  athenisclum  Jüngferchen  ver- 
glichen, «‘rschien  ihnen  als  ein  vollkommen  unweibliches  Wesen, 
wobei  denn  auch  die  leichtere  Kleidung  ihren  Tadel  erfuhr,  ein 
ärmelloser  nicht  ganz  bis  auf  die  Knie  herabreichender  und  dazu 
unten  an  den  Seiten  aufg«?schlitzter  Ghiton,<)  der  vieles,  was  an- 
derswo sorglältig  verhüllt  wurde,  den  Hlicken  preisgab,  und  also 
wohl  ge«’ignet  scheinen  konnte,  die  Sinnlichkeit  zu  erregen. 
Indessen  bei  all(‘dem  hören  wir  doch  nicht  von  gi'schlechtlicher 
Unzucht  unter  der  spartanischen  Jugend,  wovon  uns  die  Tadler, 
wenn  dergleichen  ölt«‘rs  vorgekummen  wärt*,  g«*wifs  nicht  erman- 
geln würden  zu  liericbten.  Was  verhüllt  und  nur  theilweise  ver- 
stohlen erblickt  die  Hhantasie  <*ntl1ammt,  «las  verliert  seinen  Sta- 
chel für  den,  der  «»s  täglich  und  ungehindert  sieht,  und  so  konn- 

1)  Xeouph.  r.  L.  c.  1,  4. 

2)  Plyt.  Lyc.  r.  14.  Plat.  VIII  p.  S0.5  extr. 

3)  Vf;l.  Möller,  l)or.  II  S.  314  n.  Hermano  za  Bcrkera  Charikles  II 
S.  178. 

4)  Daher  ayiaiöt  ^irtör,  und  die  spartanischen  Mädchen  (/'«(vo/iijp«- 
Pollax  Vllj  54.  55.  Plutarch.  comp.  Lyeurg.  c.  Kam.  c.  3. 
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ten  denn  auch  die  spartanischen  Jünglinge  ihre  Schwestern,  die 
Mädchen  ihre  Drüder  in  mancherlei  Enthlül'sungen  sehen,  ohne 
dal's  deswegen  ihr  Blut  in  Wallungen  gerieth.  Unzüchtig  also 
machte  die  spartauische  Erziehungsweise  die  Mädchen  nicht, 
wohl  aber  bewirkte  sie,  was  Lykurg  gewollt  hatte,  dafs  sie  die 
krälligsten  und  zugleich  die  schönsten  von  Hellas  wurden.  Denn 
die  Schönheit  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Sparta  ist  be- 
rühmt,') und  bei  Aristopbanes  erregt  deswegen  die  Spartaneria 
Lampito  die  neidische  Bewunderung  der  andern  Weiber,  unter 
dcuen  sie  auftritt.*)  — Auch  Verbindungen  übrigens  zwiscben 
älteren  Frauen  und  jüngeren  Mädchen,  ähnlich  denen  zwischen 
Männern  und  Knaben,  waren  in  Sparta  nicht  ungewöhnlidi.^) 

In  welchem  Lebensalter  die  Erziehung  der  .Mädchen  als  ab- 
geschlossen galt,  belehren  unsere  Quellen  uns  nicht.  Die  Erzie- 
hung der  Jünglinge  dehnte  sich  bis  zum  dreil'sigsten  Jahre  aus, 
indem  .sie  bis  dahin  in  ihren  bestimmten  .Vbtheilungen  unter 
Aufsicht  der  Bidyer*)  zu  vorschrirtsmäfsigen  Uebungen  ange- 
halten wurden.  .Mit  dem  achtzehnten  Jahre  traten  sie  aus  den  ' 
Knabenabiheilungen,  und  hiefseu  nun,  bis  zuin  zwanzigsten, 
ftalieiQtveg,  d.  h.  angehende  Jünglinge.'')  ln  dieser  Zeit 
scheinen  sie  auch  zum  Dienste  in  der  oben  besprochenen  Kry- 
pleia  verwandt  worden  zu  sein:®)  die  Verpilichtung  zum  Dienst 
in  der  Linie  begann  aber  mit  dem  vollendeten  zwanzigsten  Jahre. 
Von  diesem  bis  zum  dreil'sigsten  hiefsen  sie  Etgaveg^)  und 
zwar  die  jüngeren  TcgiüTalgai,  die  älteren  Ofpaigalg,  vielleicht 
von  (j(paiQa,  Ball,  weil  unter  den  von  diesem  Alter  getriel>enen 
Uebungen  das  Ballspiel,  welches  in  seinen  zahlreichen  Variatio- 
nen eine  vielfach  ausgebildcte  Gewamltheit  forderte,  einen  bedeu- 
tenden Platz  einnahm.®)  Vom  dreifsigsten  Jahre  an  zählten  sie 


1)  Vgl.  Athenne.  XHI,  20  p.  566.  Strab.  X n.  449, 

2)  .\ristoph.  Lysistr.  v.  78  ff.  3)  Plut.  Lvc.  c.  18. 

4)  Pausan.  III,  M,  2. 

5)  Doch  acheint  dieser  Name  auch  allgemeiner  von  den  dem  Jünglings- 
alter, oder  dem  20.  Jahre,  sich  nähernden  Knaben  gebraucht  zu  sein,  nach 
Pint.  Lvc.  c.  17. 

6)  S.  S.  196. 

7)  Pint.  Lyr.  c.  17.  Der  Name  soll,  nach  dem  Etym.  M.  p.  303,  37, 
eigentlich  den  Mündigen,  schon  zum  Besuch  der  Versammlungen, 
Berechtigten  bedeuten,  und  war  wohl  allgemein  dorisch,  weswegen  ihn  anch 
die  Spartaner  den  jungen  Leuten  vom  20.  Jahre  an  gaben,  obgleich  bei  ihnen 
das  Kecht,  die  Versammlungen  zn  besuchen,  erst  mit  dem  30.  Jahre  be- 
gann. PluU  Lyc.  c.  25. 

8)  Phot.  p.  140,  21.  Pausan.  Ul,  14,  6.  VgL  Müller,  Dor.  11  S.  302. 
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ZU  den  Männern,  und  konnten  nun  erst  einen  eigenen  Hausstand 
begründen,  obgleieh  es  gar  nicht  ungewöhnlich  war,  dafs  sie 
auch  schon  vor  diesem  Alter  heiratheten.  Aber  dies  entband  sie 
nicht  von  der  IMlicht,  sich  in  der  Abtheilung  von  Altersgenos- 
sen, der  sie  augehörten,  regelmäfsig  zum  Sj»eisen,  zu  den  vor- 
schrillsmärsigen  Uehungen  und  zu  den  gemeinschaftlichen  Schlaf- 
stelleu  einzutinden,  so  dafs  sie  ihre  Frauen  nur  verstohlen  und 
auf  kurze  Zeit  besuchen  konnten.')  Sich  zu  verheirathen  ver- 
langte das  Gesetz  von  jedem  Hürger,  der  im  Besitz  eines  Land- 
looses  war,  als  Krfüllung  einer  Pflicht  gegen  den  Staat.  Jüngere 
Söhne,  die  nicht  zum  Besitz  eines  eigenen  Gutes  gelangt  waren, 
sondern  mit  dem  älteren  Bruder  zusammenlehlen  und  von  die- 
sem unterhalten  wunlen,  konnten  natürlich  nicht  so  verpflichtet 
werden,  und  wir  halten  gesehen,*)  dafs  solche,  wie  sie  das  vä- 
terliche Haus  mit  jenem  zusammen  bewohnten,  so  auch  wohl  die 
Frau  bisweilen  mit  ihm  gentein  hatten,  bis  sich  etwa  eine  Ver- 
sorgung für  sie  fand,  sei  es  durch  Adoption  in  ein  kinderloses 
Haus,  sei  es  durch  Verheirathung  mit  einer  Erlitochter.  Wer  es 
unterliefs  zu  heirathen,  obgleich  er  dazu  im  Stande  war,  der 
wurde,  wie  es  schon  oben  gelegentlich  erwähnt  ist,  mit  einer 
Art  von  Atimie  lutstraft:  er  durfte  bei  F’esten,  wie  »len  Gymno- 
pädien,  nicht  Zuschauer  sein,  er  mufste  an  einem  Wintertage  auf 
Befehl  der  Ephoren  in  blofsem  Unterkleide  auf  dem  Markte 
herumgehn  und  auf  sich  selbst  ein  Spottlied  absingen,  in  welchem 
er  bekannte  mit  Hecht  gestraft  zu  wenlen,  als  ungehorsam  gegen 
die  Gesetze,*)  er  hatte  keinim .\nspruch  auf  »lie Achtungserweisun- 
gen, die  sonst  den  Aeltern  von  den  Jüngern  gebührten:  und  als 
einst  vor  d»mi  Feldherrn  Herkyllidas  ein  Jüngerer  von  seinem 
Sitze  aufzustehen  sich  weigerte,  mit  den  Worten:  Du  hast  ja 
auch  Keinen  gezeugt,  der  einst  vor  mir  aufstehn  wird,  so  ward 
dies  Benehmen  von  Allen  gelobt.*)  Auch  wer  sich  zu  spät  ver- 
heirathete  ward  gestraft,  und  ebenso  wer  eine  unpassende  Ehe 
einging,*)  das  heifst  wahrscheinlich  eine  sulche,  bei  der  es 


1)  Plut.  Lycnrg.  c.  15.  Apopbüi.  L«»^  p.  149,  17.  vgl.  Xen.  r.  L. 
e.  1,  5. 

2)  S.  S.  215. 

3)  Noch  kann  hinzogerdgt  werden,  was  Atbenaeos  XIII,  2 p.  556  ans 
Klearch  angiebt,  dafs  an  einem  gewissen  Feste  die  Weiber  den  Hagestolzen 
um  den  Altar  hemm  zogen  und  schingeo. 

4)  Plutarrh.  Lyc.  c.  15. 

5)  oil/iyautov  und  S.  xaxoyutUov.  PoUnx  III,  4S.  VIII,  40. 
Stobae.  Flor.  tit.  67,  16. 
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deutlich  war,  dafs  eine  dem  eigentlichen  Zweck  der  Ehe  oder 
dem  heslehenden  Rechtsgebranch  widersprechende  Rücksicht  die 
Wahl  hestimml  habe,  z.  R.  wenn  Einer  ein  armes  Mädchen  aus 
einem  verwandten  Hause  verschmähte  und  eine  reichere  nalim.') 

Uafs  rechlmäl'sige  Ehen  nur  zwischen  Rüi’gern  und  Bürge- 
rinnen statUänden,  ist,  nach  der  Analogie  anderer  (jesetzgebun- 
genvauch  <dme  ausdrückliche  Zeugnisse  als  gewirs  anzunehmen. 
Ausdrücklich  bezeugt  wird  es  nur  von  den  Angehörigen  des  He- 
raklidengeschlechtes,  dafs  ihnen  die  Vermählung  mit  Auslände- 
rinnen untersagt,  d.  h.  dafs  eine  solche  Ehe  nicht  nur  rechtlich 
ungültig,  sondern  scU)st  strafliar  war,  und  die  Verheirathung 
des  Königs  Leonidas  II.  (um  242)  mit  einer  Ausländerin  ward 
als  ein  Grund  geltend  gemacht,  ihn  der  Regierung  zu  entsetzen.^) 
Wer  ein  Mädchen  zur  Ehe  begehrte,  mufste  sich  zunächst  um 
die  Einwilligung  des  Vaters  oder  des  Verwandten  bewerben, 
unter  dessen  Gewalt  das  Mädchen  stand.®)  lieber  Erbtöchter, 
wenn  streitig  war,  wer  der  näcbslberechtigte  sei  sie  zu  beirathen, 
entschieden  die  Könige.*)  Mitgillen  untersagte  das  Gesetz.*) 
was  jedoch  später,  da  Manche  zum  Besitz  grofser  Reichthümer 
gelangt  waren,  nicht  mehr  beobachtet  wurde;  namentlich  seit- 
dem das  Gesetz  des  Epitadeus  auch  über  die  Landloose  freie 
Dis|)ositiun  gewährte,  wurden  <lie  Töchter  aus  Häuseni,  die  sich 
im  Besitz  von  melu’eren  Gütern  befanden,  auch  mit  solchen 
ausgesteuert,  und  da  sich  reiche  Väter  auch  vorzugsweis<*  reiche 
Schwiegersöhne  wählten,  so  trug  dies  nicht  wenig  dazu  bei,  dafs 
sich  der  Grundbesitz  immer  mehr  in  wenigen  Häusern  au- 
häulle.®)  — Wer  die  Einwilligung,  ein  Mädchen  zum  Weibe  zu 
nehmen,  von  ihrem  Gewalthaber  erhalten  batte,  der  bemächtigte 
sich  seiner  Braut  durch  eine  Art  von  gewaltsamer  Entführung,*) 
indem  er  sie  aus  dem  Kreise  ihrer  Gelährtinnen  hinwegtrug  und 

1)  Plutarch.  Lvsnnd.  c.  30  e.vtr.  2)  Id.  Agid.  c.  11. 

3)  .AHinn.  V.  l).  VI,  4.  4)  ,S.  ob.  S.  220. 

•5)  Plutarch.  Apuphth.  Lac.  p.  140.  Aclian.  H.  VI,  6.  Justin.  III,  3. 

0)  Vgl.  Aristul.  Pulit.  II,  U,  11.  Zu  Lysniiders  Zeit  scheiuen  noch 
keine  Mitgirten  gegeben  zu  sein,  wenn  der  Erzählung  des  Hermippus  bei 
Athcnae.  XIII,  2 p.  333  zu  trauen  ist. 

7)  Hermippus  bei  Athenae.  a.  a.  O.  gedenkt  noch  einer  andern  Sitte: 
man  habe  die  Mädchen  in  rin  dunkles  Gemach  mit  den  Jünglingen  zusam- 
men eingeschlossen , und  da  habe  Jeder  sich  eine  berausgegriUen.  Das  mag 
mitunter  auch  wohl  vorgekoininen  sein.  Xenophon  erwähnt  keins  von  bei- 
den, woraus  zu  schliefscn , dafs  zu  seiner  Zeit  die  von  llerm.  erwähnte 
Sitte  wenigstens  nicht  allgemein  gewesen  sein  kann.  Die  Eutlührung 
konnte  er  Übergehn,  da  sie  offenbar  nur  eine  Formalität  war. 
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sie  in  das  Haus  einer  Verwandlin  brarhte,  die  als  Nrfiq'evzQta 
sie  in  Empfang  nahm  und  in  das  ilrautgeinach  führte,  wu  sie 
ilir  das  Haar  ahsclior,  ihr  ein  Männerkleid  und  Männersdiuhe 
anzog,  sie  auf  das  aus  llinsen  heslehende  Lager  legte,  dann  das 
Licht  wegnahm  untl  sie  das  Weitere  envarlen  hiefs.  Der  junge 
Mann,  wenn  er,  wie  gewöhidich,  noch  nicht  üher  dreifsig  Jahre 
alt  war,  konnte  nur  verstohlen  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit  zu 
ihr  kommen:  so  wurde,  nach  der  Absicht  iles  Gesetzgebers,  das 
bei  jungen  INeuverinälten  zu  iM'fürchtende  L'eberniafs  im  Liebes- 
genufs  vermieden,  und  es  geschah  nicht  seilen,  dafs  die  jungen 
Gatten  schon  mehrere  Kinder  mit  einander  erzeugt,  und  sich 
«loch  noch  gar  nicht  bei  Tage  gesehn  hatten.')  Von  Opfern  und 
sonstigen  religit'isen  Gebräuchen  b(‘im  Beginn  der  Ehe  wird  nichts 
ausdrücklich  berichtet,  woraus  indessen  k*‘inesweges  geschlossen 
werden  darf,  «lafs  dergleichen  auch  gar  nicht  slattgefund«‘n  haben. 
Vielmehr  würde,  wenn  im  Gegensatz  gegen  die  allgemeine  grie- 
chische Sitte  in  Sparta  die  Ehi^  jeder  religiösen  Weihe  gänzlich 
entbehrt  hätte,  dies  gewifs  nicht  unbemerkt  g«‘blieben  sein.  Aber 
sehr  einfach  waren  ohne  Zweifel  diese  lleligionshandlungen,  uud 
alle  andersw  o mit  der  feierlichen  Heimführung  der  Braut  verbun- 
denen Biten  mufsten  in  Sparta  Wegfällen.  Cebrigens  ist  aller- 
dings unverkennbar,  dafs  die  Gesetzgebung  die  Ehe  ausscbliefs- 
lich  oder  vorzugsweise  nur  aus  dem  |)olitischen  G(‘sichts[uinkte 
Itetrachlete,  als  ein  .Mittel,  dafs  die  Häuser  erhalten  würden  und 
«lie  erforderliche  Biirgerzabl  nicht  ausginge;  dies  ist  aber  der 
spartanischen  Gesetzgebung  mit  allen  andern  gemein,  nur  war 
es  hier  in  vollster  Gonse«pienz  «lurchgeführl.  Daher  war  auch 
«lie  Trennung  der  Ehe,  w««nn  keine  himler  erzeugt,  also  ihr 
Zw«?ck  verfehlt  wurde,  nicht  nur  leicht,  sondern  sie  wunle  selbst 
geboten.  Der  König  Anaxandridas  (um  560)  nahm  auf  das  Ge- 
hi’ifs  der  Ephoren  zu  seiner  unfruchtbaren  Gattin,  wtül  er  sie 
lieb  halte  und  sich  nicht  von  ihr  schtüden  mochte,  noch  eine 
zweite  Frau,  und  unterhielt  eineu  zw  iefachen  Hausstand,  da  biüde 
Frauen  in  verschiedenen  Häusern  wohnten; ^)  und  elumso  ent- 
schbtfs  sich,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  der  König  Ariston,  zu  seiner 
ersten  unfruchtbaren  Gattin  noch  eine  zweite,  und  da  auch  diese 
ihm  keine  Kinder  gebar,  selbst  noch  <‘inc  dritte  zu  nehmen,  wo- 
bei er  jedoch  eine  der  beiden  früheren  entlicfs.3)  Dii's  waren 
imlcsseii  Ausnahmen  von  der  sonstigen  Sitte,  die  gestattet  wur- 
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D Plutan-h.  Lvc.  c.  15.  vgl.  Xrnnpb.  r.  L.  c.  1,  5. 

2)  Ilrrodot.  V,  39.  Pausao.  III,  3,  7.  3)  Henxlot.  VI,  61  IT. 
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den  um  die  Rücksifht  für  die  iNVigung  der  Könige  mit  der  Für- 
sorge für  die  Fortpflanzung  des  königlichen  Hauses  zu  vereini- 
gen. Sonst  war  dem  Mann  die  Ehe  nur  mit  Einer  Frau  erlaubt; 
wohl  aber  duldete  die  Sitte  eine  Art  von  Riandrie  oder  seihst 
Polyandrie  der  Frauen.  Denn  nicht  nur  das  kam  vor,  dafs,  wie 
schon  oben  bemerkt,  mehrere  Rrüder  sich  mit  einer  Frau  behal- 
fen, sondern  es  galt  auch  nicht  für  ungeziemend,  wenn  ein  älte- 
rer .Mann,  der  sich  zu  den  Werken  der  Ehe  weniger  tüchtig 
fühlte,  einen  Jüngern  und  krälligem  Freund  seine  Stelle  hei  der 
Frau  vertreten  liefs,  oder  wenn  ein  Mann,  dem  die  Frau  eines 
Freundes  besser  gefiel  als  die  seinige,  jenen  vermochte  ihn  an 
seinen  ehelichen  Hechten  theilnehmen  zu  lassen. ' ) Auch  selbst 
Niebtbürgern  seine  Frau  zu  überlassen  soll  nicht  unerlaubt 
oder  schimpflicb  gewe.sen  sein,  wenn  es  .Männer  waren,  von  de- 
nen sich  erwarten  liefs,  dafs  sie  tüchtige  Kinder  erzeugen  wür- 
den.*) — Ob  Herkommen  und  Sitte  die  Fälle,  wo  dergleichen 
zulässig  wäre  oder  nicht,  genau  unterschieden  haben,  wie  Einige 
meinen,*)  mufs  dahingestellt  bleiben.  Die  Angaben  der  Alten 
lassen  wenigstens  nichts  davon  erkennen,  und  es  wird  wohl  so 
ziemlich  von  der  eigenen  Denkungsart  eines  Jeden  abgehangen 
haben,  wie  lax  oder  wie  streng  er  in  diesem  Punkt  .sein  wollte. 
Wenn  uns  versichert  wird,  dafs  Ehebruch  der  Frauen  in  Sparta 
selten  und  unerhört  gewesen  sei,^)  so  ist  darunter  offenbar  nur 
solcher  Ehebruch  zu  verstehn,  wo  die  Frau  von  Jemand  zur  Un- 
treue ohne  Wissen  und  Willen  des  .Mannes  verführt  wird;  und 
dafs  dergleichen  nicht  eben  vorgekommen  sei,  ist  wohl  zu  glau- 
ben. Die  Frau,  der  Anträge  gemacht  wurden,  fand  sich  indessen 
schwerlich  dadurch  beleitligt,  sondern  verwies  den  Liebhaber  an 
ihren  .Mann,  dessen  Willen  sie  zu  befolgen  habe.*)  Aber  abge- 
sehn  von  dieser  wenig  würdigen  Behandlung  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses genossen  die  Frauen  in  Sparta  höhere  Achtung  als  im 
übrigen  Griechenlandc.  Die  Art  ihrer  Erziehung  stellte  sie  den 
Männern  näher,  sie  wurden  von  Jugend  auf  gewöhnt,  sich  auch 
als  Bürgerinnen  zu  fühlen  und  an  allen  öffentlichen  Interessen 
den  lebhaftesten  Antheil  zu  nehmen,  und  viele  Beispiele  beweisen. 


1)  Xeoo|<h.  r.  L.  c.  1,  7.  8.  PluUrch.  Lyc.  c.  15. 

2)  Nicol.  Damasc.  io  C.  Müller.  Fra^.  bist.  fu*.  HT  p.  4S5.  Hesych. 
Pbot.  Suid.  unter  yiaxiovixov  TQonov,  wo  freilicb  die  Sache  mit  Uebertrei- 
buDf:  dar^estellt  wird. 

3)  Müller,  Dor.  II  S.  285.  4)  Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

5)  Vgl.  Plutarch.  Apopbtb.  niul.  Lac.  tom.  II  p.  188  Tauch.,  wo  eine 
spartanische  Frau  eine  Antwort  in  diesem  Sinne  fiebt. 
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wie  sie  an  Muth  und  Vaterlandsliebe,  an  Hingebung  und  Unter- 
ordnung aller  persönlicben  iNeigungen  und  Interessen  unter  das 
Wohl  des  Gemeinwesens,  kurz  an  echt  s|>artanischem  Itürgersinn 
ihren  Männern  nicht  nachstanden.  Hatlurch  gewannen  sie  noth- 
wendig  auch  an  Ehre  und  Achtung  hei  dii*sen:  ihr  Loh  oder  Ta- 
del galt  viel , ihre  Stimme  w urde  auch  in  sulchen  Angelegenhei- 
ten, die  anderswo  ganz  aufserhalh  des  liereiches  weiblicher  He- 
urtheilung  lagen,  nicht  gering  geachtet,  und  der  Einflul's,  den 
sie  auf  die  Männer  ausühten,  schien  den  übrigen  Griechen  so 
grofs,  dafs  sie  ihn  bisweilen  geradezu  als  Weiherregiment  (yi>- 
var/.OY.qaita)  bezeichueten. ' ) In  der  That  aber  war  das,  was 
sie  so  nannten,  nichts  anders  als  die  natürliche  Folge  der  höhe- 
ren gesellschaftlichen  Stellung  der  Frauen,  die  zwar  weit  über 
das  Mafs  hinausging,  was  ilen  amlern  (Jriechen  als  das  gebüh- 
rende erschien,  aber  gewifs  nicht  über  das,  was  hei  den  moder- 
nen Völkern  des  Abendlandes  den  Frauen  eingeräutnt  wird.  Heim 
wenn  auch  die  liildung  hei  uns  eine  ganz  anilere  ist,  als  sie  hei 
den  Spartanern  war,  so  ist  doch  sicherlich  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Geschlechtern  in  allen  den  Stücken,  die  als  tlie 
eigentlich  wi'scntlichen  Theile  der  liildung  anzusehen  sind,  hei 
uns  nicht  gröfser  als  hei  jenen,  und  die  Geltung  der  Frauen  in 
der  (iesellschaft  sowie  der  Einflufs  den  sie  dadurch  vielfältig  aus- 
ühen,  würde  einem  .\lhener  aus  der  besten  Zeit  des  Staates  olme 
Zweifel  auch  als  eine  Art  von  Gynäkokratie  erscheinen.  Sowenig 
aber  hei  uns  «lie  höhere  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  sie 
ihrem  eigentlichsten  und  naturgemäfsen  Beruf,  Hausfrauen  und 
.Mütter  zu  sein,  entfremdet,  ebensowenig  war  dies  in  Sparta  der 
Fall.  Auch  hier  fand  sich  die  Frau,  sobald  sie  verheirathet  war, 
zunächst  und  vor  allen  Hingen  auf  ihr  Haus  angewiesen,  worauf 
schon  die  Benennung  fteaodöfta  deutet,  die,  nach  Hesychius,^) 
hei  den  Lakonen  der  Hausfrau  gegeben  wurde.  Auch  1‘lato  sagt, 
dafs  die  Spartanerinnen  zwar  nicht,  wie  anderswo,  gesponnen 
und  geweht  haben,  was  nur  den  Sklavinnen  überlassen  hlieh, 
dafs  aber  nichts  desto  weniger  ihr  Lehen  ein  mit  der  Fürsorge 
für  die  Familie  und  den  Haushalt  vielfach  heschältigtes  gewesen 
sei. 3)  Als  eine  kriegsgefangene  Lakonerin  gefragt  wurde,  was 
sie  verstände,  so  antwortete  sie:  das  Haus  gut  zu  verwalten,  und 
eine  andere  gab  auf  die.selbe  Frage  die  Antwort:  treu  und  zuver- 
lässig zu  sein.^)  Hie  gymnastischen  und  musikalischen  Uehun- 


1)  Plotarch.  Lyciirg.  c.  14.  Apd-  c-  ”•  2)  Tom.  II  p.  579.  3)  Plato, 

Le^g.  VII,  12  p.  805.  6.  4)  Plutarch.  Apnphth.  mul.  Lac.  p.  199. 
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gen  (raten  hei  der  Ilaiisfraii  zurück,  wenn  sic  auch  nline  Zweifel 
an  denen  ilirer  Töchter  nicht  weniger  regen  Antheil  nahm,  als 
der  Mann  an  denen  der  Söhne.  Der  L’mgang  mit  Männern  war 
weniger  frei  hei  den  Frauen,  als  hei  den  Mädchen,  und  jener 
Spruch  des  Derikles, ')  dafs  es  der  Frau  zur  gröfsten  Ehre  ge- 
reiche, wenn  unter  fremden  Männern  am  wenigsten  weder  im 
(lUUui  nuch  im  Schlimmen  vun  ihr  gereilet  werde,  galt  auch  in 
Sparhi.-)  Auch  zeigten  sich  hier  die  verheiratheten  Frauen 
öirenllich  nicht  amlers  als  verschleiert,  während  die  Mädchen  un- 
versclileiert  gingen.  Ein  Spartaner,  der  um  die  Ersache  daV»nn 
gefragt  wurde,  antwortete:  weil  die  .Mädchen  einen  .Mann  erst  zu 
suchen,  die  Frauen  aber  nur  den  ihrigen  sich  zu  erhalten  ha- 
hen:*)  eine  .Antwort,  die  wenigstens  beweist,  wie  man  das  Ver- 
hältnifs  aufgtTafsl  habe.  Sie  kann  zugleich  auch  als  Deweis  ditv 
neu.  dafs  in  Sparta  mehr  als  anderswo  in  (Griechenland  die  Wahl 
der  (Gattin  von  persönlicher  .Neigung  und  Wohlgefallen  an  den 
Heizen  des  Mädchens  bestimmt  wurde,  wenn  gleich  an  romanti- 
.sche  Li«*he  im  Sinne  moderner  Verfeinerung,  die  oll  in  krank- 
hafte Verzärtelung  ausartet,  hei  den  spartanischen  Jünglingen 
nicht  eben  zu  denken  ist  l'nd  ebensowenig  wird  man  an  ein 
häusliches  Lehen  in  moderner  Weise  denken,  wo  das  Haus  dem 
Manne  in  der  Hegel  seine  Welt,  oder  wenigstens  das  Wichtigste 
von  der  Welt  ist,  und  er  über  der  Sorge  für  das  häusliche  Lehen 
den  (Gedanken  an  das  öffentliche  vergifsL,  und  zum  Theil  zu  ver- 
gessen geflissentlich  angehalten  wird.  In  Sparta  war  der  SUiat 
das  erste,  <las  Haus  das  zweite,  und  hatte  nur  insofern  Werth 
uml  Hedeutung,  als  es  auch  dem  Staate  diente. 

Dieser  Sinn  lag  auch  dem  Institute  der  Syssitien  oder  der 
gemeinschaftlichen  .Alännermahle  (a»<(Jß£7n)  <)  zu  (Grunde,  wo- 
durch das  häusliche  Lehen  mit  Frau  und  Kindern  allerdings  be- 
eintnichtigt,  dafür  aber  die  Bürger  gewöhnt  wurden,  wie  IMutarch 
sich  ausdnickt,  gleich  den  Bienen  eng  mit  einander  verbunden 
sich  nur  als  (Glieder  und  Theile  der  (Gesainmtheit  zu  fühlen,  und 
nicht  für  sich  sondern  nur  für  das  Ganze  leben  zu  wollen.®)  Die 
Theilnahme  an  diesen  Syssitien  war  unerläfsliche  Pflicht  eines 
jeden  Spartiaten,  sobald  er  das  zwanzigste  Jahr  zuriickgelegt  hatte 
und  als  Iren  der  zum  Iloplitendiensl  veqiflichteten  Mannschaft 


1)  Thuryd.  II,  45. 

2)  S.  die  .Aussprürbe  des  Arigeas  u.  des  Enboidas  bei  Plat.  Apophtb. 
Lac.  p.  122  u.  13U. 

3)  Ebeod.  p.  161.  4)  Aristot  Polit.  II,  7,  3.  5)  Pkt  Lyc.  c.  25. 
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finviTloibt  war;  und  nur  diejenigen,  welche  als  Aufseher  den  Kna- 
Itenahtheilungen  vorgesetzt  waren,  s|ieislen  nicht  dort,  sondern 
mit  den  Knahen  ihrer  Ahtheilung. ')  Auch  ilie  Könige  aber  durf- 
ten sich  von  den  Syssitien  nicht  ausschlicfsen,  und  als  einst  Agis, 
nach  der  Hückkehr  vom  Kriege  gegen  Athen,  begehrte,  dafs  man 
ihm  seine  Portion  von  der  Gemeindemahlzeit  ins  Haus  schicken 
mürliU*,  weil  er  dort  mit  seiner  Frau  zu  speisen  wiinschte,  s»» 
ward  ihm  dies  nicht  gewährt.'-*)  Es  speisten  lihrigens  beide  Kö- 
nige in  demselben  Speiseloc.ile,  und  ihre  Tischgenussen  waren 
dieselben,  die  auch  im  Kriege  ihre  nächste  Umgebung  ausmaebteu. 
Ihr  \ orzug  vor  jeiiein  andern  IJürger  Iwstand  nur  <larin,  dafs  sie 
doppelte  Portionen  bekamen,  um  davon  denjenigen  mittheilen  zu 
können,  welchen  sie  eine  Ehre  enveisen  wollten.  Hie  Kostf-n  des 
königlichen  Tisches  gewährte  d(>r  Staat; alle  Uehrigen  aber 
mufsten  zu  den  Syssitien  einen  bestimmten  Heitrag  entrichten, 
monatlich  (‘inen  Medimnus  Gerstengraupe  od(*r  M(*hl.  acht  Gho(*n 
Wein,  fünf  .Minen  Käse,  drittehalb  Pfund  Feigen  und  aufserdeni 
eine  Kleinigkeit  an  Geld,  im  Hetrage  von  ungelähr  zehn  äginäi- 
schen  Obolen.  *)  Wer  diesen  Iteitrag  zu  entrichten  sich  weigerte, 
oder  aus  .\rmuth  aufser  Stande  dazu  war,  der  wurde  aus  der 
Zahl  der  lloniöen,  d.  h.  der  Vollbürger  au.sgestofsen.  ®)  Wi'gzu- 
bleibeu  von  den  Mahlzeiten  war  den  in  der  Stadt  .\nwesetiden  nur 
aus  gewissen  Entschul(ligungsgründ(‘ii  gestattet,  z.  H.  wenn  Einer 
ein  häusliches  Opfer  feierte,  oder  sich  auf  der  Jagd  versj)ätet 
halte.*)  Es  war  aber  nicht  seilen,  dafs  .Manche,  ohne  Zweifel 
nach  vorher  geniachler  Anzeige  und  erhaltenem  Urlaub,  sich  auf 
längere  Zeit  von  Sparta  entfernten  und  in  der  Umgegend  auf- 
hielten. **)  Zeitweilige  Heaufsichligung  d(*r  Ih'loten  auf  den  Gütern 
war  gewifs  nicht  überllüssig;  aufserdeni  konnte  die  Jagd,  (‘ine 
Unterhaltung  und  Uebung,  der  die  Spartaner  sehr  ergeben  waren 


1)  Dies  ersieht  sieh  ans  IMut.  Lyr.  r.  17  u.  IS;  ilars  alter  die  iibrif^en 
jungen  Männer  an  den  Phiditien  tlicilnahmen , ans  r.  15.  Vgl.  niirh  \rn.  r. 
L.  c.  5,  5. 

2)  Plut.  Lyc.  c.  12. 

3)  So  ist  ila.s  irv<7X)]i'fi’y  bei  Xenoph.  Hell.  V,  3,  20  mit  llaase  ad  X.  r. 
L.  p.  2-)3  7,11  erklären.  Vgl.  Plut.  .\ges.  c.  20. 

4)  Xen.  r.  L.  c.  15,  4. 

5)  Diesen  Werth  giebt  Dieaearrh  an,  bei  .\thenuens  IV  p.  141  U.  U egen 
der  Xatnralien  stimmt  er  nicht  ganz  mit  der  im  Text  aus  Pint.  Lyc.  c.  12 
entnommenen  .\ngabe  überein;  doch  ist  der  (iegenstand  zu  unbedeutend, 
um  eine  genauere  Krörterung  zu  verdienen. 

G)  Aristut.  Polit.  II,  6,  21.  7)  PluU  Lyc.  c.  12. 

6)  Dies  sind  die  iy  xoif  xtnQioit  bei  Xen.  Hell.  III,  3,  5. 
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und  WOZU  sie  durch  die  Gesetze  seihst  ermuntert  wurden, ')  na- 
türlich niclit  immer  nur  in  der  Nfihe  der  Stadt  hetrielien  werden, 
sondern  auch  in  weiterer  Entfernung,  wo  der  Taygelus  und  seine 
Aesle  Wald  und  Wild  in  Menge  «larhoten,  namentlich  Wildschweine, 
zu  deren  Jagd  die  lakonische  Ilunderace  vorzüglich  geeignet  war. 
Es  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dal's  die  Spartaner  auf  ihren  Gü- 
tern Vorrathskammem  gehabt  haben,  namentlich  also  auch  wolil 
zu  dem  Zwecke,  um,  wenn  sie  sich  dort  aufliielteii,  das  Nothige 
zur  Hand  zu  haben.  Ebenso  hielten  sie  dort  Pferde  und  Iliinde 
zu  ihrem  Gebrauch.  Doch  galt  hinsichtlich  dieser  Pinge  eine  Art 
von  Gütergemeinschaft  unter  ihnen,  indem  es  keinem  Spartaner 
verwehrt  war,  im  iNothfalle  sich  auch  auf  dem  Gute  eines  Andern 
der  dort  bclindlichen  l'ferde  und  Hunde  zu  bedienen,  auch  die 
Heloten  zum  Dienste  zu  benutzen,  und  selbst  die  Vorrathskam- 
mern zu  ölfnen,  die  er  dann  nur  mit  seinem  Siegel  wieder  zu  ver- 
schliefsen  hatte.  *)  Doch  kehren  wir  zu  den  Syssitien  zurück. 

Wie  die  homerischen  Helden,  so  hatten  in  früherer  Zeit 
auch  die  Spartaner  bei  Tische  nicht  gelegen,  sondern  gesessen.*) 
Die  aus  dem  Orient  stammende  Sitte  des  Liegens  fand  erst  später, 
ungewifs  seit  wann,  auch  Ihü  ihnen  Eingang,  doch  lagen  sie  frei- 
lich nicht,  wie  die  andern  (Griechen,  auf  Polstern  und  Teppichen, 
sondern  auf  blofsen  hölzernen  Pritschen.  * ) Den  Kamen  indessen, 
0idhia  oder  Fiöhia  (Sitzungen),®)  scheinen  die  Syssitien 
von  der  alten  Gewohnheit  des  Sitzens  beibehalten  zu  haben,  auch 
nachdem  er  nicht  mehr  pafste,  wie  es  ja  bei  dergleichen  Benen- 
nungen häutig  der  Fall  ist.  An  jedem  Tische  speisten  etwa  fünf- 
zehn Personen,  bald  mehr,  bald  weniger,  und  die  Aufnahme  in 
eine  Tischgenossenschafl  geschah  durch  freie  Wahl  der  Mitglieder 
mittels  Itrodkrumen,  die,  zusammengedrückt  oder  nicht,  je  nach- 
dem der  Stimmende  gegen  oder  für  die  Aufnahme  war,  in  ein 


1)  Xen.  r.  L.  c.  4,  7 mit  Haase's  Anmk.  p.  112. 

2)  Id.  ib.  o.  6,  .7.  4.  liaase  p.  137  ff.  3)  Varro  bei  Serv.  ad  Ver^. 
Aeo.  Vit,  176. 

4)  Phylarch.  bei  Albenae.  IV,  20  p.  141.  Ath.  XII,  15  p.  518.  Snid. 

s.  V.  AvxovQyoi  u.  •hiKiia. 

5)  Uiese  Erktäniog  ist  freilich  neu,  abrr  hoffentlich  nicht  schlechter 

als  die  früher  versuchten,  zum  Theil  sehr  thörichten.  Dafs  der  Wortstamm, 
zu  welchem  f(ouai,  (ifo{  (gehört,  bei  den  Lakoniern  mit  dem  F gesprochen 
sei,  ist  um  so  glaublicher,  da  ja  auch  das  verwandte  das  F hatte. 

Der  Umlaut  aus  i in  i findet  auch  bei  r(oi,  Unvto  statt.  Sprachen  die  Spar- 
taner FiJfrtn,  so  konnten  die  andern  Griechen  dies  leicht  für  od. 

ifnilna  nehmen.  Auch  das  von  He^ch.  onpef.  ifiiifoiXiov  = od. 

ist  sicher  nichts  anders  als  FtdtöXiov,  FiJükioy,  ideiXtov. 
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Ton  oinem  Aufwärtcr  umliPrgHrfigpnes  IJcfafs  gpworfon  wunlpn.*) 
An  piiiP  Zusnininpiinnlnting  nndi  Stamiiipsnlilheilungpii  odpr  l)i- 
slricten  und  Wohnsilzpii  ist  also  nirhl  zu  dpiikpii:  es  solllpn  viel- 
inphr  ppllisspntlicli  al|p  vpnvandtsphafllirlipn  und  iiachliarlichpn 
Bpziphungpn  und  Inlprpsspn  zurüpkgpdrängl  wprdpii,  und  ganz 
davon  unahliängig  Jpdpr  sich  dpnjpiiigpn  zum  Tischgcnossen  wäh- 
Ipn  können,  der  ihm  am  nipisten  ziisagtP.  üpswpgpii  war  zur 
Aufnahnip  auch  Kinstimmigkpil  aller  Wählenden  erforilerlich.  Die 
aller  daheim  Tiseligenossen,  die  waren  auch  im  Kriege  Zellge- 
nossen, weswegen  auch  die  Speiselocale  mit  demselben  Namen, 
wie  die  Zelte  im  l.agej,  a/.tjval  benannt  wurden,  und  dieselben 
Polemarchen,  welche  im  Kriege  die  Ileeresahlheilungen  herehlig- 
len,  Ifihrlen  auch  daheim  die  Aufsicht  fiher  die  Syssitien.  Die 
Kost  war,  wie  sich  denken  läfsl,  im  höchsten  Grade  einfach:  das 
alltägliche  Hauptgericht  bestand  in  der  herrihmten  schwarzen  Blut- 
suppe, cuuniht  oder  ßarf^a,  einer  Art  Schweineschwarzsauer, 
das  Fleisch  in  dem  Blute  gekocht,  und  mit  nichts  als  mit  Essig 
und  Salz  gewürzt.  Hiervon  wurde  Jedem  seine  bestimmte  Por- 
tion besonders  vorgesetzt:’  Gerstenhrod  dagegen  konnte  Einer 
css«*n  nach  Belieben,  und  auch  Wein  ward  in  hinreichender  Menge 
verabreicht,  um  selbst  ziemlich  starkem  Durste  zu  genügen.  Sich 
zu  betrinken  aber  galt  für  schimpdich.  Zum  .Nachtisch  gab  es 
dann  Käse,  Oliven,  Feigen.  Doch  war  es  den  Tiseligenossen  nicht 
verwehrt,  auch  ein  Extrageriebt  zum  Besten  zu  geben,  ein  Stück 
Wildpret  z.  B.  oder  ein  Gellügel  oder  einen  Fisch  oder  ein  Wai- 
zenbrod,  welche  dann  naeh  der  ordnungsmäfsigen  .Mahlzeit  als 
Nachmahl,  fVra/xioi',  heriimgereicht  wurden.  *)  Dergleichen  zu 
geben  ward,  wie  wir  olien  schon  liemerkl  haben,*)  bisweilen 
als  Bufse  für  leichtere  Vergehen  auferlegt:  Heichere  alM*r,  oder 
solche,  die  auf  der  Jagd  etwas  Gutes  erbeutet  hatten,  Ihaten  es 
oft  freiwillig,®)  Uebrigens  gab  es  auch  in  Sparta  Festessen,  wo 
von  der  täglichen  Weis«*  der  Syssitien  ubgewichen  wurde,  näm- 
lich bei  Opfermahlzeiten.  Solche  waren  tbeils  öirentliche,  an  den 
Festen  der  Hyakint  hieii,  Karneien,Titbenidien  und  andern,  thcils  pri- 
vate, und  sie  hiefsen  xo/r/dfg,  etwa  Schlachtschüsseln.’) 


It  Plut.  Lyc.  r.  12.  2)  I’lut.  praec.  .sanit.  taend.  c.  12. 

3)  \cn.  r.  fc  c.  ö,  7.  Plut.  Lyr.  c.  12  e\lr.  — Au»  r.  2S  »rheint 
wpnijt.strns  soviel  r.u  entnehmen , dals  man  den  Knaben  belrnnkene  Heloten 
vorKefulict  habe,  um  ihnen  an  deren  Beispiel  zu  zeigen,  wie  die  Trunken- 
heit den  iVlensrhen  hembwürdigen  könne. 

4)  Athenoe.  IV,  19  p.  141.  5)  .S.  ,S.  253.  6)  .Xenopb.  r.  L. 

c.  5,  .3.  Athen.  IV,  19  p.  141.  7)  Ath.  IV,  16.  17  p.  l.TSff. 

Griech.  Allerlh.  I.  • ]§ 
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Dafs  PS  indpsspii  nurli  bei  dipsou  sclir  Fnifral  herpin';,  loidol  kei- 
nen Zwoil'pl,  lind  wenn  anrh  die  schwarze  Sii|)|»e  inil  einem  an- 
dern Fleischgericht  vertauscht  und  statt  (lerslenbrodes  allerlei 
Hack  werk  aus  Waizen  vorgesetzt  wurde,  s«  war  doch  sonst  der 
Untei'schied  schwerlich  sehr  bedeutend,  und  jener  Sybarit,  wel- 
cher erklärte,  dafs  es  ihn  nicht  wundere,  wie  die  Spartaner  iui 
Kriege  so  muthig  dem  Tode  entgegen  gingen,  weil  ja  eine  Lebens- 
art wie  die  ihrige  nicht  besser  als  der  Tod  sei, ')  halle  von  sei- 
nem Standpunkt  aus  wohl  Grund  genug  so  zu  urtheilen,  zumal 
wenn  er  dabei  nicht  blofs  an  die  scldechte  Küche  der  S|)arlaner, 
sondern  an  alle  die  sonstige  Härte  ihrer  I.<i)M*nsweise  und  an  die 
Eniliehrung  aller  andern  Genüsse  und  Heijuemlichkeilen  dachte, 
die  in  Sybaris  dem  Leben  allein  erst  seinen  eigentlichen  Werth 
zu  geben  schienen,  während  den  Spartaner  die  Gesetze  nülhigten, 
sich  überall  nur  auf  das  .Nothdürlligste  zu  beschränken.  So  war 
die  Kleidung  vorschriltsrnäfsig  dieselbe  für  den  Iteichslen  wie  für 
den  ,\ermsten,  und  die  schäbigen  Trihonen  iler  Spartaner  dienten 
oft  genug  den  übrigen  Griechen  zum  Gegenstand  ihrer  Spötte- 
leien. Sie  seihst  alier  thaten  sich  wohl  diesen  gegenüber  etwas 
darauf  zu  (iute,  und  pninkten  mit  ihren  schlechten  Kitteln  eben- 
sogut, wie  Agesilaus  mit  seiner  Frugalität,  als  er  in  Aegypten  die 
ihm  Vorgesetzten  leckem  Speisen  den  llelotim  zu  geben  helähl, 
für  sich  aller  nur  die  geringsten  annahm: und  der  Gynikcr 
Hiogenes  halte  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  als  er  zu  Olympia  rho- 
dische  Jünglinge  in  stattlichen  Gewändern  und  sparUmische  Herrn 
in  abgetragenen  und  schmutzigen  Kleidern  sah,  lieides  für  Kitel- 
keit,  nur  auf  verschiedene  Manier,  zu  erklären.®)  Ks  bestand 
aber  die  Kleidung  des  Spartaners  in  einem  mantelartigen  Ueber- 
wurf  von  grobem  Tuch  und  knapjiem  Mafs,  ohne  Hefteln  und 
Bänder,  mit  dem  sich  die  Jüngern,  vom  zwölften  Jahre  an,  als 
alleiniger  Bedeckung  zu  behelfen  veriillichlet  waren,  und  auch  die 
Aelteren  oft  sich  begnügten.  Das  Unterkleid,  ebenfalls  von  gro- 
bem Wollenzeuge,  war  den  heutigen  .Männerhemden  ähnlich,  bis 
gegen  die  Knie  herabreichend,  aber  ohne  Aermel.  Die  Fufshc- 
kleidung  bestand  aus  einer  einfachen  Sohle  mit  schmalem  Bande, 
woran  die  Biemen  befestigt  waren,  mit  denen  die  Sohle  feslge- 


1)  Athenae.  IV,  15  p.  I.'IS  u.  XII,  15  p.  518.  Stobar.  Flor.  tit.  29,  96. 

2)  l'lutarrh.  .Age».  c.  .16. 

3)  Aelian.  V.  H.  IX,  34.  Vfil.  auch  das  Urtheil  des  Aristoteles,  Kthic. 
Niroin.  IV  c.  13  (al.  7).  — Geber  die  Kinzelheiten  der  lalcnni.schen  Tracht 
(tenö|;t  es  aof  die  Stellen  bei  Meursius,  Miscell.  Lacoii.  I r.  15 — IS  za 
verweisen. 
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blinden  ward.  Knalten  und  Jünglinge  iniil'sten  barfnTs  geben; 
dasselbe  tbaten  aber  aiirb  die  .Männer  ob,  und  besehuliten  sicli 
nur  bei  restlichen  Gelegenheiten  oder  wenn  sie  ins  Feld  zogen. 
Es  galten  übrigens  die  lakonisriien  Sohlen  aueh  iin  übrigen  Gric- 
chenlande  für  eine  sehr  zweckniäfsige  Fufsbekleiduiig,  und  wur- 
den, wenn  auch  etwas  zierlicher,  dodi  mit  gleichem  Schnitt  viel- 
faUig  getragen;  besonders  die  ainykläischen  wurden  ausgezeich- 
net. — ,\uch  den  Kopf  trug  der  Spartaner  für  gewi'dinlich  unlie- 
deckl,  das  Haar  liäulig  unverschnitlen,  nach  der  Weise  der  ho- 
merischen hauptumhaarten  Achäer:  dies  sollte,  nach  einem 
angeblich  lykurgischen  Ausspruch,  den  Schönen  verschönern, 
dem  lläl'slichen  aber  ein  furchtbareres  Anselm  geben.  Ein  Gesetz 
jedoch,  das  Haar  lang  wachsen  zu  lassen,  gab  es  nicht,  sondern 
es  war  vielmehr  nur  eine  Erlaubnifs  für  die  .Männer,  nachdem  sie 
als  knaben  und  Jünglinge  es  vorschribsmäfsig  kurz  verschnitten 
hatt)‘ii  tragen  müssen.  Viele  aber  behielten  dies  auch  als  Männer 
liei,  vielleicht  der  gröfseren  Ueinlichkeit  wegen.')  Für  diese, 
wie  für  die  xMdiärtung  und  Kräbigung  des  Körpers,  dienten  auch 
die  kalten  Hader  im  Eurotas,  die  ebenfalls  zur  täglichen  Lebeiis- 
ordnung  gehörtim.  Dazu  kamen  von  /eil  zu  Zeit  IrockeneSchwitz- 
bäder,  wogegen  das  Haden  in  warmem  Wasser  als  venveichlicbend 
wenn  nicbl  ausdrücklich  verboten,  doch  wenigstens  nicht  üblich 
war.  — Wie  das  Haupthaar  ob,  so  war  der  Hart  immer  unge- 
schoren. .Man  tmg  Kinn-  und  Lippen-  oder  Scimauzbart:  den 
letzteren  zu  scheren  befahlen  die  jedesmaligen  Ephoren  einmal, 
beim  .Vmtsantritt,  entweder,  wie  Einige  meinten,  um  die  Hürger 
an  Gehorsam  auch  in  kleinen  Dingen  zu  mahnen,  oder,  nach 
Andern,  wegen  einer  gewissen  symbolischen  Hinleutung  des 
Schnauzbarts  als  Zeichens  selliständiger  Freiheit.*)  Gedenken 
wir  nun  noch  des  derben  Stockes,  den  alle  Männer  zu  tragen 
pllegten,  und  dessen  sie  sich  gelegentlich  als  Züchligimgsinstru- 
ment,  nicht  blofs  gegen  die  Heloten,  sondern  auch  gegen  die 
Jungen  ihres  eigenen  Standes  bedienten,")  so  können  wir  uns 
ein  ziemlich  deutliches  Hild  des  Spartiaten  entwerfen.  Dafs  mit 
dieser  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  doch  eine  gewisse  Würde 
und  Schönheit  der  Erscheinung  sehr  wohl  verbunden  sein  konnte, 


1)  Vgl.  Pluturcli.  Alcib.  c.  23,  wo  das  iy  xovQiüy  unter  den  Din- 
gen aufgefUhrt  wird,  wndiirrh  Alkibiades  sich  den  Lakonen  iibniieh  gemacht 
habe.  Dafs  das  xoftnv,  wenn  auch  sehr  gewöhnlich,  doch  nicht  geboten, 
sondern  gestattet  gewesen,  ergiebt  sich  auch  aus  \eno)>h.  r.  L.  c.  11,  3. 

2)  Plutarch.  Cleoni.  c.  9.  vgl.  Müller,  Dor.  II  p.  2ü9. 

3)  Dionys.  .Vnt.  K.  .W,  2. 
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wird  Niemand  bttzweifeln ; aber  wenn  wir  auf  die  Aeusserungmi 
der  andern  Griechen  hören,  so  traten  die  Lakonen  oft  auch  ziem- 
lich unschön,  struppicht  und  unsauber  auf.  Alle  kosmetischen 
Künste  und  Mittel  waren  aus  Sparta  verbannt.  Nicht  nur  Salben, 
die  iui  übrigen  (»riechenlande  als  ein  unentbehrliches  Erforder- 
nils  galten,  um  die  Haut  nach  dem  Bade  einzureiben,  durften  hier 
nicht  bereitet  oder  gebraucht  werden,  sondern  auch  gefärbte  K||i- 
der  wurden  nicht  geduldet, ' ) mit  Ausnahme  der  purpurfarbenen 
Kriegskleider.  Die  Friedenskleider  waren  also  nur  aus  unge- 
färbter Wolle.  • 

Wie  die  Tracht  so  war  auch  die  Wohnung  des  Spartiaten 
höchst  einfach  und  schmucklos.  Es  wird  eine  ilhetra  Lykurgs 
angeführt,  -)  nach  welcher  zur  Decke  und  zur  Thür  keine  andern 
Werkzeuge  als  Beil  und  Säge  angewandt  werden,  also  alles  Holz- 
werk  nur  aus  roh  bearbeiteten  Balken  und  Brettern  Irestehen 
sollte,  und  als  einst  Leotychides,  oder  Agesilaus,  =>)  in  dem  Hause 
eines  ausländischen  Gastfreundes  sorgfältig  zugeschniUenes  Ge- 
bälk wahrnahm,  fragte  er  mit  angenommener  Verwunderung,  ob 
denn  die  Bäume  dort  eckig  wüchsen.  Dieser  Einfachheit  ent- 
sprechend war  denn  natürlich  auch  das  Hausgeräth:  denn,  sagt 
Plutarch,  Niemand  war  wohl  so  verkehrt  und  thörichl,  in  ein  sol- 
ches Haus  schöne  und  zierlich  gearbeitete  Sitze,  purpurne  Tep- 
piche, goldenes  Geschirr  und  ähnliche  Kostbarkeiten  zu  bringen. 
Ja  edle  Metalle  zu  besitzen  untersagte  dem  Bürger  das  Gesetz, 
und  als  späterhin  im  übrigen  Griechenlande  Gold-  und  Silbergeld 
allgemein  geworden,  war  den  Spartanern  verboten  dergleiclien 
zu  haben,  und  als  Hülfsmittel  des  inländischen  Handelsverkehrs 
nur  Eisengeld  üblich,  anfangs  in  Barren,  später  in  rundlichen 
Stücken,  Trekavoi  oder  Fladen  genannt,  die  l)ei  dem  Gewicht 
eines  äginetischen  Pfundes  doch  nur  den  Werth  eines  halben 
Obolus  hatten,  da  man  das  Eisen  absichtlich  durch  eine  gewisse 
Zubereitung  unbrauchbar  zu  anderweitiger  Verarbeitung  gemacJil 
hatte.*)  Dafs  für  solches  Geld  keine  Gegenstände  von  Werth  ans 
dem  Auslande  bezogen  werden  konnten  ist  klar;  cs  konnte  nur 
im  Lande  selbst  als  Scheidemünze  dienen , und  auch  das  nur  zur 
Ausgleichung  geringer  Differenzen,  indem  der  Handel  vorzugs- 
weise im  Austausch  von  Waaren  bestand.  Mit  welcher  Strenge 


1)  Albenac.  XV.  34  p.  686  extr.  2)  Plotarrh.  Lyc.  r.  13. 

3)  Jenen  nennt  Plut.  a.  a.  O.  u.  Apuphth.  Luc.  p.  147;  diesen  Apophth. 
p.  103. 

4)  Plot.  Lyc.  c.  9.  Lysand.  c.  17.  Hesych.  ».  v.  TfiluvoQ. 
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aber  jenes  Verbot  iiudi  bis  in  die  Zeiten  zuuäciist  nach  dein  pe- 
Jopunnesischen  Kriege  aufrecht  erhallen  worden  sei,  beweist  die 
Tiiatsache,  dafs  Thorax,  einer  der  Freunde  und  Mitiiefehlshaber 
Lysanders,  wegen  seiner  Ueberlrelung  mit  dein  Tode  bestraft 
wurde.  > ) Auch  ist  der  Grund  des  Verbotes  leicht  zu  erkennen : 
es  sollte  dienen,  mit  den  Waaren  des  Auslandes  auch  «len  ver- 
führerischen Heiz  fremder  Sitte  fern  zu  hallen,  und  die  altspar- 
tauische  Einfachheit  und  Genügsamkeit  in  unverlalschter  Ueinheit 
zu  bewahren.  Dieselbe  Absicht  liegt  auch  dem  Gesetz  zu  Grunde, 
welches  jedem  Spailialen,  wenigstens  jedem,  der  noch  im  kriegs- 
pllichligen  Alter  stand,  Reisen  ins  Ausland  ohne  specielle  Erlauh- 
nifs  der  Ephoren  untersagte.*)  Aus  gleichem  Grunde  wurden 
auch  zur  Zeit  des  peloponiK'sischen  Krieges,  ,als  die  Spartaner 
viellaltig  veranlafst  waren,  in  die  von  ihnen  abhängigen  Städte 
Einzelne  der  Ihrigen  als  Befehlshaber  zu  senden,  zu  sulchen  An- 
stellungen nur  bejahrtere  Männer  genommen,  und  Abweichungen 
von  dieser  Hegel  werden  ids  ungesetzlich  getadelt.*)  Auswande- 
rung war  unbedingt  verboten;  wer  dieses  Verbot  flberlrat,  den 
traf,  wenn  er  zurückkehrte.  Todesstrafe.  * ) Ausländern  w ard  .An- 
siedelung in  Sparta,  als  Metüken,  nicht  gestaltet:  zeitweiliger  i 
Aufenthalt  ward  ihnen  nicht  verwehrt,  aber  sie  wurden  sorgfältig 
beaufsichtigt,  und  ausgewiesen  sobald  ihre  Anwesenheit  denEpho- 
ren  unräthlich  schien.  Darin  thaten  also  die  Spartaner  wohl  kaum 
mehr,  als  was  heutzutage  manche  unserer  Staaten  thun,  in  denen 
die  Fremden|)olizei  mit  argwöhnischer  Sorgfalt  gehandhaht  wird; 
den  übrigen  (iriecheii  aber  schienen  sie  darin  zu  viel  zu  thun, 
und  werden  deswegen  oft  gescholten.*)  Aus  manchen  Angaben 
indessen  läfst  sich  ersehen,  dafs  zu  gewissen  Zeiten  der  Ib-such 
von  Fremden  in  Sjiarta  zahlreich  genug  war,  z.  B.  bei  Festfeiern, 
die  mit  Kampfspielen  verbunden  waren,  zu  denen  sich  Zuschauer 
von  auswärLs  in  grofser  Menge  einzulinden  pflegten.®)  Und  wenn 
wir  lesen,  dafs  einmal  eine  Fremdenausweisung  (^evi^kaaia) 
wegen  Theurung  der  Lebensmilt»*!  stattgefunden  habe,’)  so  deutet 
auch  dies  auf  eine  beträchtliche  Anzahl  und  auf  längern  .Aufent- 
halt, da  gegen  wenige  nur  auf  ein  Paar  Tage  sich  auflialtende 
Fn*mde  eine  solche  Mafsregel  zu  ergreif«*n  von  keinem  sonder- 


1)  Plut.  Lysanil.  r.  19. 

2)  Isorr.  Busir.  18.  Harporrat.  in  xa)  yao  rö 

3)  Tliucvd.  IV,  132.  4)  Plutarrli.  Afiiil.  r.  11. 

5)  Vgl.  ’riiucyd.  I,  144.  II,  39.  Siliol.  Aristoph.  Av.  1013.  Par.  622. 

6)  \ gl.  Plntarrh.  Age».  c.  29.  Ciinon.  r.  10.  Xenopli.  Mem.  I,  2,  61. 

7)  Thropomp.  bei  dem  Scbol.  zu  Ariitopb.  Av.  v.  1013. 
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liehen  Nulzen  jiewesen  si-in  würde.  Von  mehreren  durch  Weis- 
lieit  und  Kunst  misfjezeiclineten  Ausli'indern  ist  es  hek.tnnt,  dafs 
sie  sieli  längere  Zeit  in  Sparta  anfgehalten  haben  und  hoch  ge- 
ehrt worden  sind,  wie  von  den  Kretern  Thaletas  und  Kpimenitles, 
Terpander  aus  Leshos,  l'herekydes  aus  Syros,  Theognis  aus  Me- 
gara  und  anderen. ')  Die  Verderber  der  allen  Sitte  i'reilieh  wur- 
(len  nicht  geduldet,  wie  die  Musiker  Phrynis  und  Timotheus,  oder 
die  Sophisten,  tlie  durch  klügelnde  Kritik  die  Achtung  vor  dem 
bestehenden  untergruben,  oder  durch  die  Kunst  der  Itede  auch 
derl.üge  den  täuschenden  Schein  der  Wahrheit  zu  geben  lehrten.-) 
Itagegen  bezeugt  ilippias,  der  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  Elis 
oR  in  Sparüt  verkehrte,  dal's,  wer  den  Spartanern  alte  (leschit  hten 
über  llerkunri  und  Thaten  der  Helden,  über  Slädlegründungen 
und  merkwürdige  Ilegebeiiheiten  der  Vorzeit  erzählte,  gerne  ge- 
hört werde.  3)  l iid  so  waren  denn  auch  die  Lieder  der  alten 
E|)iker  ihnen  nicht  weniger  als  den  andern  (Griechen  bekannt  und 
lieb,  ja  es  wird  gesagt,  dal's  die  homerischen  (ledichte  von  Ly- 
kurg zuerst  aus  lonien  nach  dem  eigentlichen  (Iriechenlande  ge- 
bracht seien,  ♦)  und  einer  der  nachhoineri.schen  Epiker,  Kinä- 
thon,  um  die  Miltt*  des  achten  Jahrhunderts,  war  zwar  kein  Spar- 
tiate,  aber  d(»ch  ein  Lakedämonier.  Wie  Tyrtäus,  aus  dem  atti- 
schen Aphidnä,  durch  seine  politischen  und  kriegerischen  Elegien 
und  andere  besänge  auf  die  Spartaner  gewirkt  hat,  ist  bekannt, 
und  es  fehlte  auch  nicht  an  einheimischen  Hichtern  ähnlicher  Art, 
wie  uns  denn  mehrere  iNaincn  lakonischer  Lyriker  überliefert 
sind;’’)  aber  dafs  von  keinem  derselben  auch  nur  das  kleinste 
llruchstück  auf  uns  gekommen  ist,  scheint  zu  beweisen,  dafs  ihre 
Lieder  dem  feineren  beschmack  »ler  übrigen  briechen  nicht  zu- 
gesagt haben  müssen.  Her  einzige,  von  dem  sich  einige  Frag- 
mente erhalten  haben,  Alkman,  lebte  zwar  in  Sparta,  war  aber 
kein  Spartaner.  Hie  dramatische  Poesie  in  ihrer  höheren  Ent- 
wickelung fami  in  .Sparta  keine  Stätte:  /licht  nur  dafs  kein  tra- 
gischer oder  komischer  Hichter  in  Lakonien  aufstand,  - - «lenn 
das  war  auch  unter  di'ii  übrigen  briechen,  mit  Ausnahme  der 
.Athener,  kaum  anders,  — sondern  auch  von  Harslellungen  dra- 
matischer AA'erke  auf  dem  Theater  zu  Sparta  lindet  sich  keine 


1)  Plutarrh.  c-  10.  Vgl.  Miiltrr,  Dor.  II  p.  S,  1 n.  p.  396. 

2)  Atheoae.  XIII  p.  61  lA.  3)  PIaL  Hipp.  mal.  p.  2S5D. 

4)  Plut.  Lyc.  c.  4.  Aelian.  V.  H.  XIII,  14. 

h)  8..\thenae.  XIV,  33  p.  632F.  XA',  22  p.  6TSB.  Plutarch.  Lyc.  c.  2S. 
Pausao.  III,  17,  3. 
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Si)ur. ')  Man  bi'gnfiiito  sich  niil  dpii  Karslollungpii  der  soge- 
nannten Dikelikten,  die  walirsdu-inlich  Leute  aus  dem  niederen 
Volke  ohne  kunstmärsige  Aushildung  waren,  und  wohl  nur  iin- 
lirovisirte  iNadialnnungen  Imrlesker  Art  aus  dein  Kreise  des  all- 
täglichen Lijbens  zuin  üesten  gaben.*)  Dagegen  wurde,  wie  schon 
früher  bemerkt,  neben  der  Musik  auch  die  Tanzkunst  von  den 
spartanischen  Jünglingen  und  Mädchen  lleil'sig  geühl,  und  es 
fehlte  nicht  an  Festen,  wo  (Jiöre  von  beiden  (JesddedUern  in 
mimischen  oder  kriegerischen  Tänzen  auflraten,  und  dem  Auge 
das  Schauspiel  eines  lebendigen  Kunstwerks  in  den  rhytbmischen 
Bewegungen  der  kräftigsten,  gewandti*sten  und  schönsten  Körper 
darboten.  Kunstwerke  autlerer  Art,  die  auf  das  Prädikat  der 
Schönheit  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  besal's  aber  Sparta 
gewifs  sehr  wenige,  sowidd  was  Sculptur  und  .Malerei,  als  was 
Architektur  betrilU.  Was  wir  von  Werken  dieser  Gattungen  hei 
Pausanias  erwähnt  linden,  gehört«*  fast  alles  derjenigen  Zeit  an, 
wo  «lic  Kunst  in  Griechenland  noch  nicht  zur  fr«*ien  Herr- 
schaft über  das  .Material  gelangt  und  zur  Darstellung  des  Schö- 
nen erstarkt  war,  und  dafs  die  Tempel  und  /Üfentlichen  Ge- 
bäude keinesweg«!S  im  Verhältnifs  zu  der  Gröfse  der  Stadl  und 
der  Macht  «hfs  Staal«*s  standen,  erhellt  aus  der  .\rt,  wie  Thuky- 
dides  davon  redet.*)  Die  Blüthenzeil  der  schönen  Kunst  liel  in 
eine  Periode,  wo  die  Spartaner  sich  wc'it  mehr  als  früher  gegen 
die  Entfaltung  des  geistigen  Lebens  der  griechischen  .Nation  ah- 
lehnend  und  ausschliefs(*nd  verhielten,  weil  sie  davon  aus  der 
Bahn  des  Herkömmlichen  gerissen  zu  werden  hesorgl«*n,  in  wel- 
cher zu  beharren  für  dasBesttdien  ihres  Staates  unerläfslich  schien. 
Lud  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  diese  Ahlehnung  und  Ab- 
wehr alles  Fremden  zu  einem  Grade  sti*ig«*rten , der  den  flhrigen 
Griechen  üb«*rlriehen  und  verletzend  vorkain,  und  ihren  Lnwillen 
Oller  ihren  .Sjiott  erregte,  ln  der  That  aber  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  Sparta  seit  den  Zeiten  der  Perserkriege  mehr  und  mehr  aus 
dem  Krei.s«‘  der  aUgt‘meiiu*n  hellenischen  Bildung  heraustrat,  und 
in  allen  Beziehungen  hinter  der  Mehrzahl  der  ührigen  zurück- 
blieh.  Nur  zwei  Stückr*  waren  «;s,  wodurch  es  noch  geraume  Zeit 
einen  Vorrang  behauptet«*,  sein  trefilich  organisirles  Kriegswesen, 
und  seine  kluge,  b<*sonnene  und  conse(|U(*nte  Politik  gegen  das 
Auslaiul. 


1)  Vgl.  Plut.  Instit.  Lar.  no.  32.  p.  170  Taurbn. 

2)  Müller,  Dor.  II  S.  3-14. 

3)  Thueyd.  I,  10. 
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m)  Dat  Heerwesen. 

Isokrates  läfst  den  spartanischen  König  Archidamus  sagen: 
„es  ist  Jedermann  oHenbar,  dafs  wir  uns  vor  den  iibrigen  Grie- 
chen weder  durch  die  Gröl'se  unserer  Stadt  noch  durdi  die  Menge 
unserer  Bevölkerung  hervorthun,  sondern  dadurch,  dals  wir  un- 
sere öircnlliche  Zucht  gleich  der  eines  He«*rlagers  eingerichtet 
haben,  wo  alles  gehörig  in  einander  greift  und  den  Befehlen. der 
Vorgesetzten  pünktlich  Folge  geleistet  wird“, ')  und  auch  l’lato 
in  den  Gesetz«*!!-)  spricht  über  «lie  spartanische  Verfassung  das 
Urtheil  aus,  dafs  sie  die  eines  Heerlagers  sei,  und  zwar  zur  sol- 
datischen Tüchtigkeit  uushilde,  aber  nicht  zu  der  wahren  poli- 
tischen (d.  h.  sittlichen  und  geistigen)  TrelTlichkeit,  in  welcher 
jene  Tüchtigkeit  auch,  und  zwar  in  noch  höheren!  Grade,  aller 
doch  nur  als  ein  einzelner  Theil  des  Ganzen  enthalten  sei.  Ein 
Heerlager  kann  man  Sparta  in  Waluheit  nennen,  und  die  S|>ar- 
tiaten  eine  Besatzung,  was  auch  der  Ausdruck  (fqovQÜ  besagt, 
mit  welchem  eigentlich  und  ursprünglich  offenbar  nichts  anders 
als  «lie  gesanimte  kriegsptlichtige  Mannschaft  bezeichnet  wurde, 
obgleich  er  dann  auch  spcciell  für  den  jedesmal  zum  Kriege  auf- 
g«!hotenen  Heerbann  gebraucht  wii’d.  Jeder  Spartiat  bis  zum 
sechzigsten  Jahre  war  l'fupQnvQog  d.  h.  einer  Abtheilung  dieser 
Besatzung  einrerleibt,  für  die  wir  auch  Landwehr  sagen  mögen. 
Denn  das  war  ihre  erste  und  wesentlichst«*  Ailfgabe,  das  Land 
zu  vertheidigen,  welches  gewissermarsen  einer  grofsen  natürli- 
chen Festung  glich,  von  Bergen  gleich  Wällen  umgclien,  und  dem 
Feinde  nur  wenige  Zugänge  darbietend, ^)  zu  deren  Veitheidigung 
die  Besatzung  von  Sparta,  gleichsam  der  Hauptwache,  leicht 
und  schnell  gelangen  konnte.  Landwehren  kann  man  nun  zwar 
die  Heere  der  übrigen  Griechen  auch  nennen;  aber  es  waren 
Landwehren  etwa  der  unsrigen  ähnlich,  aus  Leuten  beste- 
hend, denen  zum  gröfsten  Theil  das  Waifenwerk  nur  ein  Neben- 
geschäft,  friedliche  Gewerbe  die  HaupLsache  waren.  Als  einst  die 
Bundesgenossen  der  Spartaner  unter  Agesilaus’  Anführung  dar- 
über murrten , dafs  sie , so  viele  an  Zahl , den  weit  weniger  zahl- 
reichen Spartanern  immerfort  Heeresfolge  leisten  müfsten,  liefs 
der  König  aus  dem  gemischt  sitzenden  Haufen  zuerst  die  Töpfer, 
dann  die  Schmied«*,  dann  die  Zimmerleuti*  un«l  so  fort  die  übrigen 

1)  Isocr.  Archid.  §.  81.  2)  B.  ff,  10  p.  066  E.  667  A. 

3)  S.  Strab.  VIII  p.  306. 
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Handwerker  aufstehn;  und  als  nun  von  den  Bundesgenossen  fast 
alle  aurgestftnden  waren,  von  den  Spartanern  alter  kein  einziger, 
sagte  er  lachend:  nun  seht  ihr,  wie  viel  mehr  Soldaten  wir  ge- 
stellt halten,  als  ihr.')  lind  Soldaten  in  diesem  Sinne  wan*n, 
wie  unter  uns  Gottluh  nicht  allzuviele,  so  unter  den  Griechen 
ganz  allein  die  Spartaner. 

IVach  Ilerotlot  hatte  Lykurg  zum  Behufe  des  Kriegswesens 
Enomotien,  Triakaden  und  Syssitien  gestiftet,")  und  dafs  die 
Syssilien  sich  auch  auf  die  sttldatischen  Gameradschalten  be- 
zogen und  deswegen  unter  Aufsicht  der  Bulemarchen  gestanden 
haben,  ist  schon  oben  henuTkt  wttrden.  Der  Enomotien  als  Trup- 
penabtheilungen  wird  auch  von  Andern  oft  genug  gedacht;  die 
Triakaden  aber  kommen  nur  allein  hei  llerodot  vor.  Der  Name 
bezeichnet  eine  Anzahl  von  dreifsig,")  und  wenn  es  richtig  ist, 
was  IMuUirch  sagt,  dafs  in  den  Syssitien  regelmäfsig  etwa  fünf- 
zehn Personen  zusammen  gespeist  halten,  so  würden  zwei  Sys- 
sitien oder  Tischgenossenschaflen  eine  Triakas  gehildet  haben, 
und  die  Enomotien  könnten  dann  als  die  zunächst  gröfsere,  etwa 
zwei  Triakaden  enthaltende  Abtheihmg  angesehen  werden.  Aber 
so  linden  wir  sie  wenigstens  bei  Thukydides  und  Xenophon 
nicht,  und  da  des  letzteren  Bericht  über  die  spartanische  Heer- 
verfassung  gtwvifs  Zutrauen  verdient,  und  überdies  der  genaueste 
und  bestimmteste  ist,  den  wir  haben,  so  begnügen  wir  uns  damit 
zunächst  nur  anzugehen,  was  er  uns  lehrt.  Nach  ihm  also  zeriiel 
die  streitbare  Matmschafl  der  Spartaner  in  sechs  Moren,  d.  h, 
• Ahtheiluugen  oder  Divisionen,  theils  Hopliten,  theils  Beiter.  Be- 
fehlshaber der  Mora,  wenigstens  insofern  sie  aus  Hopliten  be- 
stand, waren : ein  Dolemarch,  vier  Lochagen,  acht  Deiitekosteren, 
sechzehn  Enomotarchen,  woraus  erhellt,  dafs  die  Mora  in  vier 
Lo«hen,  der  Lochos  in  zwei  Dentekostyen,  die  Dentekostys  in 
zwei  Enomotien  zerfallen  sein  müsse.  SVir  fmden  also  statt  der 
herodotischen  Triakaden  oder  Abtheilungen  zu  dreifsig  Mann 
vielmehr  Dentekostyen  oder  Abtheilungen  zu  fünfzig,  und  wäh- 
n'iid  bei  Herodot  die  Triakaden  llnterabtheilungen  der  Enomotia 
zu  sein  scheinen,  sind  hier  vielmehr  <lie  Enomotien  llnterabthei- 
lungen der  Dentekostys.  Ob  aber  jemals  Triakaden  als  Truppen- 
abtheilungen bei  den  .Spartanern  üblich  gewesen,  ist  sehr  zweifel- 
haft, da  Herodot’s  Kennlnifs  von  spartanischen  Einrichtungen 

1)  Ptutarch.  Ages.  c.  26.  2)  Herodot  I,  65. 

3)  INicht  ein  Ureifsigstel , wie  Riistow  and  Köchty,  Gesefa.  de*  ^eeh. 
Krie|;sweseD*  S.  3S  meinen. 
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überliaupl  nicht  sehr  genau  zu  sein  scheint,  zumal  vom  Kriegs- 
wesen, was  die  Spartaner  gellissentlich  geheim  zu  Italten  plleg- 
ten. ' ) Aus  dem  .Samen  der  IVnlekostys  lill'st  sich  die  nurm.d- 
mül'sigc  Stärke  der  rd)rigen  Ahtlieilungen  und  der  ganzen  Mora 
berechnen:  die  Enomolie  muls  lünl'undzwanzig,-)  der  Lochus 
hundert,  die  Mora  also  vierhundert  Mann  enthalten  haben , und 
alle  sechs  .Moren  gehen  die  Gesnmmtzahl  von  zweitausend  und 
vierhundert.  So  hoch  also  wird  sich  zu  der  Zeit,  da  die  Xeno- 
phontische  Schrill  ahgefafst  worden  ist,  d.  h.  kiu'z  nach  der 
Schlacht  hei  I.euktra,  die  Anzahl  der  zum  iioplitendienst  taug- 
lichen Sparliaten  etwa  belaufen  haben,  ln  der  Schlacht  bei  Leuk- 
tra  enthielt  die  Enomotia  sechsunddreifsig  Mann,^)  was,  wenn 
wir  die  .Mora  zu  sechzehn  Enomotien  rechnen,  für  diese  die  Zahl 
von  fünfliundert  und  sechsumlsiehzig,  oder,  wenn  die  llefehls- 
haher  der  verschiedenen  Abtheilungen  hinzugezählt  werden,  von 
sechshundert  und  zwei  giebt;  und  zu  etwa  sechshundert  wird 
auch  wirklich  einmal  von  .Xenophon  tlic  Stärke  der  Mora  auge- 
gegeben.*)  .Vber  in  der  Schlacht  hei  Leuktra  fochten  nur  etwa 
siehenhundert  Spartiaten,  und  doch  halte  der  König  Kleombro- 
tus  vier  Moren  unter  seinem  Befehle*:  daraus  folgt,  dafs  die 

Moivn  nicht  hlofs  Spartiaten  sondern  auch  Periöken,  und  zwar 
in  der  Mehrzahl,  enllialten  haben;  ob  in  denselben  Unterabthei- 
lungen mit  eien  Spartiaten  gemischt,  oder  in  verschiedenen,  mufs 
dahin  gestellt  blidben.  Aber  nicht  zu  bezweifeln  ist  es,  dafs,  was 
in  dieser  Schlacht,  ehendass^elbe  auch  in  andern  der  Fall  gewesen 
sei,  und  ilafs  wir  also,  wenn  wir  von  Moren  lesen,  nicht  an  Spar- 
tiaten allein,  sondi-rn  auch  an  l'eriökeii  zu  denken  haben.  Um 
so  weniger  kann  es  uns  wundern,  wenn  wir  auch  die  Stärke  der 
Mora  bald  gröfser  bald  kleiner  angegeben  linden:®)  es  wurden 
bald  mehr  bahl  weniger  Iheils  Spartiaten  theils  l’eriökcn  aufge- 
boten,  und  darnach  mufsle  denn  auch  die  Stärke  der  Unterab- 
theilungen, vielleicht  auch  die  Anzahl  derselben  in  der  Mora  ver- 


1)  Thuryd.y',  liS.  Dies  hat  auch  Perikleg  vorzuK-'<weisp  im  Sinn,  wenn 
er,  in  der  Leichenrede  II  c.  3i),  als  einen  Grund  der  Xenelasien  die  Uesorg- 
nifs  augiebt,  dnfs  die  Fremden  den  SpneUneru  etwa.s  nbleriien  möchten, 
was  sie  für  sich  allein  zu  hehalleu  wünschten. 

2)  So  wird  die  Zahl  aurb  bei  Suidas  u.  d.  W.  angegeben. 

■J)  Xenuph.  Hell.  VI,  4,  12.  4)  Fbend.  IV,  ö,  12. 

5)  Kbend.  VI,  1,  1 u.  4,  15. 

(>)  Hie  Angaben  schwanken  zw  ischen  *.)U0  und  äUO  (Plutarrh.  Pelnp. 
c.  17)  oder,  wenn  wir  die  der  Schrift  über  den  Staat  v.  L.  diizu  nehmen, 
4UU  Mann. 
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srhipden  sein.  Thukydkles  giel)l  an,  dals  in  der  Scidaclil  !>('i 
Mantinoa.  ifn  14.  J.  des  j)elop.  Krieges,  der  Lor.hos  vier  l’enle- 
koslyen,  die  1‘enlekostys  vier  Enom(>lien  entiialten  habe,  also 
das  doppelte  der  von  .\enuplion  angegebenen  Zahl:  die  Enoniotia 
aber  scheint  aus  zweiunddreilsig  Mann  bestanden  zu  haben.') 
Daraus  ergiehl  sieh  eine  Dentekostys  zu  hundert  achtundzwanzig, 
ein  Lorhos  zu  rfinfhundert  und  zwölf  Mann,  und  wenn  auch  da- 
mals vier  Lochen  zu  einer  Mora  gehört  hätten,  so  würde  diese 
nicht  weniger  als  zweitausend  und  nchlundvierzig  Mann  enthalten 
haben.  Aber  Thukydides  weifs  von  <ler  Mora  nichts:  er  kennt 
keine  gröfseren  Heeresabtheilungen  als  den  Lochos,  dessen 
Stärke,  nach  der  obigen  Iterecbnung,  mehr  als  das  fünfläche 
eines  xenophontischen  Lochos  beträgt,  und  die  aus  vier  solchen 
Lochen  bestehende  .Mora  um  hundert  und  zwölf  .Mann  übertrilft. 
Da  nun  aber  überhaupt  «ler  .Moren  von  Keinem  vor  .\<>uophon 
gedacht  wird,  und  von  iliesem  zuerst  hei  einer  um  das  J.  4ü4 
fallenden  Degebenheit,-)  so  dürfte  die  Vermutluuig  gerechtfertigt 
sein,  dafs  diese  Organisation  des  Heeres  nach  .Moren  auch  erst 
in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eingeführt  worden  sei, 
obgleich  .\enophon  in  der  Schrill  über  deji  Staat  von  LakiHlämon 
sie  für  lykurgi^ch  zu  halten  scheint.  Soviel  aber  ist  klar,  dafs 
die  hier  von  ihm  beschriehene  .Mora  eine  normaimäfsige  und 
blofs  aus  Spartiaten  bi*sleliende  darstellt,*)  wie  sie  selten  oder 
niemals  wirklich  ins  Feld  rückte.  Aus  welchem  Grunde  übrigens 
die  Sechszahl  der  Moren  zu  erklären  sei,  ist  schwer  zu  sagen. 
Dafs  sie  nicht  auf  der  von  Einigen  als  fortwährend  in  Sparta  be- 
stehend angenommenen  Zahl  der  drei  altdorischen  I'hylen  berulie, 
so  dafs  jede  l’hyle  zwei  .Floren  gestellt  hätte,  läfst  sich  wohl  mit 
Sicherheit  daraus  schliefsen,  dafs  die  nächsten  Anverwandten, 
Väter,  Söhne  und  Drüder  doch  nicht  in  denselben  Moren  dien- 
ten.’) Vielmehr  wie  die  Syssitien  oder  Tischgenossenschallen 


1)  Thucyd.  V,  6S.  2)  Hellen.  II,  4,  .31. 

3)  Dies  würde  klar  sein  aurh  wenn  man  c.  11,  4 nicht  rwe  ttoXitixoiv, 
sondern  rtüe  onXiTixmv  fxontöv  läse,  ilaase  bat  aber  noXtrixciv  sehr  gut 
geschützt. 

4)  Dies  ergiebt  sich  aus  Xen.  Hell.  IN’,  5,  10.  — Eine  Vei-umthung,  die 
ich  io  den  Te.vt  aufzunelimen  Bedenken  trage,  mag  hier  unten  Platz  finden. 
Wenn,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,  Sparta  aus  Tiinf  Koiuen  be- 
atand,  so  mag  man  deswegen  fünf  Moren  für  die  eigentlichen  Spartiaten  er- 
richtet, eine  sechste  aber  hinzugefügt  haben  Tür  die  iNachköiuinlioge  der 
ehemals  von  Sparta  in  die  Periökenstiidte  gesandten  Besatzungen  oder  Co- 
lonisten,  die  zwar  nicht  mehr  eigentliche  Spartiaten,  aber  doch  etwas  mehr 
als  die  Pcriüken  waren. 
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sich  durch  freie  W.ihl  der  Mitglieder  bildeten,  so  scheinen  sich 
auch  die  Enuinutieii,  die  kleinsten  Abtheilungen  der  Mora,  auf 
ähtdiche  Weise  durch  freie  Wahl  ihrer  Mitglieder  gebildet  zu 
haben,  die  sich  dann  durch  einen  Ei<l  mit  einander  vereinigten 
und  daher  ihren  ^'anlen  führten.  Die  Verbindung  der  Enoinotien 
zu  Fentekostyen.  dieser  zu  Lochen,  und  der  Lochen  zu  Moren 
mochten  dann  die  Könige  mit  den  i'olemarchen  anordnen,  wie  es 
ihnen  zweckmüfsig  schien. 

Dafs  die  Mannschall,  nicht  blofs  der  Spartiaten,  sondern 
auch  der  mit  ihnen  als  Hopliten  dienenden  Periüken,  auch  im 
Frieden  tleifsig  zum  Kriege  vorbereitet  und  geschult  worden  seL 
versteht  sich  von  selbst.  Taktische  Uebuugen  in  gröfseren  und 
kleineren  Truppenabtheilungen,  Marschiren,  Wendungen,  Evo- 
lutionen aller  Art,  fanden  gewifs  nicht  weniger  als  auf  unsem 
Exercirplützen  statt,  und  setzten  die  Truppen  in  d(‘ii  Stand,  Jede 
beliebige  Dewegung,  jede  Veränderung  der  Aufstellung  ohne 
Venvirrung  rasch  und  mit  der  gröfsten  [“räcision  auszuführen. 
Der  vom  Feldherrn  ausgehende  Befehl  durchlief  augenblicklich  die 
Reihe  der  L'nterbefehlshaber  bis  zum  Enomotarchen,  die  Gemei- 
nen wufsten  jedesmal,  was  sie  zu  thun  hatten,  jeder  Vordermann 
leitete  seinen  Hintermann  richtig,  das  ganze  Heer,  sagt  Thukydi- 
des.  bestand  gleichsam  aus  einer  Kette  von  BefehlshaJiem,  einem 
unter  dem  andern,  und  ihr  in  einander  greifendes  Zusammen- 
wirken sicherte  die  rascheste  und  pünktlichste  Ausfühnmg  jedes 
Commando's,  sowie,  cs  der  Feldherr  ausgesprochen.')  Diese 
taktische  Virtuosität  besafs  kein  anderes  griechisches  Heer,  und 
rechnet  man  nun  dazu  noch  jenes  soldatische  Ehrgefühl,  welches 
von  Kindheit  an  in  den  Spartanern  genährt  wurde,  uml  dem  es 
viel  schlimmerschien,  besiegt  zu  werden,  als  auf  dem  Felde  der 
Ehre  das  Leben  zu  opfern,  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
wie  sie  so  lange  Zeit  sich  den  Huf  kriegerischer  Ueberlegenheit 
über  «lie  andern  Griechen  zu  walmm  gewufst  haben. 

Viel  schlechter  jedoch,  als  mit  ihrem  Fufsvolk,  war  cs  mit 
ihrer  Gavallerie  bestellt.  Diese  Truppengattung  ist  zwar  über- 
haupt hei  den  Griechen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thessaler, 
schon  der  Beschaffenheit  des  Landes  wegen  immer  nur  von  ge- 
ringerer Bedeutung  gewesen;  die  .Spartaner  aber  scheinen  sie 
ganz  besonders  vernachlässigt  zu  haben.  In  Xenophon’s  Zeit 
war  die  Einrichtung,  dafs  die.  Haltung  der  Pferde  und  die  erfor- 
derliche xVusrüstung  den  Beichen  als  eine  Liturgie  auferlegt 


, C'oogk 


1)  Tburyd.  V,  66.  Vgl.  Plutarcb.  Pelop.  c.  23. 
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wurdp,  zum  Keiterdienslc  aber  nur  dia  srhwächstrn  und  für  dm 
HoplitrndimsJ  am  wmigstm  taujflichm  Leute  genommen  wur- 
den, die  man  dann,  wenn  ein  Feldzug  zu  unternehmen  war,  auf 
die  l'rerde  setzte  und  aiisrüslete,  ohne  dafs  sie  vorher  zu  dem 
Dienste  gehörig  vorl)ereitet  und  eingeiiht  wonlen  wären.')  Sie 
besLanden  gewifs  immer  bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  ans  De- 
riöken,  und  nur  der  Berehlshaber,  llipparmostes,  war  ein  Spar- 
tiat.  Ilpgelmäfsig  gehörte  zu  jeder  Mora  der  Hoplilen  auch  eine 
Keiter»l>theilung:  wie  stark,  wird  niclit  angegeben;  nur  der  Name 
nvlaitfig,  oder  Schwadron,  für  ein  (]orj)s  von  fünfzig  Mann  ist 
überliefert,")  und  es  ist  möglich,  dafs  zu  jeder  Mora  zwei  solcher 
Schwadronen  gehörten,  die  ebenfalls  eine  Mora  hiefsen.")  Dann 
würden  iin  Ganzen  sechshundert  Keiler  genesen  sein;  aber  so- 
viele  wurden  selten  ausgerüstet.  Im  achten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  als  Kythera  und  Dylos  von  den  Athenern  be- 
setzt waren,  und  man  sich  zur  Vertheidigung  aufs  sorgßlligste 
anschickte,  brachte  man  doch  nicht  mehr  als  vierhundert  Heiter 
auf,  ♦)  und  bei  de?n  Heere,  welches  im  J.  394  ausgesandt  wurde, 
um  die  Scharte  von  Haliarlus  auszuwefzen,  befanden  sich  nur 
etwa  sechshundert.'*)  Kine  etwas  bessere  Gavallerie  erlangten  die 
Spartaner  nur  dadurch,  dafs  sie  fremde  Reiter  in  Sold  nahmen.®) 
Sollte  ein  spartanisches  Heer  ausziehn,  so  erliefsen  die, 
Ephoren  das  Aufgebot,  mit  .\ngabe  der  .Altersclassen,  die  dies- 
mal einzutrelen  halten,  z.  K.  vom  zwanzigsten  bis  zum  dreifsig- 
sten  oder  vierzigsten  oder  fünfzigsten  Jahre:  denn  es  versteht 
sich,  dafs  nicht  immer  die  sämmtliche  kriegspllichlige  Mannschaft 
ausziehen  konnte,  viele  mnfsten  schon  deswegen  Zurückbleiben, 
um  die  Stadt  selbst  nicht  wehrlos  zu  lassen,  und  die  Bejahrteren, 
vom  fünfundfunfzigsten  Jahre  an,  wurden  nur  im  höchsten 
Nothfall  aufgeboten.  *)  In  den  Zeiten  nach  dem  peloponnesi- 
schen  Kriege  wurden  zu  entfernteren  Feldzügen,  namentlich 
nach  Asien,  nur  Periöken,  .\eodamoden,  Mothaken  und  Heloten 
ausgesandt,  und  von  den  Sjiartiaten  nicht  mehr  als  dreifsig  dem 
Feldherrn  mitgegeben,'')  die  ihm  gleichsam  als  Legaten,  als  Ad- 
jutanten und  Hathgeber  dienten,  von  ihm  mit  dem  Gommando 
über  einzelne  Heeresabtheilungen,  mit  Sendungen  oder  mit  son- 
stigen Geschälten  beaultragt  werden  konnten,  und  nach  Jahres- 


i)  Xennph.  Hellen.  VI,  4,  10.  2)  Pliitarrh.  Lyeurg.  c.  2,1. 

.2)  Xenoph.  Hellen.  IV,  5,  12.  4)  Thueyd.  IV,  55.  5)  .\enopb. 

Hellen.  IV,  2,  16.  6)  Id.  Hipporeh.  c.  9,  4.  7)  S.  .Xenoph.  r.  L. 

c.  11,  2 mit  Haase's  Aom.  8)  Id.  Hellen.  HI,-  4,  2.  V,  3,  8. 
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frist  von  nndem  abgelöst  wurden.')  — Aufser  der  erforderlichen 
Mannsriian  wurde  ferner  eine  Anzahl  von  Handwerkern  <iufge- 
bolen  zum  llehuf  der  auf  Märschen  und  im  Lager  vorkommeii- 
den  Verrichtungen,  und  was  an  Transportmitteln  nöthig  schien:^) 
diesen  ganzen  Trofs  alter  stellten  natürlich  nur  die  l'eriöken 
oder  die  Heloten.  Hevor  das  Heer  aulltracli,  opferte  der  König 
in  tler  Stadt  dem  Zeus  Agetor,  und  wenn  die  Zeichen  günstig 
waiTii,  so  zündete  der  1‘yrphoros  an  dem  Ojtferaltar  das  Feuer 
an,  welches  er  fortan  dem  Heere  voraufzut ragen  halte.  An  der 
Grenze  des  Landlos  ward  wiederum  geopfert,  und  zwar  dem  Zeus 
und  der  .Athene,  und  wenn  auch  hier  die  Zeichen  günstig  waren, 
von  dein  üjiferfeuer  ebenfalls  initgenommen,  und  so  die  Grenze 
überschritten. s)  In  Feindeslande,  oder  wo  sonst  ein  Angrifl  zu 
besorgen  war,  ward  ein  leichlhefestigles  l.ager  aufgeschlagen, 
und  zwar,  gegen  die  Weise  der  übrigen  Griechen,  nicht  von  vier- 
eckiger sondern  von  nmder  Gestalt.  Wälle  und  (irähen  davor 
anzulegen  scheint  nicht  iihlich  gewesen  zu' sein,  wie  ja  auch  die 
Stadl,  die,  ebenfalls  eine  Art  von  Heeilager  war,  solche  nicht 
halte.  Hagegen  wurden  sorglältig  Wachposten  ausgestellt,  Iheils 
in  uninillelharer  Mähe  des  Lagers,  um  die  Lin-  und  Ausgänge 
zu  bewachen,  theils  VorposUm,  gewöhnlich  Heiter,  uni  die  Feinde 
zu  beobachten.  Keiner  durfte  ohne  seinen  Speer  im  Lager  uin- 
hergehn:  wer  es  zur  M'achtzeit  zu  verlassen  genöthigl  war,  den 
escortirle  eine  Anzahl  von  Skirilen.  Hie  Heloten,  welche  als 
Schildknappen  oder  Trofsknechle  das  Heer  begleiteten,  mufslen 
aufserhalh  campiren.*)  Den  Kriegern  aber  waren  auch  im  Lager 
regelmäfsige  L'ehungen  vorgeschrieben,  zweimal  täglich,  früh 
Morgens  und  am  Abend,  namentlich  .Märsche  Iheils  im  Schritt 
theils  im  Lauf.®)  Im  übrigen  ward  von  der  Strenge  der  Lebens- 
ordnung, der  die  Spartiaten  daheim  unterworfen  waren,  im 
Felde  manches  nachgelassen,  so  dafs  das  Lagerleben  leichter  und 
angenehmer  war,  als  das  Leben  in  der  Stadt.  Auch  ilir  Anzug 
war  stattlicher.  Statt  der  ungelarbten  Kittel  tnigen  sic  purpur- 
farbene Kriegskleider  und  prangten  mit  hellpolirten  Walfen- 
slücken;  das  Haar  ward  sorgfältiger  gescheitelt,  und  wenn  es 
zum  Kampfe  gehn  sollte,  schmückten  sie  sich  mit  Kränzen  wie 
zum  Feste.®)  Vor  der  Schlacht  wurde  den  Göttern  geopfert. 


1)  Xenopb.  Hetten.  III,  4,  20.  IV,  1,  5.  30.  34.  PluUirch.  Af;es.  r.  7. 
Lyuiiid.  r.  23. 

2)  .\eiioph.  r.  L.  c.  11,  2.  3)  Ebeiid.  c.  13,  2.  3.  4)  Kbeod. 

c.  12,  1 — 4.  5)  Ebend.  §.  5.  6.  0)  Plutarch.  Lycurg.  c.  22. 
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regplmäfsig  schon  in  der  früheslen  Morgenstunde,')  und  unter 
«len  (lottern,  welchen  man  opferte,  waren  aurh  Kros  und  die. 
Musen,  jener,  weil  auf  dem  treuen  Zusammenhalten  der  helreun- 
deten  Kämpfer  die  Sicherheit  des  Erfolgi*s  hernhte,^)  dies«*,  un> 
die  Krieger  an  «lie  Entsrhliefsungen  und  (oMlanken  zu  mahnen, 
welche  «laheim  durch  die  Zucht  un«l  «lie  Sprfiche  ihn*r  IHchter 
ihnen  eingelh'jfst  waren.“)  Unmittelhar  vor  dem  lleginn  «1er 
Schla«'ht  ward  aber  vom  Kfinige  der  Artemis  Agrolera  eine  Ziege 
geopfert,  «lie  Ohoen  sj)i«*lten  dazu  eine, kriegerische  Weise,  nach 
dem  Kastor  henannt,  dann  wanl  «ler  Schlachtgesang  o«ler  das 
Emhat«*rion  (.Marschlie«l)  angestimmt,  «m«l  so,  unter  Hegleitung 
von  Blase-  und  Saiteninstnimenten  nickte  die  IMialanx  in  ge- 
srhlossi*nen  ('ili«*deni  und  taktmäfsigem  (lleichschritt  •)  auf  das 
Schlachtfel«!  fast  wie  zum  f«*stlichen  Spi«*le,  entschlossen  «lie  Ehre 
der  s|)arlanischen  Waffen  rein  nnd  uid>elleckt  zu  behaupten,  und 
voll  Zuversicht  des  Sieges,  «ler  ihrer  fdterlegenen  Kriegsferlig- 
keit  auch  selten  entging.  Nach  dem  gewonnenen  Siege  alter  den 
lliehen«len  Feind  weit  zu  verfolgen  untersagte  «las  Gesetz,  weni- 
ger wohl  aus  Grofsmuth,  als  aus  Klugheit,  weil  sich  voraussehn 
liefs,  «ler  Feind  werde  sich  um  s«i  eher  entschliefsen  das  Feld  zu 
räumen,  wenn  er  voraus  wisse,  «lafs  er  «lann  nicht  hart  verfolgt 
werden  wünle.*)  Den  Spartanern  .seihst  war  «ler  Si«*g  der  lieb- 
ste, der  am  wenigsten  Blut  kost«*te,  ja  ein  durch  Klngh«*ifgewon- 
nenerSieg  galt  ihnen  dankenswerther,  als  ein  initBlut  erkaufter.®) 
Im  pelo|)onnesischen  Kriege  sahen  sich  die  Spartaner  ge- 
nöthigt  auch  eine  he«leutendere  Seemacht  aufzustellen,  als  sie  bis 
dahin  gehabt  hatten.  Ganz  ohne  solche  waren  sie  freilich  auch 
früher  nicht  gew«*.sen.  Zur  Schlacht  bei  Arlemisium  hatten  sie 
zehn,  zur  Schlacht  b«*i  Salamis  sechz«dm  Schille  gestellt,')  und 
ihr  Kriegshafen  war  zu  Gythi«*n,  einer  l’eriökensta«lt  am  lakoni- 
schen .Meerbus«*n,  wo  die  Schilfe  und  Werlten  iin  J.  454  von 
«lern  athenischen  Feblherrn  Tolniides  in  Braml  gest«!ckt  wur- 


1)  Xennph.  r.  L.  c.  1.1,  .1.  2)  .\lhen,ip.  XIII,  12  p.  5fil  exlr. 

3)  Plutan'h.  Ly«Mir|(. «;.  21.  • 

4)  Dies,  sa^  Thucyü.  \',  70,  nicht  aber  Hclif;iosität,  war  der  Grund, 

wc.swi^gen  beim  Anriieken  gegen  den  Feind  die  Mn.sik  aafspirltc:  oö  tov 
,7fioe  «AA’  S'cn  /jfu't  jim'i'ona  Tnio^l&oitv  xcd 

fti]  6ii<(J7Titn!K(rj  avToii  f]  Man  sieht,  der  niirhtem  die  Wirklichkeit 

ins  /Vuge  fassende  Historiker  tritt  gelegentlirb  der  idealisirenden  Ansicht 
der  spartanischen  Institute  entgegen,  die  damals  nicht  weniger  wie  hontzu- 
tage  bei  Manchen  Mode  war. 

5|  Plularcb.  Lveurg.  c.  22.  6)  Id.  Marcell.  c.  22.  Inst.  Lac.  no.  23. 

7)  Ilcrodot  Vlll,  1 u.  43. 
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tlpn.')  Im  poloponnpsischcn  Krioge  w.nglpu  sip  dip  erslp  Spp- 
schlaclil  gpgpn  die  Athener  im  J.  429  hei  .Niiupiiktus,  mit  einer 
aus  ihren  und  der  ihmdpsgenossen  Schiiren  heslelienden  Flotte 
unter  Anffdirung  des  .Sparlinten  Knemos,  wurden  aber  geschla- 
gen,^) und  im  J.  413,  als  sie  den  Krieg  mit  grofser  Lehhaflig- 
keil  führten,  slelllt-n  sie  zur  Bundesllotte  doch  nicht  mehr  als 
fünfundzwanzig  Schilfe.a)  ^\-)chher  heschlossen  sie  zwar  den 
von  Athen  ahgefallenen  Chioten  vierzig  Srhilfc  zu  Hülfe  zu 
schicken,  es  wurden  aber  doch  nicht  mehr  als  fünl  wirklich 
von  ihnen  ausgerüstet.*)  In  welcher  Weise  übrigens  die  Ausrü- 
stung heschalll  worden  sei,  wird  nirgends  angegel)en.  Es  wer- 
den zwar  Trierarchen  als  Befehlshaber  der  einzelnen  Trieren  er- 
wähnt, und  wir  lesen  einmal,*)  dafs  diese  und  die  Steuermän- 
ner ihre  Schilfe  zu  schonen  geneigt  gewesen;  alter  daraus  den 
Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  Trierarchie  in  Sparta  ähnlich  wie  hei 
den  Athenern  eine  Liturgie  gewesen  sei,  und  der  Trierarch  das 
vom  Staat  ihm  zugewiesene  Schid' auszurüsten,  zu  erhalten  und 
dann  nach  Ablauf  seines  Dienstes  wieder  ahzuliefern  gehabt  halte, 
möchte  doch  nicht  rathsam  sein.  Gebaut  un*l  ausgeriislet  wur- 
den sie  ohne  Zweifel  von  den  IVriöken  in  den  Küstenstädten, 
denen  d<“r  Staat  sie  bezahlen,  oder  Nachlafs  amlerw eitiger  Lei- 
stungen ilafüi:  gewähren  mochte.  .Auch  die  Seesoldaten  wurden 
gewil's  nur  aus  den  IVrioken,  nicht  aus  »len  S|)artiaten  genom- 
men, die  wohl  nur  die  Befehlshaherstellen  bekleideten,  und 
vielleicht  auch  diese  nicht  ausschliefslich.  Die  Buderer  alter  wa- 
ren entweder  Heloten,  oder  es  wurden  Ausländer  dazu  ange- 
worhen.'')  Den  Oberbefehl  der  Flotte  führte  der  iS’auarch,  und 
ihm  zunächst  stand  der  Epistoleus,  von  welchen  beiden  schon 
oben  die  Bede  gewesen  ist.  Diese  waren  natürlich  immer  nur 
Spartiaten.  Aufserdem  aber  wurden  einige  von  diesen  den  Be- 
fehlshabern unter  dem  Titel  von  Epihaten  heigegelnm , * ) um 
sie  zu  herathen  und  zu  unterstützen,  ähnlich  wie  die  Dreifsig 
den  Königen. 

n)  Uellenitch«  Politik  Sparti^M. 

Obgleich  die  Spartaner  mit  vollem  Rechte  ein  Volk  von 
Kriegern  oder  ein  Soldatenvolk  genannt  werden  mögen,  so  darf 

1)  Thnryd.  I,  108.  Diodor.  XI,  84.  PaiiMn.  I,  27,  6. 

2)  Thueyd.  II,  83.  84.  :()  übend.  MM,  3.  4)  übend.  Mll,  6. 

.*>)  übend.  IV,  II.  0)  Xenoph.  Hellen.  Ml,  1,  12. 

7)  Tbueyd.  VIII,  61  mit  Bloomf.  und  Arnold  bei  Pnppo  Hi,  4 p.  741. 
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man  sin  ilcswcgon  doch  iiiclit  auch  ein  kric^galustiges  Volk  nen- 
nen; sic  zeigen  vielnielir  in  ihrer  hesten  Zeit  eine  enLsdiieden 
friedliehende  Haltung.  Ihre  Politik  war  aristokratisch -conserva- 
tiv:  zufrieden  mit  dem  Besitz  des  Landes,  weiches  sie  erobert, 
und  mit  der  Stellung,  widclie  sie  erlangt  hatten,  strebten  sie  nach 
keiner  weiteren  Vergröfserung:  sie  wollten  lieber  erhalten  was 
ihnen  gewifs  war,  als  es  um  ungewisser  Erfolge  willen  aufs  Spiel 
setzen,  liefsen  sich  deswegen  ungern  in  rnternehmiingen  ein, 
die  möglicher  AVeise  fehischlagen  konnten,  und  luden  lieber  den 
Vorwurf  zögerndi-r  Bedenklichkeit  als  vorschneller  Etitschlossen- 
heit  auf  sich.')  Wer  sie  nicht  angrilf,  ihre  Stellung  und  den 
Beshnid  ihres  StaaU's  nicht  gelahrdete,  der  hatte  auch  von  ihnen 
nichts  zu  befürchten,  und  darum  scblofs  Alles,  was  in  (Iriechen- 
land  gleich  ihnen  aristokratisch -conservativ  gesinnt  war,  sich 
voll  Vertrauen  an  sie  an.  Dem  Kampfe,  den  sie,  nachdem  sie 
Lakonien,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Küstenstriches,  in  ihre 
(’.ewalt  gebracht  hatten,  gegen  die  Messenier  unternahmen  und 
bis  zur  gänzlichen  Unterdrückung  derselben  lörtführten,  lag  ge- 
wifs weder  blofs  das  Verlangen,  eine  erlittene  Unbildc  zu  rächen,*) 
noch  auch  blofs  Eroborungssucht  und  Vergröfserungslust  zu 
Grunde,*)  sondern  es  war  ein  Princi|)ienkani|)f,  unternommen, 
um  die  Gefahr  abznw ehren,  welche  ilem  Bestände,  ihres  Staates 
von  dorther  drohte.  Das  Wesen  des  spartanischen  Staates  be- 
ruht auf  der  Unterordnung  des  gröfscren  Theils  der  Bevölkerung 
unter  die  Herrschaft  des  kleineren:  eine  solche  Unterordnung 
, aber,  ein  Verhältnifs  der  besiegten  Achäer  zu  den  dorischen*  Sie- 
gern, wie  das  der  Heloten  und  Periöken  in  I.akonien  zu  den 
Spartiaten,  war  in  Messenien  nicht  durchgeführt  worden.  Was 
wir  vonAngaben  über  die  frühere  Geschichte  Messeniens  haben, — 
freilich  sehr  wenig  und  in  mythische  GesUilt  gekleidet,  aus  der 
wir  den  geschichtlichen  Kern  nur  durch  Coniectur  herausschälen 
können,^)  — deutet  darauf,  dafs  hier  Anfangs  zwar  eine  gleiche 
Herrschaft  der  Itorier  über  die  frühere  Bevölkerung  beabsichtigt 
gewesen  sei,  wie  sie  in  Lakonien  verwirklicht  wurde,  dafs  aber 
die  Achäer,  unterstützt  durch  die  benachbarten  und  befreunde- 


t)  Vpl.  die  Charakteristik,  welche  Thoeydides  den  koriuthisrheD  Ge- 
sandten in  den  Mund  lept,  I,  liS.  70  u.  84. 

2)  Kphorus  hei  Strnbo  \'I  p.  279  C.  Justin.  III,  4.  Pausan.  IV',  4,  2. 

3)  Pausan.  IV,  5,  I. 

4)  .Vm  bearhtenswerthesten  sind  die  aus  Ephorus  pedossenen  Anpabrn 
des  .Nieolaus  Damasr.  bei  C.  Müller,  Fr.  bist  pr.  III  p.  377,  wo  in  d.  Anmk. 
auch  die  übripen  Stellen  nngcrUhrt  sind. 

Grlcrh.  Allerlh,  I.  |9 
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ten  Arkadier,  nameiitlici»  von  Trappzunt,  den  dorisclion  Ansprii- 
»hon  prlolf^rciclierpii  Widersland  geleistet  haben,  worans  eine 
Iteilie  von  kämpfen  entstand,  in  denen  wahrsriieinlieh  die  Dorier 
seihst  unter  sich  nicht  einig  zusammenhielten,  sondern  einige 
bereit  waren,  den  Acliäern  gleiche  Derechligung  zuzugestchn, 
andere  dagegen  sic  nur  zu  uhhängigen  Dcriükcn  gemacht  wissen 
wollten.  An  diesen  Käni|)fen  sich  zu  hclheiligcn  hatte  Sparta  ein 
natürliches  Interesse,  und  es  darf  als  sicher  angenommen  wer- 
den, dafs  es  seihst  von  demjenigen  Theil  der  Dorier,  der  die 
Unterwerfung  der  Achäer  erstrebte,  zu  Hülfe  gerufen  worden 
sei.  Die  Vermehrung  der  spartanischen  Häuser  und  Landloosc 
auf  neuntausend,  unter  dem  König  Polydorus,  von  den  vierhiu- 
send  fünfhundert  oder  sechstausend,  die  frühi-r  gewesen  waren, 
ist  wahrscheinlich  nicht  hiofs  durch  die  in  Lakonien  seihst  ange- 
wachsene Zahl  der  Dorier  zu  erklären,  sondern  auch  durch  Auf- 
nahme messenischer  Dorier  unter  die  spartiatische  Bürgerschaft. 
Auch  die  Kriege  der  Spartaner  mit  Tegea  und  andern  benach- 
barten Arkadien!  entsprangen  nicht  aus  liroberungssucht,  son- 
dern hatten  vielmehr  «len  Zweck,  die  Herrschaft  im  eigenen 
Lande  dadurch  zu  sichern,  dafs  sie  die  Nachbarviälker  abschreck- 
ten, sie  durch  Unterstützung  der  angrenzenden  Perioken  zu  ge- 
lährden.  Noch  weniger  kann  es  als  Kroberungssucht  betrachtet 
werden,  dafs  sie  die  Argiver  aus  dem  Besitz  «les  naturgemäfs  zu 
Lakonien  gehörigen  Küstenstriches  und  der  Insel  Kythera  ver- 
drängten, und  ihre  hieraus  ents])ringi‘nden  uml  bis  kurz  vor  den 
Perserk rieg«*n  öfters  erneuerten  Kämpfe  mit  den  Argivem,  so 
heftig  sie  auch  waren,  lassen  doch  sie  nicht  als  den  j)rovociren- 
d«m  Theil  erscheinen.  Nachdem  es  ihnen  aber  gelungen  war, 
ihren  eigenen  Staat  zu  consolidiren,  unil  als  eine  im  Innern 
durch  die  vollkommene  Unterwerlüng  der  Periök«*n  und  Ibdoten, 
von  Aufsen  durch  die  den  Nachbanölkern  bewiesene  L'eberle- 
genheit  im  Kriege  unantastbare  .Macht  anerkannt  zu  werden,  so 
gewannen  sie  durch  die  verständige  .Mäfsigung,  mit  der  sie  sich 
in  ihr«T  auswärtigen  Politik  benahmen,  ebensosehr  das  Vertrauen 
der  übrigen  Griechen,  als  sie  ihnen  tlurch  die  Festigkeit  ihres 
(Jemeinwesens,  wogegen  das  Schwanken  und  Wogen  der  Par- 
teien in  andern  Staaten  aullällend  genug  abstach,  Achtung  ein- 
llöfsten.  Es  war  ganz  natürlich,  dafs  überall  die  aristokratisch 
und  consenativ  gesinnten  sich  an  Sparta  anscldosscn,  welches 
ihnen  behüillich  war,  sowohl  die  Tyrannen  zu  stürzen  als  die 
Ansprüche  der  Demokratie  in  Schranken  zu  halten,  und  hieraus 
ergab  sich  von  selbst  eine  Bundcsgenosscnschafl,  zunächst  der 
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pploponnesischen  Staaten,  welche  Sparta  als  ihr  leitendes  Haupt 
anerkannte.  Diese  Bundesgenossenschall,  und  Sj)arla’s  Stellung 
in  derselben , die  wir  später  genauer  zu  betrachten  haben  werden, 
bewirkten  es,  dals,  als  in  den  Perserkriegen  sich  der  gröfsere 
Theil  der  Griechen  zur  Abwehr  tler  Gefahr  vereinigte,  Sparta 
ohne  Widerspruch  auch  an  die  Spitze  dieser  Vereinigung  gestellt, 
und  so  allgemein  als  der  erste  unter  den  griechischen  Staaten 
anerkannt  wurde. 


o)  Entartung  und  f'erfaU. 

Beim  Beginn  der  Perserkriege  stand  Sparta  auf  dem  Gipfel- 
punkt seines  Anselms  und  seines  Einflusses  auf  das  ilbrige  Grie- 
chenland, aber  sich  bleibend  darauf  zu  erhalten,  vermochte  es 
nicht:  es  wurde,  indem  es  dies  versuchte,  von  den  bisherigen 
Bahnen,  zuerst  seiner  auswärtigen  Politik,  dann  auch  seines 
innern  Staatswesens  abzuweichen  verleitet,  und  so,  nach  einer 
kurzen  Periode  mehr  scheinbarer  als  wirklicher  Machterweite- 
rung, bald  gänzlicher  Ohnmacht  und  dem  tiefsten  Verfalle  zuge- 
führt. Einmal  an  die  Spitze  des  gesammten  Griechenlandes  ge- 
stellt, wollte  es,  wenn  es  auch  diese  Stellung  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  beizubehalten  verzichtete,  doch  wenigstens  keine  an- 
dere Macht  so  grofs  werden  lassen , dafs  sie  ihm  geföhrlich  wer- 
den könnte.  Deswegen  beobachtete  es  die  rasche  Erhebung 
Athens  mit  Mifsvergnügen  und  Besorgnifs,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr  mit  der  wachsenden  Macht  Athens  zugleich  auch  dieje- 
nige politische  Kiebtung  in  den  griechischen  Staaten  die  Ober- 
hand gewann,  die  Sparta  mit  Recht  als  gefahrdrohend  für  sich 
und  sein  Bestehen  erkannte,  die  demokratische.  Es  kam  bald  zu 
feindseligen  Conflicten,  und  wenn  auch  zweimal  der  Friede  äufser- 
lich  hergestellt  wurde,  so  wuchs  doch  innerlich  die  Spannung 
und  brach  endlich,  im  peloponnesischen  Kriege,  zum  erbittert- 
sten Kampf  aus,  der  sein  Ziel  nur  in  der  vollkommenen  Besie- 
gung eines  der  beiden  Gegner  linden  konnte.  Diesem  Kampfe 
• fand  sich  aber  Sparta  mit  seinen  bisher 'gew  ohnten  Mitteln  nicht 
gewachsen , und  griff  deswegen  auch  zu  solchen , die  ihm  früher 
fern  gelegen  hatten  und  dem  wahren  Wesen  und  (Charakter  sei- 
nes Staates  sich  fremd  und  verderblich  erwiesen.  Da  der  Krieg  ge- 
gen Athen  mit  Erfolg  nur  zUr  See  geführt  werden  konnte,  eine 
bedeutende  Seemacht  aber- aufzubringen  und  zu  unterhalten  die 
finanziellen  Kräfte  Sparta’s  nicht  ausreichten,  so  ward  es  genö- 
thigl  um  Subsidien  sich  mit  Persien  zu  verbinden,  und  so  in 
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Geint;inschnri  mit  dt'm  allt'ti  Erbfeiiulc  GripchonLinds  diejenigim 
als  Gogiior  zu  l)**käm|>r«'ii,  mit  tlcnni  und  durch  deren  Wntl'en 
vornehmlich  cs  Irfdicr  gegen  ehen  diesen  Krideind  die  Freilieit 
(irieclieiilands  gerettet  hatte;  und  um  die  Itundsgenossen  Athens 
durch  welclie  dieses  mächtig  war,  auf  seine  Seite  zu  ziehen, 
ward  es  genüthigt,  ihnen  Versprecliungen  zu  machen,  die  es  zu 
erffdlen  weder  die  .Macht  noch  auch  den  ernstlichen  Willen  hatte. 
Ihplomatische  Künste,  Gewandtheit  im  Unterhandeln,  (ieschmei- 
digkeit  ini  Verkehr  mit  dem  asiatischen  Uesputen  und  seinen 
Satraj)pn,  llnwahrlnut  und  Verstellung  nmlsten  aulgehoten  wer- 
den, wo  mit  (iradheit,  Ollenheit  und  Treue  nichts  auszurichten 
war;  und  als  es  endlich  gelungen  war  den  verhafsten  (iegner 
niederzuweiTen , so  wurden  nicht  nur  die  Griechen  gar  bald  iime, 
wie  ganz  unähnlich  die  siegreichen  Spartaner  «lein  Hilde  seien, 
welches  sie  nach  ihren  Verheirsungen  und  in  Krinnerung  an  ihr 
vormaliges  Verhalten  gegen  ihre  Verhündelen  sich  von  ihnen 
gemacht  hatten,  sondern  auch  die  Perser  erfuhren  el>ensohald, 
wie  wenig  Sparta  geneigt  sei,  ihnen  die  geleistete  Hülfe  so  wie 
sie  es  erwarteten  zu  vergelten.  .Als  sie  deswegen  c!s  ihrem  Inter- 
esse gemäfs  fanden,  diese  Hülfe  nunmehr  den  früher  bekämpf- 
ten Gegnern  Sparhi’s  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  so  bedurfte  es 
nur  einer  entschiedenen  Niederlage  der  Spartaner,  um  auch  die 
griechischen  Hundsgenossen  wietler  zum  Ahlall  von  ihnen  und 
zum  .\nschlufs  an  Athen  zu  bewegen;  und  seihst  der  warme 
Freund  .Sparta’s,  Xenophon,  spricht  am  Schlüsse  seines  nicht 
lange  nach  di(*ser  Zeit  geschriebenen  Hüchleins  ül>pr  den  sparta- 
nischen Staat  das  IJilheil  aus,  dafs  die  Spartaner,  anstatt,  wie 
vormals,  darnach  zu  streben,  der  Vorslandschafl  über  Griechen- 
land würdig  zu  sein,  jetzt  nur  darauf  ausgingen,  sich  auf  jede 
Weise  die  Herrschall  zu  verschaffen,  und  dafs  die  übrigen  Grie- 
chen, die  sich  in  früheren  Zeiten  an  sie  gewandt  hätten,  um  Hei- 
stantl  gegen  Unrecht  und  Unterdrückung  hei  ihnen  zu  linden, 
jetzt  alle  sich  in  dem  Hemühen  vereinigten,  eine  Wiederkehr 
ihrer  Ohermacht  zu  verhindern.  Und,  fügt  er  hinzu,  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  es  Ilahin  gekommen,  da  die  .Spartaner  offen-  • 
har  den  Gesetzen,  die  Lykurg  ihnen  gegeben,  nicht  mehr  nach- 
lehen. ' ) 

Zu  den  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Abweichungen 
von  der  alten  Verfassung  gehört  namentlich  die  Einführung  des 
Goldes  und  Silbers  nicht  hlofs  zum  Hcdarf  des  Staates,  sondern 


1)  XcDoph.  r.  L.  c.  14. 
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auch  als  Privathcsitz.  Dafs  Gold-  und  Silbergeld  im  Hesitz  des 
Staates  auch  frfdier  schon  gewesen  sei,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, da  ohne  dies  Gesandt**  ins  Ausland  zu  schicken,  Truppen 
in  fremdem  Lande  zu  haltr'ii,  Si'ildner  zu  iniethen  u.  <lgl.  unmög- 
lich gewesen  sein  würde.  Reich  versehen  war  ührigens  derStaat.s- 
schalz  nicht,')  und  die  einzige  regelmäfsige  Einnahme  desselben 
an  Gold  un*l  Silber  konnte  wohl  nur  aus  den  Abgaben  der  I'eri- 
öken  bestehen,  von  welchen  nothwendig  angenommen  werden 
mufs,  dafs  ihnen  der  Resitz  eines  im  .\uslande  gültigen  Geldes 
nicht  untersagt  gewesen  sei.  Aus  den  Ahgahi-n  eh«‘nderselhen 
Hofs  auch  wohl  den  Königen  Gold  uml  Silber  zu:  tienn  dafs  das 
Verbot  solches  zu  besitzen  sich  auf  di)‘.se  nicht  auch  i'rstrecKl 
hallen  könne,  ergiebt  sich  theils  aus  den  bedeutenden  Geldbufsen, 
welche  dem  Pleistonav  und  d(‘ui  Agis  auferlegt  wurden,  von  denen 
früher  die  Rede  gewesen  ist,“)  theils  daraus  dafs  dem  Pausanias, 
der  zwar  nicht  selbst  König,  doch  Regent  als  Vormund  des  Kö- 
nigs war,  von  der  plaUiischen  Reute  ein  Anlbeil  von  zehn  Talen- 
ten zuerkannt  ward.  Ren  Rürgern  aber  blieb  der  Resitz  von 
Gold  uml  Silber  auch  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  noch 
untersagt,  so  grofse  Summen  der  si**greiche  Ausgang  desselben 
auch  dem  Staatsschatz  zuführt**.  Renn  aufser  *l**r  Reute  und  d**n 
Gontributiom*!!,  die  Lysander  nach  SparUi  schickte,  beliefen  sich 
<lie  (len  neuen  Rimdesgenossen  auferl**gten  Tribute  auf  mehr  als 
tausend  Tal**nte  jährlich.  3)  Es  zeigte  sich  aber  s**hr  bald,  dafs 
jetzt,  wo  Feldh**rrn,  llarmost**n  und  Andere  soviele  Gel**genheit 
hatten,  sich  im  Auslande  zu  bereichern,  das  alte  Gesetz  sich  nicht 
läng(*r  aufrecht  halt**n  li**fs.  An  einzeln**!!  G**l**genheiten,  zu  ver- 
liotenem  R**sitz  zu  gelangen,  hatte  es  fr**ilich  auch  schon  früher 
nicht  gefehlt,  wie  z.  R.  d**r  Perser  ,M**gabazus,  der  im  Aultrage 
des  Artaxerx**s  die  Spartaner  zum  Kriege  gt*gen  die  den  aufstän- 
dischen Aegyptern  beist**hen*li*n  Atht*ner  zu  bewegen  suchte,  be- 
deuti*nde  Summen  auf  die  R**stechung  Einzelner  verwandt  haben 
soll;")  aber  die  Resitzer  wagten  es  dann  doch  nicht,  ihr  (ield  im 
Lande  selbst  zu  hab**n,  sondern  deponirten  es  im  Auslande,  be- 
sonders in  Arkadien,’)  wie  es  denn  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
dafs  auch  der  Staat  sein  Gold  und  Silber  nicht  in  Sparta,  sondern 
aufser  Landes,  namentlich  im  Tempel  zu  Rclphi  gehabt  habe.") 

1)  Tfiucvd.  I,  SO.  2)  VrI.  Müller,  Dor.  II  S.  208.  3)  S.  S.  254. 

4)  Herndnt.  )X.  81.  51  Plularch.  Lysand.  c.  10.  Diodor.  XIV,  10. 

6)  Thuryd.  I,  109.  7)  Posidon.  bei  Athenae.  VI,  24  p.  233.  8)  Ebend. 
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Alter  seit  Lysarulers  Zeit  wurde  dies  abgesclialll,-  das  Gelil  nach 
Sparta  seihst  gehrarht,  und  so  kam  auch  das  damals  noch  ein- 
geschärlli*  Veiiiot  ITir  die  Privaten  bald  in  Abnahme,  obgleich  wir 
von  ausdriicklicher  Aulhebung  desstdben  nichts  hören.  • ) Seit 
dieser  Zeit  mulstc  natürlich  «lie  Ungleichheit  des  Vermögens  im- 
mer sichtbarer  hen'ortreten  und  sich  geltend  mac4ien,  und  als  nun 
gar  das  (lesetz  des  Lpitadeus  freie  Verfügung  über  die  Landloosc 
gewährte, ■■')  konnte  es  nicht  ausbleiben,  (lafs  auch  der  («rund- 
besitz sich  immer  mehr  in  wenigen  reichen  Häusern  anliäullte, 
und  die  Aermereii  immer  mehr  herunter  kamen.  Endlich  konnte 
auch  der  Verlust  des  gröfsten  Theils  von  .Messenitui  nicht  tthne 
nachtheiligen  Eintlufs  auf  die  Vermögensverliällnisse  derjenigen 
Bürger  bleiben,  die  hier  ilu'e  Besitzungen  gehabt  halten.  Damals 
war  übrigens  auch  schon  die  Anzahl  der  Spartialen  in  aulTallen- 
dem  Grade' vermindert.  Statt  «ler  neuntausend  oder  zehntausend, 
die  in  den  blühenden  Zeilen  des  Staates  gewesen  waren,  gab  es 
schwerlich  mehr  als  zweitau.send,  und  der  Gnind  dieser  \er- 
minderung  lag  gewifs  nicbl  blofs  in  den  Menschenverluslen,  die 
die  Kriege  verursachten,  sondern  auch  in  der  Verarmung  vieler 
Bürger,  die  sich  scheuten  ein  Hauswesen  zu  gründen  und  Kinder 
zu  erzeugen,  denen  sie  keine  slandesniäfsige.  Erziehung  geben 
und  kein  ausreichendes  Erbe  liinlerlassen  konnten.  Darum  fand 
man  in  dieser  Zeit  es  zweckmäfsig,  durch  Belohnungen  zur  Kin- 
dererzeugung aufzumuntern:  wer  drei  Söhne  erzeugt  halle,  wurde 
von  der  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste,  wer  vier,  von  allen 
ölfentliclien  Lasten  und  Leistungen  befreit,*)  ganz  im  Wider- 
spruch mit  der  früheren  Sitte,  nach  welcher  z.  B.  mit  dem  Leo- 
nidas  nach  Thermupylä  nur  solche  Männer  ausgesandt  wurden, 
die  schon  Kinder  batten,  durch  die,  wenn  sie  selbst  tielen,  doch 
ihr  Haus  fortgesetzt  werden  könnt»*.*)  Dafs  aber  dergleichen 
Mafsregeln  di'in  l’ebel  nicht  abhelfen  konnten  ist  klar.  Aristo- 
teles rechnet  zu  seiner  Zeit  nur  etwa  lausend  Spartialen,®)  und 
nicht  volle  hundert  Jahre  später  gab  es  nicht  mehr  als  sieben- 
hundert, von  welchen  etwa  hundert  mit  Landbesitz  versehen 
waren;  *)  also  sechshundert  Anne  gegen  hundert  zumTlieil  über- 
mäfsig  Beiche.  Mit  .solcher  Ungleichheit  »les  Vermögens  konnte 
denn  unmöglich  auch  die  alle  lykurgische  Lebensordnung  noch 
bestehen.  Die  lleichen,  lesen  wir,  befolgten  sie  zwar  zum  Theil, 

1)  Ptutarrb.  Lvsand.  c.  17.  2)  .S.  ob.  S.  217.  3)  Vgl.  Clinton. 

Fast.  IIpII.  II  p.  4üi  (415  Kr.).  4)  Arist.  Polit.  II,  6,  13.  5)  He- 

rodot.  Ml,  205.  6)  Polit.  11,  6,  1 1.  7)  PluUrcb.  Agid.  c.  5. 
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aber  nur  zum  Schein.  Sic  Itcsuchlim  z.  li.  die  Phidilicn,  aber 
nachdem  sie  sicii  kurze  Zeit  dort  auf;;elialten , schinauslcn  sie  zu 
Hause  mit  orienUdisdiem  Lu.vus.  >)  Üie  Lplioren,  deren  Amt  es 
sein  sollte,  auf  die  liefulgun^  der  Aguge  zu  wachen,  entbanden 
sich  seihst  am  meisten  vun  ihren  Vurschriften, 2)  und  wurden 
ohne  Zweifel,  uhgleirh  das  Amt  .Allen  ohne  L’nterseliied  zugäng- 
lich sein  sollte,  damals  nur  aus  den  Heicheu  genommen.  Die 
Aenneren  aber  inufsten  sich  von  den  Iteirhen  füttern  lassen,  viel- 
leicht auch  sieh  zu  Handarheiten  entschliefseu , oder  als  Pächter 
von  Grundstücken  jener  das  Feld  haueti  gleich  den  Heloten.  — 
Es  ist  in  der  That  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Staat  überhaupt 
noch  bestehn  und  die  Herrschall  »1er  Spartiaten  über  die  Heloten 
mul  i*eriüketi  noch  l>ehauptet  werden  konule.  Wir  können  nur 
annehinen,  dafs  theils  die  l.änge  der  Zeit  diese  an  ihre  L’uter- 
thänigkeit  gewöhnt  hatte,  theils  aluT  auch  ihr  Verhältnifs  selbst 
sehr  gemil(J*‘rt  wurden  war.  Dazu  scheint  es,  dafs  die  spartia- 
tischc  Oligarchie,  was  ihr  selber  an  krall  abging,  durch  ihr  Geld 
crs(‘tzte,  indem  sie  zu  ihrem  Schutze  eine  Anzahl  vun  Mieths- 
truppen  unterhielt.  *)  Auch  war  die  Stadt,  die  früher  offen  und 
unbef»‘.stigt  gew».‘sen,  seit  dem  Ende  (h>s  dritten  Jahrhunderts  mit 
Gräben  und  Festungswerkfin  umgeben,  die  zunächst  zwar  gegen 
die  Angrid'e  der  Könige  Demetrius  uml  Pyrrhus  errichl»!t  waren,®) 
»lann  aber  auch  zur  Sicherheit  gegen  etwanige  Angrilfe  der  Unter- 
thanen  dienten. 

So  war  der  Zustaml  Sparta's,  als  der  König  Agis  III.  den 
Plan  läfsl<‘,  den  Staat  durch  Aufmümie  lumer  Ilürger  aus  der  Zahl 
»1er  Periöken  und  amlerer  Fr»*m»ler  — wahrscheinlich  »ler  Sold- 
truppen  — mul  durch  Wie»lerherstcllung  der  lykurgischen  Ver- 
fassung zu  regeneriren.  Er  büfste  sc‘inen  Versuch  mit  »lern  Tode, 
aller  kurz  nachh»>r  nahm  der  klügere  und  entschloss»-nere  Kleo- 
inenes  III.  ihn  wieder  auf,  un»l  setzte  ihn  auch  wirklich  »lurch,  in- 
»lem  er  tlu'ils  einige  der  ang»‘sehensten  Spartiaten  selbst,  tluüls 
die  Miethstruppen  »lafür  zu  gewinnen  wufst»*.  Er  nöthigte  die- 
jenigen, w»;lche  ihm  wi»lerstrebb*n , das  Land  zu  verlassen;  ihrer 
waren  achtzig,  also  bei  weitem  der  gröfste  Theil  »ler  »lamals  vor- 
haiulenen  lleichen  und  Grundbesitzer.  Dann  machte  er  »‘ine  neue 
Vertheilung  d»;r  Landgüter,  ergänzte  die  Ilürgerschaft  durch  Auf- 


1)  Phylnrch.  bei  Atheoae.  IV,  20  p.  141.  2)  Aristot  Polit  II,  6, 16. 

3)  Plut.  Agid.  c.  G,  5 mit  meiner  Anmk.  p.  111. 

4)  Dies  erbeilt  wohl  aus  Plut.  Oleom,  c.  7. 

5)  Pausan.  1,  13,  5,  VII,  8,  3.  Jusüu.  XIV,  5.  Liv.  XXXIV,  38. 
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nahmo  von  IVriökon  und,  avIp  sich  nirlit  zweifeln  läl'st,  von  Söld- 
nern, so  dafs  nun  ein  Heer  von  vierlausend  Mopliten  aus  ihr  aul- 
geslelll  werden  konnte,  lührle  dieSyssilien  und  die  fdtrigen  Stücke 
der  alten  Agoge  wieder  ein,  schallte  aber  die  Kphoren  ah,  und 
setzte,  wie  es  scheint,  an  die  Stelle  derselben  eine  neue  .Magistra- 
tur unter  dem  INamen  der  1‘atronomen.  ' ) Aber  seine  Heformen 
hatten  kurzen  Bestand.  Der  Krieg,  in  den  Sparta  mit  dem  .Achä- 
ischen  Bunde  gerieth,  veranlafste  diesen,  den  Antigonus  Doson 
von  .Makedonien  zum  Beistand  herheizurufen,  gegen  (lessenUeher- 
machl  nach  nicht  imrühndichem  Kampfe  Kleomenes  in  tier  Knt- 
scheidungssrhlachl  hei  Sellasia  eriag,  und  bald  darauf  in  Aegyp- 
ten, wohin  er  um  Hülfe  zu  erhallen  gellüchtet  war,  den  Tod  fand. 
AVie  es  in  Sparta  mit  seinen  Kinrichlungen  gehalten  worden  sei, 
ist  nicht  recht  klar.  Soviel  ist  gewifs,  das  ahgeschallte  Kphorat 
wurde  wieder  hergestelll  und  die  Verbannten  zurückgerufen,  aber 
die  von  Kleomenes  aufgenommenen  Neuhürger  scheinen  doch 
nicht  wieder  ausgestofsen  zu  sein,  und  wenn  auch,  wie  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  die  Ackenertheihmg  widerrufen  wurde,  so  mufste 
doch  auf  irgend  eine  Weise  dafür  gesorgt  werden,  dafs  jene,  in- 
sofern sie  nicht  schon  früher  ririmdhesilz  gehabt  hatten,  wie  die 
eingebürgerten  IVrioken  wohl  alle,  jetzt  nicht  ganz  ohne  solchen 
blieben.  Wie  es  mit  dem  Königlhum  gehalten  worden  sei  und  dafs 
dasselbe  bald  nachher  aufgehört  habe,  ist  schon  oben  angegeben 
worden.  2)  In  spfiteren  Zeiten  linden  wir  neben  den  Eplioren 
doch  auch  noch  l*alronomen  erwilhnt,  »»hne  jedoch  irgend  etwas 
über  ihre  Befugnisse  und  .Stellung  zu  erfahren:  was  wir  wissen, 
beschränkt  sich  darauf,  dafs  sic  ein  Kollegium  von  sechs  Derso- 
nen  mit  ebensovielen  Gehülfen  (orvaQynvrtg)  bildeten,  und  dafs 
der  erste  des  Collegiums  die  Ehre  genofs,  Eponymos  des  Jahres 
zu  sein.  — lieber  die  Zustände  Spartas  in  der  Zeit,  wo  Grie- 
chenland unter  römischer  Herrschafl  stand,  ist  wenig  bekannt, 
und  dies  wenige  zusammenzuslellen  liegt  aufserhalb  unserer  .Auf- 
gabe. ^ur  die  Bemerkung  mag  liier  noch  Platz  linden,  dafs  einige 
der  alten  lykurgischen  Einrichtungen  sich  bis  in  sehr  späte  Zeit 
erhielten,  namentlich  die  Diamastigosis,^)  wozu  freilich  auch  dies 
beigetragen  haben  mag,  dafs  sie  als  ein  Theil  des  Cullus  galt.  Das 


1)  Pausan.  H,  9,  1,  iler  aber  darin  panz  pewif»  irrt,  dafs  er  die  Patro- 
nnmeii  an  die  Stelle  der  Geru.sia  treten  Idral.  .AulTallend  ist  Jedoch,  dafs 
Plutarch  im  L.  de.s  Kleomenes  der  Patninnmcn  par  nicht  gedenkt. 

2)  S.  S.  227.  3)  A (H.  Böckh.  C.  I.  I p.  f!Ü5. 

4)  Noch  Tertiilliao  erwähnt  ihrer  als  zu  seiner  Zeit  üblich.  S.  Ilaase 
zn  Xen.  r.  L.  p.  83. 
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Gebiet  Sparta's  aber  wurde  auf  das  Mittelland  beschränkt,  die 
Küsten  seiner  Herrschaft  erllzogen,  und  die  Einwohner,  Heloten 
und  Periöken,  bildeten  unter  dem  Namen  Eleuthernlakonen  ein 
eigenes  Gemeinwesen  mit  einer  Anzahl  von  Städten,  die  Augustus 
später  auf  vierundzwanzig  bestimmte. ' ) 

2.  Der  kretische  Staat. 

Die  Einrichtungen  des  kretischen  Staates  zeigen  in  vielen 
Punkten  eine  so  grol'se  Achnlichkeit  mit  den  spartanischen,  dafs 
cs  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  den  Allen  die  einen  den  an- 
dern, entweder  die  spartanischen  den  kretischen,  oder  umgekehrt, 
diese  jenen  nachgebildet  zu  sein  schienen.  *)  Indessen  läl'st  sich 
diese  Aehnlichkeit  auch  ohne  alisichtliche  Nachahmung  aus  der 
gemeinsamen  Nationalität  erklären,  die  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen auch  ähnliche  Institutionen  hervorbringen  mufste.  Denn 
auch  auf  Kreta  waren  ebenso  w ie  in  l.,akonien  Dorier  das  heiT- 
schende  Volk,  welches  die  älteren  Einwohner  der  insei  bezwun- 
gen und  in  ein  untergeordnetes  Verhällnils  versetzt  hatte,  und 
wenn  auch  den  dorischen  Einwanderern  Kreta’s  mehr  als  den 
Eroberern  l.,akoniens  undorische  ßestandtheile  zugemischt  waren, 
so  uberwog  doch  auch  hier  das  dorische  Element  und  halte  die 
Kraft,  das  Fremde  sich  zu  assimiliren.  Während  aber  die  Spar- 
taner einen  der  Ihrigen,  den  LykiU'gus,  als  den  Ordner  ihres 
Staatswesens  zu  nennen  wufsten,  ward  von  den  Kretern  kein 
dorischer  Gesetzgeber  genannt,  sondern  sie  führten  den  Ur- 
sprung ihrer  Einrichtungen  auf  einen  altkrelischen  Nationalhc- 
ros,  den  Minos,  zurück,  dessen  durchaus  mythische  Person  sie 
denn  auch  mit  den  angeblich  frühesten  dorischen  Einwanderern 
in  eine  gewisse  verwandtschaftliche  Verbindung  zu  bringen  wufs- 
ten. Der  Name  Minos,  der  sich  aus  der  griechischen  Sprache 
nicht  erklären  läfst,  gehört  ohne  Zweifel  der  früheren  ungriechi- 
schen Bevölkerung  der  Insel  an,  und  bezeichnet  ein  göttliches 
Wesen,  das  jedoch  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  geweilt, 
und  dem  das  Volk  die  Anfänge  höherer  Gesittung  und  gesell- 
schaftlicher Einrichtungen  zu  danken  habe.^)  Ebensowenig  als 


1)  Strab.  VIII  p.  365.  Panson.  III,  21,  6. 

2)  V'pl.  Aristot.  Polit.  II,  7,  1.  Kpbor.  bei  Strabo  X p.  481.  Pb.  Plat. 
Min.  p.  318f.  Plntarch.  Lyrurg.  c.  4. 

3)  Vgl.  die  Stellen  bei  Menrs.  Cret.  p.  124. 

4)  Eustath.  zu  Dionys.  S.  196  Bernb.  und  über  Minos  als  Phöniefsdiea 
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Minos  können  diejeni};en  für  gescliichlliciic  Personen  gelten,  die 
das  griechisclie  Epos  als  seine  iSaclikmnrnen  nennt,  und  als  Kö- 
nige über  die  ganze  Insel  darstelll,  wie  Idonieneus  und  Meriunes, 
und  ob  überhau|)t  jemals  Kreta  zu  einem  Staate  unter  einem 
Oberbauple  verbunden  gcwestui  sei,  ist  eine  Frage,  welche  mit 
Uestimmtluüt  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  gleich  unmöglich  ist. 
Die  Üdysse«;  nennt  fünl'  verschiedem^  Völker  auf  Kreta,  nämlich 
Achäer,  Eteokreten,  Kydonen,  Dorier  und  l’clasger,  ohne  etwas 
über  ihr  Verhältnifs  zu  einander  anzudeulen:  Spätere  erklärten 
die  Eteokreten  und  Kydonen  für  .Vutochthonen,  die  andern  lür 
Einwanderer,  welche  den  nördlichen  luid  östlichen  Theil  der 
Insel  besetzt  hätten,  während  jene  den  südlichen  und  westlichen 
behaupteten.')  Es  ist  aber  keinem  Zweifel  unt»!rworfen,  dafs 
auch  die  Phönicier  auf  Kreta  geses.sen  und  einen  grofsen  Theil 
derselben  beherrscht  haben,  ln  der  geschiclitlichen  Zeit  lin- 
den wir  sie  freilich  nicht  mehr  liier,  sondern  lernen  nur  eine 
Anzahl  griechischer,  und  zwar  dorischer  Staaten  kennen,  jeden 
aus  einer  Stadl  mit  ihrem  Gebiete  iM'stehend,  in  welchem  ohne 
Zweifel  sich  auch  wieder  kleinere,  zu  der  Hauptstadt  in  einem 
untergeordneten  Verhältnifs  stehende  Städte  befanden.  Denn 
dafs  jede  Stadt  der  neunzig-  oder  humicrtstädligen  Insel,  wie 
Homer  sie  nennt,'-')  auch  einen  selbständigen  Staat  gebildet  habe, 
wird  man  wolil  nicht  glauben.  Als  selbständige  Staaten  lehren  uns 
unsere  (Quellen  etwa  siebzehn  kennen, 3)  unter  denen  die  bedeu- 
tendsten früher  Knossos,  Gortyn  und  Kydonia  waren,  eine  Zeit- 
lang  Knossos  herunter  kam,  und  dagegen  Lyktos  sicJi  hob,  bis 
nachher  auch  Knossos  wieder  stieg,  und  nelien  Gortyn  der  inäch- 
tigste  von  allen  wurde,  so  dafs,  wenn  sie  einig  waren,  die  übrigen 
säinmtlich  sich  ihnen  unlcrordnetcn,  wenn  sie  sich  entzweiten,  die 
g:uize  Insel  gespalten  war.  Die  drille  nach  ihnen  war  Kydonia.^) 


Gott  oder  Heros  bes.  Dunrker,  Gesrh.  des  Alferth.  I S.  302 IT.  der  zweiten 
Ansfr.  Vgl.  auch  Tbiriwall  I p.  149.  15U  d.  Hebers.,  Loebell,  Weltgesch. 
I S.  4S4. 

1)  Stapbylus  bei  Strabo  \,  4 p.  475. 

2)  II.  II,  049.  Od.  XIX,  174.  Xarh  Tzetzes  zu  Lyroplir.  v.  1214  halte 
Xenion,  rrsol  Afpijn;;,  die  sämnitlichen  lUU  Städte  nanibaft  gemacht. 

3)  Vgl.'Hoeck,  Kreta  11  p.  44.3. 

4)  Strabo  -X  n.  470.  478.  Diodor.  V,  78.  — \'on  Städten,  die  als  ab- 

hängige Orte  im  Gebiete  einer  Hauptstadt  zu  betrachten  sind,  lernen  wir 
n.  al  kennen  Minoa  im  Gebiete  der  Lyktier,  Cherronesos  im  Gebiete  dersel- 
ben, Leben,  llbytion,  Briia,  Buebe  iin  Gebiete  von  Gortyn,  Syia  zu  Elyros, 
Kisamos  zu  .Aptera  gehörig.  S.  Strabo  p.  475.  479.  Steph.  Byz.  u.  lirfvri, 
u.  u.  S.via. 
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Uel>crhaupt  aber  änderten  die  Verhältnisse  sich  im  Laul'e  der 
Zeiten  inehrracli. 

Ihe  IJorier  bemächtigten  sicli  der  Oberherrschaft  der  Insel 
durch  mehrere  seit  der  lleraklidenwandening  theils  von  Lako- 
nien  theils  vun  andern  Punkten,  wie  Argos  und  Megara,  eiiulgte 
Einwanderungen.  Was  von  •■iner  früheren  Einwanderung  der- 
selben aus  Thessalien,  fünf  .Menschenaller  vor  dem  troischen 
kriege,  angegel>en  wird,  hat  die  neuere  Kritik  mit  Hecht  für  Fa- 
bel erklärt,')  obgleich  aurh  die  Odjssee  schon  zur  Zeit  jenes 
Krieges  Dorier  auf  Kreta  nennt.  Hals  alle  .seihständigeu  Staaten 
der  Insel  dorisch  waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger,  je  nachdem  den  EinwandenTii  entweder 
schon  von  Hause  aus  Fremde,  namentlich  Achäer  und  .Minyer, 
zugeselll  waren,  oder  in  der  mnien  lieimath  ein  gröfs(>rer  oder 
geringerer  Theil  der  früheren  Einwohner  zugemischt  wmde. 
Aber  das  <loriBche  Wesen  überwog,  und  die  Verfassungen  der 
verschiedenen  Staaten  waren,  um  mit  Pindar  zu  reden,  nach  Ilyl- 
lischer  Hichlscimur  und  nach  den  Satzutigeu  des  Aegimios  ge- 
ordnet, am  meisten  jedoch  und  dem  spartanischen  SUtate  am 
ähnlichsten  zu  Lyklos,-)  welches  auch  vun  Lakonien  aus  culu- 
iiisirl  worden  war,  und  von  wo  aus  die  Horier  dann  weitere  Fir- 
oberungen  machten,  z.  H.  Gurlyn,  und  diese  mit  Culonisten 
besetzten, 3)  wie  sie  es  auch  in  Lakonien  thaten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dal's  hier  die  eroberten  und  culunisirlen  Städte  ab- 
liängig  blielieii,  auf  Kreta  dagegen  selbständig  wurden. 

Hie  liauplzüge  des  kretischen  SüiaLsweseus,  wie  wir  sie  ua- 
nienllich  aus  den  Auszügen  kennen  lernen,  die  Strabo  und  Athe- 
näiis  aus  älteren  Scliriflslelleni  gegeben  haben,  sind  folgende. 

Wie  in  Lakonien,  so  war  auch  auf  Kreta  ein  grofser  Theil 
der  allen  Landeseinwuhner  von  den  dorischen  Siegern  in  den 
dienstbaren  Stand  der  leibeigenen  Hauern,  gleich  den  Heloten, 
versetzt  wonlcii.  Es  gab  aber  ihrer  zwei  (Jasscii,  die  eine  unter 
dem  IS'ameii  der  Klaruten  oder  Aphamiolen,  die  andere  un- 
ter dem  der  .Vlnoiten.')  Jene  bebauten  die  im  Privalbesilz  bc- 


1)  Vgl.  Hoerk  II  p.  15,  welchem  Hasselbach,  de  insala  Thasn  p.  13, 
Loebell,  Weltgesch.  I ,S.  486,  Welcker,  Episch.  Cykl.  II  S.  44,  Tbirlwall  I 
S.  15U  d.  lieb.,  Grote  I S.  412  d.  Ueb.  beistimmea. 

2)  Aristnt.  Polit.  II,  7,  I.  Strab.  X p.  4SI. 

3)  Vgl.  Hoeck  II  p.  433. 

4)  Ephonis  u.  Sosicrates  bei  Athenac.  VI,  84  p.  2C3  extr.  V'gl.  Strab. 
XU,  3 p.  542.  XV,  1 p.  701.  Stepb.  Byz.  n.  X(o(.  PuHulx  III,  83.  Utym. 
M.  u.  ntviatfu.  Suid.  u.  Phot.  o.  xXMqüxai.  Lex.  Seguer.  p.  202. 
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findliclion  I.,än<lcreipn,  welche  y.XÜQOi  (xÄ^po/)  und,  wie  es 
scheint,  d(paiiiai  heilscn,  «hgleich  dieser  Name  nicht  sicher  zu 
deuten  ist.  Die  Mnniten  tiagegen  l)el)auten  die  Lätidcreien,  weiche 
als  Üdinänen  der  Staat  sich  Vorbehalten  halte,  und  die  meistens 
ziemlich  bedeutend  gewesen  sein  müssen,  ila  von  ihrem  Krtrage 
unter  andern  die  Kosten  zu  den  gemeinschartlichen  .Mahlzeiten 
der  Hürger  bestritten  wurden,  ohne  dal's  diese,  wie  in  Sparta, 
einen  Beitrag  dazu  zu  geben  hatten.  Unter  den  verschiedenen 
Vermuthimgen  über  die  ilerleilung  des  .Namens*)  scheint  die- 
jenige am  beachtenswert  besten,  welche  ihn  als  abgekürzt  aus 
31ivioiTai,  von  3Iinog,  ansieht,  und  der  einzige  dagegen  vor- 
gebrachte Kinwand,^)  dafs  eine  Unterdrückung  des  Vokals  in  der 
ersten  Sylbe  wegen  der  l.iinge  desselben  nicht  wahrscheinlich  sei, 
ist  von  keinem  sonderlichen  Gewichte,  indem  daraus,  dafs  die 
griechischen  Bichter  das  i in  Mivioq  als  lang  behandeln,  kein 
sicherer  Schlul's  auf  die  echte  einheimische  Aussprache  des  un- 
griechischen Namens  zu  ziehen  ist.  Ba  wir  Minoa  als  Ortsnamen 
sowohl  auf  Kreta  als  auch  anderswo  linden,**)  so  läfsl  sich  an- 
nehmen, dafs  jener  Volksstamm,  welcher  den  Gott  oder  Heros 
Minos  verehrte,  nach  ihm  theils  die  Orte,  wo  er  besonders  ver- 
ehrt wurde,  theils  auch  sich  seihst  benatmt  habe,  wie  von  Kadmos 
die  Kadnieia  und  die  Kadmeionen  benannt  sind.  — Bas  Verhrdlnifs 
dieser  nur  dem  Staate,  nicht  den  Kinzelnen  frohnenden  Bauern 
war  olfenbar  eben  deswegen  ein  besseres,  als  das  der  Klaroien 
oder  Aphamioten;  aber  auch  diese  scheinen  nicht,  wie  die  spar- 
tanischen Heloten,  zu  persönlichen  Bienstleislungen  gegen  ihre 
in  der  Stadt  wohnenden  Herren,  sontlern  blofs  zum  i.andbau 
verpllichtet  gewesen  zu  sein:  denn  es  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  die  Kreier  in  den  Städten  sich  gekauller  Sklaven  bedient 
haben.  <)  Im  .Allgemeinen  jedoch  werden  beide  mit  den  Heloten 


1)  So  verkehrt  I'änige  den  Nninrn  Tttr^arai  für  [jir^artu  genommen, 

und  nt*  die  iin  I.ande  Zurückgebliebenen  gedeutet  haben  (s.  ob.  .S.  136), 
ebenso  verkehrt  hat  nian,aueh.  z.  B.  Sehniidt  in  d.  Zeitsebr.  f.  Geschiehts- 

wisgeiisch.  I S.  501,  fiVoiiTni  von  abgeleitet,  und  gar  mit  deminittclal- 

terliehcn  mantioitariut  verglichen. — L'ebrigens  ist  dasCollcrtivum  für  diese 
Glasse  oder  Athen.  W, 696  A.  Strab.  Xll,542.  Ile»ych.u.d.\>’. 

2)  Von  I.oberk,  Pathning.  serm.  gr.  I p.  277. 

3)  S.  Steph.  Byz.,  der  Minna  auf  .Amorgos,  Sieilien.  Sipbnoa  anfiihrt, 
ferner  dafs  auch  Gaza  ao  geheifsen,  auch  ein  Ort  in  .Arabien,  auch  Paros, 
auch  eine  Insel  unweit  Megara.  Dazu  kommt  noch  .Strako  \’lll,  6 p.  36H  n. 
391.  392  von  dem  megariacben  (iNiaäa)  und  dem  lakoniachen  Minoa.  An 
allen  diraen  Orten  sind  ehemalige  phöniriarhe  N'iederlasaongen  anzunehmen. 

4)  Callistrat.  bei  Atbenae.  \'l,  84  p.  263. 
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verglichen,  woraus  folgt,  dafs  sie  zu  gewissen  Ahgalien  ver- 
pllichtel  gewesen,  auch  wohl  zum  Kriegsdienste  anfgehoten  seien, 
worauf  sich  die  Angabe  bezieht,  die  Kreter  hätten  wall'enlragende 
Knappen  unter  dem  .Namen  Theraponten  aus  ihren  Sklaven 
genommen. ' ) Für  gewöhnlich  indessen  war  ihnen  der  Uesilz 
von  Wallen  und  militärische  oiler  gymnastische  llehungen  unter- 
sagt,und  so  rühmt  sich  der  Kreter  llylirias  in  einem  erhalte- 
nen Skolion,^)  S|)eer  und  Schwert  und  Schild  sefen  sein  grofser 
Schatz,  damit  pllügc  er,  damit  ernte  er,  damit  keltere  er  den 
Itebensail,  dadurch  sei  er  (iehieler  ties  Sklavenvolkes  (der  Mnoia); 
wer  aber  Schwert  und  Speer  und  Schild  nicht  führe,  der  falle  vor 
ihm  auf  die  Knie  und  nenne  ihn  Herr  und  (iebieter.  — Als  He- 
wt>hner  des  platten  Landes  rings  um  die  von  den  herrschenden 
Horiern  bewohnten  Städte  konnten  übrigens  die  leibeigenen 
Bau*‘rn  auch  I'eriöken  heifsen,  und  werden  wirklich  mit  diesem 
iNamen  einmal  von  Aristoteles  bezeiclinet,^)  woraus  indessen 
durchaus  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  c*s  noch  eine  andere, 
den  lakonischen  Periöken  mehr  entsprechende  (-lasse  von  Ein- 
wohnern auf  Kreta  gar  nicht  gegeben  habe.  Hieser  voreiligen 
Schlulsfolgi-rung*)  widerspricht  nicht  nur  die  innert'  llnwalir- 
scheiidichkeit  der  Sache,  sondern  auch  das  für  jeden,  der  des 
tiriechischen  gehüng  kundig  ist,  vollkommen  klare  und  unzwei- 
deutige Zeugnifs  des  Sosikrales,  welcher  den  beiden  leibeigenen 
(-lassen  der  St-iatsknechte  und  der  I’rivalknechte,  oder  den  .Mnoi- 
ten  und  Aphamioten,  als  eine  verschiedene  (]lasse  «liejenigen  ent- 
gegenstellt. die  er  mit  einem  olfenbar  an  das  lakonische  Verhält- 
nifs  erinnernden  Namen  l'eriöken  nennt.®)  Zugleich  geht  aber 
auch  für  den  Sprachkundigen  aus  den  Worten  des  Sosikrates 
deutlich  hervor,  dafs  die  Kreier  selbst  diese  (Jasse  nicht  Periö- 
ken,  sondern  wohl  nur  mit  dem  allgemeineii  -Namen  vnijxnoi, 
L’nterthanen,  benannt  haben.  Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir 
uns  das  Verhältnifs  ähnlich  denken  wie  in  Tlu*ssalien,  wo  es 


1)  Kustath.  zu  It.  I.  321  p.  110,  9 u.  zu  ßinnys.  v.  .533. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  2,  12.  3)  Bei  .Athrnae.  XV,  50  p.  Ü95. 

4)  Polit.  II,  7,  3.  S. 

5)  Zu  der  sich  sowohl  der  unkritische  Meursius,  Creta  p.  190,  als  d*r 
oft  hyperkritisrhe  Grote,  Th.  I S.  682  d.  lieh.,  hat  verleiten  lassen. 

6)  Seine  Worte  lauten  bei  Atbenae.  VI  p.  264.A:  rijy  ulv  xotvriy  doi^- 

ktittv  ol  KQTiTtf  xakovai  uvoCav,  <1^  iJinv  ii<f  afi  i rovi 

TUQiolxov;  V7J  rjxöovf.  Ks  werden  also  dcutlieh.fienu^  drei  CIa.ssen  un- 
ter drei  verschiedenen  Namen  auPfierührt:  a)  litrentlirhe.Sklavru.  b)  Pri- 
vatsklaven. c)  Periöken.  Die  ersten  sind  die  Alvtairat  , die  zweiteu 
heifseu  difitfuÜTai,  die  dritten  heifsen  ü;riJxoo>. 
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ehcnl'Hlls  .lufser  den  Peneslen,  denen  »lie  Heloten  oder  die  Mnol- 
ten  und  Aphumiolen  gleich  stehen,  noch  Lnterthanen  gab,  die 
nichts  weniger  als  persönlich  unfrei,  aber  politisch  von  den  Thos- 
salem  abhängig  waren,  wie  Perrhäher,  Magneten,  phthiolische 
Achäer.')  Hals  es  auf  Kreta  gar  keine  anderen  Stadtgenieinden 
gegeben  habe,  als  nur  die  autüiioinen  dorischen  Städte,  ist  eine 
ganz  unliegriindete  und  ineines  Eraclitens  vollkoinmen  unglaub- 
liche Annahme.*  Ks  gab  aiicli  nichtdorische  Städte  ohne  Aulo- 
uomie  oder  ohne  politische  Selbständigkeit,  die  v<m  einer  oder 
der  andern  jener  autonomen  dorischen  Städte  abhängig  waren, 
und  die  deswegen  mit  den  lakonischen  Periöken  vei^lichen  wer- 
den dürfen,  wenn  auch  <lie  Verhältnisse  Inüder  nicht  ganz  und 
gar  «lieselheu  waren.  Henn  die  lakonischen  Periöken  waren  als 
dienende  («lieder  dem  Staate  seihst  einverleiht  und  bildeten,  ne- 
ben di*n  Heloten,  gleichsam  die  Unterlage  des  spartanischen  Bfir- 
gerslandcs,  wogegen  die  kretischen  nur  Hependenzen,  nicht  (ilie- 
der  der  Staaten  waren,  unter  deren  Herrschaft  sie  standen. 

Itie  herrschende  Bürgerschaft  war  ohne  Zweifel,  wie  ülierall, 
so  auch  in  den  kretischen  Staaten  nach  Stämmen  und  Untemh- 
theilungen  derselben  gesondert,  doch  fehlt  es  uns  darülier  an 
näheren  Angaben,  aufser  dafs  wir  den  dorischen  Slammesnamen 
der  Hylleis  in  kydonia  erwähnt  linden. ‘‘)  Auch  gewisse  bevor- 
rechtete tieschlechter,")  also  einen  tiehurtsadel,  gab  es,  was  wir 
nur  als  eine  Abweichung  von  dem  echtdorischen  Princip  der 
(Weichheit  aller  Bürger  ansehen  können,  sei  es  nun  dafs  diese 
Aiiweichung  gleich  anfangs  bei  der  tiolonisation  der  Insel  eintrat, 
da  den  Dorieni  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Stämme  zuge- 
mischt war,  und  es  sich  denken  läfst,  dafs  nicht  alle  gleich  be- 
rechtigt wurden,  sei  es  dafs  sie  erst  später  entstand,  befördert 
durch  die  Ungli‘ichheit  de{i  Vermögens,  heim  von  einer  gleichen 
Vertheilung  der  Laudloose  auf  Kreta  hören  wir  ebensowenig,  als 
von  Untheilharkeit  und  l nveräufserlirhkeit  derselben,  so  dafs, 
auch  wenn  jene  ursprünglich  stattgefunden  hatte,  doch  die  Ver- 
mögensgleichheit hier  noch  leichter  und  sriineller  als  in  Lakonien 
gestört  werden  nuifste.  Auf  einen  Slandesunterschied  deutet 
auch  was  wir  von  der  lUthTscliall  auf  Kreta  hören.  Denn  wäh- 


1)  Viel.  ob.  S.  1.35  r. 

21  Bei  llesyehiu.s  u.  d.  \V.  — Die  Inirbrih  im  C.  I.  tom.  II  p.  400 
no.  2.')54,  VertraR  zwisrhen  Latos  und  Oliis,  nennt  nicht 

oder  J^KOiv  oder  derf;leirhcn  als  Volksabtheilun^en.  S.  darüber  unten. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  7,  5. 
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rend  ia  Sparta  die  sogenannten  Ritter  aus  den  Jüngeren  jährlidi 
lediglich  nach  ihrer  TrefFlichkeit  erlesen  wurden,  aber  nicht  zu 
Pferde  sondern  zu  Fufs  dienten,  waren  die  kretischen  Ritter  ein 
Strekrofs  zu  halten  verbunden,  gehörten  also  der  reicheren  Classe 
an,  und  genossen,  wie  es  scheint,  auch  gewisse  politische  Vor- 
rechte. ' ) 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  als  oberste  Magistratur 
ein  Culiegiuni  von  zehn  .Männern,  Kdofioi  oder  Kdoftioi  d.  h. 
Ordner  genannt,  welche  — ob  jährlich,  ist  ungewifs,  doch  wahr- 
scheinlich, — durch  Wald  ernannt  wurden,  aber  aus  den  bevor- 
rechteten Geschlechtern.*)  Sie  waren  die  oberste  Civil-  und  Mi- 
litärbehörde, Anführer  des  Heeres  ini  Kriege,  Vorsitzende  des 
Raths  und  der  Volksversammlungen,  ohne  Zweifel  auch  Richter 
oder  Vorsitzende  der  Gerichte.*)  Nach  dem  Obersten  des  Col- 
legiums, dem  Protokosmos,  wurde  das  Jahr  benannt.  Andere 
Beamte  werden  kaum  erwähnt;  zu  bemerken  aber  ist,  dafs  bei 
Herodot  in  einer  etwa  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  fal- 
lenden Geschichte  ein  König  Etearchos  zu  Axos  vorkommL,*) 
ohne  dafs  sich  jedoch  erkennen  liefse,  ob  dieser  ein  blofs  prie- 
sterlicher  Beamter  gewesen  sei,  wie  wir  solche  mit  dem  Königs- 
titel auch  noch  in  späterer  Zeit  an  vielen  Orten  finden , oder  ob 
in  Axos  eine  von  den  übrigen  abweichende  Verfassung  der  ober- 
sten Magistratur  bestanden  habe,  oder  endlich  ob  Herodot  den 
Namen  ungenau  für  den  Protokosmos  gebraucht  habe.  Eine 
vielleicht  dem  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  angehörige  Inschrift  nennt 
TTQetyiarovg  irr’  svvofuag  d.  h.  etwa  Altermänner  der  gu- 
ten Ordnung,  welche,  wie  auch  der  Zusammenhang  zeigt,  die 
Polizei  zu  handhaben  hatten.*)  Endlich  finden  wir  auch  Pädo- 
nomen,  als  Aufseher  der  Jugenderziehung  erwähnL 

Oie  höchste  herathende  Behörde  war  ein  Rath  der  Alten, 
bald  ßftvhj  bald  yeqovaia  genannt,  und  von  Aristoteles  mit  der 
spailanischen  Gerusia  verglichen,  woraus  sich  schliefsen  läfst, 
dafs  er  dieselben  Functionen  und  Befugnisse  gehabt  habe.  Auch 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Mitglieder  ihre  Stellen  auf 
Lebenslang  bekleideten,  (lafs  sie  keiner  Verantwortlichkeit  unter- 
worfen waren,  und  nicht  nach  schriftlichen  Gesetzen  sondern 


1)  Ephor,  bri  Strab.  X p.  4SI.  2,  wo  sie  als  eine  uQjrrf  bezeichnet 
werden. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  7,  5.  .3)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  153. 

4)  Herodot.  IV,  154.  , 

5)  Corp.  Inscr.  II  p.  39S.  TliiiCytaxos  ist  = TtfifajitaTOf. 
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frei  nach  heslcm  Wissen  und  Gewissen  handelten.  Ihre  An- 
zahl  erfahren  wir  nicht,  ehensowenig  in  welchem  Lebensalter 
Einer  (ieront  werden  konnte;  möglich  dafs  es  damit  ebenso  wie 
in  ,Sj)arta  war.  Auch  über  die  Art  ihrer  Ernennung  wird  nichts 
berichtet:  wir  hören  blofs,  dafs  nur  gewesene  Kosmen  in  die 
Gerusia  gelangten,  woraus  denn  folgt,  dafs  auch  die  Geronten 
nur  aus  den  bevorrecliteten  Geschlechtern  sein  konnUm. ')  — 
Die  Volksversammlung  endlich  hatte  in  den  kretischen  Staaten 
kein  gröfseres  Hecht,  als  in  Sparta,  nämlich  zu  den  von  der  Ge- 
rusia an  sie  gebrachten  Anträgen  ihre  Genehmigung  zu  geben, 
oder  sie  zu  verwerfen.  Als  eine  der  schönsten  Anordnungen,  die 
Kreta  mit  Sparta  gemein  habe,  rfihmt  Plato,-)  dafs  fdier  die  be- 
stehenden Gesetze,  zu  klügeln  und  Veränderungen  vorzuschlagen 
keinem  Jüngeren  erlaubt,  sondern  nur  die  Alten  sich  über  der- 
gleichen mit  Alter.sgenosssen  zu  besprechen  und  etwanige  Vor- 
schläge an  die  Hehörden  zu  bringen  befugt  gewesen  seien. 

.Mehr  noch  als  in  der  SUiatsverfassung  tritt  die  Achnlichkeit 
zwLschen  Kreta  und  Sparta  in  der  ölfentlichen  Zucht  hervor.  Es 
sind  dieselb)‘ii  Grundsätze,  nur  in  Sparta  strenger  durch  speciellc 
Uestimmungen  lixirt,  und  consequenter  als  in  Kreta  durchge- 
führt, wo  auch  nicht  überall  ganz  gleiclie  Einrichtungen  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Im  Allgemeinen  aber  gilt  auch  von  den  kreti- 
schen SUiaten  das  Llrtheil  des  Plato, dafs  sie  mehr  die  Zucht 
eines  Heerlagers  als  einer  Stadt  hatten.  — Während  in  Sparta 
die  ölfentliche  Erziehung  schon  nach  vollendetem  siebenten  Jahre 
aniing,  begann  sie  auf  KreUi  erst  mit  dem  siebzehnten.  His  dahin 
wurden  die  Knaben  im  elterlichen  Hause  gelassen  und  hiefsen 
theils  ay.ncioi,  gleichsam  Verborgene,  theils'u/r dyiAot,  weil 
sie  noch  nicht  in  die  .Vgelen  oder  Abtheilungen  eingereiht  wa- 
ren.^) Hoch  wurden  auch  die  Jüngeren  schon  von  ihren  Vätern 
zu  den  gemeinschaniichen  .Männermahlzeiten  mitgenommen,  wo 
sie  zu  den  Füfsen  derselben  auf  der  Erde  safsen  imd  ihre  Por- 
tionen bekamen.  Hie  ältern  afsen  für  sich  zusammen  unter  der 
Aufsicht  eines  Pädonomen,  und  inufsten  zugleich  nicht  nur  sich 
selbst  untpr  einander,  sondern  auch  die  Männer  bedienen.’) 


1)  In.srhriften  nennen  aueh  einen  ßovkijs  npr/yiaTOi  d.  h.  niniyiaios, 
«oviet  ats  princeps  senatus.  s.  Antiq.  p.  l.ä.3. 

2t  Lepff.  I,  7 p.  Oit-l.  ^ .'t)  Ebend.  II,  10  p.  666. 

4)  lle.sjch.  u.  d.  W.  KTiiiyfXoi  u.  Sehnt.  Eurip.  Atcest.  9S9. 

5)  Ephor,  bei  Strab.  X p.  4S9  vgt.  mit  Dosiades  u.  Pyrgiun  bei  Athc- 
nae.  IV,  22  p.  143. 
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Vom  siplizehnlcn  Jahn*  an  Iralcn  sic  in  di«  .\g»'l«n,')  wurden 
aber  nirlil,  wi«  in  Sparta,  von  den  l’ädonnnipn  dieser  oder  jener 
Abiheihing  zugewiesen,  sondern  vereinigten  sieb  narb  eigener 
Wald  um  einen  der  ausgezeirhnelslen  und  augesebenslen  Jüng- 
linge, so  dals  di«  Aiizabl  balil  gröfser  liald  kleiner  war.*)  Fübrer 
der  .\gela  pdegle  in  der  Hegel  der  Vater  jenes  Jünglings  zu  sein, 
um  den  die  übrigen  sieh  vereinigt  batten.  Er  biefs  der  Agcla- 
tas,s)  und  ordnete,  leitete  und  beaufsiehtigte  die  Spiele  und 
Hebungen,  die  ebenso  wie  in  S]»arta  vorzugsweise  nur  die  kör- 
perlirlie  Ausbildung  zum  Zwerk  batten.  Unter  ihnen  sebeinen 
«lie  Uelumgen  im  Laufen  einen  vorzüglirhen  Platz  eingenommen 
zu  haben,  w<‘swegen  aurh  die  Uymnasien  oder  Tuniplfilze  bei 
den  Kretern  Sqniioi  oder  Kenn  bahnen  genannt  worden. 
Sodann  die  Kunst  iles  nogenschiefsens,  worin  die  Kreter  sieh  zu 
allen  Zeiten  liesonders  hervorthaten.*)  Ferner  Tänze,  namentlich 
Walfentänzp,  wie  denn  auch  die  I’yrrhiche  von  Manchen  als  eine 
Erlindung  der  Kreter  angesehen  wurde.®)  Aurh  Kricgsspiele 
kamen  vor,  indem  die  Schaaren  unter  dem  Schall  von  Flöten 
und  Kitharen  gegen  einander  anrückten  und  sich  mit  der  FhusI 
oder  mit  Waffen,  bisweilen  bölzernen  bisweilen  aber  aurh  eiser- 
nen, bekäm|)flen.  Oft  niicli  führte  der  Vorsteher  der  Agela  sic 
zur  Jagd  in  die  llerge  und  Wälder,  um  sie  auch  so  zur  (iewandt- 
heit  unil  Hüstigkeit  und  zum  Ertragen  von  Mühseligkeiten  und 
Entbehrungen  zu  gewöhnen.’)  Ihre  Kleidung  war  ein  schlechter 
Tribon,  und  kein  anderer  im  Winter  als  im  Sommer.  Dafs  sie 
auch  gemeinscbadlliche  Schlafstellen  batten  ist  gewifs;  doch 
scheint  es  ihnen  gestattet  gewesen  zu  .sein,  mitunter  auch  an- 
derswo, etwa  im  elterlichen  Hause  zu  übernachten.’*) 

Für  die  geistige  .\usbildung  wurde  auf  keine  andere  Art  und 
mit  keinen  andern  Mitteln  gesorgt,  als  in  Sparta.  Eigentlichen 


1)  üaher  tiythtatoi , Min  iiytXülu).  S.  Ilcsych.  u.  d.  W.  A’aark's 
Aenderung  (Ari.slo|iIi.  Hyz.  p.  95)  ist  unniithig:  nur  der  Accent  {ttytXtt- 
aiov;)  war  zu  Kudern. 

2j  Kphnr.  bei  .Sirnb.  a.  a.  O. 

3)  V);!.  llerarlid.  Pnnt.  c.  3 u.  Scbneidewin's  Anmk.  p.  57. 

4)  Suid.  u.  d.  W.  Dnber  aurli  itnö^itnuoi,  die  Jüngeren  nneh  nirbt  an 
diesen  Uebungen  tbeilnebmenden.  .S.  die  Stetten  bei  Nnuck.  Aristopb.  Byz. 

p.  8sr. 

5)  Ephor,  bei  Strab.  X p.  480.  Meurs.  Cret.  p.  178. 

tt)  Piin.  H.  IN.  VII,  50  p.  480  Gr.  Nicol.  Dam.  in  C.  Müller.  Fr.  bist.  \ 
in  p.  459. 

7)  llerarlid.  c.  3,  4.  Kplmr.  bei  Strab.  X p.  490  n.  483. 

* 8)  T(<  noXXit,  sagt  llerarl.  a.  a.  0.,  xoiuuiyrai  fitx'  ttXXijXotv. 

Gricch.  Allcrili.  1.  20 
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Unlcrrichl  gab  es  wenig:  aiifser  der  noIhdürOigen  Kennlnifs  des 
l.esens  und  Sclireiltens  lernlen  die  Knaben  nur  Musik,  d.  h.  sie 
wurden  angeleilcl  zuin  (b‘sange  und  zur  Begleitung  desselben 
mit  der  Killiara.  Hie  (lesänge  waren  meist  Lieder  zum  Preise  der 
(lütter  oder  zur  Verlicrrlicbung  treniielier  Männer,  mit  Krmun- 
terungen  zur  Achtung  gegen  die  Besetze  und  zur  Hebung  derje- 
nigen Tugemlen,  in  welche  der  Werth  des  Mannes  gesetzt  wurde. 
Hie  (jesangesweisen  waren  festbestimmt,  an  denen  nicht  geändert 
werden  durfte.  Her  geehrteste  Hiehter  und  Musiker  war  Thaletas, 
der  etwa  in  der  zweiten  Ibllfle  des  siebenten  Jahrh.  lebte,  und  dem 
man  nicht  nur  die  Kriindung  des  kretischen  Taktmafses  und  vie- 
ler »ler  einheimischen  I'äane  und  anderer  Besänge,  sondern  auch 
manche  gesetzliche  .Anordnungen  zu.schrii'h. ' ) Aufser  diesem 
aber  wird  uns  kein  anderer  in  Poesie  oder  sonstiger  Weisheit 
ausgezeichneter  Kreter  aus  iler  Zeit  genannt,  wo  solche  in  andern 
Theilen  Briechenlands  in  nicht  geringer  Zahl  aufstanden,  mit  Aus- 
nahme des  einen  Epimenides,  von  dem  es  fdirigens  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  er  nicht  dem  dorischen  llerrenslande,  sondern 
den  Periöken  angehürt  habe.  -)  lind  zu  el>en  diesen  gehörten 
ohne  Zweifel  auch  Hi|>oinos,  Skyllis  und  .Andern,  deren  .Namen 
als  Bildner  oder  Baukünstler  die  Kunstgeschichte  autbewahrt  hat. 
Hie  dorischen  Herrn  waren  nur  Bürger  und  Krieger,  und  sollten 
auch  nichts  anders  sein.  Was  aber  dazu  gehörte.,  um  die  Jugend 
zur  bürgerlichen  Tüchtigkeit  heranzubilden,  das  erwartete  man 
vom  Hmgange  und  Beispiele  der  Männer.  Haber  wohnten  auch 
die  Knaben  den  gemeinschafllichen  Mahlzeiten  der  Männer  bei, 
und  hörten  ihren  Unterredungen  zu.  Aber  am-h  jene  Art  der 
engeren  Verbindung  zwischen  Jünglingen  und  .Männern,  die  wir 
in  Sparta  gefunden,  ward  in  Kreta  aus  gleiehem  (jesiebtspunkte 
betrachtet.  Hoch  hatte  die  Sitte  hier  manches  Eigenthümliche.®) 
Das  Verhältnifs  ward  in  Form  einer  gewaltsamen  Entführung  an- 
geknüpfl.  Her  Mann,  der  sich  unter  den  Knaben  einen  Liebling 
erkoren  hatte,  kündigte  zunächst  den  Angehörigen  und  Freunden 
desselben  seine  .Absicht  an:  diese  suchten  den  Knaben  auf  keine 
AVeise  vor  ihm  zu  verbergen  oder  von  seinen  gewohnten  AVegen 
zurückzuhalten,  denn  das  würde  für  ehnmrührig  erachtet  sein  ent- 

1)  Ephor,  bei  .Strab.  p.  480.  481,  und  mehr  bei  (Inrck  p.  .3,A9ff. 

2i  Schon  die  Erzählung,  dafs  er  ata  Knabe  von  seinem  Vater  ansge- 
aehirkt  sei,  um  ein  verlaufenes  Schaf  aufzusnrhen,  Diog.  L.  I,  1U9,  läfst 
ibo  nicht  als  Sohn  eines  dorischen  Herrn  erscheinen. 

3)  Ephor,  bei  Strab.  p.  483.  484.  ^ 
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weder  für  den  Knaben,  als  sei  er  des  Lielienden,  oder  für  den  Lie- 
benden, als  sei  er  des  Knaben  nicht  würdij;;  der  Enlfiihning  selbst 
jedoch  setzten  sie  liald  kräftigeren,  bald  schwächeren  und  nur 
scheinbaren  Widerstand  entgegen,  je  nach  ihrer  Gesinnung  gegen 
den  Liebenden,  jeder  Widerstand  aber  niufste  aufliören  sobald 
t*s  dein  Entfiihrer  gelungen  war,  mit  dem  Knaben  in  seinen  Speise- 
saal zu  gelangen.  Hier  beschenkte  er  ihn.  und  nahm  ihn  mit  sich 
wohin  er  wollte,  doch  immer  unter  Begleitung  derer,  welche  bei 
der  Entführung  zugegen  gewesen  waren.  Zwei  Monate,  nicht 
länger,  wurden  nun  in  geselligem  Verkehr  und  auf  gemeinschall- 
lichen  Jagden  zugebracht.  Nach  Ablauf  dieser  Frist,  die  wir  als 
Probezeit  bezeichnen  mögen,  ward  diT  Knabe  in  die  Stadt  zu- 
rückgebracht und  von  seinem  Liebhaher  wiederum  beschenkt. 

Die  herkömmlichen  Geschenke  waren  ein  Kriegskleid,  ein  Bind, 
ein  Becher;  aber  es  wurden  oll  noch  mehrere  hinzugefügt,  und 
zwar  so  reiche,  dafs  der  Schenkende  wegen  der  Kosten,  die  sie 
ihm  verursachten,  eine  Beisteuer  von  seinen  Freunden  in  An- 
spruch nehmen  mufste.  Das  Bind  wurde  dem  Zeus  geojifert, 
und  an  dem  Opferschmause  nahmen  die  sämmtlichen  Freunde, 
die  den  Beiden  während  jener  zwei  )Ionate  gefolgt  waren,  jVn- 
theil.  Dann  ward  der  Knabe  gefragt,  ob  er  mit  dem  Benelmien 
seines  Entführers  zufrieden  sei  oder  nicht.  Er  konnte  also,  wenn 
er  Beschwerden  gegen  ihn  hatte,  diese  Vorbringen  und  Genug- 
tliumig  verlangen,  in  welchem  Falle  natürlich  das  lerhällnifs 
aufgelöst  wurde.  — L'ebrigens  galt  es  für  eine  Schande,  wenn 
ein  Knabe  von  schöner  Bildung  und  angesehenen  Eltern  keinen 
Liebhaber  fand,  weil  man  dies  als  <.■111  Zeichen  ansah,  dafs  er  sich 
durch  seine  Sitten  nicht  liebenswürdig  erwiesen  habe;  doch  soll 
bei  der  Wahl  der  Lieblinge  weniger  auf  körperliche  Schönheit, 
als  auf  Tüchtigkeit  und  Sittsanikeit  gesehen  sein.  Diejenigen  ^ 
aber,  welche  der  Liebe  eines  Mannes  würdig  gefunden  waren, 
wurden  unter  den  Knaben  ausgezeichnet  geehrt:  sie  bekamen  in 
den  Gymnasien  und  bei  sonstigen  Versammlungen  die  besten 
Plätze,  und  schmückten  sich  mit  den  von  ihren  Liebhaliern  ge- 
schenkten Kleidern.  Auch  als  Erwachsene  trugen  sie  noch  ein 
ausgezeichnetes  Kleid  und  behielten  den  Namen  Kletvoi,  d.  h. 
Geehrte,  bei.  Denn  so  wurden  die  Geliebten  genannt;  der  Lie- 
bende aber  hiefs  (fihjTtoQ.  Schon  dieser  Name,  der.  nicht,  wie 
igaarijg,  auf  leidenschalUiche  Triebe,  sondern  auf  herzliche 
Zuneigung  deutet,  und  dann  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  das 
Verhältnifs  in  die  OelTentlichkeit  trat,  scheinen  dafür  zu  bürgen, 
dafs  es  ursprünglich  kein  unsittliches  und  schmutziges  gewesen 
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sein  könne,  und  wenn  Aristoteles  meint, ')  dafs  die  Knabenliebe 
von  der  kretischen  Gesetzgehnng  gutgelieifsen  sei,  um  der  l'elier- 
völkernng  zuvorzukommen,  so  ist  das  elien  nur  eine  Meinung, 
kein  Zeugnils  einer  geschiclitliclicn  Thatsache.  Das  aber  ist 
allerilings  unleugbar,  dal's  die  Sache  sich  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Heinheil  erhielt,  sondern  entartete,  und  dal’s  die  Kreter 
deswegen  bei  den  übrigen  Griechen  allgemein  in  schlimmem  Hufe 
standen.  2) 

In  den  Agelen  der  ölTentlichen  Zucht  unterworfen  blieben 
die  Jünglinge  wahrscheinlich  zehn  Jahre  lang,  also  bis  zum  sie- 
benundzwanzigsten Jahre. 3)  Gleich  nach  ihrer  Entlassung  aus 
deiisell)en  gebot  ihnen  das  Gesetz  sich  zu  verheirathen.*)  Epi- 
ganiie  fand  natürlich  nur  zwischen  den  Angehörigen  des  herr- 
schenden Standes  statt;  zwischen  Bürgern  verschiedener  Städte 
wurde  sic  bisweilen  durch  \ erträge  sli|)ulirt.*)  Das  neuvermählte 
Haar  lebte  eine  Zeillang  noch  nicht  beieinander,  sondern  die 
junge  Frau  lebte  im  elterlichen  Hause,  fds  sie  tüchtig  schien, 
einem  eigenen  Hauswesen  vorzustehn.  Daraus  scheint  zu  folgen, 
dal's  die  .Mädchen  in  der  Hegel  ziemlich  jung  verheirallu>t  zu 
werden  pllegten;  doch  mag  der  Sitte  auch  dieselbe  .\bsicht  zu 
Grunde  liegen,  die  in  Sparta  dem  jungen  Ehemann  seine  Frau 
nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit  zu  besuchen  gestattete.  Mit- 
giflen  waren  nicht  untersagt:  die  Töchter  bekamen  die  Hällle 
eines  Sohnestheiles.  Dal’s  übrigens  die  Ehe  auf  Kreta  ehenso 
wie  in  Sparia  vorzugsweise  nur  aus  dem  politischen  Gesichts- 
punkte betrachtet  worden  sei,  versteht  sich  von  selbst.  Wer 
aber  eine  Frau  zum  Ehebrueb  verleitete,  der  wurde,  wenigstens 
zu  Gortyn,  nicht  blofs  mit  einer  Geldbiifse,  bis  zu  fünfzig  Stato- 
ren, die  der  Staatsrasse  verliel,  sondern  auch  mit  Verlust  aller 
bürgerlichen  Ehrenrechte  bestraft.®)  Sonst  ist  ülierdas  Verhält- 
nifs  des  weiblichen  Geschlechtes  nichts  Genaueres  bekannt.  Eine 
ölfentliche  Erziehung  der  Mädchen,  gleich  der  spartanischen, 
würde,  wenn  sie  stattgefunden  hätte,  gewifs  nicht  unerwähnt 
geblieben  sein.  Das  Familienleben  dürfen  wir  uns  wohl  etwas 


1)  Polit.  11.  7.  5. 

2)  Vf;l.  Plut.  Lrpg.  1 p.  I’>36.  Plutarch.  de  puer.  ed.  c.  14  und  mehr  bei 
Meier  in  der  AIIr.  Knrykl.  111  1).  » ,S.  lül. 

3)  Sie  tiiel'seii  dann  (ffxnitiwjuoi,  nach  llesyrh.  u.  d.  W.,  aus  dem  frei- 
lich dies,  dafs  .sie  dann  der  Znrht  entlassen  seien,  nicht  deotlich  bervorgeht. 

4)  Kphnr.  bei  Strab.  p.  4S2. 

5)  Vgl.  Gorp.  loser,  tnm.  II  no.  23.’>6,  3,  auch  2554,  66. 

6)  Aeliao.  V.  II.  XII,  12. 
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gchaltn-iclipr  vorstellen,  <ils  in  Sparta,  weil  die  Sühne  dem  elter- 
lichen Hause  nicht  so  fn'ih  entzogen  wurden.  Die  (hmieinsrhari 
lies  Tisches  freilich  zwischen  der  Frau  und  dem  Manne  sainmt 
den  Sühnen  fehlte  auch  hier,  ila  .Männer  und  Knaben  in  den 
üll'entlichen  Syssitien  siteisten,  von  denen  die  Frauen  ausge- 
schlossen waren. ' ) 

Die  Syssitien  hiefsen  lAvÖQEia  d.  h.  Männerniahle,  und 
die  Gesellschaften,  die  zusammen  speisten,  Helarien,  vielleicht 
auch  .\gelen,  und  es  ist  sehr  müglich,  da  Cs  die,  welche  als 
Jüngling«^  in  einer  .4gela  vereinigt  gewesen  waren,  auch  als  Män- 
ner hei  den  Syssitien  vereinigt  blieben.*)  Es  fanden  aber  die 
Syssitien  in  einem  gemeinschaftlichen  Locale,  natürlich  jedoch 
an  mehreren  Tischen  statt,  je  nach  der  .Vnzahl  der  Speisenden. 
Für  fremde  Gäste  waren  eigene  IMätze  reservirl,  und  in  jedem 
Speiselocale  befand  sich  ein  Tisch,  den  man  den  Tisch  des  gast- 
lichen Zeus  nannte,  zur  Hechten  des  Einganges.*)  Die  kosten 
der  gemeinschafllichen  Mahlzeiten  bestritt,  wenn  nicht  ganz, 
doch  hei  weitem  zum  grüfslen  Theil,  die  Slaalscasse.  Eine  spe- 
ciell  auf  Lyktos  bezügliche  Angabe  des  Dosiades*)  ist  leider  nicht 
recht  deutlich;  doch  scheint  aus  ihr  Folgendes  hervorzugehn. 
Jeder  Hürger  lieferte  den  zehnten  Theil  seines  Fruchterlrages  an 
seine  Heüirie,  und  diese  gab  den  Gesammtbelrag  aller  dieser 
Lieferungen  an  die  Slaalscasse  ah,  und  zwar  an  diejenige  Ablhei- 
lung  derselben,  aus  der  die  Kosten  für  die  Syssitien  zu  Iteslreilen 
waren.  >Vir  wissen  nändich  aus  andern  Zeugnissen,*)  dafs  die 
gesauimlen  Staalseimiahmen  in  zwei  Theile  geschieden,  folglich 
also  auch  in  zwei  (fassen  vcrihcilt  wurden,  die  eine  für  den  (lot- 
tesdienst  und  die  Hedürfnisse  der  Staatsverwaltung,  die  amlere 
für  die  Syssitien,  oder  richtiger  für  dii‘  Beküsligung  der  Hürger 
und  ihres  Hausstandes.  Denn  an  den  Syssitien  nahmen  nur  die 
Männer  und  die  Knaben  von  einem  gewissen  Alter  Theil,  aus 
jener  Gasse  aber  wurden  auch  die  Frauen  und  Kinder,  also  die 
Tüchler  und  die  kleineren  noch  nicht  zu  den  Syssitien  milge- 
uommeneu  Knaben,  aber  wohl  auch  das  flausgesinde  gespeist., 
woraus  es  sich  denn  erklären  läfst,  dafs  für  jeden  Sklaven  ein 

1)  Vjfl.  Hoerk  III  .S.  12.1. 

2)  la  dem  Vertrage  zwisriien  lAitos  und  OIus,  C.  I.  tom.  II  oo.  2534 
V.  32  u.  45  wird  anKcordnet,  dnfs  die  .\Kelen  darauf  vereidigt  werden  »ol- 
len, wo  nfTeiiliar  uirht  an  die  der  Jünglinge,  sondern  an  BUrgerabtheiluiigen 
zu  denken  ist. 

.1)  Athenae.  IV,  22  p.  143.  4)  Bei  Athenae.  o.  a.  O. 

5)  Aristot.  Polit.  II,  7,  4. 
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jährlicher  Beitrag  von  einem  äginelischen  Stator  gezahlt  werden 
niufste.  .Vus  allen  diesen  in  die  Syssilienc.asse  fliersendeu  Ein- 
krinlten  wurden  nun  nicht  hlofs  die  Kosten  der  Männermahlc 
bestritten,  sondern  auch  jedem  Haushalt  ein  angemessenes  Kost- 
geld gezahlt  zur  Unterhaltung  der  im  Hause  speisenden  Frau, 
Kinder  und  Sklaven.  Wenn  Jedi'r  den  zehnten  Theil  seiner 
Früchte  abgah,  so  konnte  der  Betrag  freilich  für  die  Beichen 
ziendich  grol's,  für  die  Armen  aber  ein  so  Geringes  sein,  dafs  er 
hei  weitem  nicht  den  kleinsten  Theil  der  Kosten  für  ihn  und  die 
Scinigen  deckte,  und  es  konnte  daher  immer  gesagt  werden, 
dafs  alle  auf  gemeinschaftliche  Kosten  gespeist  würden.  Dafs 
aber  die  einzelnen  HcLärien  die  gesammelten  Beiträge  ihreT  Mit- 
glieder an  die  Gesammtcassc  ahlieferten , war  deswegen  noth- 
weudig,  weil  in  einer  Hetärie  mehr,  in  einer  andern  weniger 
Beiche  oder  Arme  sein  konnten,  die  Beiträge  aber  allen  Bürgern 
aller  Hetärien  gleichmäfsig  zu  Gute  kommen  sollten.  — Fruga- 
lität  war  hei  den  Syssitien  der  Kreter  gewifs  ebenso  wie  hei  de- 
nen der  Sjiartaner  vorgeschriehen ; doch  hören  wir  über  ihre 
Speiseorduung  nichts  Specielleres.  Nur  dies  wird  angegeben, 
dafs  die  Knaben  hlofs  Fleisch,  und  zwar  die  Hälfte  der  Portion 
eines  Erwachsenen,  von  andern  Speisen  aber  nichts  erhielten, 
und  dafs  den  Waisen  namentlich  ihre  Kost  ohne  alle  würzende 
Zuthat  verabreicht  wurde.  Zum  Trinken  ward  für  alle  ein  ge- 
meinschaftlicher Krater  Weines  mit  Wasser  gemischt  hingestellt, 
aus  welchem  .leder  Seinen  Becher  füllte.  Nach  dem  Essen  ward 
ein  zweiter  hingestellt.  Die  Aelteren  durften  nach  Gefallen  trin- 
ken, die  JüngiTen  mufsten  mit  den  ihnen  zugetheilten  Portionen 
ausreichen.  .Man  speiste  sitzend,  nicht  liegend.  Vor  dem  Essen 
ward  gebetet  und  ein  Trankopfer  ausgegossen;  nach  dem  Essen 
blieb  man  noch  längere  Zeit  beisammen,  theils  ülfenlliche  Ange- 
legenheiten besprechend,  theils  sich  über  sonstige  Gegenstände 
unterhaltend,  wobei  die  Jüngeren  zuhoren,  und  durch  Ermah- 
nungen und  Beispiele  von  ausgezeichneten  Männern  und  rühm- 
lichen Thaten  belehrt  werden  mochten.  T rinkgelage  aber  waren 
hier  ebensowenig  als  in  Sparta  erlaubt.')  — Die  Besorgung  der 
Syssitien,  was  die  Bereitung  der  Speisen  hetriffl,  war  einer  Frau 
übertragen,  der  mehrere,  drei  oder  vier,  Leute  geringen  Standes 
als  Gehülfen,  und  zum  Dienst  in  der  Küche  einige  Sklaven  liei- 
gegehen  waren,  die,  weil  sie  namentlich  das  Holz  herbeizuschaf- 
fen hatten,  Kalophoren  hiefsen.  Die  Küchenvorsteherin  setzte 


1)  Plat  Min.  p.  .3208. 
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«las  B**sle  der  aufgelragenen  Speisen  denen  vor,  die  durch  Ta- 
pferkeit oder  Klugheit  ausgezeichnet  waren.  Oh  sie  aber  darin 
ihrem  eigenen  IJrtheil  zu  folgen  hatte,  oder  der  Anweisung,  die 
ihr  etwa  der  Vorsitzende  des  Syssition  g«*geben,  wird  nicht  ge- 
sagt. Ebensowenig  wissen  wir,  wer  den  Vorsitz  geffihrl  babe., 
ob  ein  Magistrat  oder  ein  von  der  Tischgesellschall  Erwählter. 
Wir  hören  nur,  dafs  der  Vorsitzende  gewisse  Emolumente  ge- 
nossen habe,  nämlich  aufser  der  ihm  gleich  den  l'ebrigen  Vor- 
gesetzten J*ortion  noch  den  Betrag  dreier  andern,  der  einen  für 
seine  Function  als  Vorsitzender,  der  zweiten  für  das  Haus,  der 
dritten  für  das  Geräthe. ') 

Die  Einrichtung  der  Gasttische  in  den  Syssitien  beweist, 
dafs  Zuspruch  von  Fremden  häulig  war,  unti  «‘bendafür  spricht 
auch,  dafs  in  «len  Städten  besond<!re  Gasthäuser,  xoiiniTt'giu 
oder  Schlafstellen  genannt,  zur  Beherbergung  dersi’lben  be- 
stimmt waren.  Es  ist  indessen  wohl  anzunehmen,  dafs  diese 
Anstalten  sich  nicht  sowohl  auf  Ausländ«‘r,  als  vielmehr  auf  die 
stammverwandten  Angehörigen  der  verschiedenen  Staaten  bezo- 
gen haben,  zwischen  deiii'n  natürlich  ein  häufiger  und  lebhafler 
Verkehr  stattfand.  Dafs  die  Dorier  auch  auf  Kreta  sich  ablehnend 
gegen  alles  ausländische  Wesen  verhielten,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, und  wenn  auch  keine  der  s]>artanischen  Xenelasie  entspre- 
chenden Mafsregeln  erwähnt  w«-rden,  so  bestand  doch  auch  dort, 
wenigstens  für  die  Jüngeren,  ein  Verbot,  ins  Ausland  zu  reisen, 
damit  sie  nicht  verlernten,  wie  IMato  sagt,*)  was  sie  daheim  ge- 
lernt hatten.  Vor  allzuhäuligen  Besuchen  von  Ausländern  in  gros- 
ser Zahl  schützte  übrigens  schon  die  insiüarische  Lage.  Als  aber 
in  ganz  Griechtmlantl  tier  Verkehr  zur  See  häufiger  wurde,  so 
konnte  auch  Kreta  sich  ihm  unmöglich  V(‘rschliefsen , und  zwar 
um  so  weniger,  als  manche  der  nothwendigsten  B«Mlürfnisse  auf 
der  Insel  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  genügender  Menge 
vorhanden  waren.*)  Die  dorischen  Herrn  trödten  freilich  selbst 
weder  Handel  noch  Gewerbe,  sondern  überliefsen  dies  ihren 
Mnoiteu  oder  den  umlorischen  Bewohnern  der  abhängig**!)  Städte; 
aber  es  konnte  doch  nicht  ausbleiben,  dafs  im  Laufe  der  Zeit 
auch  sie  selber  mehr  und  mehr  von  ihrer  alten  Strenge  und  Ent- 
haltsamkeit abliefsen,  und  durch  den  Beiz  des  Gewinnes  ange- 

1)  Heraclid.  Pont.  r.  3,  6. 

2)  ProUg.  p.  342  D.  — Dafs  Lehrer  der  Rhetorik  anf  Kreta  oi«dit  ge- 
daldet  wordeo,  sagt  Sext.  Empir.  adv.  Math.  II,  20,  21. 

3)  VgL  Hoeck  III  p.  422  u.  447. 
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lockl  sich  ehcnl'iiils  dem  Handel  und  Seeverkehr  hin^'alHm.  ■ ) 
Hadiirch  wurde  iiülhwendig  der  urs|irüngliche  linlerseliied  zwi- 
schen iliueu  und  den  nichtdurisclien  Kielern  immer  mehr  ver- 
mindert, sie  mischten  sich  unter  einander,  und  das  eigenlhüm- 
lich  durisclie  Wesen  ging  gröfslentlieils  verloren,  wenn  auch  die 
alten  Institutionen  der  Form  nach  sich  lange  erhielten.  Am  mei- 
sten soll  dies  in  Lyktos,  Horlyn  und  mehreren  lindern  kleineren 
Städten  der  Fall  gewesen  sein , die  an  dem  regeren  Verkehr  der 
andern  weniger  Antheil  nahmen.^)  Sonst  sehen  wir  schon  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  kretische  Soldnerriaufen  im 
Dienste  auswärtiger  Staaten  käm|tleii^)  und  die  Kreterslanden 
schon  damals  hii  den  ührigen  Hrieehen  in  schlechtem  Kufe,  als 
unredlich  und  unzuverlässig,  der  Trägheit  und  dem  Hauche 
fröhnend,*)  ohne  dals  wir  zu  unterscheiden  vermöchten,  wie- 
viel davon  auf  Hechnung  der  ursprünglich  doritlthen  oder  der 
undorischen  Kreier  kommen  möge.  Der  Unterschied  war  höchst 
wahrscheinlich  üherall  kaum  noch  hemerkhar.  In  den  Staaten 
Krela’s  alter  fanden  ehenso  häufige  und  hehige  l'arleikämpfe  statt, 
als  unter  den  meisten  übrigen  ririechen,  namentlich  seitdem  mit 
der  im  Laufe  der  Zeit  immer  gröfser  gewordenen  Ungleichheit 
des  Vermögens  auch  ein  Unterschied,  wenn  nicht  der  gesetzli- 
chen Herechtigung,  doch  der  Ansprüche  und  des  Einflusses 
zwischi‘11  Deichen  und  Armen  eingelreten  war.  Zu  Aristoteles 
Zeit  gtdangte  die  Kosmenwürde  oft  an  ganz  verdiensllose  Leute,®) 
d.  h.  an  solche,  tlie  aufser  ihrer  Ahslammung  aus  den  hevor- 
rechleten  tieschlechtern  keinen  andern  Anspruch  geltend  machen 
kounti'ii.  Es  geschah  auch  nicht  selten,  dafs  eine  mächtige  Par- 
tei sich  gradezu  weigerte,  der  g«*setzmäfsigen  Ohrigkeil  zu  gehor- 
chen, ja  dafs  die  Kosmen  ganz  und  gar  beseitigt  wurden  und 
eine  Art  von  Interregnum,  eine  sogenannte  Akosmie  eintrat, 
oder  auch  dafs  das  Collegium  der  Kusinen  selbst  unter  sich  un- 
• eins  wurde,  und  die  eine  Partei  ihre  Gegner  entweder  mit  (iewall 
entsetzte,  oder  auch  abzudanken  vermochte;  denn  sulche  Ab- 
dankung war  gesetzlich  erlauhL®)  — Die  spätere  Verfassung  der 
kretischen  Staaten,  soviel  wir  aus  üen  vorhandenen  Monumenten 


1)  Oie  Krofste  Geldpier  und  srhamlose  Gewinnsucht  wirft  Polyb.  VF, 
46  den  Kretern  seiner  Zeit  vor. 

2)  .Stmb.  X,  4 p.  4SI.  3)  Thuryd.  VI,  25.  VH,  57. 

4)  lloerk.  p.  456  ff.  und  Diirville  zu  Ghariton  p.  332.  Dagegen 
rfihint  Plutarrh.  Pbilupnem.  c.  7 die  Kreter  noch  zu  Philopöinens  Zeit  als 
atitf  Qoi'fs  xnl  xtxoXttaii^voi  rriv  ^iaiTay. 

5)  Aristot.  Petit.  II,  7,  5.  6)  £bend.  §.  7. 
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crkeuiieii  köniMMi,  Irü^l  unverkennltar  eiiK'ii  dt'mukratiselicii 
(^hnrakter.  Die  allgemeine  Volksversammlung  (‘iitscheklel  ülter 
alle  AngelegeiilieUen , und  die  Olirigkei(en  emprangen  von  ihr 
liel'elde  und  handeln  nach  ihrer  Anweisung.  Die  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Staahui  zu  einander  waren  zu  keiner  Zeit  fest 
und  geregelt,  sondern  wechselten  zwischen  lierreimdimgen  und 
lierehdungen , wo  denn  bald  diese  bald  jene  Süult  ein  Ueherge- 
wichl  iiher  mehrert?  otler  wenigere  der  andern  erlangte.  Nach 
aufsen  hin  betleckten  die  Kreter  ihreji  Hur  durch  SeeräulH'rei, 
hewahrten  alter  doch  ihre  Unahhängigkeit  his  in  tias  erste  Jahrh. 
V.  (ihr.,  wo  sie,  wegen  ihrer  Verhindung  mit  dem  |iontischen 
.Mithridat  und  mit  den  cilicischmi  Piraten  zu  den  Hörnern  in  ein 
leindseliges  Verhältnifs  geriethen,  welches  die  Unterwerfung  der 
Insel  und  ihre  Verwandlung  in  eine  römische  Provinz  zur 
Folge  hatte.  * 

3.  Der  athenische  Staat. 

a)  Geschichtlicher  Ceberblick. 

Alle  Dichter  nannten  Athen  das  violenbekränzte,  mit 
unverkennbarer  Ansiuelung  auf  den  ionischen  Stamm,  zu  dem 
es  gehörte,  und  an  den  der  Name  der  Viole,  die  griechisch  lov 
heilst,  erinnern  konnte.  Einige  halten  gemeint,  die  Athener  hät- 
ten sich  ihres  .Namens  geschämt  und  Ionier  zu  heifsen  ver- 
schmäht:*) diese  Meinung  ist  sicherlich  ungegründel,  aber  sie 
läfst  sich  wohl  erklären . Die  Athener  hatten  alle  übrigen  Ionier 
in  jeder  Ueziehung  so  weil  ültiTllügell,  dafs  sie  in  der  Thal  kaum 
noch  ihnen  zugezählt  werden  zu  dürfen  schienen.  Wenn  wir 
oben  den  ionischen  Stamm  als  denjenigen  bezeichnet  haben,  der 
sich  durch  vielseitige  Begabung,  oifene  Empianglichkeit  und  nach 
allen  Richtungen  hin  rege  Thäligkeit  vor  der  zwar  gediegenen 
und  kräftigen , aber  auch  spröden  und  einseitigen  Natur  des  do- 
rischen Stammes  ht‘rvorgethan,  so  sind  es  unter  den  Ioniern  wie- 
der die  Athener,  welche  uns  jenen  Stammescharakter  nicht  allein 
in  reichster  und  schönster  Entwickelung  zeigen,  sondern  auch 
am  längsten  sich  der  Entartung  erwelirlen , der  die  übrigen  Io- 
nier früh  unterlagen.  Mit  Hecht  heilst  Athen  der  Schmuck  und 
das  Auge  von  Griechenland,  das  Hellas  in  Hellas : Athen  vor  allen 
ist  gemeint,  wenn  Gritchenland  als  die  Heimath  freier  und  vicl- 


1)  Herodot.  I,  143.  V,  69. 


Djgilized  by  Google 


314 


»ER  ÄTHERISCHE  STAAT. 


seitiger  menschlicher  Bildung  gepriesen  wird ; ohne  Athen  würde 
es  so  und  in  solchem  Mafse  nicht  zu  preisen  sein.  Freilich  mö- 
gen wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  aucli  hier  den  Lichtseiten  dun- 
kele Schattenseiten  gegenüber  stehn,  und  dafs  die  Zeit  der  Blüthe 
nur  kurz,  die  des  Verfalles  lang  war;  aber  indem  wir  die  Unvoll- 
kommenheit und  Vergänglichkeit,  das  gemeinsame  Loos  alles 
Irdischen,  bedauern,  wenlen  wir  um  so  mehr  uns  aufgeforderl 
fühlen,  an  dem  (luten  und  Schönen  tms  zu  erfreuen,  wo  es  und 
solange  es  da  ist. 


Bit)  Land  und  Volk. 

Das  Land,  welches  die  Athener  bewohnten,  war  von  geringem 
Umfang:  es  enthielt  kaum  40  Quadratmeilen.')  Auch  gehörte 
es  nicht  zu  den  mit  INaturgabcn  reichlich  ausgestatt^ten  Ländern. 
Der  leichte  sparsam  bewässerte  Boden,  in  geringer  Tiefe  über 
einer  felsigen  Unterlage,  erzeugte  das  nothwendigste  Lebensbe- 
dürfnifs,  Getraide,  nur  spärlich  und  nicht  soviel,  als  hinreichte 
um  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  nähren.  Manche  Theile  waren 
vielmehr  zur  Weide  für  Ziegen  und  Schafe  als  zum  Ackerbau  ge- 
eignet, und  die  Baumfnichtc,  die  es  in  reichlicherem  Mafsc  und 
besonderer  Güte  hervorbrachte,  namentlich  Oliven  und  Feigen, 
dienten  mehr  dem  feineren  Genufs,  als  dafs  sie  das  nothwendige 
Bedürfnifs  liefriedigten.  Für  dieses  waren  also  die  Athener  an 
das  Ausland  gewiesen,  mit  welchem  auf  dem  Seewege  zu  verkeh- 
ren die  halbinsellörmig  sich  ins  Meer  erstreckende  Gestalt  ihres 
Landes  und  mehrere  Häfen  an  seiner  Küste  ihnen  erleichterten, 
und  welchem  sic,  da  sie  an  .\alur])rodukten  wenig  zum  Aus- 
tausch zu  bieten  hatten,  vielmehr  Erzeugnisse  des  Kunstfleilses 
zu  bieten  bedacht  sein  mufsten.  Und  wenn  diese  Natur  ihres 
Landes  ohne  Zweifel  dazu  beitrug,  sie  zur  Thäligkeit  und  Be- 
triebsamkeit anzuspornen,  so  war  die  sonstige  BeschalTenheit 
desselben , und  das  Clima , dessen  sie  genosssen,  nicht  wenig  ge- 
eignet, ihrem  Leibe  Gesundheit  und  ihrer  Seele  Heiterkeit  und 
Frische  zu  gewähren.  Denn , wie  einer  ihrer  Dichter  sich  aus- 
drückt, weder  drückende  Hitze  noch  starre  Kälte  sandte  der  Him- 
mel dem  Lande,  über  dem  er  sich  in  reinster  Klarheit  ausbreitele, 
und  indem  er  die  mit  Thälem  und  Bergen  von  roäfsigcr  Höhe 
aber  malerischen  E'ormen  anrouthig  wechselnde  Landschaft  mit 


1)  Vgl.  Bikkh,  Staatshaogh.  I S.  47.  Cliatoo,  Fast.  Hell.  II  p.  3S5 
rediDet  aur  72U  eogl.  34  deutsebe  QHAdratm. 
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hpUpm  Lichte  belebte,  auch  die  Seele  des  Bewohners  weckte  und 
mit  heiteren  Bildern  erffillte. 

üie  Bevölkerung  von  Attika  in  den  blühenden  Zeiten  des 
Staates  läfst  sich  etwa  auf  eine  halbe  Million  berechnen,  wovon 
freilich  mehr  als  zwei  Drittel,  nämlich  wenigstens  365000  Skla- 
ven, und  von  der  übrigen  Zahl  etwa  45t)00  angesiedelte  Fremde 
abgerechnet  werden  müssen,  so  dafs  die  freie  bürgerliche  Bevöl- 
kerung nicht  über  90000  betrug.')  So  gering  nun  auch  die.se 
Anzahl  ist,  so  hat  doch  in  der  That  eine  gröfsere  .Menge  freier 
und  zu  wahrer  staatlicher  Einheit  verbundener  Menschen  in  kei- 
ner andern  griechischen  Landschall,  auch  in  denen  nicht  gelebt, 
welche  an  Umfang  Attika  übertrafen.  Denn  um  nicht  von  sol- 
chen zu  reden,  wo,  wie  in  Lakonien,  auch  die  persönlich  freien 
Bewohner  in  ^inern  Unterthanenverbältnifs  zum  Staate  standen, 
nicht  gleichberechtigte  Glieder  desselben  waren:  anderswo,  wie 
in  Böotien,  Argolis,  Arkadien,  gab  es  mehrere  nur  locker  verbun- 
dene und  oft  mit  einander  uneinige  kleine  Staaten,  nicht  eine 
Staatseinheit,  wie  sie  in  .\ttika,  und  zwar  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zu  Stande  kam.  liier  aber  wurde  dies  ohne  Zweifel  wesent- 
lich dadurch  erleichtert,  dafs  die  Bevölkening  nicht  tius  einem 
Gemisch  verschiedener  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewanderter 
Stämme  bestand,  die  sich  entweder  unabhängig  neben  einander 
behauj)teten  oder  einer  den  andern  unterwürfig  machten,  son- 
dern dafs  sie  eine  autochthone,  d.  h.  eine  solche  war,  die  sich 
als  eine  und  dieselbe  seit  unvordenklichen  Zeiten  im  Besitz  des 
Landes  befunden  hatte,  weswegen  denn  auch  die  Athener  wohl 
guten  Grund  hatten,  sich  dieses  IJmstandes  zu  freuen  und  zu 
riihmen.  Ganz  indessen  hatte  es  auch  in  .\ttika  nicht  an  Ein- 
wanderungen gefehlt.  In  der  frühesten  Zeit,  als  im  übrigen  Grie- 
chenlande die  Völker  vielfach  ihre  Wohnsitze  wechselten,  waren 
einzelne  aus  ihrer  alten  Heimalh  verdrängte  Schaaren  auch  hie- 
her  gezogen,^)  und  Sagen  damber  sowie  erkennbare  Spuren  der 
ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  gab  es  auch  in  späterer 
Zeit.®)  Aber  diese  Einwanderungen  waren  weder  so  häufig  noch 
so  massenhaft,  dafs  sie  von  wesentlichem  Emflufs  auf  den  (’irund- 
stock  der  Bevölkerung  hätten  sein  können.  Selbst  die  stärkste 
derselben,  die  Schaar  welche  angeblich  unter  Fühning  des  Xu- 
thus  — ein  Name,  der  in  Wahrheit  w'ohl  keinen  andern  als  den 
Stammesgott,  den  pythischen  Apollo  bezeichnet,  — aus  dem 


1)  Bückh  a.  a.  O.  S.  54.  55.  2)  Thuevd.  I,  2. 

3)  S.  die  Nachweisungen  in  den  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  162,  4. 
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südlichen  Thessulieii,  dem  SiUe  des  eigenilicli  liellenisclien  Vol- 
kes, in  Attika  einwanderte,  macht  hiervon  keine,  Ausnahme.  Sie 
soll  dem  attischen  Volk  Hülle  gegen  die  Chalkodontiden  von 
Euhöa  geleistet,  und  zum  Lohn  daiür  Wohnsitze  in  dem  nörd- 
lichen Theile  <les  Landes  erhalten  haben,  wo  die  sogenannte  Te- 
tra|iulis  oder  die  vier  Städte  .Marathon,  Prohalinthus,  Trikorythus 
und  Oenoe  helegen  waren:  und  dals  wirklich  liier  eine  von  den 
ührigen  Attikern  verschiedene  mid  den  Horiern  oder  den  eigent- 
lichen Ilelleneii  näher  stehende  |{evölkerung  gewesen  sei,  lälst 
sich  auch  aus  manchen  S|uiren  in  der  Sage  und  im  Cultus  er- 
kennen. ' ) Aber  von  einer  l'nterweiiung  des  eingeborenen  Vol- 
kes durch  diese  Einwanderer  weils  die  Sage  nichts,  und  was 
Neuere  darüber  aul'gestellt  babeii,  ist  nichts  weniger  als  überzeu- 
gend. Nur  von  einer  Verschmelzung  der  Einwanderer  mit  den 
Eingeborenen  dar!  man  n>den,  und  wenn  diese  natürlich  nicht 
ohne  viellächen  Einlluls  bleiben  konnte,  so  ging  doch  dieser  in 
höherem  Grade  von  den  Eingeborenen  aui'dieEinwanderer,  als  von 
diesen  auf  jene  aus.  Freilich  haben  schon  die  Alten,  jedoch  nur 
in  einer  erweislich  erst  geraume  Zeit  nach  der  lleraklidenwande- 
rung  erfundenen  Fabel,  diese  Verscbmelzung  unrichtig  aufgeläfst, 
wenn  sie  den  Namen  di‘s  ionischen  Volkes  von  einem  Eponymos 
Ion  ableiten,  und  diesen  zum  Sohn  des  Einwanderers  .\uthus 
mit  der  eingeborenen  Königstochter  Kreüsa  machen,  also  das  io- 
nische Volk  aus  der  Vermischung  der  Einwanderer  mit  den  Ein- 
geborenen hervorgeben  lassen.  Es  läfst  sich  dagegen  erweisen, 
dafs  der  ionische  Stamm  und  Name  keinesweges  in  Attika  erst 
entstanden  und  von  dort  aus  weiter  verbreitet,  sondern  dafs  er 
ursprünglich  üln-r  einen  gröl'seren  Theil  sowohl  des  mittleren 
Hellas  als  des  l‘eloponnes  ausgedehnt  gewesen  und  erst  späterhin 
auf  Attika  und  die  nach  der  Herakliilenwanderung  colonisirten 
In.seln  und  kleinasiatischen  Küstenstriche  beschränkt  worden  sei. 
Diese  Golonisirung  aber  ward  veranlafst  durch  die  Einwamlerung 
der  den  .Attikern  stammverwandten  Ionier  aus  Aegialea,  die  sich, 
als  sie  hier  vor  den  .Achäern  weichen  mufsten,  in  jenes  Land  zu- 
rückzogen, wo  ihre  Stammgeno.ssen  safsen,  und  von  wo  aus  auch 
sie  selbst  früher,  wenn  nicht  alle,  doch  ein  Theil  von  ihnen,  in 
Aegialea  eingewandert  waren.  Diese  Einwanderung  aber  von  lo- 


1)  nahin  gehört  besonders  der  Galt  de.s  Herakles  zu  Maralhon,  Pau- 
san.  I,  32,  4,  und  dafs  sieh  den  Herakliden  bei  ihrem  Zuge  iu  den  Pelopon- 
nes aurhA’olk  aus  der  attischen  Tetrapolis  aogescblossen  haben  soll.  Strob. 
VIII  p.  374. 
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niem  in  Aeginlea  war  oiiiP  Folge  der  Kimvan«l(>ninp  des  Xiithus 
in  Anika  und  der  daraus  entstandpiien  Dcbervölkoninp  powesen, 
un<l  die  aus  Attika  nacli  Aegialea  gewanderten  Ionier  waren  ein 
pemisflites  Volk  a\is  den  ureingelxtrenen  Allikern  und  den  mit 
ihnen  verschmolzenen  hellenischen  Einwanderern,  auf  die  <ler  io- 
nische Name,  der  eigentlich  nur  jenen  zukam,  ehen  in  Folge  die- 
ser Verschmelzung  auch  f»i»ergcgangen  war.  Als  man  nun  später, 
in  einer  Zeit,  wo  man  Ionier  nur  noch  in  Attika  und  den  von 
hier  aus  cnlonisirten  Küsten  und  Inseln  kannte,  einen  Eponynios 
aufzustellen  unternahm,  so  lag  es  nahe,  diesen  nach  Attika  zu 
setzen,  weil  von  hier  aus  jene  Wandenmgen,  deren  Ergehnifs 
diese  ('.olonisining  der  ionischen  Küsten  und  Inseln  war,  ihren 
Anfang  genommen  hatten,  l'nd  weil  dieser  .Anfang,  nämlich  der 
Ziig  von  Attika  nach  .Aegialea,  durch  die  hellenische  Einwande- 
rung unter  Xuthus  veriinlafst  worden  war,  so  wurde  deswegen 
der  E|)onymos  der  Ionier  auch  mit  diesem  in  Verliindung  g«^ 
hracht  und  zu  seinem  Sohne  gemacht.  Aber  darum  nun  den 
Xuthus  selbst  und  die  mit  ihm  eingewanderte  hellenische  Schaar 
zu  Ioniern  zu  machen,  von  einer  ionischen  Einwanderung  aus 
Thessalien  nach  Attika,  von  einer  Unterjochung  der  pelasgischen 
lirbevölkenmg  durch  ionische  Sieger  zu  nslen,  wie  es  einige 
Neuere  gethan  haben,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  vollkommen 
unzulässig.  Vielmehr  die  eigentlichen  und  echten  Ionier  Atlika’s 
sind  eben  jene  pelasgischen  Urbewohner  selbst,  die  Ionier  sind 
nur  ein  Zweig  des  grofsen  |)elasgischen  Vfilkerstammes,  und  auf 
die  hellenischen  Fjnwanderer  des  Xuthus  ist  der  Name  nur  erst 
in  F’olge  ihrer  A'erschmelzung  mit  jenen  übergegangen. ' ) 

bb)  Aclteste  Vo  rf as s ii n p. 

Als  diese  Einwanderer  in  Attika  Aufnahme  fanden  und  die 
Tetrapolis  besetzten,  stand,  nach  der  Sage,  das  gesammte  Land 
zwar  schon  unter  einem  Könige,  der  in  Athen  seinen  Silz  hatte, 
aber  daneben  gab  es  Könige  auch  in  andern  Theilen  des  Landes, 
80  dafs  jener  nur  als  der  Oherkönig  über  <lie  andern  angesehen 
werden  kann;  ein  Verhältnifs,  wie  wir  es  in  der  frühesten  Zeit 
auch  anderswo  gefunden  haben.  Die  Zertheilung  Atlika's  in 
mehrere  kleine  F'ürstenthümer  kann  keinem  Zweifel  unterliegen; 


1)  Die  ausrührlirhe  Dnriefrung  nnd  Bekundung  der  hier  nur  in  den 
Hanptziigen  gegebenen  Antieht  wird  an  einem  nndern  Orte  mitgctheilt 
werden. 
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die  Zahl  und  die  Verhältnisse  derselben  inügen  gewechselt  haben, 
und  lassen  sich  nicht  sicher  mehr  uachweisen.  Die  Alten  ' ) nen- 
nen uns  namentlich  zwölf  SUiaten,  welclie  vor  der  Vereinigung 
zu  einem  einheitlichen  Gesammtstaate  besUmdeu  haben , und  da 
diese  Angabe  schwerlich  aus  der  Luft  gegrilfen , sondern  wahr- 
scheinlich durch  einen  später  zu  erwähnenden  Umstand  veran- 
lafst  worden  ist,  so  mögen  «lie  .Namen  dieser  zwölf  auch  hier  ge- 
nannt werden.  Sie  sind:  kekropia  (das  nachmalige  Athen),  Pha- 
leros,  Eleusis,  Aphidna,  llekeleia,  Kephisia,  Epakria,  kytheron, 
Tetrapolis,  Thorikos,  Hrauron,  Spliettos.  Uafs  in  manchem  die- 
ser zwölf  nicht  eine  sondern  mehrere  Städte  oder  Städtchen  wa- 
ren, ist  klar,  schon  weil  die  Tetrapolis,  die  aus  vier  oben  genann- 
ten Städten  bestand,  unter  ihnen  ist.  Ebenso  enthielt  die  in  der 
Nähe  belegene  Epakria  drei  Urtschaflen,  Plotheia,  Semachidä  und 
eine  dritte,  deren  .Name  unhekannt  ist.^) 

Was  für  Umstände  und  Verhältnisse  in  Attika  wirksam  ge- 
wesen sein  mögen,  diese  Zertheilung  unter  viele  kleine  Gehieter 
aufzuhelH‘11  und  das  gesammte  Land  und  Volk  unter  die  Itegie- 
rung  eines  einzigen  Fürsten  zu  vereinigen,  ist  unmöglich  mit 
einiger  Sicherheit  nachzuweisen.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  der 
Angabe,  dafs  die  Sage  den  Theseus  als  denjenigen  nennt,  der 
die.se  Umgestaltung  bewirkt  und  Athen  zum  Sitze  einer  Gentral- 
gewalt  erhoben  habe,  von  welcher  allein  das  ganze  Land  regiert 
wunle,  so  dafs  die  bisherigen  Theilregierungen  seit  dieser  Zeit 
aufliörten.3)  Dafs  dies  nicht  ohne  Widerstand  und  kanipf  ge- 
schehen sei,  mag  man  aus  den  .Mythen  über  Theseus  herausdeu- 
ten: denn  er  soll  selbst  von  seinen  Gegnern  genöthigt  worden 
sein  das  (..and  zu  verlassen,  und  sich  nach  der  In.sel  Skyros  be- 
geben haben,  von  wo  in  späterer  Zeit  kimon  seine  Gebeine  nach 
Athen  holte.  < ) Die  ihm  zugeschriebene  Veränderung  aber  erhielt 
sich,  und  Attika  stand  seitdem  bis  zu  den  auf  die  Heraklidenwan- 
derung  zunächst  folgenden  Zeiten  unter  einheitlicher  Regierung 
von  königen.  Doch  ging  das  königthum  um  die  Zeit  jener  Wan- 
derung von  dem  einheimischen  Fürstenhause  an  ein  aus  Messe- 
nien eingewandertes  Geschlecht,  die  .Nelitlen,  über,  aus  welchem 
zwei  Fürsten,  .Melanthus  und  sein  Sohn  kodrus,  den  Thron  be- 
safsen,  bis  nach  dem  Tode  des  letzteren  das  königthum  in  seinei' 
bisherig(‘ii  Gestalt  abgeschafll,  und  statt  dessen  eine  verantwort- 


1)  Strabo  IX  p.  397.  2)  Böckh  C.  loser.  I p.  123.  3)  Thncyd. 

II,  15.  PluUrch.  Thes.  c.  24.  4)  Diodor.  IV,  62.  PluUreh.  Thes.  c.  31. 

32.  36. 
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liehe  oliersle  Mngislratur  eingcffihrt  wiinle,  «iie  alter  einstweilen 
noch  den  Nehden,  oder,  wiesiejelzt  genannt  wurden,  den  hodri- 
den  verhlieh,  und  da  sie  lehenslänglieh  und  erblich  war,  sich  von 
(lein  Künigthuni  nur  durch  grülserc  lieschräiikung  der  Gewalt 
und  durch  die  Verantworllichkeit  unterschied,  weswegen  denn 
die  Inhaber  derselben  auch  oft  noch  Ki'inige  heifsen,  obgleich 
ihr  eigentlicher  Titel  Archon  war.')  Kais  auch  diese  Veifuide- 
rung  schwerlich  ohne  einige  Käinpre  vorgegangen  sein  könne, 
ist  wohl  gewil's,  aber  Geschichtlicbes  lälst  sich  darüber  nicht  an- 
geben. 

Mit  der  dem  Theseus  zugeschriebeneu  Vereinigung  des  Vol- 
kes zu  einem  staatlichen  Körper  müssen  wir  auch  die  Gliederung 
dies(‘s  Körpers  verbunden  denken,  d.  b,  die  Anordnung  g(wis.ser 
Volksabtbeilungen,  die  sich  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts erhielt  und  dem  Organismus  der  Verwaltung  zur  (irundlage 
diente.  Kiese  Abtheilimgen  heilsen  l'hylen,  1‘hrati  ieii  und  Ge- 
schlechtitr,  lauter  Jtezeichnungen  verwandtschaniicher  Verhält- 
nisse, welche  deswegen  allerdings  als  ursprünglich  jenen  Abthei- 
lungen zu  Grunde  liegend  angenommen  werden  müssen,  mit  der 
Einschränkung  jedoch,  dafs  sie  nicht  allein  und  ausschiiefslich 
berücksichtigt  worden,  sondern  vielfältig  auch  locale  Verhältnisse 
bestimmend  gewesen  sind.  Die  Geschlechter  zunächst  waren  Ver- 
eine, die  sich  nach  einem  venneintlichen  gemeinsamen  Stamm- 
vater nannten  und  einen  gemeinsamen  Cultus  ihm  zu  Ehren  be- 
gingen. Solche  Cultusvereine  bestanden  aus  einer  Anzahl  von 
Hausständen  oder  Familien,  die  auf  einem  gewissen  begrenzten 
Bezirke  neben  einander  wohnten,  und  unter  d(>nen  in  der  Thal 
die  meisten  auch  durch  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden, 
manche  aber  wohl  nur  aus  Gründen  der  Convenienz  und  der  lo- 
calen Verhältnisse  wegen  ihnen  zugesellt  waren.  Die  Durch- 
schnittszahl solcher  zu  einem  Gcschlechte  vereinigten  Hausstände 
soll  dreifsig  gewesen  sein,  eine  Angabe,  die  wir  uns  gefallen  las- 
sen können  unter  der  Voraussetzung,  dafs  auch  ein  etwas  Mehr 
oder  Weniger  in  der  Wirklichkeit  stattgefunden  habe.  Dreifsig 
einander  lienachbarte  Geschlechter  wurden  zu  einem  gröfseren 
Verein  verbunden,  welcher  Phratria  hiefs,  und  ebenfalls  einen 
gemeinsamen  Cultus  der  als  Schutzgötter  dieses  Vereins  betrach- 
teten Gottheiten  feierte.  Endlich  drei  benachbarte  Phratrien  bil- 
deten zusammen  eine  Phyle  oder  einen  Stamm,  und  auch  der 
Stamm  war  durch  den  Cultus  gewisser  Gottheiten  verbunden. 


1)  PaoMD.  IV,  5,  4.  vgi.  I,  3,  2 n.  Perixon.  xu  Aelian.  V.  H.  V',  13. 
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Solrlipr  Stfimme  waren  vier,  folfilirli  die  Gesammtznlil  der  Phra- 
trien  zwölf,  die  der  riesrldeoliler  dreihundert  und  serhzifj:  es 
leuchtet  aber  ein,  dafs  diese  hesliminti'n  Zahlen  nur  die  Fol^e 
einer  nhsichllichen,  zwar  auf  der  (;rundla<!;e  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft entstandenen,  doch  diese  mehrfach  eri'äiizendeii  und 
regelnden  Anordnung  sein  konnten,  und  dafs  solche  Anordnung 
nicht  eher  möglich  war,  als  bis  sich  das  gesammte  Volk  zu  einem 
politischen  (>anzen  vereinigt  hatte. 

Die  IVanien  der  vier  Phylen  sind:  (leleontes,  llopletes, 
Aegikoreis,  Argadeis,')  von  welchen  die  drei  letzten  unver- 
kemdiar  Appellativa  sind,  und  Hewalfnete  oder  Krieger,  Ziegenhir- 
ten tind  Arbeiter  liedeuten.  Dafs  durch  soh  he  Denennung  derPhy- 
len  eine  kastenartige  Beschränkung  derselben  auf  bestimmte  Be- 
rufsarien ausgesprochen  sei,  ist  ehejiso  unwahrscheinlich,  als  cs 
auf  der  andern  Seile  undenkbar  ist , dafs  den  Phylen  bedeutsame 
Namen  ohne  alleBücksicht  auf  ihre  Bedeutung,  also  rein  willkürlich 
beigelegt  sein  sollten.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dafs  jede  IMiyle 
nach  derjenigen  Lebensart  und  Beschäftigung  genannt  worden 
sei,  welche  die  Mehrzahl  oder  die  Vorzüglichsten  ihrer  .Angehö- 
rigen Itetrieben.  Gab  es  also  einen  Theil  von  .Mtika,  dessen  Be- 
wohner vorzugsweise  auf  Viehzucht,  besonders  von  Ziegenheer- 
den,  angewiesen  waren,  so  nannte  man  die  dort  wohnen<le  Phyle 
eben  deswegen  die  Phyh*  der  .Aegikoreis.  Kbenso  wurde  Argadeis 
diejenige  Phyle  genannt,  deren  Bevölkerung  wegen  der  Beschaf- 
fenheit des  Bezirkes,  den  sie  inne  halte,  vorzugsweise  aus  Arbei- 
tern, und  zwar,  «ie  nicht  zu  bezweifeln,  aus  Feldarbeitern  be- 
stand, und  llopletes  diejenige,  in  welcher  die  kriegerische  walfen- 
tragende  Mannschaft  vorzugsweise  zahlreich  war.  Wir  irren 
schwerlich,  wenn  wir  die  Phyle  der  llo])letes  für  die  hellenischen 
, Einwanderer  «Tklären,  die  einst  unter  ,\uthus  für  die  .Altiker 
gegen  die  euhöischen  Ghalkodontiden  gestritten  und  dafür  die 
Tetrapolis  auf  der  nach  Euböa  schauenden  Küste  zum  Wohnsitz 
erhalten  hatten.  Die  Tetrapolis  also,  aber  aufser  ihr  offenbar  auch 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  des  angrenzenden  Landes  wurde 
jetzt,  als  man  die  Volksabtheilungen  regulirte,  die  Phyle  der  llo- 
plelen  genannt.  Das  benachbarte  Hochland,  uiil  dem  Brilessos 
und  Parnes  bis  zum  Kithäron,  ist  unbedenklich  als  der  Silz  der 
eigentlich  so  genannten  Aegikoreis  zu  Iietrachten,  weil  hier  die 
BeschalTenheit  des  Landes  V'iehzucht  zur  llauptlx'schäftigung 
machte-,  aber  damit  ist  natürlich  nicht  gemeint,  dafs  ausschliefs- 


1)  llerolot.  V,  ßö.  P0II0.V  VIII,  109.  auch  Kurip.  loa.  v.  1596IT. 
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lieh  und  allein  nur  eigentliche  Aegikoreis  «der  Ziegenhirten 
hier  gewohnt  hohen:  vielmehr  der  Itezirk  hiel's  Phyle  der  Aegiko- 
reis,  weil  Ziegenhirten  hiiT  die  zahlreichsten  waren,  und  selbst 
wenn  hei  der  pnlitischeii  Organisation  und  Abgrenzung  der  Fhy- 
lendistrirle  zu  jenem  llorhlande  auch  ein  Theil  des  henachharten 
Landes  geschlagen  sein  sollte,  wo  die  Viehzueht  nicht  mehr  in 
gleichem  (irade  liauptheschartigung  war,  so  konnte  dies  nicht  bin- 
dern, dennoch  der  IMiyle  als  (iesammiheit  den  Namen  Aegikoreis 
von  jenem  in  ihr  hegrillenen  Tlndle  zu  gehen.  Weswegen  unter 
den  Argadeis  vielmehr  an  Feldarheiter  als  an  Handwerker  zu 
denken  sei,  braucht  wohl  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden. 
Zum  Ackerbau  aber  ist  vorzugsweise  der  vom  Hrilessos  aus  narb 
Westen  und  Süden  sich  hinstreckende  Theil  des  l.andes  geeignet, 
in  welchem  die  drei  grol'sen  Khenen,  die  thriasische,  das  Hedion 
oder  die  Pedias,  und  ilie  .Mesogäa  liegen.  In  diesem  Theile  also 
werden  wir  die  eigentlich  sogenannten  Argadeis  zu  suchen 
haben,  obwohl  wir  ihn  nicht  ganz  l'ür  diese  in  Anspi'uch  nehmen 
dürren,  da  sich  nicht  zweifeln  läfst,  dals  auch  die  l*hyle  der  (le- 
leontes  hier  ihren  Sitz  gehabt  habe.  Her  Name  (leleontes  ist  frei- 
lich von  sehr  streitiger  Bedeutung,  aber  unter  allen  Heutungs- 
versuchen  hat  doch  keiner  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  der, 
welcher  ihn  für  eine  Bezeichnung  der  Adlichen  als  der  Ausge- 
zeichneten und  Ulustren  erklärt.')  Her  llauptsitz  des  Adels  war 
ohne  Zweifel  die  Hau|ttstadt  und  ihre  nächste  Umgehung,")  und 
der  Landestheil  also,  zu  dem  diese  gehörten,  bekam  daher  seinen 
Namen:  er  hiefs  der  Ueleontenhezirk,  und  alle,  die  in  diesem  Be- 
zirke wohnten,  gleichviel  ob  Adeliche  oder  Unadeliche,  wurden 
der  Phyle  der  GeJeonten  zugezählt. 

Jede  Phyle  zerfiel,  wie  schon  gesagt,  in  drei  Phratrien, 
«leren  im  Ganzen  also  zwölf  waren,  und  dies  mag  der  Grund 
sein,  weswegen  alle  Schriflsleller  auch  zwölf  als  die  Zahl  der 
Städte  annahmen,  welche  vor  Theseus  als  die  Sitze  der  kleinen 
Fürstenthümer  bestanden  hätten,  in  die  tias  Land  damals  ge- 
lheilt gewesen  sei.  Heim  dafs  wirklich  eine  bestimmte  Ueber- 
lieferung  über  die  Anzahl  dieser  sich  erhalten  hätte,  ist  schwer 
zu  glauben:  maq  nannte  vielmehr  jene  zwölf  Städte  deswegen, 
weil  sie  die  Hauplortc  jener  zwölf  i'hratrien  waren.  Hass  die 

t)  Hiefür  entsrheidpt  sich  auch  Th.  Bergk  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  LXV 
S.  40t.  Andere  Muthmafsungen  s.  bei  Hermann,  Staatsalt.  §.  94,  6. 

2)  EvnatQiJai  ol  ttiiTo  rö  noru  olxovyrK.  Etym.  M.  p.  395,  50. 

Gricrb.  Allerlh.  I.  21 
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Phratrien,  soviel  wir  wissen,')  nicht  nach  Jenen  Städten  be- 
nannt wurtlen,  kann  niclit  als  ein  Grund  {jelUni,  diese  Vermu- 
thung  zuiMlckzuweiseu , soliald  inan  bedenkt,  dass  nicht  die 
Städte  es  waren,  welche  der  TheiJung  in  Phratrien  zur  Basis 
dienten,  sondern  dass  uingekelirt,  weil  es  zwölf  Pliratrien  gab, 
nun  auch  zwölf  Städte,  in  jedem  Bezirke  die  bedeutendste  oder 
am  bequemsten  gelegene,  zu  Mittel|)ankten  und  Versaminlungs- 
orU‘ii  der  umher  wohnenden  Angehörigen  der  Phratrie  gewählt 
wmden. 

Die  Geschlechter  endlich,  deren  in  jeder  Phratrie  dreifsig 
gewesen  sein  sollen,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  bestan- 
den, wie  ausdrücklich  versichert  wird,-)  keinesweges  blofs  ans 
wirklich  verwaudtschadiicli  verbundenen  Familien,  sondern  es 
waren  ihnen  auch  nichtverwandle  zugelheilt.  Alle  diese  Familien 
hatten  den  Cultus  eines  eponymen  Vorfahren  mit  einander  gtv 
mein,  waren  aber  übrigens  an  Bang  und  Ansehen  sehr  ungleich. 
Einige  mochten  sich  in  der  That  als  die  wirklichen  iNachkommen 
des  Eponymos  lietrachten,  und  für  die  echten  und  adelichen  Ge- 
schlechlsgenossen  gelten,  wogegen  andere  als  Gemeine  und  Ln- 
adeliclie  ihnen  nur  zugesellt  waren  und  in  einem  unlergeordneh*n 
Verhältniss  zu  ihnen  standen.  Die  .Namen  mancher  Geschlechter 
deuten  auf  gewisse  Gewerbe  oder  Verrichtungen,  wie  linvZvyuii 
ßoircvnoi,  JuiTQoi,  KrjQV/.ig,  QiqtwQvyoi,  Xak/.löat ; aber 
wir  dürfen  uns  dadurch  nicht  verleiten  lassen , sie  etw  a als  eine 
Art  von  Innungen  anzusehen,  welche  dieses  oder  jenes  Gewerbe 
erblich  betrieben  haben.  Vielmehr  sie  hiefsen  so  tbeils  zu  Ehren 
mjthisclier  Ahnherrn,  denen  die  Sage  ii'gend  eine  Wirksamkeit 
IdosichÜich  der  Stiftung  jener  Gewerlie  znschrieb,  theils  wegen 
gewisser  sacraler  Functionen,  welche  die  Häupter  des  Geschlech- 
tes bei  festlichen  Culthandlungen  zu  verrichten  hatten,")  wo- 
durch sie  aber  keinesweges  zu  Gewerbtreihenden  oder  Handwer- 
kern wurden,  sondern  vielmehr  dem  angesehensten  Adel  ange- 
hörlen.  Der  allgemeine  Name  der  Adlichen  alier  ist  Eupatri- 
den,^)  wogegen  die  ihnen  heigeordneten  Unadiiehen  theils  Geo- 


1)  Nur  ci  n Name  einer  Phratrie  ist  mit  SirherhoitHieknnnl, 
florp.  Inser.  I nn.  -tö'.t. 

2)  Pollux  VIII,  tu.  Suiit.  u.  ytyftjTKi. 

2)  Vgl.  Preller,  Mytiinl.  I p.  120. 

■t)  Dafs  niehl  blols  die  alten  verraeintlieh  autorhthoniselien , sondern 
aurh  die  einRewanderteo  Adelsgeschlerliler  fiiipatriden  waren,  ist  wohl' 
schon  allein  daraus  klar,  dals  gerade  das  angesehenste  Gescbleeht,  das  der 
Kndriden,  zu  den  einpewaudertun  gehörte. 
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nioren  Iheils  Demiurgcii  goiiiinnl  werden.  Der  erste  dieser 
l>ciden  .NaiiKui  liedeutet  Landbesitzer,  niac  aber  ausser  den 
Eigeiitliüinern  kleiner  Grundstücke  auch  wohl  Pächter  oder  Zins- 
bauerii  hefal'st  halten:  lleiniurgen  sind  llandarlteiler  mancherlei 
Art,  die  um  Lohn  arbeiten. ' ) Heide  Glasseii  aber  waren  politi.sch 
ohne  liedeutung,  und  mochten  höchstens  mitunter  zu  Volksver- 
sammlungen berul'en  wenlen,  wenn  es  den  Herrschern  erforder- 
lich  schien,  ihre  lleschlüsse  der  Mengte  mitzutheilen  oder  sich 
ihrer  Stimmung  zu  vergewissern,  wie  wir  es  in  den  von  llomej' 
geschilderten  Staaten  gel'unden  liaben.  Hagegen  die  Leitung  der 
öll'entlichen  Angelegenludten  mit  dem  künige,  als  di'sstm  Hath- 
geber  und  Gehnli'en,  dii;  Hechts|)(lego,  die  Priesterlhnnier  und 
Alles,  was  von  amtlicher  Verwaltung  vorhanden  war,  kam  ledig- 
lich den  Eupatriden  zu.-)  Wir  linden  aber  von  Aemtern  in  die- 
ser frühesten  Zeit  nichts  bezeugt,  und  können  nur  vermuthen, 
dafs  es  Phj  len  Vorsteher  I'hratrienvorsteher 

{(fQaiQiuQ/oi)  und  Geschlechtsvorsteher  (ag^oyttg  rov  yt- 
voi  i:),  wie  später,  so  auch  jetzt  schon  gegeben  habe.  EIm-uso- 
wenig  wissen  wir  von  der  Handhabung  der  ItechLspflege  und  der 
Zusammensetzung  der  Gerichte:  nur  dafs  den  Gerichtshöfen, 
welche  auf  dem  Areopag  und  an  einigen  andern  später  zu  be- 
sprechenden Stellen  über  iilutsachen  und  ähnliche  Verbrechen 
richteten,  ein  holu's  schon  in  die  Zeiten  des  Königthums  fallen- 
des .\lter  zugeschrieben  wird.  Endlich  auch  «lie  Zusammen- 
setzung des  den  Königen  zur  Seite  stehenden  Käthes  der  Edlen 
ist  uns  gänzlich  unhekaunt;  dafs  ee  aber  einen  sulchen  Kath  ge- 
geben haben  müsse,  ist  gewifs,  und  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  eben  dieser  auch  als  Gerichtshof  in  jenen  Klut.sachen  thätig 
gewesen  sei.  llerselhe  hohe  llath  war  es  denn  auch  ohne  Zweifel, 
welchem,  als  nach  Kodrus’  Tode  das  Archontenamt,  d.  h.  ein 
beschränktes  und  verantwortliches  Königthum  cingeführt  wurdi*. 
das  Hecht  zustand,  den  .\rchon  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und  seine  Hegierung  zu  controliren. 


1)  .Sie  hiefsen  narh  Eljm.  M.  p.  .39.5,  54  u.  Lex.  Sepner.  p.  257  auch 
Kpipenmoren,  was,  wenn  darauf  zu  bauen  ist,  zeigen  map,  dafs  sie  vor- 
zupsweise  ländliche  Arbeiter  waren.  Dionys,  k.  R.  II,  S nennt  nur  zwei 
Stände,  Eupatriden  und  [.aindvulk.  Die  hei  einigen  Alten  vorkominende 
^ erwerhselunp  dieser  Stände  mit  den  Pliratrien  ist  ein  Irrthuin,  den  ich  frei- 
lich vor  36  Jahren  petheilt,  seitdem  aber  längst  berichtigt  habe,  und  den 
ich  daher  nicht  immer  noch  als  meine  Ansicht  aufpefiihrt  zu  sehn  wünschte. 

2)  Plutarcb.  Thes.  c.  25.  Dionys.  A.  K.  II,  b. 

2J  • 
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cc)  V erfass  unijuMrHl  erunffen  ror  Solon. 

Der  erste  dieser  Archonten  war  Medon,  der  Sohn  des  Ko- 
drus,  und  die  Würde  vererbte  auf  seine  Machkommen , w'elche 
Kodriden  oder  Medontiden  genannt  werden,  etwa  316  Jahre  lang, 
von  welchem  ganzen  Zeitraum  übrigens  nichts  zu  berichten  ist. 
Eine  am  Ende  desselben  eintretende  Veränderung  bestand  darin, 
dafs  die  Dauer  des  Amtes  auf  zehn  Jahre  beschränkt  wurde. 
Doch  verblieb  es  zunächst  noch  im  ausschliefslichen  Besitze  der 
Meilontiden,  bis  einer  derselben,  Hippomenes,  durch  seine  Grau- 
samkeit, wie  es  heifst,  so  grossen  Hafs  gegen  sich  erregte,  dafs 
man  ihn  des  Amtes  entsetzte,  welches  von  jetzt  an  auch  nicht 
mehr  allein  dem  Geschlecht  der  Medontiden , sondern  allen  Eupa- 
triden  zugänglich  ward.  Nicht  lange  nachher  ward  eine  noch 
bedeutendere  AendeiTmg  getroffen , indem  man  statt  des  bishe- 
rigen Einen  Archon  ein  jährlich  wechselndes  Collegium  von  neun 
Personen  einsetzte,  welche  die  Functionen  des  Amtes  unter  sich 
theilten.  Der  Oberste  in  dem  Collegio  führte  den  Titel  Archon 
vorzugsweise,  und  nach  ihm  wurde  das  Jahr  benannt;  der  zweite 
hiefs  Basileus  (König),  der  dritte  Polemarchos  (Kriegs- 
befehlshaher),  die  sechs  übrigen  Thesniotheten  (Richter). 
Der  erste  in  der  Reihe  dieser  jährlichen  Archonten  hiefs  Kreon, 
der  Eponymos  des  Jahres  683  oder  686:  sein  Vorgänger,  der 
letzte  zehnjährige  Archon,  war  Eryxias  gewesen. 

Diese  Veränderungen  der  olierelen  Magistratur  waren  un- 
verkennbar hervontegangen  aus  dem  Verlangen  der  Eupatriden 
nach  allgemeinerer  Theilnahme  an  der  Gewalt,  und  sie  beweisen 
also,  wie  unter  diesem  Stande  ein  Streben  nach  Gleichheit  er- 
wacht war,  welches  anfangs  den  Vorrang  eines  einzelnen  Ge- 
schlechtes, dann  die  mehrjährige  Handhabung  der  obersten  Ge- 
walt durch  Eine  Person  nicht  länger  duldete.  Die  Stellung  des 
geringen  Volkes  aber  wurde  durch  diese  Veränderungen  nicht 
gebessert,  sondern  eher  wohl  verschlechtert.  Ein  bevorrechteter 
Adelstand  hat  immer  die  Tendenz,  seine  Privatvortheile  auf 
Kosten  der  unteren  Stände  zu  verfolgen;  früher  aber  konnte  die 
oberste  Magistratur,  weil  sic  eine  unabhängige  Stellung  über  dem 
Adel  einnahm,  eben  deswegen  auch  im  Stande  sein,  sich  des 
Volkes  gegen  diesen  anzunehmen,  wogegen  sie  jetzt,  nachdem 
der  Adel  sie  zu  sich  heruntergezogen  und  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht hatte,  auch  keine  Schranke  mehr  für  ihn  war,  die  ihm 
verwehrte,  die  Geringeren  zu  verletzen  und  zu  unterdrücken. 
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Namentlich  die  kleinen  Besitzer  auf  dem  Lande  nurden  von  den 
•adelichen  Herren,  deren  N'achbaren,  zum  Theil  vielleiclit  auch 
Pächter  sie  waren,  ('emirshaiidelt.  In  einem  die  Arbeit  des 
Landmannes  nur  s|)ärlich  lohnenden  I^andc,  wie  Attika,  mulste 
nicht  allzusellen  der  Fall  Vorkommen,  dass  der  minder  Uegüterte 
seinen  reicheren  Nachbar  um  Vorschuls  ansprach,  oder  der 
Pächter  mit  seiner  Zahlung  im  Hückstande  blieb.  Das  Schuld- 
recht aber  war  streng:  der  (iläubiger  konnte  sich  nicht  blol's  an 
das  Vermögen,  sondern,  wenn  dies  nicht  ausreichle,  auch  an  die 
Person  des  Schuldners  halten  und  ihn  zürn  Sklaven  niachtm. 
So  war  nicht  nur  ein  grofser  Theil  der  kleinen  Landgüter  in  die 
Hände  der  reichen  .Adlichen  gerathen,  und  aus  den  früheren 
Eigenthümern  Zinsbauern  geworden,  die  dem  Heim  fünf  Sechstel 
des  Krti’ages  abliefei'n  niufsten,')  sondern  es  waren  auch  viele 
entweder  selbst  als  Sklaven  ins  Ausland  verkault,  orler  halten 
ihre  Kimler  statt  ihrer  in  die  Sklaverei  hingeben  inüfsen:  denn 
das  Hecht  erlaubte  auch  dies.2)  Es  lässt  sich  denken,  dafs  Vor- 
gänge dieser  Art,  wenn  sie  oft  und  in  grirfsein  Lmfange  vor- 
kanien,  die  Stimmung  «les  Volkes  gegen  seine  Unterdrücker  er- 
bittern mufsten,  und  diese  Erbitterung,  die  dem  Adel  nicht  ver- 
borgen bleiben  konnte,  vermochte  nun  diesen,  eine  Mafsregel 
zu  ergreifen,  welche,  wie  er  hoflle,  dem  Volke  genügen  und  es 
beruhigen  würde.  Bisher  war  das  Hecht,  nach  welchem  in  Strei- 
tigkeiten entschieden  wurde,  nicht  in  bestimmte  Gesetze  gefafst, 
.sondern  besLind  in  einem  mehr  oder  weniger  unlx'slimmten 
Herkommen,  welches  nothwendig  der  Willkür  des  Hichters  oll 
grofsen  Spielraum  liefs:  die  Hichler  aber,  ausschliesslich  dem 
.Adel  angehörig,  mochten  nur  allzuoft  geneigt  sein,  das  Interesse 
ihrer  Stamlesgenossen  in  Streitigkeiten  mit  Geringeren  auf  Kosten 
iler  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  berücksichtigen.  Gegen  solchen 
Mifsbrauch  der  richterlichen  Gewalt  sollte  das  Volk  nun  eine  Ge- 
währ linden  in  einer  schriftlich  abgefafslen  Gesetzgebung,  welche 
fortan  den  Entscheidungen  die  Norm  geben  und  der  Willkür 
Schranken  setzen  würde.  Der  Auftrag,  die  Gesetze  abzufassen, 
wurde  dem  Drakon  ertheilt,  der  im  Jahre  621  wahrscheinlich 
das  .Amt  des  Archon  bekleidete.  Ueber  die  Einzelheiten  seiner 

1)  Einige  geben  freilich  an,  sie  hätten  nur  ein  .Sechstel  abgelirfert, 
fiinf  Sechstel  für  sich  behalten,  in  welchem  Kall  cs  denn  ganz  unbegreiflich 
sein  würde,  wie  diese  Abgabe  als  sehr  drUekend  habe  betrachtet  werden 
können.  Das  Richtige,  de  coinit.  Ath.  p.  362  %orgetragru,  hat  jetzt  auch 
Böckh  angenninmen,  Staatsh.  I S.  643. 

2)  PluL  Solon.  c.  13. 
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dpsolzgrliunj'  sind  \>ir  wenig  nnt(*iTiclitPt,  und  n.iinenllioh  ganz 
anfsiT  Slandi*  zu  entschoidon,  inwieln  n seine  privalrechllichen 
nestiinniungen  zweckiiiArsig  oder  niclit  gewesen  sein  mögen, 
und  wie  viel  oder  wie  wenig  von  diesen  die  spätere  solonisrhe 
(leselzgeluing  heiliehnllen  tiidie.  >)  Die  Alten  reden  nur  von  dem 
stralieehtlicheu  Tlieile,  tiem  sie  einstimmig  eine  iihermässige 
Härlt^  vorwerlen,  so  dafs  sellist  geringe  \ ergehen,  wie  Entwen- 
dung von  Feld-  oder  riaiienrrncliten , mit  gleirh  seliwerer  Strafe 
wie  Temi»elranl)  und  Mord,  nämlich  mit  dem  Tode  verpönt  ge- 
wesen sein  sollen.  — Die  Verfassimg  fdirigens  und  das  Verhält- 
nils  der  Stände  zu  einander  wurde  durch  Diakons  (lesetzgelumg 
nicht  geändert,-)  ilenn  die  Stillung  eines  Eollegiums  von  einund- 
funfzig  sogenannten  Epheten,  welchen  die  Hlutgerichtsharkeit  auf 
dem  Areopag  und  an  den  ührigen  herkömmlich  dazu  h(‘stimmten 
Stätten,  statt  der  frilher  damit  heaullragten  Hichter,  fihertrageii 
wurde,  kann  nicht  als  eine  Verfassungsänderung  auge.sehen 
werden:  auch  die  Epheten  wurden  ausschliefslich  aus  den  Eupa-. 
triden  genommen. =•)  — Die  ilotfnung  aber,  dafs  durch  diese  (le- 
setzgehung  das  Volk  heruhigt  und  .Vushnichen  des  Mifsvergnü- 
gens  vorgeheugt  werden  würde,  ging  hegreillicher  Weise  nicht 
in  Erfüllung,  und  tlic  Stimmung  des  niederen  Volkes  gegen  den 
herrschenden  Stand  war  in  .Vthen  nicht  anders  als  in  vielen  an- 
deren griechischen  Staaten  um  diese  Zeit,  wo  es  Ehrgeizigen  ge- 
lang, sie  zu  heiiutzen,  um  durch  tias  unzufriedene  Volk  die 
Adelsherrschaft  zu  stürzen  und  sich  seihst  der  Regierung  zu  he- 
inächtigen.  Auch  in  Athen  ward  ein  Versuch  dieser  -\rt  vom 
Kylon  gemacht,  der  seihst  von  eupalridischem  (leschlecht  und 
Eidam  des  megarischen  Tyrannen  Theagenes  war,  von  dem  er 
auch  in  seinem  rnternehmen  unterstützt  wurde.  Es  gelang  ihm 
nun  zwar  die  Akropolis  in  seine  Gewalt  zu  hringen;  aber  sein 
Anhang  war  doch  zu  schwach,  seine  llülfsmitlel  zu  gering,  und 
die  Gegenanslalten  des  .\dels  zu  krällig,  als  dass  er  sich  wirklich 
der  llerrschall  hätte  bemächtigen  können.  Vielmehr  wurde  er 
genöthigt  zu  capiluliren;  aber  die  meisten  seiner  Anhänger,  nach 
einigen  Angaben  auch  er  selbst,  wurden  trotz  der  Gapitulation 
von  den  Siegern  ermordet,  und  selbst  an  den  Altären,  wo  sie 


t)  Nach  Plutarrh  Sol.  r.  17  wurden  nur  die  auf  die  Blulgerirhte  be- 
ziiftlirhen  Gesetze  beibehalteu,  was  wohl  nicht  allzubuehstäblirh  zu  neh- 
men ist. 

2)  Arist.  Polit.  II,  0,  9. 

.1)  Pollux  VIII,  125. 
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Scluilz  sudilt>n,  nicht  verschont.')  Indefs  statt  die  Maclit  des 
A<lels  zu  stärken,  schwächte  dieser  Sieg  sie  vielmehr.  Kenn  das 
Volk,  von  dem  ein  grosser  Tlieil  olinehin  dem  Kylon  weniger 
als  seinen  tiegnern  abgeneigt  war,  wurde  durch  diese  treulose 
und  heiligenschänderische  Ermordung  seiner  Anhänger  um  so 
mehr  erliitterl,  als  es  darin  einen  Frevel  gegen  die  (lötter  er- 
blickte, der,  wenn  er  nicht  gesfihnt  würde,  nur  Unheil  auf  das 
I,and  herahrufen  müfste:  und  diesen  (lefühlen  des  Volkes  nach- 
zugeben konnte  der  .\del  sich  um  so  weniger  entziehen,  als  er 
selbst  sie  gerecbl  limlen  und  theilen  musste.  Es  ward  deswegen 
eine  Eommission  von  dreihundert  Männern  aus  dem  .Adel  nieder- 
gesetzt,2)  welche  über  die  Frevler  tlericht  halten  sollte.  IHe 
schuldig  Helundenen,  unter  ihnen  namentlich  das  (ieschlecht 
der  Alkmäoniden,  wurden  verbannt,  und  um  die  Stadt  von  der 
Blutschuld  zu  reinigen,  wurde  E|)imcnidtw  aus  Kreta  berufen, 
der  nicht  bloss  di»sen  Auftrag  erfüllte  und  die  Opfer  und  Feiern  , 
anordnete,  diurh  die  man  den  Zorn  der  (lütter  zu  lM*schwich- 
tigen  meinte,  sondern  überdies  auch  durch  manche  weise  Bath- 
schläge,  denen  das  .Ansehen,  welches  er  als  ein  den  tlotlern  \'er- 
trauter  genoss,  um  s(»  grösseres  (lewicht  gab,  die  (lemüther 
vorbereitet  haben  soll,  sich  einer  (lesetzgebung,  wie  sie  l)ald 
nachher  von  Solon  aufgestellt  wurde,  williger  zu  fügen.") 

Bevor  wir  alier  zu  Solons  (lesetzgebung  übergehen,  ist  noch 
'einiger  Angaben  zu  erwähnen,  welche  auf  die  Verfassung,  wie 
sie  um  diese  Zeit  war,  einiges,  wenn  auch  fnülich  sehr  spär- 
liches Licht  werfen.  Zuerst  hören  wir,  dafs  das  Lollegiiim  der 
neun  Archonten,  welches  wir  später  auf  einen  engeren  Wirkungs- 
kreis beschränkt  sehen  werden,  jetzt  m»ch  wirklich  als  oberste 
.Alagistratur  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  uml  die  meisten 
ülfentlichen  .Angelegenheiten  zu  lursorgen  gehabt  habe.*)  Wir 
«lürfen  also  nicht  zweifeln,  dafs  sie  auch  ihren  Blatz  in  dem 
eupatridischen  Slaatsrathe  gehabt  haben  werden,  welcher  zuver- 
sichtlich anzunehmen  ist,  oligleich  es  gar  keine  ausdrücklichen 
Zeugnisse  über  ihn  giebt:  und  so  werden  wir  uns  den  obersten 
Archon  wohl  auch  als  den  Vorsitzenden  in  diesem  Bathe  denken 
müssen.  Sodann  werden  IVy tauen  der  .Naukraren  erwähnt,  und 


1)  Vgl.  Hcrodot.  \ , 71.  Tliucyd.  I,  126.  Plutarrh.  Sol.  r.  12. 

2)  lieber  diese  Dreihundert  läfst  sich  allerlei  vermiiüien,  und  ist  aller- 
lei vermuthet  worden,  was  hier,  als  für  die  Geschichte  werthlos,  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  niufs. 

3)  Plutarrh.  a.  a.  0.  Ding.  L.  I,  110.  4)  Tbueyd.  I,  126. 
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zwar  ebenfalls  als  eine  Heliürde  von  beileulender  Wirksamkeit, 
die  namentlich  hei  den  Malsregeln  zur  Lnterdrückiing  des  kylo- 
nischen  Complulls  Ihälig  gewesen  sei. ' ) ^aiikraren  aber  hiessen 
die  Vorstände  der  .N’aukrarien  oder  \erwallungshezirke,*)  in 
welche  damals  das  Land  gef  heilt  war,  und  zwar  zwtälf  in  jeder 
IMiyle,  zusammen  also  achlundvierzig.  Iler  Name  bezieht  sich 
auf  die  jedem  dieser  Bezirke  auferlegte  Verpilichtung,  ein  Kriegs- 
schin  zu  stellen,  wozu  die  Beicheren  nach  Mafsgaln?  ihres  Ver- 
mögens beizutragen  hatten.  Aussenlem  stellte  jede  Naukrarie  zwei 
Beiter  zum  Heere,  alle  zusammen  also  sechsundneun/ig;  und 
auch  dieser  Bienst  lag  nur  den  Beicheren  ob.  Aus  diesen  waren 
denn  natürlich  auch  die  Vorstände  oder  die  Naukraren  erwählt, 
und  zwar,  wenn  einer  Angabe  des  llesychius  zu  trauen  ist,  nur 
Kiner  für  jede  Naukrarie.  Ba  aber  ihre  Prytanen  oder  Vor- 
sitzende erwähnt  werden,  so  müssen  sie  ein  Collegium  gebildet 
haben,  zu  dessen  (ieschäfltskreise  denn  namentlich  wohl  die  auf 
das  Finanz-  und  Kriegswesen  bezüglichen  Angelegenheiten  ge- 
hört haben  werden,  und  in  welchem  wir  unbedenklich  auch  tien 
neun  Archonten  einen  Platz  anzuweisen  haben.  Bas  ganze  Col- 
legium der  .N'aukraren  mag  nur  in  wichtigen  Fällen  versammelt, 
die  Besorgung  der  laufenden  Angelegenheiten  aber  den  Prytanen 
überlassen  sein,  welche,  während  die  übrigen  zum  Theil  aufser- 
lialb  der  Stadl  auf  ihren  Cütern  lebten,  |iermanenl  in  Athen  an- 
wesend waren,  und  dort  ihr  Versammlungshaus,  »las  Prylaneuin, 
hatli*n.  Seil  wann  die  Naukrarien  bestanden  haben,  ist  zwar 
nicht  mit  Cewifsheit  anzugelH-n;  doch  ist  es  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  sie  nicht  lange  vor  jenen  kylonischen  Wirren  g*;stiflet 
seien,  <la  erst  um  die.se  Zeit  die  Kämpfe  mit  Megara  um  den  Be- 
sitz der  Insel  Salamis  den  .\them‘rn  das  Bedürfnifs  einer  kleinen 
Kriegsllotle  fühlbar  gemacht  zu  'haben  scheinen.  Der  ältere 
SUiatsrath  wurde  natürlich  durch  »lies  neue  .Naukrarencoll»*gium 
keinesweges  beseitigt,  wenn  auch  einige  seiner  Geschäfte  aufdie- 
.s<»  übergingen.  Er  iHistand  forlwähn-nd  als  die  »»berste  beralhen- 
»le  Behörde,  und  übte  nelH‘ii  seinen  an»leren  Functionen  auch  die 
idnes  höchsten  G»»richt»;s  in  alhm  schw»‘ren  un»l  wichtig»*!)  Fällen, 
von  welchen  nur  ein  Theil,  nämlich  dit^  Blulsachen,  vom  Brakon 


1)  Heradot.  V,  71. 

2)  Potlux  VIII,  tos.  Horporr.  u.  Phot,  uotvr  viti'xnaijüt.  Schot.  Ari- 
stoph.  ISuh.  V.  37.  Eine  Naukrarie  INamens  Kolias  erwähnen  Phot.  p.  ltl(> 
Por.s.  u.  Lex.  Seguer.  p.  275:  und  so  hiefa  bekanntlich  auch  ein  Küsten- 
strich und  Vorgebirge  an  der  Westküste,  unweit  von  Phaleron. 
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auf  die  tpludeii  über! ratzen  war.  .Sein  SiUiingslural  war  der 
Areopag,  woher  er  aiieli  den  .Nain<>n  des  areopagiliselien  ituliies 
hat,  oli^leirli  in  el>en  diesem  l.ucal  auch  die  Kpiieten  sicli  ver- 
sannnelleii,  in  Ffdlen,  üher  die,  nacli  alter  Satzung,  nur  hier 
Gerirht  geliallen  werden  duiile.  — ^ Als  lieanite  dieser  Periode 
werden  uns  erstens  Könige  genannt,  und  zwar  in  einem  Zu- 
sammenhänge, der  uns  an  den  zw<>iten  Archon,  der  ebenfalls 
König  hiefs,  schwerlich  zu  denken  erlaubt. ')  Ks  scheint,  dafs 
die  Vorstämh-  der  Phylen,  gemeint  seien:  und 

da  von  EnUscheidungen  unter  ihrem  Vorsitz  im  Prytaneum  die 
Hede  ist,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  gefüiirt  werden, 
dafs  sie  hier  auch  mit  den  Prytani‘n  der  .Naukraren  fungirt  hal>eu 
mögen,  insofern  nämlich  jenes  l’rytaneum  eben  das  der  Pr\ tauen 
ist.  Unwahrscheinlich  wenigstens  dürfte  dies  nicht  gefunden 
werden,  da  ja  die  Naukrarien  Unteridith<‘ilmigen  der  Phylen  wa- 
ren. - Sodann  gab  es  lieamle  unter  dem  Aamen  lüolay.gtiai, 
von  denen  uns  gesagt  wird,  dafs  sie  Schatzmeister  oder  (iassirer 
gewesen  seien,  ohne  Zweifel  für  die  Aaukrarien.  Penn  dafs  diese 
ihre  Gassen  haben  mufsten,  ist  klar,  und  wir  erfahren  auch,  dafs 
aus  diesen  Gassen  die  Kolakr<‘ten  unter  andern  die  Diäten  zahl- 
ten, welche  den  n.ich  Delphi  oder  sonst  wohin  geschickten  Theo- 
ren  (heiligen  Gesandschaflen)  zukamen,  sowie  auch,  dafs  sie 
die  ön'entlichen  Speisungen  gewisser  Itehörden  aus  den  iXaukra- 
riengeldern  zu  bestreiten  halten.-)  Den  wunderlichen  Aamen, 
Schinkensammler,  erklären  wir  uns  mit  Wahrscheiidichkeil 
daraus,  dafs  sie  von  den  bei  gewissen  Gelegenheiten  geschlach- 
teten Opfert  liieren  die  Schinken  erhielten,  als  eine  Aaturalliefe- 
rung  zum  Hehufe  iler  von  ihiu'n  zu  besorgenden  Speisungen. 

dd)  Die  8o1onIgrhe  Verfassnng. 

Durch  die  Unterdrückung  des  kylonischen  Unternehmens 
wa"  die  Herrschaft  des  Adels  zwar  für  den  Augenblick  gerettet, 
aber  nicht  auf  die  Dauer  gesichert.  Die  Stimmung  des  Volkes, 
dem  schon  durch  die  Verbannung  der  Alkniäoniden  eine  Gon- 
cession  gemacht  wurden  war,  drängte  bald  zu  mehreren.  Es 
hatte  sich  eine  zahlreiche  Partei  gebildet,  die  eine  gänzliche  Be- 
seitigung der  bisherigen  Adelsvorrechte  forderte,  und  diese  Par- 


1)  Platarcb.  Sol.  c.  19,  io  dem  dort  angeTübrtcu  Soloniscben  .\mnestie- 
geielz. 

2)  Seboi.  Aristnpb.  Av.  v.  1348.  vgl.  Harpoer.  aoler  unoiixrai. 
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Ifi  l)pst:iii(l  nnmt'iidiiii  niis  diMii  ürmsti^n  und  am  mcistoii  ge- 
drncklni  Thrile  des  Volkes,  den  Hewohnern  der  sogenannten 
itiakria,  oder  des  nördlichen  gebirgigen  Striches,  wt>shalh  man 
sie  auch  die  Hiakrier  nannte.  Eine  anden*  Partei,  die  mit  nird'si- 
geren  Zugeständnissen  zufrieden  war,  hestand  vor/ugswei.se  aus 
<len  Bewühnern  der  sogenannten  Paralia,  oder  des  Küsten- 
striches, der  sich  his  nach  Siiniuni  himinterstreckt.  Pie  dritte, 
an  Zahl  oll'enhar  schwächste  Partei,  hildeteti  die  Adlichen,  die. 
Aveil  ihre  Güter  grösstentheils  in  dem  Pedion  lagen,  deswegen 
Pediäer  genannt  wurden.  > ) Es  kam  endlich  zu  einem  Goiiipro- 
mifs,  iinlein  man  sich  vereinigte,  den  Solon,  einen  .Mann,  der 
wegen  seiner  Iwwährten  Einsicht  und  (Besinnung  das  Vertrauen 
aller  Parteien  genoss,  an  die  Spitze  des  Staates  zu  stellen,  mit 
«1er  Vollmacht,  durch  eine  zweckinäfsig«“  (;esetzgel)ung  den  L'ehel- 
stänilen  ahzuhelfen  und  ilen  Frieden  h(*rzustellen.  .Mit  solcher 
Vollmacht  versehen  üheniahm  Solon  die  Würde  des  Archon  im 
Jahre  504,  also  siehenundzwanzig  Jahre  nach  der  Gesetzgehung 
«les  Lirakon,  und  die  erste  .Malsregel,  die  er  ergrill',  um  den  Frie- 
den zwischen  den  Parteien  möglich  zu  machen,  war  die  Befrei- 
ung des  niederen  Volki?s  von  dem  Brücke,  unter  dem  es  bisher 
gelitten  hatte.  Es  gab  dazu  kein  anderes  .Mittel,  als  ein  gewalt- 
. .sam  «lurchgreifendes:  die  Verschuldeten  mufsten  von  den  Ver- 
pllichtungen  losgesprochen  werden,  in  Folge  dert'n  ihr  Besitz- 
thum  und  selbst  ihre  P«‘rson  den  Gläuhig«‘rn  verfallen  waren: 
deswegt‘11  erklärte  Solon  alle  bisherigen  Schuldverhindlichkeiten 
für  aufgehoben.  W«>nigstens  ist  dies  die  wahrscheinlichste  .An- 
sicht über  seine  sogenannte  Seisachtheia,  obgleich  Andere  sie 
anders  vei’standen  haben.*)  Er  selbst  aber  rühmt  sich  in  vor- 
handenen Bruchstücken  seiner  Gedichte*)  von  den  verschuldeten 
tirundstücken  die  Pfandsäulen,  wodurch  sie  als  solche  bezeich- 
net wunlen,  entfernt,  und  Vielen,  die  entweder  um  der  Schulil- 
knechtschaft  zu  entgehen  ins  Ausland  entwichen  oder  Avirklich 
von  ihren  Gläubigern  verkauft  waren,  die  Bückkehr  ins  Vater- 


1)  PluUn-li.  Sul.  c.  IJ. 

2)  Plutarrh.  a.  a.  O.  r.  15.  Ilcrai'lid.  Pont,  c.  1.  Dionys.  .A.  K.  \ , l>5. 
Uio|t.  L.  I,  54.  Din  Chrysost.  or.  .31,  H9.  V|;l.  Iliillmann.  Griccli.  Denk- 
würdif^k.  S.  12  IT.  Dafs  in  drm  hei  Demosth.  in  Timorr.  §.  14!)  Hngerürk- 
ten  Heliastoneide  aasdrücklich  beschworen  wird,  nicht  in  SrhuldcnrHafs 
{yQKÜf  ünitxoiiiii;)  willigen  zu  wollen,  möchte  ich  nicht,  mit  Wnchsmutb, 
.AJterthumsknndc  I S.  472,  als  einen  Grund  nnschn,  dem  Solon  diese  Mafs- 
regel  abzusurcchen. 

.1)  Bei  Plutandi.  a.  a.  O.  u.  Ariatid.  II  p.  536  Uindf. 
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laiul  gpwälirt  zu  hnbon,  den  Iptztercn  olfcnhar  dadurch,  dafs  er 
durch  den  Schuldeneriafs  den  Ihrigen  die  Miltel  verschallte,  sie 
loszukaufen.  Um  aber  die  Wiederkehr  ähnlicher  Zustände  un- 
möglich zu  machen,  ordnete  er  an,  dal's  in  Zukunfl  Verplandung 
der  Person  des  Schuldners  nicht  mehr  stattlinden  solle.  Auch 
eine  Amnestie  gewährte  er  für  alle  diejenigen,  welche  von  den 
(lerichten  zu  Geldhufsen  an  den  Staat  oder  zum  Verlust  der  bür- 
gerlichen Rechte  verurtheilt  waren,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
.Monier  und  der  Theilnehmer  an  dem  Versuch  eine  Tyrannis  zu 
griinden;  doch  wurde  diese  Amnestie  nicht  schon  zugleich  mit 
der  Seisachtheia,  sondern  erst  etwas  später  erlassen. ' ) Zunächst 
aber  ging  Solon  an  die  llmgestaltung  der  Verfassung,  durch 
welche  die  bisherige  ausschliel'sliche  Berechtigung  des  .Adels  be- 
seitigt und  eine  Theilnahme  an  den  staatsbürgerlichen  Rechten 
auch  den  L'nadlichen  gewährt  werden  sollte,  je<loch  nicht  unter- 
schiedslos, sondern  in  einer  zweckmäfsig  nach  dem  Resitzthum 
bemessenen  .Abstufung.  Zu  diesem  Zweck  ordnete  er  vier  Ver- 
mögensclassen  an:  die  erste  begriff  diejenigen  in  sich,  welche 
von  ihrem  Landbesitz  mindestens  öOO  .Medimnen  (»etraide,  oder 
.Betreten Weins  oder  Oels  gewannen:*)  diese  (blasse  hiefs  deswegen 
die  der  Pentakosiomedimnen.  Das  .Mafs  der  zweiten  Glasse 
war  mindestens  300,  das  der  «Iritten  150  Jle<limnen  oder  .Metre-  « 
ten.  Jene  hiefsen  Ritter,  weil  ihr  Vermögen  sie  zum  Reiter- 
dienst verpllichtete,  diese  aber  Zeugiten,  weil  sie  zur  Rcstellung 
ihres  Ackers  eines  Gespannes  von  Zugthieren  (Maullhieren ) be- 
it iSaoli  Plularch's  Darstellung,  die  sich  auch  wohl  durch  innere  Wahr- 
scheinlichkeit eninriehlt,  war  die  Seisachtheia  Solons  erste  .Mafsregel,  das 
■Amne.stiegesetz  aber  ward  erst  mit  den  A erfa.ssungsgesetzen  erlassen,  und 
stand  auf  dem  dreizehnten  «foo’.  So  nämlich,  «{owf , wurden  die  hölzer- 
nen Tafeln  genannt,  auf  welche  die  (lesetze  geschrieben  waren.  Der  A'ame 
ist  daraus  zu  erklären,  dafs  es  drei  - oder  \ierseitige  Prismen  waren,  die 
sich  um  eine  .Achse  drehen  liefseii,  so  dafs  man  nach  (iefalleii  die  eine  oder 
die  andere  Seite  des  Prisma  nach  vorne  bringen  konnte.  Sie  hingen  übri- 
gens in  starken  hölzernen  Itahmen,  und  befanden  sich  bis  zum  periklei.schen 
Zeitalter  auf  der  Akropolis,  von  wo  sie  damals  auf  die  Agora  gesrbalfl  und 
neben  dem  Itatbbause  aufgestellt  wurden.  Ein  anderer  Name  für  sic  ist 
xÜQßtit:  die  Frage,  ob  beide  Namen  dieselben,  oder  der  eine  diese,  der  an- 
dere jene  (äesetztafeln  bezeiebnet  habe,  ist  zn  unwichtig,  als  dafs  ich  hier 
darauf  eingehn  dürfte. 

2)  Der  .Medimuus  beträgt  etwas  weniger  als  einen  Bert.  Scheffel,  genau 
15,025333  Metzen;  der  Metretes  etwas  über  33  Berl.  Quart,  genau 
33,806993.  — • l.’eber  die  Ansätze  für  die  verschiedenen  Classen  verweise 
ich  auf  Böckh  Staatsb.  I S.  647,  und  w egen  der  von  Grote  dagegen  erhobe- 
nen Bedenken  auf  meine  Verfassungsgeseh.  Athens  (Leipz.  1854)  S.  23. 
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(lurllon.  Die  vierte  (Jasse,  welche  nach  der  Mehrzahl  der  in  ihr 
enthaltenen  die  (Hasse  der  Theten  d.h.  der  Lohnarbeiter  genannt 
wur<le,  helalste  die  gesaminte  Menge  der  Minderhegüterlen.  Es 
ist  aber  klar,  dafs,  da  die  drei  oberen  Classen  hlofs  nach  dem 
Mal'se  des  Landbesitzes  bestimmt  waren,  alle  diejenigen,  wei- 
chen solcher  Besitz  abging,  zur  vierten  (Hasse  gehören  mursten, 
auch  wenn  sie  an  anderweitigem  Vermögen  keinesweges  arm 
waren.  Freilich  gab  es  solcher  damals  gewil's  nur  sehr  wenige: 
die  Wohlhabenderen  waren  in  der  Hegel  auch  Landbesitzer;  aber 
Einer  oder  der  .\ndere  derselben  besafs  neben  seinem  Landbesitz 
auch  wohl  Lapitalvermögen,  und  gewann,  aufser  »lern  Ertrage 
seines  (lutes,  auch  (leid  durch  (leschälle,  wie  denn  Solon  selbst 
seine  Vermügensumstände  durch  Handelsunternehmungen  ge- 
bessert haben  soll. ' ) Dafs  bei  der  (Hassenordnung  nur  der  Land- 
besitz zum  .^lafsstabe  genommen  wurde,  hatte  seinen  (Irund 
oilenbar  in  der  lieberzeugung  des  Gesetzgebers,  dal's  dieser  allein 
die  solideste  Basis  eines  guten  Staatsbürgerthums  sei,  und  in 
der  hieraus  ents|>ringenden  .\bsicht,  dafs  möglichst  viele  Bürger 
gerade  an  diesem  Bi'sitzlhum  festhalten  sollten,  von  dem  allein 
ihre  grössere  oder  geringere  staaLsbürgerliche  Geltung  abhing. 
Und  wie  sehr  ihm  daran  gelegen  sei,  eine  zahlreiche  Glasse  von 
Landbesitzern  zu  erhalten,  zeigte  er  durch  das  Gesetz,  welches 
ein  bestimmtes  .Mals  l'estsetzte,  über  welches  hinaus  Niemand 
Landbesitz  haben  sollte, '<)  «laniit  nämlich  nicht  das  Land  in  die 
Hände  weniger  Beichen  gerathen  und  so  die  Zahl  der  mittleren 
o<ler  kleinen  Besitzer  vermindert  werden  möchte.  Nur  die  staats- 
bürgerlichen Hechte  aber,  und  neben  diesen  die  Verpilichtung 
zum  Kriegsdienst  waren  nach  den  Vermögensclassen  abgestull, 
nicht  die  etwa  vorkomniende  Besteuerung;  dies  darf  man  nicht 
aufser  Acht  lassen,  wenn  man  die  solonische  Giassenordnung 
richtig  beurtheilen  will.  Eine  regelmäfsige  Besteuerung  des 
Vermögens  oder  Einkommens  nach  den  (Hassen  fand  weder 
jetzt,  noch,  wie  wir  scheu  werden,  späterhin  statt.  Die  Leistun- 
gen, die  jetzt  etwa  aus  dem  Vermögen  zu  bestreiten  sein  moch- 
ten, wie  z.  B.  die  Beisteuern  in  den  Naukrarien,  wurden  gewiss 
nicht  nach  den  Classen,  sondern  nach  einem  andern  Modus  re- 
parlirt,  worüber  es  uns  indessen  an  allen  Angaben  fehlt.  Als 
ai)er  späterhin  wirklich  ein  Besteuerungsmodus  nach  den  CIa.ssen 
eingeführt  wurde,  so  wurde  nun  auch  hei  der  Classeneintheilung 
nicht  mehr  blofs  der  Landbesitz,  sondern  auch  das  anderweitige 


1)  Plut.  Sol.  c.  2.  2)  Aristot  Polit  II,  4,  4. 
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Vermögen  beritrksichtigt,  obgleich  die  auf  jenen  bezüglichen 
Benennungen  der  Classen  noch  längere  Zeit  beibehalten  wurden. 

Was  aber  die  Rechte,  und  IMlichten  der  verschiedenen  (Hassen 
betrilll,  so  verlieh  Solons  (lesetzgebung  die  Wählbarkeit  zu  obrig- 
keitlichen Aeintem  nur  den  drei  oben),  zu  den  höchsten  Aeni- 
tern,  wie  zu  dem  der  Archonten,  nur  der  ersten  (Hasse.  Aas 
den  beiden  obern  (Hassen  allein  wurde  auch  die  Reiterei  ausge- 
hol)cn.  Die  drille  war  nur  zum  llojihlendienste  verpilichtet,  von 
dem  aber,  wie  sich  von  selbst  versieht,  auch  die  beiden  obern 
nicht  ausgeschlossen  waren.  Die  vierte  (Hasse,  die  der  Theten, 
war  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen  ausgeschlossen,  besafs  alter 
das  Recht,  in  den  allgemeinen  Volksversammlungen,  wo  theils 
die  Obrigkeiten  gewählt,  theils  andere  das  tlemeinwesen  betref- 
fende Beschlüsse  gelafst  wurden,  niitzuslimmen,  und  ferner 
zum  Beisilz  in  den  grossen  (leschwornengerichlen,  wenn  der- 
gleichen vorkamen,  berufen  zu  werden.  Dagegen  waren  die  The- 
ten vom  Kriegsdienste  als  IIo|)liten  befreit:  nur  als  Leicht bewalf- 
nete  oder  zur  Bemannung  der  Flotte  mochten  sie  aufgeboten 
werden,  und  wurilen  dann  wohl  auch  vom  Staate  besoldet.  Die 
Uebrigen  dienten  ohne  Sold , sowie  auch  die  obrigkeitlichen  Aem- 
ler  alle  unbesoldet  waren. 

Als  oberste  berathende  Behörde  setzte  Solon  ein  Ratbscol-  ^ 
legium  {(invhj)  von  vierhundert  Personen  ein,  hundert  aus  jeder 
der  vier  Phylen,  die  aus  den  oberen  drei  (Hassen  wahrscheinlich 
durch  Wahl,  nicht,  wie  späterhin,  durchs  Loos  ernannt  wurden, 
und  jährlich  wechselten.  Das  oben  envähnle  Collegium  der  i\au- 
kraren  ging  jetzt  ein'  und  seine  Geschälle  gingen  an  diesen  Rath 
der  Vierhundert  über,  in  welchem,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  auch 
die  neun  Archonten  jetzt  noch  sassen.  Der  Rath  war  die  vorbe- 
reili'iide  Behönle  für  die  A erhandlungen  der  Volksversammlung, 
an  welche  nichts  gebracht  werden  konnte,  als  vermittelst  eines 
Senatsbeschlusses.  In  welchen  Fällen  das  Volk  zu  befragen  sei, 
in  welchen  nicht,  blieb  gewiss  gröfstentheiis  dem  eigenen  Er- 
messen des  Ralhes  überlassen.  Kur  einige  wenige  Gegenstände 
waren  durch  das  (»esetz  ausschliefslicli  der  Volksversammlung 
Vorbehalten:  was  nicht  zu  diesen  gehörte,  kam  nur  ausnahms- 
weise und  wegen  liesonderer  Umstände  an  sie;  in  «ler  Regel  ward 
es  vom  Rathe  selbsLändig  ahgemachU  — - Die  Rechlspllege  ward 
den  verschiedenen  obrigkeitlichen  Reamten,  vorzugsweise  den 
neun  Archonten  anvertraul,  deren  jeder  einen  besonderen  Zweig 
derselben  verwaltete,  und  die  an  ihn  gebrachten  Sachen  »mt- 
weder  an  einen  Richter  verwies,  oder  auch  selbständig  entschied. 


;.y  Googl 


334 


DER  ATHENISCHE  STAAT. 


Doch  Slam!  in  beiden  Ffdlen  den  Lnlerliegenden  die  Demrung  an 
ein  liöheres  Gerielit  frei,  welches  aus  einer  grösseren  .Vnzahl  von 
(ieschworiien  geltildel  wurde.  Die  zum  lieisilz  in  diesem  (ic- 
schworiiengerichte  Uerufenen  wurden  aus  dem  gesammten  Volke 
jäiirlich  ausgehnheii,  uh  durdisLous,  oder  durch  Wahl,  müssen 
wir  dahin  geshdlt  sein  lassen.  Ihre  (iesammtheil,  deren  Zahl  in 
dieser  1‘eriode  wir  nichl  kennen,  hiefs  lleliäa,  welches  auch 
di-r  Name  eines,  und  zwar  des  gröfslen  Derichtslocales  war.  Es 
gal)  ührigens  auch  Eocalrichter,  welche  in  «len  einzidnen  Orl- 
schaften  über  geringere  Sachen  Hecht  sprach«*!).  Die  Ileliasteii 
l'ungirl«*n  in  Civilsachen  schwerlich  anders,  denn  als  App(‘llalions- 
inslanz,  in  (iriininalsachen  aber  gewiss  ülHers  als  erst«*  un«l  zu- 
gleich einzige  Instanz.  Nur  für  «lie  im  engeren  Sinne  s«igenannte 
lilutg«*ricbtsbarkeil  blieb  «las  (ä)ll«*gimn  d«*r  Eph«*ten  b«*st«*lien. 
wiewohl  nicht  ganz  in  «ler  von  Diakon  ange«ir«lneten  Weise. 
Denn  «*in«*n  Theil,  un«l  zwar  g«n*ad«!  «len  wichtigeren,  entzog  So- 
lon  «liesem,  im«l  ülx-rtnig  ihn  dem  von  ihm  neu  organisirten 
ar<*upagitischen  Hatln*.  weither  aus  «*iner  unbestimmten  Anzahl 
lebi-nslänglicher  Heisitzer  bestand,  un«l  sich  aus  «len  abtretenden 
Archonten  je«l«*s  Jahr«*s,  «lie  ihr  Amt  tad«*ll«>s  g«*fübrt  hatten,  er- 
gänzt«*. Die.sen  ai'«)opagitisch«*n  Hath  b«‘st«*llte  Solon  zugl«*ich  als 
eine  Oheraufsichlsbehür«l<*,  w«*lche  «lie  g«*sammte  Staatsverwal- 
tung, «lie  .Amtsführung  «l«*r  Übi-igkeit«*n , «lie  Verhandlung«*n  «ler 
Volksversammlung  zu  überwach«*))  im«l  erfoi*«lerlichen  Falles  ein- 
zustdii'eiten,  dazu  aber  ganz  allgemein  auch  «lie  üllentliche  Zuchl- 
und  Sittenpolizei  zu  han«lhaben,  un«l  in  F«>lge  «l«*ss«*n  das  Hecht 
hatte,  auch  «lie  l’rivat«*n  wegen  aiistössigen  Ih'trageiis  zur  Ver- 
antw«>rtnng  zu  ziehen. 

Dies  sind  «lie  Grun«lzüge  der  Solunischen  Aerfassung,  die 
wir  spät«*r,  sow«*it  es  thunlich  ist,  im  Einz«*ln«*n  weiter  auszu- 
fnhr«*)),  un«l  die  Aiisbihluiig  un«t  Umbildung,  «lie  sie  im  l.auf  der 
Zeit  erfuhr,  anzugeben  haben  w«*r«len.  Solon  s«*lbst  rühmt  sich, 
dafs  er  durch  sie  dem  V«)lke  soviel  Antheil  an  d«*r  H«*gierung  ge- 
geb«*n,  als  zweckmäfsig  g«*w«*sen,  und  ihm  von  d«*r  gebühi'enden 
Heachtung  we«ler  «*twas  vorenthalten  noch  etwas  «larüber  hinaus 
gewährt,  alier  auch  den  iteicheii  un«l  V«»rnehmen  nicliLs  Unge- 
l>ührlich«*s  aiiferlegt  oder  zugestanden,  son«lern  ein  g«*rechtes 
(ilei«’hgewicht  /.wis«-ht*n  hei«len  bewirkt  habe. ' ) Und  icii  «i«*nke. 
er  hat  H«*cht  sich  so  zu  lülimen.  Er  nennt  zwar,  was  er  dem 
Volke  gew.lhrt  habe,  dtjfwv  xQciios;  aber  von  dem,  was  wir  De- 

1)  Piotareb.  S«l.  e.  18.  -i-  ~ . . 
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mokntkic  noimen.  und  was  aucii  die  Grieclien  su  iianntoii,  war 
dies  doch  weit  gemif;  eiilfenil.  IMe  Gewalt  der  allgiMiieineii  Volks- 
versaiiuiilung  war  durch  «hui  Kath,  dem  das  Hecht  sie  zu  herufei) 
und  zu  leiten  zustand,  und  durch  das  Olieraursichtsrecht  des 
Areo|»ag  in  einer  Weise  heschränkt,  dafs  die  Gefahr  einer  Herr- 
schall des  grofsen  Haufens  nicht  zu  Iwsurgen  war.  Has  Ih^cht, 
•sich  die  Ohrigkeiten, 'denen  es  gehorchen  sollte,  auch  zu  widden, 
durfte  diun  Volke  unhedingt  anvertraut  werden,  da  es  selbst  das 
grüfste  Interesse  dabei  halte,  gut  zu  Wilhlen,  da  es  ferner  nicht 
unterschiedslos  aus  der  .Masse,  sondern  nur  aus  der  widdhaben- 
deren,  also  auch  gebildetereji  (dasse  wählen  konnte,  und  da  end- 
lich gegi'ii  schlechU'  Wahlen  ein  Gorrectiv  gegelM-n  war  in  der 
llokimasie  oder  IVüfung  der  Gewählten,  worüber  später  das  ISä- 
here  anzugeben  sein  wird.  Ebensowenig  bedenklich  konnte  es 
scheinen,  dem  Volke  das  Hecht  zuzugestehn,  als  Geschworne  über 
Vergehungen  thcils  der  Heamten  theils  der  Privaten  zu  richten, 
wenn  erstens  ilie  Geschwornen  nicht  dun-h  den  Zufall  des  l.oo- 
.ses,  sondern,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  durch  Wahl  ernannt 
wurden,  und  zwar  nur  aus  den  .Männern  reiferen  Alters,  wenig- 
stens über  dreifsig  Jahre,  die  überdies  durch  einen  feierlichen 
Eid  an  die  i'flicht  gewissenhaller  Prüfung  gemahnt  wurden,  wozu 
noch  kommt,  dafs,  da  die  Mühwaltung  der  Geschwornen  unent- 
geltlich war,  der  grofse  Haufe  sich  ihrer  gewifs  gern  üherholu'n 
sah,  und  also  in  der  Ite^^el  nur  Leute  aus  dar  gebildeteren  (ilasse 
als  (ieschworne  fungirlen.  ilie  Glassenordnung  selbst  aber  entzog 
dem  früher  herrschenden  Adel  zwar  sein  bisheriges  ausschliefs- 
liches  Hecht,  <)  liefs  ihm  aber  immer  nodi  einen  vorzüglichen 
.\ntheil  an  der  Staatsgewalt.  Denn  es  ist  gewifs,  dafs  die  Hesitzer 
gröfserer  Güter,  welche  den  Gensus  der  ersten  oder  zweiten 
GJasse  erreichten,  alle  oder  fast  alle  unter  den  Eupatriden  waren, 
die  unadelichen  Gutsbesitzer  aber  meisUuilheils  nur  der  dritten 
(ilasse  angehörten.  Ha  aber  die  politischen  Hechte  nicht  mehr 
an  dii'  (ieburt,  sondern  an  ilen  Hesitz  geknüpft  waren,  so  war 
damit  auch  Jedem  der  Weg  geöffnet,  sich,  wenn  i*s  ihm  gelang,, 
sich  zur  (Jasse  der  reicheren  Gutsbesitzer  zu  erheben,  iladurch 
rechtlich  den  Adelichen  gleich  zu  stellen,  wogegen  der  Adeliche, 

1)  Aus  den  von  Plutnrrli  Ari.stid.  r.  1 nnf^erdhrton  Worten  des  Deme- 
trius von  Phaleroii,  dafs  die  .\rrlionlen  bis  auf  .Aristides  nur  (x  unv  j'ci'iöi'- 
TW»’  T«  iifyiatn  TifjTjuaut  Xfxrrjii^Vd)»’  p’noinmen  seien,  bat  Niebuhr  It. 
(I.  I S.  4S'J  f'eseblnssen,  dafs  nur  die  l'2npatriden  zum  .Arebontenamt  haben 
pelan^en  können,  näinlirh  in  derj;.Tn7.  willkiirlirhen  Vnrau.ssetznnfC,  dafs 
narb  in  .Athen  die  Gesrbleebter  nur  den  .Adel  enthalten  haben. 
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wenn  er  verarmte,  dem  reicheren  Unadeliehen  naehstand.  und  so 
das  schlimmste  IJehel,  ein  armer  und  dodi  hevorrechfeler  Adel, 
vermieden  wurde.  Solons  Verfassung  war  also  ebensowenig  eine, 
Oligarchie,  als  sie  eine  Ih'inokralie  war:  der  einzig  jiassende 
Name  für  sie  ist  Timokratie,  und  zwar  war  sie  eine  solche  Timo- 
kratie,  wie  sie  am  ersten  geeignet  scheinen  durfte,  dem  Ideal  einer 
Aristokratie  sich  wenigstens  anzunähem.  "Denn  der  Census,  an 
welchen  Solon  die  sLiatshürgerliche  Herechtigung  knüpfte,  war 
gerade  hoch  genug,  um  den  grofsen  Haufen,  der  nothwendig  der 
.Mehrzahl  nach  roh  und  ungebildet  ist,  nicht  aber  um  die  acht- 
bare Classe  der  mäfsig  Begüterten  auszuschliefsen,  die  Möglich- 
keit, sich  auch  zu  den  höheren  Classen  emjmrzuarheiten,  war 
Keinem  ahgeschnitten,  und  .ledern  w ar  eine  Lauf  hahn  eröflnet,  auf 
der  er,  wenn  er  sich  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger gewann,  zu  den  höchsten  Ehren  gelangen  konnte.  Eine 
Verfassung,  die  dies  den  Bürgern  gew.'Shrte,  mufste  unfehlbar  die 
Wirkung  haben,  auch  den  Eifer  zu  wecken,  und  den  Trieb,  sich 
im  Dienste  des  riemeinwesens  hervorzuthun,  erhöhen:  und  wer 
sich  diesem  entzog  und  lediglich  sein  1‘rivatinteresse  verfolgte, 
der  mochte  immerhin  für  einen  guten  Mann  gelten,  auf  die  P3ire 
aber,  auch  für  einen  Bürger  wie  er  sein  sollte  zu  gelten,  konnte 
er  keinen  Anspruch  machen.  Und  wie  sehr  Solon  eine  solche 
egoistische  Zurückziehung  von  der  Theilnahme  an  den  ölTentli- 
chen  Angelegenheiten  mifshilligte,  erhellt  auch  aus  dem  Gesetze, 
dafs,  wer  hei  inneren  Zwistigkeiten  i)arteilos  zu  bleiben  heharrte, 
der  staatsbürgerlichen  Ehrenrechte  verlustig  gehen  sollte.')  Im 
übrigen  legte  Solon  der  individuellen  Freiheit  der  Bürger,  und 
der  Ausbildung  und  Entwickelung  ihrer  Kräfte  und  Fähigkeiten 
nach  allen  Bichtungen  hin  keine  beengenden  Fesseln  an.  Nur 
Unsittlichkeiten,  die  ein  öircntlichi*s  .Aergernifs  gaben,  waren  der 
Büge  und  Ahndung  des  .Areopag  unterworfen:  sonst  mochte  Je- 
der thun  und  treiben,  wozu  er  Beruf  und  Neigung  in  sich  fühlte. 
Auch  die  untergeordneten  Thfitigkeiten  erwerbsm.’ifsiger  Betrieb- 
samkeit wurden  nicht  als  unehrenhaft  .angesehn,  geschweige  dafs 
sie  den  Bürgern  untersagt  gewesen  wären,  und  die  höchsten  und 
freiesten  Entfaltungen  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Stre- 
liens  wurden  nicht  engherzig  heargwohnl,  sondern  fanden  in 
Athen  die  lebhalltesle  Anerkennung  und  Theilnahme.  Beständiges 
Fortschreiten  in  der  Ausbildung,  das  war  Solons  eigenes  Leben, 


1)  IMutarcb.  Sol.  r.  20. 
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wie  er  st'lbst  es  von  sich  uussagl : ' ) und  lurtsclireileu  müsse  und 
werde,  das  wulsle  er,  auch  sein  Volk.  Ileswegen  sah  er  auch  ein, 
dals  seine  Gesetze,  so  wie  er  sie  gegelien,  niclit  für  alle  Zeilen  den 
Uedürfnissen  und  dem  Uildungszuslande  des  Volkes  entsprechen, 
sondern  dafs  Ahänderungen  nöthig  sein  würden,  und  er  trug  im 
Voraus  .Sorge  dafür,  dafs  dergleichen  Abänderungen  auf  regel- 
mäfsige  Weise  möglich,  aber  auch  dafs  vorschnelle  und  uuzweck- 
mäfsige  .Neuerungen  verhütet  werden  möchten,  durch  die  Anord- 
nung der  iN'omothesie,  die  wir  später  zu  schildern  haben  werden. 
Die  spartanischen  Gesetze  waren  darauf  berechnet,  den  Staat  für 
alle  Zeilen  in  der  Gestalt  festzuhalten,  die  dem  (ieselzgeber  als 
die  beste  erschien,  und  diese  Gestalt  war  eine  einseitige,  unge- 
rechte, auf  Gewalt  und  Lnterdrückung  Itemhendc.  Es  konnte 
Einer  ein  Irelflicher  Bürger  Sparla’s,  und  doch  von  wahrhaft 
menschlicher  Trelflichkeit  weit  entfernt  sein:  in  Athen  war  die 
Vereinigung  menschlicher  und  bürgerlicher  Tugend  in  höherem 
Grade  als  in  irgend  einem  andern  griechischen  Staate  möglich; 
und  das  war  die  Frucht  der  Gesetzgebung  Solons, 

t 

ee)  Eatwickelunf^  der  Demokratie. 

Dafs  Solons  Verfassung  nicht  sofort,  nachdem  sie  gegeben 
war,  auch  schon  ihre  Wirkung  vollständig  äufsern  konnte,  ver- 
steht sich  von  selbst.  2)  Die  extremen  Darleien  waren  in  ihren 
Ansprüchen  nicht  befriedigt:  sie  hatten  mehr  verlangt,  als  Solon 
ihnen  gewälul  hatte,  die  käiiipfe  brachen  wieder  aus,  und  ver- 
schairicn  einem  klugen  und  kühnen  Parteiführer,  dem  Pisistra- 
tus,  Gelegenheit,  sich  der  Tyrannis,  die  früher  Kylon  erfolglos 
erstrebt  halte,  wirklich  zu  bemächtigen,  und  sich,  nachdem  er  sie 
mehrmals  verloren  und  wiedergewonnen  halte,  nicht  nur  selbst 
bis  zu  seinem  Tode  in  ihr  zu  behaupten,  sondern  auch  sie  seinen 
.Söhnen  zu  hinterlassen:  Ereignisse,  die  zu  erzählen  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Uebrigens  w urden  die  Formen  der  Solonischen  Verfas- 
sung von  Pisistratus  und  seinen  Söhnen  bewahrt,  soweit  sicli 
dies  mit  ihrer  Herrschaft  vertrug,  und  insofern  kann  man  sagen, 
dafs  die  Tyrannis  dem  Bestände  dei^sellien  förderlicher  gewesen 


1)  rr]Qtiaxu)  J’  Kh\  noklä  tSiäaaxöftii’Of.  Plut.  Sol.  c.  31. 

2)  Nichts  kann  uiigerechlcr  sein  als  Hegels  L'clheil,  Gesell,  d.  Phil.  I 
S.  181 ; „Eine  Verla.ssung,  die  dem  Pisistratus  gestattete  sich  sogleich  zum 
Tyrannen  aufzuwerren,  welche  so  wenig  krartvoll,  in  sich  organisch  war, 
dufs  sie  ihrem  Umsturz  nicht  begegnen  kuunte,  setzt  einen  iuueru  Mangel 
voraus.“ 

Griecli.  Ah«rr(h.  I. 
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Sri,  :ils  wrnn  dir  käinpl’r  der  Pnrlrirn  f'ortgcwiihrl  und  bald  die 
rinr  Imld  die  andere  die  Oberhand  gewonnen  hätte.  Als  ala'r 
nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  die  Kümpfe  aufs  neue  ausbra- 
<'hen,  und  der  .Adel  unter  der  Fülirtmg  des  Isagoras  eine  Zeitlang 
den  Sieg  gewann,  da  lief  in  der  Tbat  das  Volk  (jel'ahr,  die  Frei- 
heit, die  Solon  ihm  zugedaeht  halte,  zu  verlieren,  wenn  es  nicht 
«lern  klislhenes  gelungen  wäre,  jene  .\delspartei  zu  besiegen.') 
Um  aber  den  Ert^lg  des  Sieges  zu  sichern,  dem  Adel  die  .Mittel, 
durch  die  er  immer  noch  mächtig  war,  zu  entziehen,  und  dage- 
gen das  Volk  zu  verstärken,  traf  er  imdirere  Kinrichtmigen,  durch 
welche  die  Solonische  Verfassung  wesentlich  modilicirl  und  ihr 
ein  etwas  mehr  demokratischer  (diarakter  gegeben  wurde.  Fürs 
erste  vermehrte  er  die  Zahl  des  Volkes  durch  Einbürgerung  vie- 
ler in  Attika  ansäfsiger  ISichtbürger  oder  .Metöken,  zu  welcher 
CIa.sse  auch  die  Freigelassenen  gehöilen.*)  Sodann  schallte  er 
die  bisherige  Eintheilung  <les  Volkes  in  vier  IMiylen  ab,  und  stif- 
tete dafür  eine  neue  iti  zehn  Phylen,  deren  jede  wieder  in  fünf 
^aukrarien  und  in  do|)pell  soviele  kleinere  Verwaltungsbezirke 
zerliel,  die  mit  einem  allerdings  schon  äitern  aber  in  diesem  Sinne 
neuen  .Namen  Deinen  genannt  wurden.  Das  Nähere  über  diese 
Eintheilung  mufs  für  eine  spätere  Darstellung  verspart  werden: 
für  jetzt  genügt  die  liemerkung,  dafs  diese  Neuerung  theils  frei- 
lich wohl  darin  ihren  (irund  hatte,  dafs  eine  Einreihung  der  vie- 
len neuaufgenomni(‘nen  liürger  in  die  allen  Abtheilungen  nicht 
thunlich  schien,  theils  alter  gewifs  auch  darin,  dafs  ilurch  den 
mit  jener  neuen  Eintheilung  verbundenen  neuen  Organismus  der 
Verwaltung  der  Adel  des  Einllusses,  den  er  bisher  in  den  länd- 
lichi'ti  Districten  g<‘übt,  und  der  in  allgewohnten  (>efühlen  der 
.Anhänglichkeit  und  Unteronlnung  eine  Stütze  gehabt  haltit,  be- 
nubt  werden,  und  das  Volk  sich  selbständiger  und  freier  zu  be- 
wegen lernen  sollte.  Im  Zusammenhänge  mit  der  Vermehrung 
der  Phylen  stand  aber  die  Vermehrung  des  italhes  von  Vierhun- 
ilert  auf  Fünihundert,  Fünfzig  aus  jeder  Phyle,  und  vielleicht  auch 
eine  \ ermehrung  der  gleichinäfsig  aus  d<‘ii  Phylen  ausgehobenen 
lleliasten,  jedoch  schwerlich  schon  jetzt  in  so  grofser  Zahl,  als 
später,  wo  ihrer  nicht  weniger  als  sechstausend  waren.  Auch 
das  lieamtenwesen  mag  in  Folge  der  vermehrten  l'hylenzahl 


1)  Hierauf  bezieht  sich  was  Herodnt.  V,  fi‘J  sagt  iüv  ifj/ior  TTQOTfQoy 
uTiioaufvov  TiniTon',  über  welche  von  Grote  ganz  verkehrt  gedeutete 
Stelle  Vf;l.  die  Verfassungsi^e^rh.  Atb.  S.  33f. 

2)  Aristot.  Polit.  III,  1,  10. 
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einige  Verrnulerungen  erl’alireii  haJien,  da  wir  viele  (Kollegien  von 
zehn  Personen,  den  IMiylen  entsprechend,  kennen  lernen,  (digleicli 
sicli  Ireilich  nichts  («ewisses  darfiher  ermitteln  läfst,  welche  der- 
selben schon  jetzt,  welche  erst  später  gestiftet  sein  mögen.  Von 
grol'ser  Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  dem  Rlislhenes  zuzn- 
schreihende  Mafsregcl,  nämlich  die  Itesetzung  mehrerer  und  zwar 
hedeulemler  Aemter,  namenUich  des  (Kollegiums  der  neun  Ar- 
chonteu,  nicht  mehr,  wie  bisher,  durch  Volkswahl,  sondern  durch 
das  Loos.  Manche  haben  es  freilich  ganz  unglaublich  gefun- 
den,') dafs  eine  solche  Ilesetzungsarl , die  nur  der  absidutesten 
Ilemokralic  angemessen  scheint„sclion  von  Klisthenes  eingeffdirt 
sein  sollte;  wir  haben  indessen  schon  früher  bemerkt, ")  dafs  die 
Anordnung  des  Looses  nicht  immer  als  Ueweis  demokratischer 
Schrankenlosigkeit  angesehen  werden  dürfe,  sondern  dafs  man 
dazu  auch  gegrilfeii  habe  als  einem  .Mittel,  um  *lie  bei  Volkswali- 
leii  nur  allzuleicht  vorkommeiulen  Intriguen  oder  Parteikämpfe 
zu  vermeiden.  Und  gerade  in  dieser  Zeit,  da  Klisthenes  das 
Loos  einführte,  war  ja  Athen  von  den  heftigsten  Parteikämpfen 
bewegt  worden,  denen  durch  Waldumtriebe  in  den  Volks ver- 
samnduugen  neue  Nahrung  zu  geben  wohl  gelährlich  scheinen 
konnte.  Sodann  aber  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Losung 
nicht  unter  einer  ohne  Unterschied  aus  allen  (Klassen  auttreten- 
den  .Vnzahl  von  Bewerbern  slaltfand,  sondern  dafs  nur  Hüi-ger 
der  «Irei  oberen,  und  um  die  Archontenstellen  nur  Bürger  der 
ersten  (Klasse,  also  nur  Wohlhabende  und  Gebildete,  als  Bewer- 
ber zugelassen  wurden.  Sicherlich  gab  es  auch  sonst  noch  .Mit- 
tel, um' ungeeignete  Biwverber  auszuschliefsen,  sowie  es  erweis- 
lich Mittel  gab,  dergleichen  Leute,  wenn  das  Loos  ihnen  günstig 
gewesen  war,  doch  noch  zu  b<?seitigen.  S|)äterhin  freilich,  als  die 
Bewerbung  Jedem  aus  dem  Volke  freistand,  gelangten  oft  sehr 
luUergeordnete  Personen  in  das  Collegium  der  Archonten;  aber 
in  den  Zeiten  zunächst  nach  klistheties  linden  wir  unter  ihnen 
die  bedeutendsten  .Männer,  einen  Themistdkles,  iVristides,  .\an- 
Ihippus,  was  keinesweges  I)cweist,  dafs  dam.als  noch  Volkswald, 
nicht  Loos  slattgefundcn,3)  sondeni  nur,  dafs  auch  die  Ange- 
sehensten es  nicht  verschmäht  haben , sich  zum  Loose  zu  mel- 
den, was  sie  späterhin,  als  das  Amt  für  Jeden  oluic  Unterschied 

1)  Z.  B.  Grote,  detsen  Scheiogründe  ich  widerlegt  zu  haben  glaube  in 
der  VerTassuDgügesch.  Ath.  S.  SäOT. 

2)  S.  S.  179. 

3)  Wie  Niebuhr  nieiutr,  Vurles.  üb.  alte  Geseb.  II  S.  28. 
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prreichliar  j5c\vonlpn  war,  unlerliefsen.  Lud  es  ist  aurli  wolil 
unbedenklich  anzuuehnien,  dal's  nun  dasselbe,  elien  weil  Jeder- 
Uiauii  dazu  gelaufen  koiuite,  in  seinen  Functionen  mehr  und 
mehl'  beschränkt  worden  sei,  wogegen  früher  die  Archonten  an 
der  Spitze  der  Hegieruug  standen  und  die  Leitung  der  wichtig- 
sten Angelegenheiten  ihnen  anvertraut  war.')  — Kndlich  ist 
auch  noch  (h»  Ostracismus  Fnvühnung  zu  thuu,  dessen  Einfüh- 
rung in  Athen  ehenfalls  zu  Klisthenes’  .Mafsregeln  gehört,  über 
des.sen  Wesen  und  liedeutuug  al)er  wir  nur  auf  das  zu  verweisen 
brauchen,  was  früher  tiarüber  gesagt  worden  ist.") 

^icht  lange  nach  diesen  Iteforiuen  des  Klisthenes  traten  <lie 
Perserkriege  ein,  in  denen  das  athenische  Volk  glänzend  bewies, 
welche  Tüchtigkeit  der  (iesinnung,  welcher  Muth  zu  edlen  Ent- 
schlüssen und  welche  kraft  zu  männlichen  Thaten  ihm  beiwohne. 
Der  Sieg  hei  Marathon,  den  Athen  fast  allein  gewann,  — denn 
nur  tausend  Platäer  fochten  neben  neun-  oder  zehntausend  Athe- 
nern, — und  der  Sieg  bei  Salamis,  zu  dem  es  die  übrigen  (irie- 
chen  beinahe  wider  ihren  Willen  nöthigle,  befreite  (Iriechenland 
von  der  Gefalu’,  unter  die  Uotmäfsigkeit  orientalischer  llarharei 
und  Despotie  zu  verfalhui , untl  erwarb  den  .Vthenem  den  gercch- 
U»iten  Anspruch  auf  den  Huhm,  welchen  Pindar  ihnen  zusprach, 
die  stützende  Säule  von  Ihdias  zu  sein.  Und  dieser  Ruhm  ge- 
bührte nicht  blofs  dem  unverzagten  Muthe  und  den  klugen  Rath- 
schlüssen der  Führer,  er  geliührte  dem  Volke,  welches  jenen 
Muth  zu  theilen  und  jene  Rathschlüsse  zu  vollführen  Hihig  war, 
und  in  dem  Volke  nicht  hiofs  den  höhergeslcllten  und  begüterten, 
sondern  in  gleichem  Mafse  den  niederen  und  ärmeren  Rürgern. 
Deswegen  achtete  auch  Aristides,  der  Staatsmann,  den  seine  -Mit- 
bürger vorzugsweise  den  Gerechten  nannten,  es  für  gerecht,  dafs 
fortan  die  Schranktm  aufgehoben  würden,  welche  die  ärmeren 
Bürger  von  den  Staalsämtern  ausschlossen. ")  Nicht  als  ob  er 
gemeint  hätte.  Jeder  ohne  L'nU'rschied  sei  dazu  benifen  und 


t)  S.  oben  S.  327.  2)  S.  S.  lS2f. 

3)  Plntareh.  Aristid.  e.  22:  yniitf  n lyt'iifiniin,  xoivijy  firai  ti)i’  ttoXi- 
Tf(nv  xiit  Toi'f  no)'ni'Ti<^  (f  li It^rjvuitov  iiicyroii'  Wejeen  des 

Ausdruckes  alnhiathti , den  Grote  als  Beneis  Tür  seine  Meiniiii);  inifs- 
braurlit,  verweise  ieli,  aul'ser  dem  in  der  Verfassunf^sf^esrh.  Ath.  S.  75. 
grsn);ten  noeb  auf  l-sorr.  Areop.  §.  3S.  Plntareh.  Deiiietr.  r.  4ti.  Pausan.  1, 
15,  4,  wo  ebenfalls  ni()tia!)ai  in  allgemeiner  Bedeutung  steht,  nirht  in  der 
engeren,  der  Losung  entgegengesetzten.  — llebrigens  blieben,  wie  wir 
später  sehen  werden,  gewisse  Aemter  fortwährend  nur  den  Pentakosiome- 
dimnen  zuganglieb.  , 
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tiichlig,  sondern  weil  er  liedachle,  dafs  die  wirklich  tüchtigen, 
tieren  es  (^och  auch  in  der  untersten  (Hasse  gah,  es  als  eine  ver- 
letzende Kränkung  eini»linden  mufsten,  nur  deswt'geii  ausge- 
schlossen zu  sein,  weil  sie  nicht  den  Onsus  der  höheren  (Hassen 
hesäfsen.  lleherdies  müssen  wir  uns  erinnern,  dals  die  Ilürger 
der  vierten  (Hasse  keinesweges  alle  zu  den  ärmeren  gehörten. 
Es  gah  unter  ihnen  auch  Wohlhahende,  die  nur  nicht  so  viel 
Landhesitz  hatten,  als  der  Census  der  drei  oheren  (Hassen  erfor- 
derte. Und  gerade  dn^se  Art  des  Wohlstandes  war  in  .\then  seit 
Solons  Zeit  bedeutend  gewachsen:  Handel  und  (lewerhe  waren 
in  rascher  Entw  ickelung  begrill'en  und  gewannen  nicht  geringere 
Wichtigkeit  als  der  Landhau.  Dazu  aber  kam  noch,  dafs  der 
Krieg,  indem  Attika  wiederholentlich  von  den  Schaaren  der  Per- 
ser verheert  wurde,  den  Landbesitzern  besonders  verderblich  ge- 
wesen war.')  Manche  unter  ihnen  Avaren  verarmt  und  aufser 
Stande,  ihre  niedergehrannten  Höfe  wieder  aufzuhauen,  ihre  zer- 
störten Wirthschaften  wieder  einzurichten,  und  mufsten  sich 
daher  entschliefsen,  sich  eines  liesitzthums  zu  entäufsern,  das 
sie  doch  nicht  mehr  zu  nutzen  vermochten.  Auch  diese  traten 
nothwendig  in  die  vierte  (Hasse:  aber  nun  zu  dem  unverschul- 
deten Verlust  ihres  (lutes  auch  noch  die  Schmälenmg  ihrer  poli- 
tischen Hechte  hinzuzufügen,  würde  soviel  gewesen  sein,  als  sie 
wegen  der  Opfer,  die  sie  dem  Vaterlande  gebracht  hatten,  oben- 
drein noch  zu  bestrafen.  Dies  ohne  Zweifel  waren  die  Gründe, 
die  den  Aristides  hei  seinem  Gesetze  leiteten,  welches  wir  mithin 
als  ein  gerechtes  anzuerkennen,  nicht  als  ein  demokratisches  zu 
schelti'n  haben.  Auch  war  die  Gefahr,  dafs  nun  die  .Leniter  vor- 
zugsweise den  Aermeren  zufallen  würden,  damals  noch  schwer- 
lich zu  besorgen.  Die  Aermeren  zogen  es  gewifs  vor,  ihre  eige- 
nen Geschärte,  zu  hetreihen,  von  denen  ihr  Unterhalt  ahhing, 
statt  sich  Amtsgeschäfte  aufzuladen,  für  die  sie  nicht  bezahlt 
wurden,  und  das  Gesetz  des  .\ristides  hatte  wesentlich  keine  an- 
dere Wirkung,  als  die  frühere  einseitige  Bevorzugung  der  länd- 
lichen Grundhesitzer  aufzuheben  und  auch  den  Gewerhetreiben- 
den  und  Gapitalisten  ohne  Landbesitz  den  Zutritt  zu  den  Aem- 
tern  zu  gew ähren.  *)  M'eit  mehr  demokratisch  aber  waren  die 
Mafsregeln,  welche  nach  Aristides  Tode  von  anderen  Staatsmän- 


1)  IMuUrt'h.  Aristiil.  c.  13. 

2)  Dafs  e»  iiirlit  blofs  Anne,  sondern  auch  Wohlhabende  ohne  laiiid- 
besitz  fceKeben,  ist  an  sieh  nieht  zu  bezweifeln  und  mag  auch  von  Aristu- 
phanes  bezeugt  werden,  Errlesiaz.  v.  C32  Inv. 
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ncm  ausgingm,  um  den  Hath,  die  Volksversammlung  und  die 
rierichle  in  gröfserem  Malse  als  bisher  mit  Leulen  auch  aus  der 
untersten  Qasse  anzul'fdlen.  Solange  für  die  Funrtionen  im 
Käthe  oder  in  den  Cierirhten  und  für  den  Hesuch  der  Volksver- 
samndiingen  nichts  bezahlt  wurde,  hielten  die  Aermeren  sich 
meistens  gerne  davon  fern;')  als  aber  für  den  .Aufwand  an  Zeit 
un<l  .Mühe  eine,  wenn  auch  nur  sehr  mfifsige  Knischädigung  ge- 
geben wurde,  entzogen  sie  sich  jenen  Functionen  weniger.  Itie 
Einführung  dieser  Entschädigungen  oder,  wie  die  Athener  sie 
nannten,  Hesoldungen  ITdlt  in  die  Zeit  der  perikleischen  Staats- 
verwaltung, und  ist  zum  Theil  durch  ihn  selbst,  zum  Theil  we- 
uigslens  in  llebereinstimmung  mit  seiner  Politik  erfolgt,  die 
allerdings  das  demokratisebe  Element  im  Staate  zu  verstärken 
suchte,  zwar  nicht  als  Zweck,  aber  als  Mittel.  Seit  den  Perser- 
kriegen war  .Vthen  in  Wahrheit  der  erste  .Staat  in  (Iriecheidand, 
und  stand  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Bundcsgenossenschaft. 
gröfser  an  Umfang  und  .Macht,  als  die  lUindesgenossenschan  der 
Spartaner.  In  dieser  Stellung  sich  zu  behaupten,  den  .Mifs- 
günstigen  zu  begegnen,  die  Abgeneigten  festzuhalten,  mufste  es 
:dle  seine  Kräfte  anstrengen  und  den  Kampf  nicht  scheuen.  Aber 
gerade  unter  den  wohlhabenderen  Classen  war  die  Bereitwillig- 
keit zu  solchen  .Anstrengungen  und  Kämpfen  weniger  zu  linden : 
sie  wollten  Buhe  und  Frieden,  und  waren  um  diesen  Preis  auch 
zu  manchen  Uoncessionen  an  die  Gegner  geneigt,  wogegen  die 
.Aermeren  weit  leichter  auf  die  Absichten  des  Perikies  eingingen, 
die  .Macht  des  Staates  zu  behaupten  oder  zu  erweitern,  wobei 
für  sie  selbst  nur  Gewinn,  nicht  Verlust  zu  erwarten  war.  Des- 
wegen war  es  dem  l'erikles  darum  zu  thun,  ihrer  eine  grüfsere 
Anzahl  in  die  Versammlungen  zu  bringen,  von  denen  die  Ent- 
scheidung über  öflentliche.  .Mafsregeln  abhing,  und  dies  war  der 
Grund,  weshalb  die  Besoldungen  eingeführt  wurden,  die  übri- 
gens anfangs  nur  sehr  mäfsig  waren,  für  den  Besuch  der  Volks- 
versammlungen und  die  Function  in  den  Gerichten  nicht  mehr 
als  ein  Obol,  bis  spätere  Demagogen  nach  Perikies  sic  auf  das 
dreifache  erluMiten.'-')  So  lange  übrigens  dieser  an  der  Spitze 
des  SUtates  stand,  lenkte  er  das  Volk  nach  seinem  Willen,®)  iintl 
es  ist  gleich  ehrenvoll  für  ihn,  dafs  er  es  zu  lenken  verstand, 
als  für  das  Volk , dafs  es  sich  von  ihm  lenken  liefs.  Selbst  die 

1)  .Aristoph.  Kerles,  v.  IS3.  2)  S.  Bürkh  Stantsb.  I S.  320  u.  32S. 

.3)  Thucyilides  II,  05  sapt  von  seiner  Stantsvcrwaltuii^:  fy/j-rno  k6- 
yi(t  fiiy  Jijuoar^infi'n,  foyif)  di  vno  tov  TTQtoTou  iivd(ws  «p/*)- 
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Spenden,  die  er  aulser  jenen  Hesoldnngen  einCfilirte,  die  soge- 
nunnten  Theorika,  uni  ilereiilwillen  er  so  viel  gesdiollen  worden 
ist,  inüdile  ieh  nidil  so  nnliedingt  verdannnen.  In  un.seren  Ta- 
gen linden  wir  alle  es  nalürlidi  und  nolliweiidig,  dal's  das  Meer 
auch  in  Friedenszeiteii  besoldet  wird.  Die  Athener  waren  aber 
zu  IVrikles  Zeiten  gewisserinal'sen  mit  einem  stehenden  Ibnin’ 
zu  vergleichen,  da  sie  stets  gerüstet  und  bereit  sein  mulsten.  zu 
kämpfen,  wenn  cs  galt,  ihre  Symmachie,  sei  es  gegen  die  l’ei-ser, 
.sei  es  gegen  sonstige  (legner  zu  vertheidigen.  Hie  IJumlesgenos- 
sen  galten  Geld,  stellten  auch  wohl  Mannsdiall;  aber  die  Haupt- 
sache, die  meiste  Arbeit  des  Krieges,  lag  doch  immer  den  Athe- 
nern ob.  War  es  denn  so  unbillig,  dafs  ihnen  dafür  nicht  blofs 
dann,  wenn  sie  wirklich  Krieg  führten,  Sold  gezahlt  ward,  son- 
dern dafs  ihnen  auch  in  Friedenszeilen  aus  den  eigmillich  frei- 
lich nur  zur  Kriegsführung  bestimmten  (leldern  einiges  vor  den 
Hundesgenossen  voraus  zu  Gute  kam?  Und  wie  wenig  war  dies 
am  Ende  in  Vergleich  mit  den  Summen,  welche  heutzutage  die 
Hesoldung  der  stehenden  Heere  in  Friedenszeilen  kostet. 

Eine  andere  demokratische  .Mafsregel  dieser  Zeit,  zwar  nicht 
vom  1‘erikles  selbst,  aber  doch  von  einem  Staatsmann  derselben 
Hichtung,  dem  Ephialtes,  ausgegangen,  war  die  Verminderung 
der  Gewalt  des  Areopag,  dem  sein  bisheriges  Obenuifsichlsrecht 
über  die  gesammte  Staatsverwaltung  entzogiui  und  nur  die  Hlut- 
gerichtsbarkeil  gelassen  wurde. ' ) Wir  wissen  aber  in  der  Thal 
allzuwenig  über  jenes  Oberaufsichtsrechl,  und  namentlich  über 
die  .Mittel,  die  dem  Areopag  zu  Gebote  standen,  es  wirksam  aus- 
zuüben, als  dafs  wir  über  die  .Abschallüng  desselben  ein  ganz 
sicheres  Urtheil  aussprechen  könnten.  Das  aber  ist  wohl  mit  Ge- 
wifsheil  anzunehmen,  dafs  der  Areopag  zum  gröfsmn  Tlu'il  der 
conservativen  und  niheliebenden  Darlei  angehörte,  und  die  Ab- 
sichten des  Perikies  und  der  Seinigeji  oll  genug  zu  hinlert reiben 
suchte,  und  dafs  dies  der  (irund  war,  ihn  zu  schwächen.  Stall 
.seiner  ala-r  wurde  zur  Heanfsichtigung  und  (onirole  des  Hathes, 
der  Volksversammlung  und  der  .Magistrate  eine  neue  Hehörde 
eingesetzt,  ein  (iollegium  von  sieben  .Nomophylakes  oder  Ge- 
setzwächtern, von  deren  Wirksamkeit  indessen  die  Geschichte 
schweigt.  .Nicht  zu  leugnen  aber  ist  es,  dafs  durch  die  Heseiti- 
gung  des  Areopag  als  Oberaufsichtsbehörde  auch  über  die  ötfenl- 
liche  Zucht  das  Volk  einer  aristokratischen  Schranke  entledigt 


1)  Pliilorhur.  tu  dem  rhet.  Würtcrb.  im  .\ah.  zum  I’hotius  p.ti74  Pors. 
p.  XXV  f.  Meier. 
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wurde,  die  man  wotii  als  heilsam  und  nothwendig  betrachten, 
uni)  deswc'gen  ihre  Beseitigung  beklagen  duj'flc,  wie  es  z.  B. 
Aeschylus  in  den  Eumeniden  Ihut. 


ff)  Entartung  und  Verfall. 

Die  also  entl’csselte  Demokratie  mochte  eine  Zeitlang  gesund 
hl(‘ihen  und  dem  Gemeinwesen  frommen;  auf  die  Dauer  war  dies 
nicht  möglich.  Schon  der  Umstand,  dafs  Athen  seit  den  Perser- 
kriegen fast  ausschliefslich  ein  Seestaat  geworden  war,  dafs  seine 
Kriegsmacht  in  der  Flotte  bestand,  SchilBahrt,  Handel,  und  die 
damit  zusammenhängenden  Gewerbe  eine  Hauptnahrungsquelle 
der  Einwohner  wurden,  führte  die  Gefahr  einer  leichten  Entar- 
tung herbei. ' ) Denn  er  füllte  die  Stadt,  mit  einer  zalilrcichcn 
Bevölkerung  niederer  Glasse,  die  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen immer  die  ül>erwiegende  Mehrzahl  ausmachte  und 
die  Entsdicidung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Hän- 
den hatte,  da  nur  nach  kö])fen,  nicht  nach  den  Glassen  gestimmt 
wurde.  Perikies  hatte  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
auch  diese  Menge  nach  seinem  Willen  zu  lenken  gewuTst;  aber 
;ds  er  todt  war,  vermochte  keiner  der  nachfolgenden  Staats- 
männer ihn  zu  ersetzen.  Die,  welche  jetzt  Demagogen  liiefsen, 
waren  nicht  sowohl  Führer  des  Volk«,  als  Ehrgeizige,  die  sich 
wetteifernd  um  die  Volksgunst  bewarben,  und  die  in  diesem 
Wetteifer  einander  durch  demokratische  M.ifsregeln  überboten. 

' Zu  diesen  gehört  die  Verviellaltigung  der  durch  Perikies  einge- 
führten Theorikenspenden,  die  Erhöhung  des  Lohnes  für  die 
Volksversammlungen  und  die  Gerichtssitzungen  auf  drei  Obolen, 
die  sykophantischen  Vexationen  der  Deichen,  die  man  dem  sou- 
veränen V'olke  verdächtig  machte  und  ihre  Verurtheilung  bewirkte, 
damit  durch  Vermögensconliscalionen  oder  grofse  Geldbufsen 
die  Staatscasse  bereichert  und  so  die  Mittel  für  Spenden  und 
Besoldungen  vermehrt  würden.  So  entstand  in  Athen  ebenso 
wie  in  allen  anderen  Staaten , wo  die  Demokratie  das  Ueberge- 
wicht  erlangte,  eine  feindselige  Spaltung  zwischen  oiigarcbiscli 
und  demokratisch  Gesinnten:  auf  jener  Seite  die  Minderzalil  der 
Begüterten  und  Gebildeten,  die  mit  Unwillen  sich  der  Herrschaft 
des  grofsen  Haufens  unterworfen  sahen,  auf  der  andern  Seite 


1)  Vgl.  Arist.  Petit.  V,  2,  12. 

2)  Vgl.  i.  B.  Lys.  g.  Epikrat.  §.  1 u.  g.  IVikonacb.  §.  22.  Aristoph. 
Equ.  1370. 
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(las  geringe  Volk,  das  znni  grösseren  Tlieile  natnriirh  ans  Itoiien 
lind  L'ngi  liildeten  liestand,  und  oft  Leuten  ohne  Verdienst  und 
Würdigkeit  sein  Vertrauen  schenkte.  Dennoch  bewiesen  die 
Athener  im  j)elo|»onnesischen  Kriege  widil,  dal's  sie  noch  nicht 
erschlalU,  dafs  sie  nocli  kräftiger  Entsclilüssc  und  heldiMunüthi- 
ger  Anstrengungen  ßhig  waren,  und  wie  Aristophanes  in  den 
Kittern  seinen  kindisch  gewordenen  und  von  dem  pajihlagoni- 
schen  Knechte  gegängelten  Demos  am  Ende  sich  verjüngen  und 
die  Tüchtigkeit  der  guten  marathonischen  Zeit  wiedergewinnen 
läfst,  so  mochten  wohl  Manche  sich  wirklich  mit  der  HoiVnung 
schmeicheln,  dafs,  wenn  nur  die  schrankenlose  Demokratie  und 
das  limvesen  der  Demagogie  beseitigt  wTirde,  Athen  wieder  wer- 
den könnte,  was  es  früher  gewesen  war.  — In  der  letzten  Hälfte 
des  peloponnesischen  Krieges,  als  das  auf  Sicilien  erlittene  Un- 
glück und  der  .\hfall  vieler  Bumlesgenossen  den  Staat  in  die 
gröfste  (iefahr  versetzten,  und  die  äufsersti;  Anstrengung  aller 
Knlfle  aufgehoten  werden  mufs^te,  um  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  erscheinen  uns  die  kriegerischen  Leistungen  des  Vol- 
kes wahrhaft  bewundernswürdig.  Alter  auch  sein  politisches  Ver- 
halUm  verdient  einige  .Vm>rkennung.  Es  gab  den  Kathschlägen 
(h'rertjehör,  wrdche  eine  ümvvandelimg  der  bisherigen  allzudemo- 
kratischen Verfassung  in  ein  mehr  oligarchisches  oder  aristokra- 
tisches Kegiment  für  nothwendig  erklärten:  und  wenn  hieran 
freilich  auch  die  F]nvartung,  dafs  unter  dieser  Kedingung,  und 
nur  unter  ihr,  die.  Hülfe  der  Perser  zu  erlangen  sei,  von  diT 
allein  man  sich  Kettung  vers|irach.  und  die  Hoirnung,  dafs  die 
Verfassungsänderung  nicht  dauernd  sein  werde,  den  gröfsten 
Antheil  hatte,  und  wenn  auch  die  Durchfühning  dieser  Aende- 
rung  durch  die  geschickt  vorbereiteten  und  auf  Einschüchterung 
des  Volkes  herechncten  Mafsregeln  der  oligarchischen  Partei  we- 
sentlich erleichtert  wurde,  inimi'r  wird  man  doch  zugestehen 
müssen,  dafs  einiger  Antheil  wenigstens  auch  dem  gesunden 
Sinne  des  Volkes  seihst  ziizuschreihen  sei,  und  dafs  ohne  diesen 
eine  solche  Veränderung  so  leicht  und  so  ohne  gewaltsame  Ke- 
wegiingen  schwerlich  würde  haben  durchgeführt  werden  können. 
Es  war  aber  freilich  nur  ein  Theil  des  Volkes,  der  sich  diese 
Umwandelung  gefallen  liefs;  ein  anderer  Theil,  und  zwar  gerade 
die  rüstigsten  und  kräftigsten  Männer,  das  Heer,  welches  sich 
damals  zu  Samos  liefand,  hielt  an  der  Demokratie  fest  und  traute 
den  Verheifsungen  der  Oligarchen  nicht.  Auch  zeigte  cs  sich 
bald,  dafs  diese,  was  sie  verheifsen  halUm,  zu  erfüllen  weder  im 
Stande  noch  Willens  waren.  Sie  hatten  das  Volk  beruhigt  mit 
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dor  Zusic!ierung,  dafs  iliin  die  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt 
keinesweges  ganz  entzogen,  sondern  dafs  Volksversaininlungen 
aus  fünflauscnd  der  WoHliahenderen,  die  sieh  selbst  als  iio|)lkeii 
zu  bewalliiet»  vermögend  genug  wären,  berufen  werden  sollten; 
aber  dies  gescbah  nicht:  vielinebr  ein  von  ihnen  eingesetzter 
Halb  von  vierhundert  Mitgliedern  entschied  selbständig  und  allein 
fiber  alle  Angelegenheiten.  Sie  batten  einen  baldigen  und  billigen 
Frieden  mit  den  Feinden  in  .Aussicht  gestellt,  aber  sie  vermoch- 
ten ihn  nicht  zu  erlangen,  und  zeigten  sich  nun  b(>reit,  selbst 
auf  sc.bimplliche  Hedingungen  sich  zu  vertragen,  ja  sich  den 
Feinden  zu  unterwerfen,  wenn  sie  nur  die  Gewalt  läber  ihre  Mit- 
bürger in  Händen  behielten.  Damit  waren  aber  selbst  mehrere 
von  »lenen,  die  Anfangs  die  Umwälzung  befördert  hatten  und  Mit- 
glieder der  Hegi»*rung  geworden  waren,  nicht  einv»Tstanden,  und 
«las  übrige  Volk  erhob  sich,  entschlossen,  diese  Oligarchie  nicht 
länger  zu  ertragen.  So  wurde  sie  denn  nach  etwa  viermojKit- 
liclier  Dauer  noch  leichter  gestürzt,  als  sie  «*rricbtet  worden  war. 
Doch  ward  nicht  gleich  die  frühere  Dinnokratie  wiederhergestellt, 
sondern  vielmehr  eine  derartige  Verfassung  beschlossen,  wie  jene 
sie  verheissen,  aber  nicht  gegeben  hatten.  Die  iiauptpunktc  wa- 
ren: es  sollte  fortan  eine  Versammlung  von  fünltauseiid  der 
Wohlhabenderen  die  Gewalt  haben,  welche  in  der  Demokratie 
die  allgemeine  Volksversammlung  aller  Dürger  ohne  Unterschied 
gehabt  halte,  und  es  sollte  keine  Art  von  Bezahlung  weder  für 
»lie  Volksversammlung,  noch  für  den  Uath  o»ler  für  die  Gerichte 
stattlinden,  was  selbst  mit  einem  feierlichen  Fluche  helegt  wurde. 
Aufserdem  wurden  noch  manche  and»Te  gute  Anordnungen  ge- 
Iroll'en,  id»er  die  uns  imh'ssen  Thukydidi's,  welchem  allein  wir  die 
Erzählung  «lieser  Vorgänge  verdanken,  nicht  specieller  unterrich- 
tet, sondern  sich  mit  der  allgemeiHcn  Angabe  begnügt,  dafs 
Athen  sich  in  Folge  dieser  Beformen  seit  langer  Zeit  zuerst  einer^ 
wohlgeordneten  und  gedeihlichen  Verfassung  zu  erfrt'u«*n  gehabt 
habe. ' ) Auch  das  läfst  sich  nicht  mit  voller  Gewifsheil  «‘nlschei- 
«len,  wie  lange  diese  Verfassung  sich  erhallen  habe.  Eingeführt 
wurde  sie  gleich  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert,  im  Sommer 
»les  Jahn*s  411,  und  scheint  spätestens  bis  zu  d«*r  siegreichen 
Rückkehr  »les  Alkibia»l»*s,  im  Frühlinge  des  Jahres  407,  wamig- 
stens  im  AVes»;ntli»h»‘n  beobachtet  zu  sein,  dann  aber  gänzlich 
wi»Hler  »1er  friiheren  Demokratie  l’latz  g»-macht  zu  haben.  ISacIi 
der  unglücklichen  S»ldacht  bei  Aegospotamoi  gewann  aber  die 


1)  Thucy»!.  VIII,  97. 
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oli{(arrhische  Partei  wieder  die  Oberhand,  und  als  .\llien  selbst 
vom  I.ysander  eingenommen  war,  wurde  aus  ihrer  .Mitte  eine 
oberste  llegierungsl)ehörde  von  dreifsig  .Männern  eingesetzt,  mit 
dem  Aufträge,  die  ganze  Verfassung  und  (iesetzgebung  griindlirh 
umzugestalten.  Diese  Dreifsig,  gestützt  durch  die  Madil  der 
(..akedämonier,  von  denen  sie  auch  ein  (’-orps  zur  B(*satzung  der 
Stadt  erhielten,')  setzten  Rath  und  Reamte  nach  Reliehen  ein, 
räumten  aus  dem  Wege  wer  ihrer  Partei  verdächtig  war,  entwalf- 
neU*n  das  Volk  bis  auf  «Ireitausend  Leute,  die  sie  sich  ergehen 
wufslen,  und  denen  allein  der  .Vufenthall  in  der  Stadl  erlaubt 
ward, 2)  und  verübten  gegen  die  Uebrigen  ohne  .Mafs  und  Scho- 
nung jede  ,\rt  von  (iewaltlhätigkeiten,  durch  Hinrichtungen,  Ver- 
mogensconfiscationen,  Verbannungen.  Diese  heillose  Regierung 
dauerte  acht  Monate;  da  gelang  es  einer  Schaar  von  Flüchtigen 
und  Verbannten,  sie  zu  stürzen  und,  begünstigt  durch  den  spar- 
tanisclum  König  Pausanias,  dem  Staate  die  Freiheit,  sich  selbst 
nach  eigenen  Gesetzen  zu  regieren,  wiederzugewinnen.  Die  eben- 
so kluge  als  edelmüthige  .Mafsregel  einer  allgemeinen  .\mnestie 
für  .Alle,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Dreifsig  und  einiger  we- 
niger Anderer,  diente  dazu,  die  Eintracht  schnell  herzustellen; 
die  alten  Gesetze  wurden  revidirt  und  mit  den  zweckmäfsig  er- 
scheinenden .Moditicationen  wii*der  in  Kraft  gesetzt,  und  so  be- 
kamen also  die  Athener  ihre  frühere  Demokratif*  mit  wenigen 
Reschränkungen  wieder  zurück.  Als  einen  Versuch  von  Re- 
schränkung  «lürfen  wir  es  wenigstens  betrachten,  dafs  dem  Areo- 
pag  .sein  altes  Oberaufsichlsrecht  wiedergegeben  wurde,®)  wenn 
gleich  von  wirklicher  Ausübung  desselben  keine  Spur  zu  erken- 
nen ist.  Das  Volk  war  nicht  mehr  darnach  geartet,  sich  durch 
irgend  eine  aristokratische  Schranke  in  dem  Vollgenufs  seiner 
^'reiheil  hindern  zu  lassen.  Die  Menge,  durch  zahlreiche  Ein- 
*»Orgerungen  vermehrt,*)  thal  was  ihr  getiel,  oder  wozu  sie  von 
den  Demagogen  bestimmt  wurde,  die  sich  ihr  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden  halten,  und  dies  in  der  Regel  mehr  zur  Re- 
friedigung  ihres  Ehrgeizes  oder  Pjgennutzes  mifsbrauchlen,  als 
dafs  sie  redlich  das  allgemeine  Reste  zu  lördern  gesucht  hätten. 
Die  Zahl  der  durch  Vermögen  oder  Geburt  Ausgezeichneten  war 
zu  gering,  um  Widerstand  auch  nur  versuchen  zu  können,») 

1)  Xennph.  Hell.  II,  3,  14.  13.  2)  Kbend.  ii,  4,  1. 

3)  S.  (I.i!i  Gesetz  des  Ti.sniuenos  bei  Aiiducid.  de  myst.  §.  83,  gegen 
dessen  Aulhentie  sieh  freilirh  Bedenken  erheben  lassen. 

4)  Xennph.  Hell.  I,  6,  24.  Diod.  -XIII,  U7.  Arisloph.  Ran.  33  u.  703. 

5)  Vgl.  Isocr.  de  paee  §.  88. 
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und  wurde  durch  sykuphantische  Vexalionen  und  durch  schwere 
Leislunjicii , die. ihre  Mittel  erschöi>ften,  noch  mehr  herunter- 
gehrachl.  Als  nach  einigen  Jahren  aller  auch  die  auswärtigen 
Verhältnisse  Athens  sich  wieder  günstiger  gestalteten,  die  l eher- 
inacht  Sparla's  durch  den  Sieg  des  Konun  hei  Knidus,  im  J.  391, 
gelirocheii,  die  verlorene  .Meeresherrschallt  wiedergewonnen  und 
die  alle  Syminachie  gröfstentheils  wiederhergeslellt  wtirden  war, 
da  hlühle  das  demokratische  Itegiment  nicht  nur  mit  allen  seinen 
Uelielsländen  wieder  auf,  sondern  es  wurde  jetzt  noch  sclilech- 
ter  als  vorher,  weil  das  Volk  von  seiniT  früher  hewiesenen  Tüch- 
tigkeit und  Thalkrafl  mehr  und  mdir  nachgelassen  hatte,  und, 
sUitl  seihst  die  Wallen  zu  führen,  es  vorzog,  daheim  zu  lileiljcn 
und  sich  durch  Spenden  aus  diuii  Staatsschatz  füttern  und  durch 
Feste  und  .Schaus|iiele  ergötzen,  seine  Kriege  alter  durch  geiuie- 
thete  Söldnerschaaren  führen  zu  lassen  so  gut  es  ehen  ging. 
Nur  selten  und  vorühergehend  vennochlen  patriotische  Männer 
es  zu  eigenem  kräftigen  Handeln  zu  erwecken,  und  der  letzte 
Kampf,  zu  dem  es  sich  ermannte,  die  Schlacht  hei  tihäronea 
machte  durch  ihren  unglücklichen  .Vusgang  der  Macht  und 
(iröfse  Athens  auf  immer  ein  Knde. 

b)  Spacieüe  DarsleUung  des  athenischen  Staates. 

Was  wir  aus  un.seren  Quellen  an  speciellerer  Kunde  über 
die  einzelnen  Stücke  der  athenischen  Verfassung  gewinnen  kön- 
nen, hetrilll  hei  weitem  zum  gröfsten  Theil  nur  den  Zeitraum, 
in  welchem  die  durch  Solon  Ix-gründele,  durch  Klisthenes  gesi- 
cherte Volksfreiheit  sich  zur  vollen  Demokratie  entwickelte  und 
dann  bald  zur  Ochlokratie  entartete.  Ueher  die  früheren  Zeiten 
ist  wenig  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  und  auch  in  der  bezeich- 
neten  Periode  läfst  sich  über  manche  Punkte  entweder  gar  keine.* 
oder  wenigstens  keine  bestimmte  Antwort  geben,  und  dem  Zwei- 
fel oder  der  Möglichkeit  verschiedener  Ansichten  ist  vieltaltig 
Raum  gelassen.  Indessen  sind  diese  Punkte  meistens  doch  nur 
von  untergeordneter  Wichtigkeit,  und  eine  Darstellung,  deren  Auf- 
gabe PS  ist,  nur  das  Wesentliche  und  wirklich  Wissenswördige  zu 
geben,  hat  keinen  Vorwurf  zu  befürchten,  wenn  sie  solche  Punkte 
entweder  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  oder  nur  einfach  hin- 
stellt, was  sich  dem  Verfasser  als  das  W'ahrscheinlichste  heraus- 
gestellt hat,  ohne  sich  auf  ausführliche  Erörterungen  oder  gar  auf 
Widerlegung  anderer  Ansichten  einzulassen. 

Die  Verfassung  Athens,  auch  als  sie  am  meisten  demo- 
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kratisch  war,  blieb  dennoch  immer  ebensogut,  wie  alle  ande- 
ren Demokratien  des  Altertbums,  nur  eine  Art  von  Oligarchie, 
indem  das  souveräne  Volk  auch  hier  nur  eine  kleine  Minderzahl 
ausniachte,  der  eine  grofse  Mehrzahl  von  Solchen  gegenüber 
stand,  welche  die  Verlässung  von  jedem  Antheil  an  der  Staats- 
gewalt gänzlich  ausschlofs.  Diese  Mehrzahl  bestand  aus  den 
Sklaven- und  den  Schutzvenvandten,  von  welchen  beiden  Clas- 
sen,  da  sie  glcirlisam  die  Unterlage  des  regierenden  Bürgerthums 
bilden,  wir  zuerst  zu  reden  haben. 

aa)  Der  Sklavenstand. 

Die  Anzahl  der  Sklaven  in  Attika  belief  sich,  wie  schdn  oben 
bemerkt  ist,  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  auf  ungefähr 
365000,  und  verhielt  sich  also  zu  der  bürgerlichen  Bevölkerung, 
wenn  diese  zu  90000  angenommen  wird,  wie  4 zu  1.  Eine 
Ulasse  von  leibeigenen  an  die  Scholle  gebundenen  Sklaven,  den 
Heloten  oder  Penesten  ähnlich,  hat  es  in  Attika  niemals  gegeben, 
weil  hier  nie  Unterjochung  einer  früheren  Bevölkerung  durch  ein- 
gedrungene Eroberer  slattgefunden  hat,  und  der  Knechtung  des 
armen  und  verschuldeten  Volkes  durch  die  reichen  adlichen  Gläu- 
biger war  zur  rechten  Zeit  und  auf  immer  durch  Solons  Gesetz- 
gebung Einhalt  gethan.  Die  attischen  Sklaven  waren  also  ihrem 
Ursprung  nach  Kaufsklaven,  aus  der  Fremde  eingeführt;  aus- 
nahmsweise konnte  es  vielleicht  verkommen,  dal's  auch  Griechen 
durch  Kriegsgefangenschaft  in  fortdauernde  Sklaverei  geriethen, 
aber  in  der  Regel  wurden  sie  ausgewechselt  oder  um  Lösegcld 
freigegeben, ' ) und  nur  Barbaren  mochte  man  als  Sklaven  behal- 
ten. Die  Märkte,  welche  Kaufsklaven  lieferten,  waren  vornehmlich 
anf  Delos,  Ubios  und  zu  Byzanlion,  und  die  Länder,  aus  welchen 
'diese  Märkte  versorgt  wurden,  waren  besonders  die  kleinasiali- 
schen  Provinzen  Lydien,  Phrygien,  Mysien,  Paphlagonien,  Kap- 
padocien,  ferner  Tliracien  und  die  übrigen  nördlichen,  unter  der 
der  Gesammtbenennung  von  Skythien  begrilTeneu  Gegenden.  2) 
Doch  hatte  auch  .Athen  selbst  seinen  Sklavenmarkt, wo  entwe- 
der aus  dem  Auslande  eingefflhrte  Sklaven  von  Sklavenhändlern 
feilgeboten  wurden,  oder  auch  die  Bürger  solche  Sklaven,  deren 


1)  VrI.  Anftqu.  i.  p.  Gr.  p.  369. 

2)  Vpl.  L.  Schiller,  die  Lehre  des  Aristot.  v.  d.  Sklaverei  (Erlang, 
1S47)  p.  25. 

3)  Becker,  Charikles  IH  S.  15. 
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sic  sich  cntüiiTsem  wollten,  zuin  Verkauf  stellten.  Und  ebendort 
mochten  auch  diejenigen  x^rkauO  werden,  welche  zur  Strafe  von 
Staatswegen  in  Sklaverei  verurtheilt  waren,  eine  Strafe  die,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  für  gewisse  Vergehen  der  .Melöken  und 
Freigelassenen  staltfaud.  Ein  sehr  beträchtlicher,  und  vielleicht 
der  beträchtlichste  Theil  der  Sklaven  bestand  alKT  aus  sulchen, 
die  in  Attika  selbst  von  Sklavinnen  geboren  waren.  Denn  es  gc- 
schah  liäulig  genug,  dafs  die  Herren  ihren  Sklaven  eine  Art  von 
ehelir.hein  Zusammenleben  gestatteten,')  und  nicht  selten  auch, 
dafs  ein  Herr  selbst  mit  einer  Sklavin  Kinder  erzeugte,  die  dann 
natürlich  dem  Stande  der  Mutter  folgten.  Sulche  im  Hause  ge- 
borene Sklaven  heifsen  otxnyevelg,  nl/.oiQCHfelg,  nlxoiqißtg, 
Sklavinnen  auch  arjxtdtg.^)  Es  gab  wold  schwerlich  irgend  ein 
so  armes  Bürgerhaus  in  Athen;  welches  ganz  ohne  Sklaven  ge- 
wesen wäre,  reiche  Leute  alier  besafsen  ihrer  bisweilen  melu’ere 
Hunderte,  die  dann  natürlich  nicht  alle  im  Hause  gehalten  werden 
konnten,  sondern  aufser  demselben,  theils  einzeln  theils  in  Fa- 
briken vereinigt,  irgend  ein  (lewerbe  betrieben,  theils  auf  dem 
Lande  die  Feldarbeit  verrichteten,  theils  auf  den  HandelsschilTen 
als  Huderer  und  Matrosen  dienten,  tlieils  endlich  in  den  Berg- 
werken arbeiteten.  Der  letzteren  namentlich  war  eine  grofse 
Menge:  Nikias  allein  besafs  ihrer  Tausend,")  und  Xenophon 
meint,  dafs  viele  Myriaden  in  den  Bergwerken  b(‘schäfligt  werden 
könnten.*)  Die  einzeln  arbeitenden  Handwerkssklaven  entrich- 
teten dem  Herrn  eine  bestimmte  Abgabe  von  ihrem  Verdienste, 
und  erhielten  von  dem  Uebrigen  sich  selbst.®)  Die  Fabrikskla- 
ven  arbeiteten  unter  Leitung  eines  Aufsehers  {inhqo^iog),  der 
entweder  auch  ein  Sklave  oder  ein  Freigelassener  war,  und  dem 
Herrn  dentiewinn  der  Arbeit  berechnete  und  ablieferte.®)  Manche 
Besitzer  vermietheten  ihre  Sklaven  zu  verschiedenen  Arbeiten  an 
Andere,  die  deren  bedurften,  und  auch  die  mit  unsern  Eckenste- » 
hern  zu  vergleichenden  Tagelöhner,  die  auf  ölfentlichcn  Plätzen, 
namentlich  in  dem  städtischen  Kolonos  ausstanden  und  auf  Ar- 
beit warteten,  gehörten  wohl  meist  dein  Sklavenstande  an.’) 
Ferner  wurde  nicht  nur  der  Kleinhandel  und  das  Gewerbe  der 

1)  Xenoph.  Oenin.  c.  9.  5.  Ari.stoL  Occon.  I,  5.  2)  Alhenae.  VI, 

t)3  p.  263.  I'ottux  III,  70.  3)  Id.  VI,  103  p.  272.  4)  Xenoph.  de 

cedit,  r.  4,  25. 

5)  Id.  rep.  .\th.  I,  17.  .Andor.  myster.  §.  38.  .Aeschin.  in  Timarch. 
§.  97. 

6)  Demnath.  fr.  Aphob.  I §.  9.  Aeschin.  a.  a.  0. 

7)  Alhenae.  XIV,  10  p.  019.  Pollux  Vll,  130. 


Di. 


DER  SKLAVENSTAND. 


351 


Schenki'ii  und  Gjtrkiulicn  lifiulig  durch  Sklaven  beiriehen,  son- 
dern auch  die  Geldwechsler  und  ('irorshändler  liefsen  oll  ihre 
Geschidle  durch  Sklaven  besorgen.')  Endlich  iui  Hause  dienten 
die  Sklaven  /u  allen  den  Verrichtungen,  zu  welchen  heutzutage 
geiuielhetes  Hausgesinde  dient,  von  den  niedrigsten  und  noth- 
wendigsten  an  bis  zu  denen  des  Luxus  und  der  Ue|)|iigkeit. 

Hei  dieser  Mannichfaltigkeil  und  Vei’schiedenheil  der  Ver- 
richtungen inui'ste  natürlich  auch  der  Zustand  der  Sklaven  ein 
sehr  verschiedener  sein.  Hie  Sklaven  in  einem  reichen  Hause  stan- 
den sich  hei  geringer  Arbeit  und  guter  Kost  besser  als  die  Skla- 
ven des  Armen,  und  diejenigen,  die  zu  Gesclnlllen  gebraucht  wur- 
den, welche  Geschicklichkeit  errorderten  und  Vertrauen  voraus- 
setzleu,  wurden  anders  behandelt,  als  die  nur  zu  geringen  Hicm- 
sten  brauchbaren,  oder  als  die  Feldarheiter  und  Hergwerksklaven. 
Im  ^Vllgemeinen  aber  standen  die  AtheiuT  in  dem  Hufe,  wie  in 
andern  Itücksichten,  so  auch  in  der  Uehamlhmg  ihrer  Sklaven 
vor  den  andern  Griechen  sich  durch  grölsere  Humanität  auszu- 
zeichnen, und  ihnen  mehr  Freiheit  zu  gestatten,  als  anderswo  ge- 
wühidich  war,  so  dafs  Demosthenes  meint,  die  Sklaven  genössen 
in  Athen  mehr  Freiheit  zu  reden,  was  sie  wollten,  als  in  man- 
chen Staaten  die  Bürger.*)  Auch  die  Gesetzgebung  nahm  sich 
ihrer  an  und  schützte  sie  gj'gen  allzugrorst!  Willkür  und  Härte. 
Am  Lehen  durfte  kein  Sklave  gestraft  werden  ohne  gerichtliche 
Verurlheilung,*)  und  wegen  grausamer  Hehandlung  stand  ihm 
das  Hülfsmitlel  zu  Gebote,  sich  in  ein  Heiligthum,  namentlich  in 
den  Theseuslemi)el  zu  llüchten,  und  darauf  anzutragen,  dafs  sein 
Herr  genöthigt  werde,  ihn  an  einen  Andern  zu  veräufsern.^) 
AVegen  .Mifshandlungen  gegen  einen  fremden  Sklaven  verübt 
stand  dem  Herrn  desselben  seihst  eine  (irinjinalklage,  yQCtirrj 
vßQiiog,  zu.  und  <ler  Sc.huldighefundene  konnte  zu  schwerer  (ield- 
hufse  verurtheill  werden.®) 

Häutig  wurden  die  Sklaven  auch  zum  Kriegsdienste  genom- 
men, nameullich  auf  der  F'loUe,  wozu  man  denn  vorzugsweise 
die  für  sich  wohnenden,  d.  h.  nicht  im  Hause  ihrer  Herrn  die- 


1)  Demnsth.  pr.  Phorm.  §.  48.  Vgl.  Alt.  Proc.  S.  559. 

2)  Id.  Phil.  III  §.  3.  vgl.  Xoiiopb.  de  rep.  Atb.  c.  1,  10,  wo  freilich  ab- 
sichtlich nicht  die  Humanität,  sondern  andere  Rücksichten  als  Ursache  ber- 
vorgehoben  werden. 

3)  Lyeurg.  g.  Leocr.  §.  65.  Ilenüd.  Animadv.  in  Salm.  p.  287. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  p.  403  IT. 

5)  Ebend.  p.  321  ff.  u.  Becker,  Cbariklea  III  S.  30. 
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nenden,  wählte.  ')  Meist  dienten  sie  als  Ruderer  und  Matrosen, 
oll  aber  auch  als  Scesoldaten,  und  wegen  guter  Dienste  wurde 
ihnen  auch  wohl  die  Freiheit  gewährt,  wofür  dann  wahrschein- 
lich der  Staat  ihre  Herrn  entschädigte.  Die,  welche  in  derSchlachl 
bei  den  Arginusen  gefochten  hatten,  winden  sogar  in  die  Rürger- 
schafl,  wiewohl  mit  beschränktem  Rechte,  als  Platäer,  aul'geuom- 
men,  worülM;r  unten  das  Nähere. 

Eine  gesetzlich  vorgeschriebene  von  der  Tracht  der  Bürger 
verschiedene  Sklavenkleidung  gab  es  nicht:  die  Sklaven  waren 
von  den  niederen  Bürgern  äufserlich  nicht  zu  unterscheiden,*) 
und  in  reichen  Häusern  wahrscheinlich  uR  besser  bekleidet  als 
jene.  Nur  langes  Haar  zu  tragen  war  ihnen  nicht  erlaubt;  aber 
das  trugen  auch  von  den  Bürgern  nur  wenige.  Ihre  Namen  wa- 
ren meist  aus  der  Heimath  entlehnt,  aus  der  sie  stammten,  oll 
aber  auch  von  denen  der  Freien  nicht  unterschieden.  Nur  ge- 
wisse Namen,  wie  Harmodios  und  Aristogeiton,  sollten  den  Skla- 
ven nicht  beigelegt  werden.'*)  Auch  die  Gymnasien  oder  Febungs- 
jdätze  der  Freien  zu  benutzen  war  ihnen  untersagt;  ^)  ebenso 
durilen  sie  nicht  in  die  Volksversammlungen  kommen,“)  konn- 
ten auch  vor  Gericht  nicht  als  1‘artei  erscheinen , sondern  mul's- 
ten  von  ihren  Herrn  vertreten  werden,  konnten  endlich  auch 
nicht  als  Zeugen  auflreten,  ausgenommen  gegen  einen  wegen 
Mordes  Angeklagten:  in  allen  andern  Fällen  wurde  ihnen  ihre 
Aussage,  wenn  sie  als  Beweismittel  dienen  sollte,  durch  |(einliche 
Befragung  ahgenommen.  < ) Dagegen  war  ihnen  der  Zutritt  zu 
den  Tempeln  und  Heiligthümern  und  die  Theilnahme  an  ölfent- 
lichen  gottesdienstlichen  Feiern  nicht  verwehrt,*»)  und  die  häus- 
lichen Gottesdienste,  die  sie  mit  ihren  Herni  gemeinschaftlich 
liegingen,  konnten  wohl  dazu  Iwilragen,  auch  dem  Verhältuifs 
zwischen  beiden  einen  freundlicheren  Gharakter  zu  geben,  was 
freilich  nur  auf  die  im  Hause  der  Herrn  seihst  dienenden  und 

1)  Dies  sind  wohl  iWk  /b>(ils  nlxoviTts  bei  Deinosth.  Philipp.  1 §.  3fi. 
Vf^l.  Bürkb,  .Stnntsh.  I S.  3U5. 

2)  .Xennpli.  de  r.  A.  r.  1,  lü.  3)  Aristopb.  Vögel  v.  911  mit  den 

Ausl. 

4)  (lellius  IN.  A.  t.\,  2.  Naeh  Poleinon  bei  .Atheiiae.  XIII,  51  p.  .5S7 
sollten  nueh  Sklavinnen  nicht  nach  Uölterfestcn  benannt  weislen,  z.  B. 
Nenieas,  Py  thias  u.  dgl.,  woranf  jedoch  nicht  allzustreng  gehalten 
wurde.  \ gl.  Preller  zu  Poleiii.  p.  3b. 

.51  Aeschin.  g.  Tiinarch.  §.  13b.  Plutnrrh.  .Solon.  c.  34. 

6)  Aristoph.  Thesmoph.  v.  .300.  Plut.  Phuc.  e.  34. 

7)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  557  f.  u.  007,  32. 

b)  Hede  g.  INeära  §.  85.  vgl.  Lübeck.  Aglaopb.  p.  19. 
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iliclil  allzuzalilirichcn  Sklaven  Amveiulung  leidet,  nicht  auf  die 
grol'scn  Sklavenseliaaren,  die  immer  mit  Milstrauen  betraclitel 
wurden  und  nur  durch  Furcht  gezügelt  werden  kunnten,  wes- 
wegen man  namentlich  auch  vermied,  dal's  nicht  allzuvicle  Skla- 
ven aus  deinselhen  Laude  heisammen  wären. ' ) 

Freilassungen  waren  nicht  selten,  und  gutgesinnte  Herrn, 
die  ihren  Sklaven  den  IJesitz  eines  Peculiums  gestatteten,  ge- 
wfdirlen  ihnen  oll  auch  das  K(*cht,  sich  t'ür  eine  hestimmte  Summe 
lüskaufen  zu  können.  Als  Freigelassene  gingen  sie  in  das  Ver- 
hällnils  der  Schutzvervvandten  über,  der  frühere  Herr  blich  ihr 
Patron,  und  hatte  auf  gewisse  l,cistungen  von  ihnen  Anspruch 
zu  machen,  über  welche  J)ei  der  Fndlassung  die  näheren  Bedin- 
gungen festgesetzt  sein  mocliten.  “)  Wer  sich  diesen  Leistungen 
entzog,  oder  sonst  <lie  ihm  gegen  seinen  Patron  obliegenden 
Pllichten  verletzte,  konnte  deswegen  belangt  werden  (öi/.rj 
uiinaiaaiov),  und  ward,  wenn  er  verurtheilt  wurde,  entweder 
seinem  Freilasser  wieder  als  Sklave  zugesprochen,  oiler  auch  von 
Staalswegen  verkauft,  der  Preis  aber  jenem  ausgezahlt.  Wanl 
«lagegen  die  Klage  ungegründet  befunden,  so  wurde  der  Freige- 
lassene von  allen  ferneren  Ver|)llichtungen  gegen  seinen  Patron 
losges|>rochen , un<l  trat  also  ganz  in  das  Verhältnifs  der  freige- 
burnen  Schutzverwandten.  <)  Besondere  rechtliche  Formen  der 
Freilassung,  wie  bei  den  Bömern,  und  dadurch  bedingte  Ver- 
schiedenheit in  dem  Stanile  der  Freigelassenen  linden  wir  nicht. 
Am  häuligsten  waren  Freiia.ssungen  durch  letztwillige  Verfügun- 
gen; b<‘i  Lebzeiten  des  Herrn  pilegten  sie  öflentlich  bekannt  ge- 
ni.acht  zu  werden,  entweder  im  Theater,  oder  in  der  Volksver- 
sammlung, oder  vor  einem  Berichte.  *) 

Auch  der  athenische  Staat  hesafs  seine  Sklaven.  Solche  wa- 
ren zuvörderst  die  sogenannten  Skythen  oder  BogenschütziMi, 
ein  Corps  anfangs  von  dreihundert,  dann  von  sechshundert  oder 
selbst  von  zwölflumderl  .Mann,o)  die  nach  einem  gewissen  Speu- 
sinus.  der  zuerst,  ungewifs  in  welcher  Zeit,  die  Errichtung  die- 
ses Corps  bewirkt  hatte,  auch  S)>eusinier  genannt  wurden.  Sie 
dienten  als  Censdarmen  oder  Polizeisoldaten,  und  hatten  ihr 
Wachthaus  anfangs  auf  dem  Markte,  s|)äter  auf  dem  Areopag. 


1)  Arist.  Polit.  V II.  9,  9.  Oernn.  I.  5. 

2)  Dill  Chry  sost.  or.  \V  p.  241.  Petit.  Le^g.  Att.  p.  259. 

3)  Dafs  »len  kinderlos  verstorbenen  Freigelassenen  sein  Patron  be- 
erbte, erhellt  aus  Isaeus  or.  4 §.  9. 

4)  Vgl.  Att.  Proe.  S.  473.  5)  Fbeud.  S.  36.  6)  .S.  ßöckh 

Stiiat-sh.  I 8.  292. 

Griech.  Allerth.  I. 
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Auch  im  Kriege  wiinlen  sie  gebraucht;  und  das  neben  ilinen  er- 
wähnte Corps  von  liippotoxoten  oiter  berittenen  Hogenschülzen, 
zweihundert  .Mann  stark,  bestand  ohne  Zweifel  ebenfalls  aus 
Staatssklaven. ')  FcTiier  waren  die  niederen  Diener  der  öffentli- 
ebeu  Heamten,  Ausrufer,  SrlireilM*r,  Itüttel,  Gefangenwärter, 
Machrichter  u.  dgl.  nieislentheils,  die  letztern  immer,  ölTentlielie 
.Sklaven:  ebenso  auch  die  Arbeiter  iii'der  .Münze.  2)  Andere  Ar- 
biMLsklaven  alM*r  zum  fabrikmäfsigiHi  Hetriebe  hielt  der  Staat 
nicht.  Xenophon^)  schlägt  als  eine  zweckmäfsige  Finanzmafs- 
regel  vor,  dai's  der  Staat  Hergwerksklaveu  ankaufe,  um  sie  an  die 
Grui>eidii>sitzei  zu  vermiethen;  aber  ausgeführt  ist  di**ser  Vor- 
schlag nie,  ebensowfiiig  wie  der  eines  gewissen  sonst  unbekann- 
ten Iliophantus,  dafs  der  Staat  zur  Heschalfung  aller  llandwerks- 
arbeiten  für  (»flentliche  Zwecke  Sklaven  verwenden  sollte.  — 
Her  Zustand  der  Staatssklaven  war  natürlich  viel  freier,  als  der 
der  l’rivaLsklavim,  schon  deswegen,  weil  kein  einzelner  ihr  Herr 
war.  Viele  von  ihnen  hatten  ihren  eigenen  Haushalt,  also  Hesitz- 
thum,  worüber  sie  idine  Zweifel  ganz  frei  verfügen  konnten,  und 
abgesehen  von  den  Diensten,  zu  denen  sie  verwemlet  wunlen, 
standen  sie  wohl  so  ziemlich  auf  gleichem  Fufse  mit  den  Schutz- 
verwandten. 

l)h)  r>fo  Schuteverwandten. 

Schntzvenvandte  oder  Metöken  sind  freie  in  Attika  ansäs- 
sige Nichlbürger,  deren  Anzahl  in  den  blühenden  Zeiten  des 
Staates  sich  auf  450IM),  also  etwa  auf  die  Hälfte  der  Bürger  be- 
laufen mochte.  Die  vielen  Vorzüge  Athens  vor  allen  andern  grie- 
chischen Städten  machten  den  Aufenthalt  dort  für  Manche  wfin- 
schenswürdiger  als  das  Leben  in  der  Heimath,  '')  ganz  besonders 
aber  wurden  durch  die  günstige  Lage  der  Stadt  für  den  Handel 
und  die  reiche  Gelegenheit  zum  Gewerbelwtrieb  uml  Absatz  viele, 
nicht  blofs  Griechen  sondern  auch  Barbaren  angelockt,  sich  dort 
niederzulassen.  Xenophon'')  nennt  Lyder, ‘Blutgier,  Syrer  und 
Phünicier  unter  ihnen:  und  der  Staat  erkannte  den  Vortlieil,  der 
ihm  aus  solchem  Zuwachs  einer  hetriebsamen  BevÄlkening  er- 


1)  S.  liürkh  .Staatsh.  I S.  3K6.  2)  V(^t.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  lS6sq. 

3)  Ue  redit.  c.  4,  17  IT.  4)  Arist.  l'olit.  H,  4,  13.  Vf;l.  Bürkh  1 S.  65. 

5)  Vgl.  die  Verse  des  Lysippus  ia  üicaeareb.  vit.  Gr.  bei  Mütter.  Fr. 
bistnr.  |cr.  II  p.  255. 

6)  l)e  redit.  c.  2,  3.  Vgl.  c.  3,  1 . 2 a.  5,  3.  4. 
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wachsen  konnte,  zu  fjut.  um  ihnen  <lie  Aurnahnic  zu  vri-sa^eii. 
Vielmehr  stand  Allien  in  dem  Hule,  vor  andern  (griechischen 
Städten  sich  j?egen  Fremde  Ireundlich  zu  erweisen  und  ihnen  den 
Aurenthalt  leicht  zu  machen,  ohehdch  freilich  auch  hier  das  den 
(iriechen  im  Allgemeinen  eigene  l'rincii»  der  (ieringachtung  gegen 
Fremde  sich  nicht  ganz  verleugnen  konnte.  (Irundeigenthuin  in 
Attika  durften  sie  nicht  erwerben,  und  Ehen  zwischen  ihnen  und 
den  Hnrgern  waren  gesetzlich  nicht  erlaubt.  Sie  waren  verptlir  h- 
tel,  sich  unter  den  Bürgern  einen  1‘rostales  oder  1‘alron  zu  er- 
wählen, der  gleichsam  als  Vermittler  zwischen  ihnen  und  dem 
Staate  zu  betrachten  ist.  und  ohne  dessen  .Mitwirkung  sie  na- 
mentlich keine  Hechtshändel  bei  den  athenischen  Berichten  an- 
hängig machen  konnten,  ohwidd  sie  in  der  weiteren  Führung  der 
einmal  aidiängig  gemachten  Sache  selbständig  waren.  ’ I Hals  sie 
dem  Hrostates  für  den  lb‘istand,  den  er  ihnen  leistete,  auch  zu 
gewissen  (legenleistungen  verpilichtet  waren,  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  obgleich  sich  darüber  in  uiisern  („biellen  nichts  limlet. 
Wer  keinen  Hrostates  hatte,  gegen  den  fand  eine  t^riminalklage 
(ygeup]  ctTtgnataainv)  statt,  und  der  Schuldighefundenc  wurde 
als  Sklave  verkauft. 2)  Dieselbe  Strafe  traf  den,  der  das  gesetz- 
liche .Schulzgeld  (to  iieror/.inv)  nicht  erlegte,  welches  für  den 
Mann  jährlich  zwfdf  llrachmen,  für  Frauen,  die  für  sich  lebten, 
d.  h.  nicht  im  Hause  eines  Ehemannes  oder  Sohnes,  die  Hälfte 
betrug,  wozu  noch  ein  Triobolon  Schreihgebühr  kam.  für  den 
.Schreilier  der  Behörde.^)  Aufserdem  zahlten  sie  eine (iewerbe- 
sleuer,  wovon  die  Bürger  frei  waren.  Sie  wurden  überdies  zu 
den  aufserordentlirhen  Kriegssteuern  {tiQff'ngatg),  die  in  Kriegs- 
zeiten nicht  selten  ausgeschrieben  wurden,  ebenfalls  herangezogen, 
halten  auch  gewisse  l/ilurgien  zu  tragen,  von  denen  uns  jedoch 
nichts  (ienaueres  hekannt  ist.  Bei  ölfeni liehen  F'esten,  die  mit 
Hrocessionen  gefeiert  wurden,  lag  ihnen  die  Hfticht  ob,  dafs  eine 
Anzahl  von  ihnen,  theils  Semnenschirme  theils  Krüge  und  Wan- 
nen tragend, +)  den  Zug  begleiten  mufste.  F'ndlich  waren  sie 
auch  zum  Kriegsdienste  verpilichtet,  gowohl  auf  der  Flotte  als 
Iküiu  Eandhe«‘re,  und  zwar  auch  als  Hopliten.  .Nur  zur  Beiterei 
wimleii  sie  nicht  genommen.*) 


t)  VrI.  Au.  Proe.  .S.  561  u.  572.  2)  Kbepd.  ,S.  .'<15  IT.  3)  Pol- 

lux III,  55.  Biirkh  I .S.  J40. 

4)  CJgintföooi,  axttifriiföftüt.  Harpocr.  uni.  axuifijif. 

Pollu-x  III,  55.  ' 

5)  .Xenoph.  de  redit.  c.  2,  2 u.  5.  Hipparchie.  c.  9,  6. 
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Schnlzüoiiossf'ii,  dio  sich  uni  den  SUuil  verdient  geinarhl 
halten,  wurden  durch  Mefreiung  vom  Schulzgelde  und  von  der 
Ver|il1iciilung,  sich  einen  l*rostali‘s  zu  wählen,  helohnt,  und  durf- 
ten auch  (irundeigenllmin  in  Attika  ei-werhen.  Ihre  Leistungen 
waren  dieselhen,  wie  die  der  Bürger,  weswegen  sie  aurli  Isote- 
leis  hiefsen.  Von  allenitechten  des  acliven  Staatshnrgerthinns  , 
waren  sie  alter  gleichwohl  ausgeschlossen. ')  Hie  Verleihung  die- 
ser Isolelie  erfolgte  nur  durch  Volksheschluls.  Zur  Aufnahme 
der  Schutzverwandten  iM'durlte  es  natürlich  der  (ienelimigung 
einer  ünentlichen  Itehörde,  und  zwar,  wie  es  scheint,  des  Areo- 
]tag,  ohgleich  sich  dies  nicht  mit  (tewifsheit  sagen  läfst. -) 

cc)  Die  BUrgcrschiift. 

T'nler  den  Bürgern  halten  wir  zuvörderst  die  Kingebürgerten 
oder  Neultürger  {öijinnnlr^toi)  und  die  Altliürger  zu  unter- 
scheiden. .Nach  Solons  (jeselzen  sitllle  die  Kitheilung  des  Bür- 
gerrechtes an  Fremde  nur  dann  slattlinden,  wenn  sich  Einer 
nicht  nur  ausgezeichnete  Verdienste  um  den  Staat  envorlten.  son- 
dern auch  hieiltend  in  .Attika  niedergelassen  hätte.  Bctrh  von 
dieser  letztem  Bedingung  wurde  häutig  altgewichen,  und  das  Bür- 
gi*rrecht  auch  an  Auswärtige  verliehen,  die  man  dadurch  zu  ehren 
gedachte.  Und  für  eine  Ehre  mochte  es  gelten,  als  Athen  in  sei- 
ner guten  Zi'it  noch  sparsam  damit  war;  später  waivl  es  durch 
Verschwendung  werthlos.^)  Namentlich  alter  wurden  Einhürge- 
nmgen  v<tn  Metöken.  theils  l'reigelionien  theils  Ireigelassenen.  in 
groiser  Zahl  ölters  ans  jtolilischen  (Jründen  vorgenommen,  um 
den  Demos  zu  verstärken,  wie  z.  B.  schon  vom  Klisthenes.  ’)  Als 
eine  wohlverdiente  Behthinmg  alter  ist  die  Einbürgerung  der  Skla- 
ven anzusehn,  die  den  Sieg  hei  den  Arginu.sen  hatten  erfechten 
helfen,''')  und  früher  noch  die  der  Blaläer,  der  treuen  Bundsge- 
mtssen  Athens,  denen  dadurch,  iiadi  der  Zerstörung  ihrer  Stadt 
durch  die  Thebaner  und  Peloponnesier  im  fünften  J.  des  pelo- 

1)  S.  Böckli  Staatsh.  1 S.  (i'.IT. 

2)  Din  Vermuthun^r  bnriilit  nur  auf  einer  Stelle  in  Snphnkt.  Ordip.  Ko- 
ton.  V.  !MS. 

U)  PluUirrh.  .Sot.  r.  24.  U.  g.  Neära  §.  S9.  AVn.s  Dio  Chrjsost.  nr.  XV 
p.  2.1!)  angiebt,  daf»  die  <rvan  doöÄo/  d.  h.  fieborne  Sklaven,  nicht  sollten 
Bürger  erden  können,  findet  sieh  anderweitig  nicht  bestätigt. 

4)  Isncr.  de  pnee  §.  äO.  Deinnsth.  in  Aristnrr.  §.  1!)9. 

h)  .S.  ob.  S.  .13S. 

C)  llellanic.  bei  dem  Sebol.  zu  Aristoph.  Fröschen,  v.  706. 
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poimesisohoii  Kiiejjes,  eine  neu«*  lldmalli  {;«*\välirt  wurde. ')  Es 
ward  seitdem  der  .\usdruek  Platäer  aiirii  in  iineigentlirhein  H 
Sinne  angewandt,  um  das  Heclil  der  Eingebürgerten  zu  bezeich- 
nen,*) welclies  in  einigen  Stücken  geringer  als  das  der  Altbürger 
war.  Sie  wurden  zwar  den  Phylen  und  Itemen,  liisweilen,  wenig- 
stens in  späterer  Zeit,  auch  den  Phratrien  einverleibt,*,)  nicht 
aber  den  lieschlechteru,  und  entbehrten  also  der  Ffihigkeit  zu 
allen  mit  der  (ientilität  verbundenen  Aeintern,  die  freilich , mit 
Ausnahme  des  Arehuntenamtes,  nur  sacraler  Art  waren.  Die  Ver- 
leihung des  Hürgern‘chtes  hing  allein  von  der  Volksversammlung 
ab,  und  zwar  mul'ste  über  tjinen  dieserhalb  gestellten  Antrag  in 
zwei  Versammlungen  verhandelt  werden,  in  der  ersten  nur  dar- 
über, ob  er  überhaupt  in  Erwägung  zu  ziehen  sei,  in  der  folgen- 
«len  üher  seine  definitive  Genehmigung  oder  Verwerfung.  Zur 
Genehmigung  war  aller  Einstimmigkeit  von  wenigstens  sechstau- 
send Stimmenden  erforderlich;  und  auch  dann  gah  es  noch  ein 
Uechtsmittel,  den  lleschlufs  anziifechU'ii. 

Unter  den  .Vlthürgern  gah  es,  seitdem  durch  das  tiesetz  des 
.Vristides  der  Zutritt  zu  den  Staatsänitern  allen  (ilassen  eröffnet 
war,  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  keinen  Unterschied  mehr,  doch 
in  privatrechlJicher  Ueziehung  standen  die  aufserehelich  gebor- 
nen  Kinder  hinter  denen  in  rechtsgültiger  Ehe  gebornen  zurück. 
Eine  rechtsgültige  Ehe  läml  aber  nur  zwischen  ilürgern  und  Uür- 
gerinnen  statt,  ausgenommen  wenn  dunh  eine  besondere  Ver- 
günstigung auch  Fremden  das  Hecht  der  Verheirathnng,  die  Epi- 
gamie,  mit  bürgerlichen  Personen  gewährt  war,  was  ölters  Kin- 
zelnen,  liisweilen  auch  Gemeinden  zu  Theil  wurde.  Aufserdem 
aber  gehörte  dazu  ein  förmlicher  Ehevertrag,’)  ohne  welchen  das 
Zusammeideheii  auch  bürgerlicher,  also  zur  Ehe  mit  einander 
berechtigt«!'  Personen  nur  als  Concubinat  galt.  ) Verbotene  Ver- 
wandtschallsgrade  gab  es  nicht,  mit  Ausnahme  der  Ascendenten 
und  Descendenteii  und  der  vollhürligenGeschwisU*r;  Stiefgeschwi- 
ster von  demselben  Vater  aber  von  verschiedenen  .Müttern  konn- 
ten einander  heiratlieii,’)  luid  überhaupt  w urden  Ehen  zwischen 

1)  Vgl.  den  Volksbesrhlur«  in  der  Kede  g.  Neiira  §.  Iü4. 

2)  Aristoph.  Frösche  v.  706.  3)  S.  Meier  Comment  epigr.  II  p.  103. 

4)  Vgl.  R.  g.  Neära  §.  89.  90. 

5)  'Eyyi'rinif  durch  den  Vater  oder  sonstigen  Verwandten,  in  dessen 
Gewalt  die  Braut  war.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  409. 

0)  Daher  heifsen  die  ehelichen  Kinder  oder  j'i'ijotoi  oll  i'caiijs  xctl 
iyyi’rjT^i,  z.  B.  Isae.  or.  8 §.  19.  üemosth.  inEubul.  §.  54. 

7)  Üemosth.  in  Kubul.  $.  21.  Plut.  Themist.  c.  32.  Corn.  Nep.  Cim.  c.  1. 
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iiilhoii  Anv«;nvniullt‘ii  lululi^  {{«'sriilossen  um  das  \crmüt;en  der 
Fiiinilii'ii  zusamiiuMi/ulinllHi.  Itcsundcis  hinsichllich  iler  Krli- 
töi'liUT  verordnctc.  das  (iesi'lz,  dal's  der  iiärhsle  Verwandle  lie- 
reeliliKt  sei  sie  zu  heiralheii,  und  mit  ihnen  also  aiirh  das  Erbe 
XU  ein|)rau(;en, ' ) wuliu'  er  denn  alier,  wenn  nicht  durch  ein  aus- 
ilrücldiches  (i(‘setz.  dorli  durch  Sitte  und  llerkoninien  verpllichlel 
war,  sobald  ihm  mehrere  Söhne  {(ehoren  waren,  einen  dersellM'ii 
zum  ErluMi  des  ilim  durch  die  Frau  zu^ehrachlen  Vermögens  ein- 
zusetzen. damit  so  das  Haus  des  miitterlichen  Grofsvaters  wietler- 
hi*rgeslellt  und  lörtgesetzt  werden  möchte. 2)  Denn  dafs  kein 
einmal  liestehendes  Haus  unterginge.,  ward  nicht  nur  aus  politi- 
schcn,  sondern  auch  aus  religiösen  Gründen  für  wünschenswerlh 
erachtet,  weil  nämlich  jedes  Haus  seinen  häuslichen  (iottesdienst 
hatte,  «le.sseii  die  Götter  nicht  verlustig  gehen  durlten.  Aus  dem- 
selhen  Grunde  pllegle  auch  wer  k(*ine  Kimler  oder  nur  Töchter 
halte,  sich  einen  Sohn  zu  adopliren,  und  im  letzteren  Falle  dem 
Adoplirlen  zugleich  eine  seiner  Töchter  zur  Ehe  zu  geben,  die 
dann  ihrem  Manne  das  Hau]iterbe  zuhrachte,  während  die  Schwe- 
stern mit  Milgillen  abgelünden  wurden.^)  Vor  Solon  war  bei 
dergleichen  Adoptionen,  ebenso  wie  bei  letztwilligen  Verfügungen 
ülH*r  die  Erbschan,  die  Wahl  des  Adoptirenden  und  'J'estirenden 
auf  den  Kreis  der  Venvandtschall  beschränkt  gewesen;  Solon  ge- 
währte freie  Wahl,^)  obgleich  die  Sitte  fortwährend  an  jener 
Ke.schränkung  lesthielt.  iNur  die  in  rechtsgültigen  Ehen  gebomen 
oder  rechlmäfsig  adoptirten  Kinder  genosssen  alle  verwamlt- 
scltafllichen  Hechte,  die  unter  dem  iNamen  der  uy/nmia  begrif- 
fen werden,  und  sich  alle  auf  das  Inlestaterbrecht  beziehen,  wel- 
ches in  seinen  einzelnen  Ueslimmungen  zu  verfolgen  hier  um  so 
weniger  unsen;  Absicht  sein  kann,  als  über  manche  Punkte  des- 
selben wegen  «ler  Itürltigkeit  unserer  Quellen  grofscjtunkelheit 
berrscht.*)  Es  genügt  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  .sich 

1)  \gl.  .Vll.  Proc.  S.  4()9.  Die  Grbtoehter  [tnixiijijoi)  lieifsl  i.iiJi- 
xo{,  wenn  die  Verwnndlen  ihre  Ansprüehc  geriehtlieli  verfolpen  {fni^ixd- 
(kt^ki),  uns  noeh  dann  sUiUhnft  war,  wenn  die  Krbtoehter,  brvnr  ihr  da» 
Krb«-  zu(;erullrn,  »ehon  an  einen  Andern  verheimthet  war.  Isae.  or.  .'t  §.  64. 
or.  10  §.  19.  .Auch  8rhi*-den  sieh  verheirulhele  Miinner  \on  ihren  Frauen, 
um  eine  Krbtnrhtrr  heimthen  zu  können.  Dem.  in  Kubul.  §.41. 

2)  l.»ae.  nr.  §.  T.‘t.  Dem.  in  .Mneart.  §.  12. 

.4)  l.sne.  or.  3 §.  42  mit  den  Vnm.  p.  250.  Wer  aber  eigene  eheliehe 
•Sühne  hatte,  durfte  keinen  dazu  ndoptiren.  I.»ae.  or.  10  §.  9.  Mehr  a.  .Ant. 
i.  p.  Gr.  p.  193.  4. 

4)  Piutareh.  Sol.  r.  21.  Vgl.  Deinosth.  Lept.  §.  102. 

5)  Vgl.  C.  de  Boer,  Feber  dna  attische  Inte.staterbrerht.  Hnmb.  1H3S 
und  meine  llecens.  in  d.  Hall.  .AL/.  1940  Krg.  Dl.  no.  6.5  — 6S. 
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di(!  ayxiateia,  odi*r  der  Kreis  der  erhlterprliliglen  Venvandt- 
sdiail,  l>is  nur  die  Vellerskinder  (avtVnadoJ,  aveil'inv  7raJöeg) 
des  Erblassers  erslrerkte,  innerlinlb  dieses  krcis«*s  aJier  die  Agna- 
ten den  Eognalen  vorgingen,  so  dal's  die  letzteren  iinnier  nur  in 
Ermangelung  jener  berechtigt  waren. 

Unter  den  nicht  ehelich  (lebornen  unterscheiden  wir  zu- 
nächst solche,  die  zwar  einen  bürgerlichen  Vater,  aber  eine  li'emde 
nicht  mit  Epigainie  begabte  .Mutter,  und  sulche,  die  zwar  auch 
eine  Ilürgerin,  aber  eine  mit  dem  Vater  nicht  in  rechtsgfdtiger 
Verbindung  lebende,  zur  .Mutter  hatten.  I>ie  letzteren  galten  je- 
derzeit als  liürger,  und  cntbehrtfui  nicht  der  öUenl liehen,  sondern 
nur  der  verwandtschallliclKui  liechte  oder  «1er  ayx^OThict.  IHe 
ersteren  sollen  liüh«*r  «“l>enlalls  das  Bürgerrecht  gehabt  haben, 
bis  ein  Gesetz  «hfs  Perikies  es  ihnen  absprach,  etwa  um  das  J. 
4üO;  >)  und  zwar  soll  dies  Ges«‘tz  rfu  kwirktuide  krall  gehabt  ha- 
ben und  in  Folge  de.ssellMMi  nicht  viel  weniger  als  l'ünnausimd 
Bürger  ausgi'stol'sen  sein.  Es  ist  aber  durch  ntuieiv  l nter- 
suchungen  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden,  «lals  Pt'rikles 
nur  ein  solonisches  iin  Laul'e  d«‘r  Zeit  v«'rnachlässigU>s  Gesetz, 
welcht‘s  derghuchen  von  nichtbürgerlichtm  .Mütttu  n Geburne  vom 
Bürg*Techt  au.sschlofs,  wiederherg(*stellt  habe.-)  Aber  bald  nach- 
h<‘r  wurde  es  wie«lerum  v«Tnachlä.ssigt,  und  deswegen  im  Jahre 
403,  nach  dem  Sturze  der  Itreilsig,  von  Arislophun  erneuert, 
jeiloch  jetzt  schunenihT  als  liüher,  indem  keinem  von  einer 
nichtbüi’g«;rlichen  Mutter  G«*born«*n  das  Bürgerrecht,  was  er  ein- 
mal hatte,  entzogen,  sondern  nur  für  die  Zukunll  die  von  sol- 
chen .Müttern  nach  dem  Archoti  Euklides  (d.  Ii.  na«h  dem 
Jahre  403),  Gehörnen  ausgeschhissen  wurden,  was  denn  auch 
noch  im  «hmiusthenischen  Ziutalter  beobachtet  ward.^)  Uebri- 
g«*ns  konnten  «lie  aulserehelich  geborn«*n  Kinder  l»eider  Arten, 
«lereii  gemeinschaltlicluT  Name  ist,  durch  eine  la'gilima- 

tion  in  die  llechie  der  ehelich  geborenen  eingesetzt  werden.  Doch 
zur  la'gitimation  solcher,  die  eine  tiichtbürgerlichc  .Mutter  hatten, 
war  die  Gtmehmigung  des  Volkes  crrurdtTlich;^)  zur  Uegititnation 


1)  Plutarch.  Perict.  c.  37  u.  üb.  d.  Zeit  Bergt  in  K.  Johrb.  f.  Phil.  LXV 
S.  3S4. 

2)  S.  Westenuann,  Britr.  zur  (iesch.  des  att.  BUrgerrerhts,  in  d.  Be- 
richten üb.  d.  \'crhdl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1S49  S.  200.  Die  Bedenken, 
die  sich  gegen  W.'s  .\nsicht  allerdings  erheben  lassen,  dürften  doch  zu  be- 
seitigen sein. 

3)  Albenae.  XIII,  3S  p.  577.  Isae.  or.  8 §.  43.  Demostb.  in  Eubol. 

§.  30.  4)  Plut.  Perict.  c.  37. 
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der  andern,  deren  Mutier  eine  Bürgerin  war,  genügte  die  Zustim- 
■V  niung  der  Verwandten , die  aber  wohl  nur  unter  der  Bedingung 
erlangt  wurde,  dal's  der  Legitiinirte  nicht  das  ganze  Vermögen 
des  Vaters,  sondern  nur  einen  bestimmten  Theil  desselben  erhal- 
ten sollte. ' ) ' Die  nicht  legitimirten  hatten  natürlich  gar  keinen  ' 
Ansimicli  auf  die  väterliche  Erbschall;  doch  pflegte  ihnen  ein  • 
Lhgat  ausgesetzt  zu  werden,  welches  indessen  nicht  üljer  tOOO 
Drachmen  betragen  durfte.^)  Welches  aber  der  Zustand  derer 
gewesen,  die  zwar  eine  bürgerliche  Mutter,  aber  einen  fremden 
nicht  mit  Epigamic  begabten  Vater  hatten,  darüber  geben  uns 
uns«>re  Quellen  keine  Auskunll.  Der  Fall  kam  gewifs  höchst  sel- 
ten vor,^) 

ln  den  Vollgenufs  der  staatsbürgerlichen  Rechte  trat  der 
junge  Bürger  erst  nach  zurückgeleglem  dreifsigsten  Jahre,  indem 
er  vor  diesem  Alter  weder  zu  öfl'enllichen  Aemleni,  noch  m den 
Rath,  noch  zu  Richterstellen  wählbar  war.  Der  Besuch  der  allge- 
meinen Volksversammlungen  jedoch  und  das  Mitstimmen,  ja 
selbst  das  Reden  in  denselben  war  ihm  schon  vom  zwanzigsten 
Jahre  an  durch  kein  Gesetz  ausdrüchlich  untersagt,  wenn  gleich 
bescheidene  und  vernünllige  junge  Leute  sich  dessen  von  selbst 
enthielten.  Die  privatrechtliche  Mündigkeit  aber  begann  gesetz- 
lich .schon  nach  zurückgelegtem  achtzehnten  Jahre.  <)  Vor  der 
Mündigkeitserklärung  ^Vurden  indessen  die  jungen  Leute  einer 
Prüfung  unterzogen,*)  die  sich  theils  auf  ihre  körperliche  Reife 
bezog,  um  zu  ermitteln,  ob  sie  zu  den  in  diesem  Alter  ihnen  ob- 
liegenden militärischen  Diensten  tauglich  seien,  theils  aber,  hei 
den  Waisen  und  den  Söhnen  von  Erbtöchtern,  wohl  auch  auf  die 
Fähigkeit,  ihr  Vermögen  selbst  zu  verwalten,**)  theils  endlich  • 
auch  noch  einen  Nachweis  ihrer  echtbürgerlicheu  Abkunfl  vtirian- 
gen  mochte.  Die  den  ersten  und  dritten  I‘unkl  betreffende  Pni- 
fung  wurde  in  einer  Versammlung  der  Demoten  oder  Gaugenos- 


1)  Isae.  or.  6 §.  22  sqq.  2)  Harjxtcr.  unt.  roftfi'ff. 

3)  Wir  müssrn  annehmrn,  dafs  .solche  Kinder  dem  Stande  de.s  Vaters 
füllten,  also  Nichtbiii-(;er  waren,  wofür  sich  anch  .\ristot.  Polit.  III,  3,  4 
anniliren  lätst.  Ub  aber,  wenn  eine  Biiiqcerin  sich  mit  einem  Sklaven  ein- 
Itelassen  hatte,  ihre  Kinder  anch  Sklaven  wurden,  lasse  ich  dahingestellt. 

4)  Dies  .Alter  beseichnet  der  .Ausdruck  ini  Jitrii  fjßnr.  Vgl.  de  co- 
■nit.  Ath.  p.  Tüff. 

h)  Vgl.  .Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  198,  13. 

6)  Isae.  or.  8 §.  31.  nr.  10  §.  12.  Oeinosth.  in  Steph.  2 §.  20.  Auch 
nach  altgermanischem  Keebt  mufs  der  Vater  dem  Sohne  bei  seiner  Grofs- 
jährigkeit  das  mnlterliohe  Erbe  herausgeben.  Eichbom  Dcutsrbe  Staats-  u. 
Kccbtsgesch.  $.  63. 
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sen  und  zwar,  wie  es  scheint,  von  den  Aelleren . und  naniontlicli 
von  solchen,  die  zu  den  lieliasten  gehörten,')  vorgenoniinen; 
fdier  ilen  zweiten  Punkt  mochte  sie  von  der  IMiratria  angestellt 
werden.  Die  (ieprüllen  wurden  sodann  in  das  Verzeichnifs  der 
(■augenossen  eingeschrieben,  darauf  dem  im  Theater  versam- 
melten Volke  vorgestellt,  mit  einem  Schilde  und  Speer  hewalfnef, 
und  so  zum  Tempel  der  Agraulos  auf  der  Burg  geführt,  wo  si<‘ 
durch  einen  feierlichen  Kul  sich  zum  Dienste  imd  zur  Vertheidi- 
gung  des  Vaterlandes  verpilichteten.  Der  Eid  lautete  etwa  so;-*) 
„Ich  schwöre  diese  Waffen  nicht  zu  sch:Mulen  und 
meinen  Nchenmann  im  Treffen  nicht  zu  verlassen. 
Ich  will  kämpfen  für  die  lleiligthümer  und  für  das 
(lemeingut  sowohl  allein  als  in  Gemeinschaft  mit 
.Andern.  Ich  will  das  Vaterland  nicht  gemimlcrt  hin- 
terlassen, soiulern  zu  Wasser  und  zu  Lande  so  grofs, 
wie  ich  es  üherkommen.  Ich  will  hören  auf  die, 
welche  jedesmal  zu  entscheiden  haben,  und  den  be- 
stehenden Gesetzen,  und  welche  ferner  das  Volk  ver- 
ordnen wird,  gehorsam  sein.  Und  so  Einer  «lie  Ge- 
setze aufhebt  oder  ihnen  nicht  gehorcht,  will  ich 
«las  nicht  zulassen,  sondern  sie  vertheidigen,  allein 
und  mit  Andern.  Und  ich  will  die  vaterländischen 
Götter  tind  lleiligthümer  ehren.  Zeugen  seien  die 
Götter,  Agraulos,  Enyalios,  .Ares,  Zeus,  Thalio,  Auxo, 
Hegemone.“  Solchen,  deren  Väter  im  kämpfe  gefallen  waren, 
wurde  nicht  Idols  Schild  und  Sp«rer,  son«lern  eine  vollständige 
Rüstung  geg*‘ben.“)  Nach  jiuier  Vereidigung  wurden  «lie  jungen 
Rürger  im  Lande  znm  Dienste  als  l’eripolen  verwandt,  d.  h.  es 
wurden  <\btheihmgen  von  ihnen  in  vei’schiedeneii  Theilen  von 
•Attika  in  die  sogenannten  Peripolien  oder  Wachthäuser  postirt, 
von  wo  aus  sie  in  der  Gegend  umher  zu  palrouilliren  uml  als  Si- 
cherheitswache zu  dienen  hatten.  ♦)  Nach  dem  zwanzigsitm  Jahre 
begann  die  Verpilichtung  zum  Kriegsdienst  auch  aufser  Landes. 

Den  ung<‘schmälertt‘ii  Resitz  der  dem  Bürger  verfassungs- 
inäfsig  zuslehenden  Rechte  bezeichnet  der  Ausdruck  iTCiTtiiia, 
«len  wir  durch  Ehrenhaftigkeit  übersetzen  nutgen,  obglei«h 
der  entgegengesetzte,  azifita,  keineswegs  imm«‘r  demj«'nigen. 


1)  .\ri»toph.  V>*p.  V.  578. 

2)  PqIIoxVIII,  105  and  mit  kleinen  Abweieiinngen  Jo.  Stebae.  Flor, 
tit.  43  (41 ) nn.  4S  t»m.  II  p.  1 10  Gnisf. 

3)  Aesrhin.  in  Cte«.  §.  154.  4)  Harpocr.  ant.  nt^iTinloi. 
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wHü  wir  Ehrlosigkeit  nennen,  entspridit.  Es  gab  vielmehr 
•versdiieileiie  Ahslul'ungen  der  Atimie,  je  nudulein  Einem  ent- 
weder nur  einzelne  bestimmte  staatsbfirgerlidie  liechte  entzogen 
wurden,  oder  alle  ohne  Ausnahme,  und  dies  wie<ler  entweder 
l'ür  einstweilen,  oder  auf  immer.  Eine  specielle  nur  in  Entzie- 
hung einzelner  Itedile  bestehende  Atimie  trul'  z.  11.  denjenigen, 
der  eine  von  ihm  angestellte  ölVentlidie  klage  lallen  liel's,  oder 
bei  der  Abstimmung  der  lliditer  nicht  wenigstens  den  fnnnen 
Theii  der  .Stimmen  für  sich  hatte;  er  verlor  nämlich  dann  das 
Hecht,  in  Zukunll  fdinliche  Klagen  anstellen  zu  dürl'en.  Wer 
dreimal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  an  das  Volk  von  den  (ie- 
riehlen  in  Folge  der  sogenannten  ygarpfj  nagavo/uov  verurtheilt 
wurden  war,  ging  fortan  des  Hechtes,  Anträge  zu  stellen,  ver- 
lustig. Anderi‘11  wurde  das  Hecht,  Hathsglietler  zu  werden  oder 
Staatsämter  zu  bekleiden , entzogen.  Andere  durilen  den  Maikt 
nicht  lM!treten,  Andere  diesen  otler  jenen  Theii  des  athenischen 
oder  bundesgenossischen  Hebietes  nicht  besuchen , wie  dies  u.  a. 
im  pelupunnesischen  kriege  Manchen  von  denen  untersagt  war, 
die  unter  der  lierrschall  der  Vierhundert  sich  comprumitlirl 
ballen.  > ) Hie  gänzliche  Entziehung  aller  staatsbürgerlichen 
Hechle  aber  schlofs  nichl  blofs  von  jeder  Theilnabme  an  irgend 
welcher  politischen  Thätigkeit,  sondern  auch  vom  Besuche  di*s 
Marktes  und  der  öirenlliclien  lleiliglhümer  aus,  und  nahm  den 
Betheiligten  selbst  die  Uefugnifs,  wegem  persönlicher  Angelegen- 
heiten als  Kläger  vor  (ierichl  aulzutrelen.'^)  lÜese  Art  von  Ati- 
mie ward  Iheils  als  Strafe  wegen  gewisser  Vergehungen  imd 
Pllichlvcrletzungen  verhängt,  die  wir  späterhin  kennen  lernen  “ 
werden,  theils  traf  sie  die  Staatsschuldner,  welche  ihre  Schuld 
nicht  innerhalb  diT  gesetzlichen  Frist  abgetragen  hatten,  und 
war  dann  zugleich  mit  einer  Verdoppelung  der  zu  zahlenden 
Schuld  verbunden.^)  Sk^  dauerte  indefs  nicht  länger,  als  bis  die 
Schuld  getilgt  war:  war  dies  geschehen,  so  liörle  sie  auf,  wo- 
gegen sie  auf  denen,  die  zur  Strafe  wegen  Vergehungen  oder 
HIlichl Verletzungen  mit  ihr  belegt  waren,  bleibend  haltet«*,  ja  bis- 
weilen niebt  blofs  auf  «lie  Schuldigen  beschränkt , sondern  auch 
auf  ihre  Kinder  ausgedehnt  wurde.  <) 

1)  Andorid.  dr  inystcr.  §.  7(>,  wo  diese  mit  partieller  Atimie  belegten 
uTifioi  xmit  «poornjfif  heil'sen. 

2)  l.ys.  g.  Aiidor.  24.  Aesrhin.  g.  Timareh.  §.21.  Dem.  Mid.  §.  87. 

•3)  Aiidoeid.  o.  a.  (>.  Vergl.  unten  den  .\bxehn.  üb.  den  Stnatsbiiuxbalt. 

4)  Vgl.  Deniosth.  g.  Aristurr.  §.  (i2.  g.  Mid.  §.  1 13.  Ps.  Plut.  I.eb. 

der  10  Ueduer  p.  8.34. 
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Der  Staat  ist  eia  Verein  nicht  von  atoinistisdi  vereinzelten 
Individuen,  sondern  von  grösseren  oder  kleineren  Körpei-schaf- 
ten  und  Verbindungen,  die  zum  Tlieil  von  bloi's  privatrecbtliclier, 
zum  Theil  aber  von  staatsrcchtlirher  Bedeutung  sind , indem  sie 
dem  Organismus  der  Regierung  und  Verwaltung  zur  Grundlage 
dienen.  Auch  das  Haus  und  die  Familie  ist  eine  solche  kleinere 
Körperschaft,  und  wird,  msofern  der  Staat  sie  in  den  Bereich 
seiner  Wirksamkeit  zieht,  später  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Jetzt  aber  erwähnen  wir  zunächst  einiger  Gorporationen,  welche 
in  einem  allen,  angeblich  solonischen  Gesetze,  aufgeführt  wer- 
den,') und  welchen  das  Redit  zugesprochen  wird,  dafs  Vend»- 
‘ redungen  und  Festsetzuugen  unter  ihnen  Gültigkeit  haben  sollen, 
insofern  sie  nicht  mit  den  Staatsgesetzen  in  Widerspruch  stehen. 
Solche  sind  erstens  die  Ilandelscompagnien , d.  h.  Vereine  zu 
gemeinschaftlichen  Handelsgeschäften,  deren  es  ohne  Zweifel 
viele  gab;-)  sodann  Vereine  zur  Kaperei,  dergleichen  sich  wohl 
in  Kriegszeiten  zu  bilden  pllegten,  um  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  ein  Kaperschifl'  auszurüsten  und  feindliche  Schilfe  aufzu- 
bringeu.")  Ferner  Vereine  mehrerer  Familien  zunt  gemeinschaft- 
lichen Besitze  und  Gebrauch  eines  Begräbnifsplatzes,  welche  Art 
von  Vereinen  wohl  nur  unter  verwandten  Familien  stattiänd.*) 
Das  Gesetz  nennt  ferner  Tischgenossenschaften,  über  die  sich 
am  wenigsten  etwas  Gewisses  sagen  läfst.  Es  scheint,  dafs  sich 
)’*6llers  Männer,  die  entweder  keine  eigene  Wirthschafl  batten, 
Jimggesellen  oder  Wittwer,  oder  die  lieber  in  Männergesellschafl 
als  zu  Hause  mit  ihren  Frauen  speisen  mochten,  zu  Tischge- 
nossenschaften verbunden  halten,  wie  z.  B.  nach  einer  Angabe 
bei  Platon,’')  Lysimachus,  der  Sohn  des  Aristides,  und  Melesias, 
der  Sohn  des  Thukydides,  Mitglieder  einer  solchen  warep,  an 


1)  Dig.  XLVIl,  22  (de  rollef;.  et  corp.)  fr.  4.  Die  Lesart  dieses  Ge- 
setzes ist  an  mehreren  Stellen  sehr  unsicher:  ich  habe  mich  befOiÜRt,  nur 
die  nicht  politischen  rorpomtionen  herauszuheben,  über  dir  kein  Zweifel 
stattfinden  kann. 

2)  ln  dem  Gesetze:  s/»  ifUtoQlav  oi/öiitroi.  Vgl.  Hnrpocr.  ont.  »oi- 
roivixtär:  xniytor/nr  tu-nniiltti  avyi^^un■ol. 

3)  In  dem  Gesetze:  //ri  i.f(av  oi/öiiwat.  Vgl.  darüber  Antiq.  i.  p. 
Gr.  p.  3BS  n.  S. 

4)  Vgl.  Demostb.  g.  Maeart.  §.  79.  g.  Eubul.  jj.  07;  oJi  t\n{u  rnirn. 

5)  I.mrh.  p.  179  B. 
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(lor  mirli  iiirc  im  .lüngliii^iiilcr  slehciKien  Söhne  theilnahnipii: 
un<t  PS  isl  möglirli,  tlal's  an  eine  solche  Gesellschnft  auch  in  Jpupdi 
GpspIzp  zu  (lenken  sei.  Hesser  iinterrichlel  sind  wir  über  die 
ehenfalls  dort  erwähntenThiasoi.  Dieser  Name  nändich  l>czeichnet 
Vereine,  die  sich  irgend  eine  Gottheit  zu  ihrem  hesonderu 
Schutzpatron  erwählt  hallen,  dem  zu  Ehren  sie  zu  gewissen  Zei- 
len Opfer  und  festliche  Schmausereien  anstellten,  aufserdem  alM*r 
gar  mannichfaltige  Zwecke  verlölglen,  theils  gemeinschaftliche 
Geschäfte,  tludls  auch  wohl  nur  fjesellige  V(*rgnüguiigen  und 
lustiges  Zusammenlehen.  Sie  waren  aber  förmlich  organisirU 
hatten  ihre  Vorsteher,  Geschäftsführer,  Secikelmeister  u.  dgl., 
und  nannt(‘(i  sich  mit  verschiedenen  Namen  theils  nach  ilunm 
g(")ttlichen  Schutzpatronen,  theils  auch  nach  den  Tagen,  die  sie 
festlich  zu  feiern  pflegten,  wie  Numeniasten,  die  den  Neumonds- 
tag, Eikadisten,  die  den  zwanzigsten  des  .Monats  feierten.')  An' 
diese  schliefsen  wir  die  in  jenem  Gesetze  nicht  genannten  Era- 
noi  an,  welcher  Name  eheidäils  Gesellschaften  lu'zeichnet,  die 
sich  theils  zu  gemeinschaftlichen  Delustigungen  und  Schmau- 
sereien, theils  ah(‘r  auch  zu  gegenseitiger  Unterstützung  vereinig- 
ten, so  dafs,  wenn  ein  Mitglied  in  Geldverlegenheit  gerieih  und 
der  Deihülfe  bedurfte,  die  übrigen  zusammenschossen  und  ihm 
das  Erforderliche  vorstreckleii,  was  er  aber,  wenn  seine  Um- 
stände sich  g(‘h(^sert  hatten,  zu  erstatten  verpllichlet  war.  Auch 
diese  Gesellschaften  hatten  eine  förmliche  Organisation,  es  wer- 
den ihre  Vorsteher  (.Archieranisteu  und  Drosftitä)  Schreil»er, 
Seckeimeister  und  Syndiken  oder  Hechlsanwalte  erwähnt,  und  sie 
waren  gesetzlich  dadurch  h(‘günstigt,  dafs  für  Itechtshändel,  die  ‘ 
aus  dem  Eranislenverhällnifs  ent.s]>rangen,  ein  schnelleres  ge- 
nchtliches  Verfahren  angeordnet  war.  und  die  Processe  in  .Mo- 
natsfrist ahgeurtheilt  w(>rden  mufslen.*)  — Ein  gemeinschaft- 
licher Name  für  alle  d(!rgleichen  Vereine  isl  Iletärie.^)  Doch  wird 
gewöhnlich  dieser  Name  in  besonderem  Sinne  von  politisclum 
Gluhs  gebraucht,  die  nicht,  gleich  j(‘nen,  vom  Staat  anerkannte 
und  herechligle  Gesellschaften  waren,  sondern  höchstens  gedul- 
dete, oft  al>er  auch  geheime  Gesellschaften,  um  gewisse  Inter- 
essen im  Staate  zu  verfolgen,  welche  denu  bald  grösseren,  bald 
geringeren  Umfangs  sein  konnten,  bisweilen  auf  Aenderung  der 
Verfassung,  auf  lierrschafl  der  Darhü  ausgingen,  hiswaülen  nur 


1)  S.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  30a,  4.  2)  Alt.  Proc.  S.  541  IT. 

.3)  Gai.  in  l)iK.  XI.VII,  22,  3,  1:  Sodatrs  sunt,  qui  riusdrm  (rollepäi 
sunt,  quam  Grarci  ixaiftluv  vnraiit. 
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auf  gegeiiseiligc  Förtlerung  la‘i  AmlslM-wn  hungen  oder  in  llPt  lUs- 
liändcln,')  wol>ei  sie  in  der  Wahl  der  .Mittel  meist  niclil  selir  ge- 
wissenhaft zu  sein  pflegten,  und  aiicli  falsche  Zeugnisse,  Be- 
sterlningen  u.  »Igl.  nicht  yei'sclunähtcMi.'-') 

Hie  IMiratrien,  deren  ei>enfalls  in  dem  Solunisclien  Besetz 
gedacht  wird,  halten  wir  ohen  als  Unterahtheiluugen  der  vier 
alten  ionisclum  l'hylen,  «Irei  in  jt‘der,  zusammen  also  zwölf,  ken- 
nen gelernt.  Klisthenes,  als  er  stdne  neuen  IMiylen  einrichtete, 
liefs  die  Phratrien,  wie  sie  waren,  unangetastet  bestehen;  dal's 
er  für  die  vielen  von  ihm  aufgenummeuen  *\euhürger  auch  neue, 
IMiratrien  gebildet  halat,  ist  entschieden  falsch,  höchst  wahr- 
scheiiilich  aber  ist  es,  dafs  er  sie  den  h(»tehenden  l'hratrien  ein- 
verhdhte,  welche  übrigens  seit  dieser  Zeit  vielmehr  ids  kirchliche 
denn  als  politische  Körperschaften  anzusehen  sind.  Fiu’  jetzt 
halten  wir  von  ihnen  nur  zu  Itemerken,  dafs  durch  die  Fanschrei- 
Itung  der  kimler  in  die  Verzeichnisse  der  IMiratritui  eine  Art  von 
Bontrole  über  ihre  legitime  Behurt  ausgeüht  wurde,  derjenigen 
vergleichbar,  welche  heutzutage  durch  Faiischreiltung  in  die  hir- 
chenltücher  ausgeüht  wird.*)  Die  Einschreibung  wurde  regel- 
inäfsigamdrittenTagedes  Apaturienfestes,  dersttgenannteii  ijiifQa 
y.ovQtiütig,  vorgemtmmen,  doch  ausnahmsweist*  auch  hei  andern 
Belegenheiten,  wo  die  l'hratrien  sich  versammelten.^)  Der  Va- 
ter stidite  hier  das  Kind  der  Versamndiing  vttr,  galt  die  eidliche 
\ ei-sicherung,  dafs  es  von  ihm  in  rechtsgültiger  F3ie  erzeugt  sei, 
brachte  dabei  der  Bottheit  der  i'hratrie  ein  Opfer -dar  und  be- 
wirthete  die  Phratoren  mit  einem  0|tferschmause.  Die  Einschrei- 
bung geschah  durch  den  \orsteher  der  I'hratrie,  den  l’hratri- 
archeu,  und  das  Verzeichnifs  hiefs  t6  xotvnv  oder  rd  (fQatn- 
Qi/.nv  YQaiituuitlov.  .Auch  Adoptivkinder  wurden  auf  ähnliche 
Art  in  die  i'hratrie  des  AdoptivvatiTS  eingeführt  und  in  das  Ver- 
zeichnifs eingetragen.  Ebenso  führten  neuvermählte  Ehemänner 
ihre  F'rauen  in  die,  I'hratrie  ein,  stellten  ein  Opfer  an  und  gaben 
einen  Opferschmaus,*)  und  wahrscheinlich  wurden  auch  die 
Jünglinge  nicht  mündig  gesprochen,  ohne  vorher  den  l'hratrien 


1)  Daher  avrmiioa(Ki  ffi\  tUxnif  xn)  i'tQYni'i.  Thuryd.  \ III,  5-1. 

2)  A'(?l.  Demosth.  in  Mid.  §.  in  Zenoth.  §.  10.  in  l’antnen.  §.  .99. 
in  Roeot.  de  dot.  IS.  in  Roeot.  de  noni.  $.  9. 

3)  Mit  dem  Unterschiede  l'reilirb,  dal's  die.se  aurh  die  unehelirhen  Kin- 
der verieirhnen,  mit  Bezcirhnunfc  derselben  als  snliher,  wnjfegeu  in  die 
Fhratrienverzeirhuisse  nur  die  legitimen  aurgcnomnien  wurden. 

4)  Vgl.  l.sae.  nr.  7 §.  15. 

.ö)  Isae.  or.  3 §.  “0  u.  d.  Omment.  p.  263.  ,•  - 
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vorgpstclit' ) und  nüthigen  Falls  einer  j;ewissen  Fnirimj;  iinler- 
worl'en  zu  sein,  die  sieh  hei  den  Söhnen  von  Erhlöchleru , denen 
das  müüerliche  Verniögen  aiiszuhändif'en  war,  oder  hei  Waisen, 
die  jetzt  der  \ orinundschall  zu  entlassen  waren,  wohl  hesouders 
auf  die  erlörderlidie  Fähigkeit  zu  seihständiger  Vermögensverwal- 
tung iM'zogen  haben  wird. 

Itie  tiesehlechter,  llnterahtheihmgen  der  Fhratrien,  deren 
jede  dreil'sig  derselhen  enthalten  halten  soll,  hliehen  durch  klisthc- 
nes  Verfassung  gänzlich  ludierfihrt,  und  es  wurden  die  .\euein- 
gehürgerten  nicht  iu  sie  aufgenomnum,  da  dies  nicht  ohne  viel- 
fache Verletzung  sacraler  und  [»rivatrechtlicher  Verhältnisse  würde 
halten  geschehen  können.  Ilenu  nicht  wenige  tiesehlechter  wan*n 
in  erltlicheni  lh*sitze  gewisser  i’riesterthüuier,  auch  kitnnte,  in 
Krinangehmg  näherer  Verwandten,  hisweilen  ein  Intestaterhrecht 
der  lieschlechtsgeuossen  eintreten.  Iteswegen  wurden  auch 
späterhin  die  Kiugehürgerten  withl  hisweilen  iu  eine  IMiratrie 
aufgenonuuen,  niemals  alter  in  (‘in  tieschlecht,  in  welches  auch 
ihre  .Nachkommen  nicht  anders  als  in  Folge  von  Adrtption  durch 
einen  (leschlechtsgenossen  gelangen  konnten,  z.  II.  vom  luulter- 
lichen  (Irofsvaler,  wenn  ihr  Vater  mit  einer  Frau  althürgerlirher 
Herkunll  vermählt  war,  und  auch  dann  ohne  Zweifel  nur  mit  lle- 
willigung  der  übrigen  tleschlechtsgenosseii.  Die  Fünschreihung 
in  das  ti(*schlechtsverzeichnifs  geschah  zugleich  mit  der  Fau- 
schreihung  in  die  IMiratrie,  durch  den  Vorsteher  des  (leschlech- 
tes.2)  Jedi'iT  (ieschlecht  hatte,  aufser  der  allen  gemeinsamen 
Verehnmg  des  Zzrg  fpxz/oi:  und  TrarQoiog:,  sei- 

nen hesoudi‘rn  Fullus  dieser  oder  jener  thtttheit,  und  zum  Ite- 
hufc  dessellten  l'riester,  Ileiligthümer,  auch  wohl  (irundstfleke 
und  eine  täisse  unter  Verwaltung  eim*s  Si'ckehneisters.  FVnier 
wenhm  auch  Leschen  (tder  Versammlungshäuser  der  (ieschlech- 
ter  erwähnt.®)  Unter  den  aufserhalh  der  alten  echtattischen  (le- 
schlcchter  stehenden  Neuhflrgem  und  .Nachkoumum  von  Neu- 
hürgern,  deren  Zahl  nicht  gering  gewesen  sein  mufs,  hildeti'n 
sich  aber  nothwendig  ehenfalls  gewisse  Vereine,  die  den  Cte- 
schlechtern  analog  waren.  Da  jedes  Haus  seine  I'rivatsacra  halte, 
so  war  es  natürlich,  dass  mehrere  verwandte,  von  demseihen 


n >’pl.  Fhyin.  M.  ji.  5.1.3,  51.  Schot.  Ariitoph.  Han.  v.  737. 

2)  Isac.  or.  7 §.15.  — Der  Vorateber  des  Desrhlerhts  heifst  no^ioy 

Toi)  in  einem  Verzeichiiirs  des  Geschlechts  der  Amynandrid«  (s. 

Ilofs,  die  Deinen  v.  .AUik.'i,  S.  24),  in  welchem  mich  ein  /fpfCf  KfxQOJtof 
and  ein  ruufai  pcnaiint  wird. 

3)  Procl.  zu  Hrsind.  O.  et  ü.  v.  432. 
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Voiiiihri'ii  ahsUiniiiiPiKic  Ii:liistT  iiiich  di^-sclltpii  l*rivatsacra  liat- 
len.  und  dii*s  l»e{,Tündcl(i  also  «*inp  religiöse  Geinriiisrliall  zwischen 
ihnen  und  verhand  sie  zu  Gullgenossensehanen , die.  wenn  auch 
von  geringerem  üiurang  als  die  Geschlechter,  doch  nicht  wesent- 
lich verschie<len  von  ihnen  waren.  Die  Angehörigen  solcher  jün- 
geivn  (mltgenossenschallen  hielsen  indessen  nicht  (ienneten 
{yen'ijrai),  welcher  .Name  ausschlielslich  jenen  allatlischen  Ge- 
schlechtern eigen  blieb;  sie  nannten  sich  nur  mit  dem  allgemei- 
nen .Namen  ürgeonen,  der  freilich  aufser  diesen  auch  noch 
andere  Gidtgenussensehalten  bezeichnete.  Dafs  sie.  gleich  den 
Geschlechtern,  alle  den  Zivg  egxtJo^  verehrten,  versteht  sich 
von  selbst;  aber  auch  den  Gült  des  Apollon  als  ncaQotng  ihnen 
zu  verwehren  gab  es  keinen  (irund:  der  Gott  wurde  in  der  Thal 
auch  ihr  jrctrQtyng  dadurch,  dafs.seiue  Verehrung  von  dem  zu- 
erst eingebürgerten  StammvaUT  auf  die  im  Lauf  der  Zeit  von 
diesem  abstammenden  Familien  vererbt  ward.  In  dies»;  (iult- 
genossenschallen  wurden  denn  auch  die  Kinder  der  dazu  gehö- 
rigen Familien  auf  fdiuliche  Weise  eingeführt  und  in  die  V erzeich- 
nisse eingetragen,  wie  die  der  Geschlechtsgenossen  in  das  Ge- 
schlecht eingelührl  w urden. ' ) 

.Vis  Klisthenes  aus  den  obeii^)  angedeuteten  Gründen  eine 
neue,  von  der  bisherigen  verschiedene  Eintheilung  <les  Volkes 
zweckmäfsig  fand,  theilte  er  das  gesammte  Land  in  hundert  Ver- 
waltungsbezirke, von  denen  wiederum  je  zehn  zu  einem  gröfse- 
ren  Ganzen  verlmnden  wurden.  Diese  letzteren  narmte  er  Phylen, 
mit  einem  freilich  für  eine  nur  auf  Oerllichkeit,  nicht  auf  Abstam- 
mimg  basiric  Einthedung  iricht  eigentlich  passetiden,  aber  doch 
auch  anderswo  ähnlich  gebrauchten  .Namen;  die  kleineren  liezirke 
hiefsen  dijiiot,  und  die  einzelnen  Deinen  wurden  Iheils  nach  den 
kleinen  Städten  oder  Flecken,  theils  nach  ausgezeichneten  (»e- 
schlechtern  benannt,  deren  (iüter  in  ihnni  belegen  waren.*)  Diese 
Henennungen,  wie  den  .Namen  diiuni.  selbst,  hat  Klisthenes  nicht 
erdacht,  sondern  vorgefunden;  es  gab  Dezirke,  Släilte  und  Flek- 
ken  mit  ihiw  Umgegend,  die  sich  Deinen  nannten,  lange  vor  ihm, 

1)  Isae.  or.  2 §.  t l mit  «Inn  (.'oiiim.  p.  20Ssq.  2)  ,S.  S.  33S. 

3)  Rrispicle  von  Ort.snninon  mögen  sein  Marathon,  Oenoe,  Rranrnn, 
iaimptra,  Elen.sis,  von  Gesrhirrhtsnamen  Rntadae,  Thyinaetadae,  Cothoci- 
dae,  Perithoedae,  Seinarhidar.  Zu  beachten  ist,  was  ich  Antiqn.  p.  201,  5 
bemerkt  habe,  dafs  die  nach  (Jesrhterhtern  benannten  Deinen  vorziigsw «*ise 
in  dem  Theil  des  Landes  liegen,  weirber  oben  S.  321  der  Phyle  der  (leleon- 
ten  zugewiesen  ist,  wo  also  die  meisten  und  bedeutendsten  .Vdelsramilien 
lebten. 
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und  diese  Deinen  liallen  natürlicli  jeder  aucli  seinen  liesouderen 
.Namen.  Was  KJislhenes  neuerle  war  nur  <lie  beslinnnle  Zahl  von 
luniderl,  zu  welclieni  Zwecke  denn  Ireilicli  einige  Modifieationeii 
der  Inilieren  ^ erlifdlnisse  notliwendi»  wami,  kleinere  Urlseharien 
zusaminengelegl,  auch  wohl  von  grüiseren  Dezirken  ein  Tlieil  ah- 
geiionnnen  und  zu  einem  andern  geschlagen  werden  nmlste,  da- 
mit alle  untereinander,  wenn  aueli  nielit  gleich,  doch  wenigstens 
nicht  allzuungleich  w ürden.  Dergleichen  \ eränderungen  konnten 
aber  auch  ohne  alle  Verletzung  bestehender  Hechte  geschehen. 

Denn  die  jetzt  gestifteten  Deinen  als  > erwaltuugsbezirke,  mit 
Hechtt'ii  und  Hefugnissen,  wie  sie  nun  ausgestatlet  wurden,  wa- 
ren etwas  iNeues,  was  die  rrüheren  Ortschalten  und  Hezirke  in 
solcher  .\rt  nicht  gehabt  halten,  und  wenn  es  etwa  religiöse  Ver- 
einigungen zwischen  den  .Vngehörigen  eines  Hezirkes  gah,  die 
jetzt  zu  verschiedenen  Deinen  gi^schlagen  w urden,  so  wurden  die.se 
durch  hlistheiies’  Hinrichtung  durchaus  nicht  aufgeludien,  son- 
dern blichen  nach  wie  vor  bestehen,  l ehrigens  ward  die  Anzahl 
der  Deinen  in  der  Folge  vermehrt,  indem  manche  lb‘zirke  aiiHe- 
völkeriing  Zunahmen,  auch  wohl  ganz  neue  Oitschallen  in  ihnen 
entstanden,  so  dal's  imui  sie  in  zwei  zu  lhi‘ilen  zweckmrdsig  fand, 
wobei  denn  auch  wohl  Versetzung  eines  Demos  aus  einer  l'hyle 
in  eine  andere  vorkain,  da  man  gewil's  darauf  Hedacht  nahm,  die  ^ 
IMiylen  unter  einander  an  Hevölkerung  möglichst  gleich  zu  erlud- 
len,  weil,  wie  wir  sehen  werden,  manche  Hechte,  bei  Aeinterbe- 
selzuiigen,  mid  IMlichten,  bei  Hilurgien,  unter  dieselben  gleich- 
mäfsig  vertheilt  waren.  Die  Zahl  der  Deinen  stieg  zuletzt  bis  aul' 
humhut  und  vierundsiebzig;')  doch  erinnerte  an  die  ursprüng- 
liche Anzahl  fortwährend  der  Name  der  hundert  Heroen,  mit 
dem  man  die  H|ionymen  der  Deinen  bezeichneti'. -)  Eine  andere 
iin  Lauf  der  Zeit  sich  ergebende  Veränderung  war  diese,  dal’s, 
während  bei  der  ersten  Einrichtung  des  Klistlienes  Jeder  dem  De- 
mos angehörte,  in  dem  er  entweder  selbst  wohnte  oder  wenig- 
stens begütert  war,  späterbin,  da  die  Söbne  dem  Demos  des  Va- 
ters angehörig  hliebeii,  öfters  der  Fall  eintrat,  dafs  Jemand  zu 
einem  Iteinos  gereclinet  ward,  in  dem  er  weder  wohnte  noch  l»e- 
gütert  war.")  Von  Versetzung  aus  einem  Demos  in  einen  andern 
lindiMi  sich  keine  Hei.sjiiele,  als  nur  in  Folge  einer  Adoption,  in- 
dem der  A.lüptivsohn  nothwimdig  aus  dein  Demos,  dem  er  durch 
die  ('lebiirt  angehörte,  in  den  seines  Adoptivvaters  überging.*) 


ti  Strabn  IX,  1 p.  3Uß.  2)  lll■l'<>(lian.  7i.  ituvtji).  Äif.  p.  17,  S. 

3)  Vgl.  de  rouitt.  Ath.  p.  3l>(i.  4)  Dcinnstfa.  g.  Leochnr.  §.  2t.  34 If. 
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Zur  vollstäii(li{{**ii  oflirirllrn  Drnoiiming  cinos  Hür^rrs  gohörlo, 
neln*n  (Irr  Ang.ilii-  dos  Vnlcrs,  jiucli  dio  dos  Drinos,  z.  H.  Dfino- 
slIu’iK's,  Sohn  drs  Doinosihrnes,  aus  Päania. 

l>i«  Dpiuoii,  wir  alle  derartigen  Vereine  in  den  grieeliischen 
Staaten,  oligleicli  wesentlicli  zu  politisdien,  also  nach  heutiger 
Ausdrucksweise  zu  weltlichen  Zwecken  eingerichtet,  bildeten  doch 
zugleich  auch  gottesdienstliche  oder  kirchliche  Vereine,  wed  den 
Griechen  ein  religiöses  Hand  hei  jeder  Art  von  Vereinen  lledürf- 
nils  war  und  unenihehrlich  schien,  .leder  Demos  verehrte  ein 
iihermenschliches  Wesen,  irgend  einen  alten  Heros,  als  Kpony- 
nios,  der  gleichsam  als  Schutzpatron,  als  ein  Vermittler  zwischen 
seinen  Verehrern  und  den  Göttern  angesehen  werden  mochte. ' ) 
Aul'ser  diesen  Gülten  der  Kponymen,  deren  manche  wohl  erst 
durch  Klisthenes  und  nach  ihm  eingesetzt  sind,  galt  es  aber  auch 
manche  andere  altherkömmliche  Gottesdienste  theils  der  einzel- 
nen Demen,  theils  mehreriT  gemeinschaftlich,  mul  zwar  letztere 
auch  zwischen  solchen  Demen,  die  von  Klisthenes  hei  der  Dhy- 
lenordnung  getrennt  und  zu  verschiedenen  IMiylen  geschlagen 
waren,-)  zum  deutlichen  lleweise.  wie  durch  ihn  die  hestehendeii 
Ueligionsinstitute  unangetastet  gehliehen  sind.  Ks  gab  deswegen 
in  den  Demen  auch  Priester  zur  Desorgung  ihres  Gultus,  und 
diese  wurden,  zum  Theil  wenigstens,  in  einer  Weise  ernannt,  die 
Wahl  und  Loos  vereinigte,  indem  die  Demoteii  eine  gewisse  An- 
zahl von  (Kandidaten  durch  Wahl  ernannten,  aus  welchen  dann 
einer  durch  das  Loos  ausgehohen  wurde.  Unter  den  Verwal- 
tungsheamten  war  ch'r  oberste  der  Den^arch,  wahrscheiidich 
durch  Wahl,  nicht  durihs  Loos  ernannt.  Aufserdem  werden 
(fassen-  und  Hechnungsheanite  erwfdmt,  Seckeimeister  (Tafii'ai), 
Gontroleurc  {(h’rr/Qarptlg),  und  Hevisoren  Die 

Demen  hesafsen  nämlich  aul’ser  den  zum  Gultus  dienenden  Ge- 
bäuden und  Ländereien  auch  s(dche,  die  zum  gemeinen  Hedürf- 
nil’s  dienten.  Diese  wurden  verpachtet,  und  das  Pachtgeld  Hofs 
in  die  Gemeindecasse.  Kerner  wurden  Grundsteuern  von  Gütern 


1)  Die  Angaben  über  die  einzelnen  sind  gesammelt  von  H.  .Sanppe,  de 
deinis  urbanis.  Progr.  des  Gymn.  zu  W’eiinar  IS46. 

2)  Z.  B.  die  drei  Demen  Semaebidae,  Plotheeis  und  ein  dritter  unbe- 
kannter hatten  einen  gemeinsamen  Cult,  und  dorh  gehörte  der  erstgenannte 
zur  Antiorhis,  der  zweite  zur  Aegeis.  Ebenso  die  Deinen  Phaleros,  Pi- 
raceus,  Tliymaeladae,  .\ypete  hatten  ein  gemeinsmnes  lleraklesbeiligtbum, 
und  doch  gehörte  der  erste  zur  Aeantis,  der  zweite  und  dritU*  zur  Hippu- 
tbontis,  der  vierte  zur  Kekrnpis.  S.  Böckh,  Corp.  Insrr.  I.  p.  122sq. 

3)  Demosth.  g.  Eubutid.  §.  46.  4)  S.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  204. 
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erholien,  die  der  .\ngehorige  eines  »ndern  Demos  in  ihrem  Be- 
zirke Itesafs,  endlicli  auch  Vermögens-  oder  Einkommensteuern 
zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse  sei  es  des  (mitus  sei  es  der  son- 
stigen Verwaltung.  Zur  Beratlumg  der  gemeinen  Angelegenheiten, 
Wahl  der  Beamten  und  ähnlichen  Geschälten  mufsten  natürlich 
üll(MS  Versammlungen  der  Demoten  gehalten  werden,  die  mit 
dem  altherkömmlichen  Namen  uyoqai,  nicht,  wie  die  allgemei- 
nen Volksversanmdungen,  r/./.hjalai  genannt  wurden.  Von  all- 
gemeinerem lnten?sse  aber  für  den  Gesammlslaat  sind  nament- 
lich zweierlei  Versamndungen,  erstens  diejenigen,  in  welchen  die 
Aufnahme  der  jungen  Bürger  erfolgte,  zweitens  diejenigen,  in 
w elchen  die  Bürgerlisten  revidirt  w urden.  Die  Aufnahme  der  jun- 
gen Bürger  fand,  wie  oIm>ii  angegeben,  in  der  Hegel  nach  zurück- 
gelegtem  achtzehnten  Jahre  statt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
derselben  Versamndung,  in  welcher  auch  die  Beamten  gewählt 
wurden,  einige  .Monate  vor  dem  Schlufs  des  Jahres. ')  Die  Ncu- 
aufgeiiommeiien,  wenn  ihre  Berechtigung  hinlänglich  erwiesen 
war,  wurden  in  ein  Verzeichnifs  geschrieben,  welches  der  De- 
march  führte,  und  welches  das  /ir^SiaQyiy.nv  y(>aiificrc£iny  hiefs, 
angeblich  weil  von  dieser  Zeit  an  die  jungen  Leute  zum  .Antritt 
der  ihnen  zufallenden  Erbschaft  (^Stg  tov  -AkrjQov)  befugt  wa- 
ren. Zur  activen  Theihiahme  an  den  Versammlungen  aber  war 
eine  zweite  Einschreibung  in  ein  anderes  Verzeichnifs,  den  niva^ 
iy.y./.r^aiaaTtxög,-)  erforderlich,  welche  wahrscheinlich  erst  nach 
Ablauf  der  zwei  Jahre,  in  welchen  der  Deripolendienst  zu  leisten 
war,  vorgenommen  wurde,  und  den  Eingeschriebenen  wohl  nicht 
blofs  berechtigte,  sondern  auch  verpflichtete,  den  Versamndungen 
beizuwohnen.  Die  Revision  der  Hürgerlisten  wurde  zu  unbe- 
stimmten Zeiten  auf  besondere  Veranlassungen  vorgenommen, 
wenn  etwa  ein  Verdacht  obwaltete,  dafs  mehrere  mit  linrecht  ein- 
geschrieben worden  seien.  Es  wurden  alsdann  die  .Namen  aus 
dem  Verzeichnifs  einzeln  verlesen,  und  bei  jedem  gefragt,  ob  et- 
was dawidiT  einzuwenden  sei.  üeber  vorgebraclite  Einwendun- 
gen wurden  natürlich  auch  Verhandlungen  gepflogen.  Beweise  für 
und  wider  lieigebracht,  so  dafs  die  Sache  gar  nicht  in  einer  Ver- 
sammlung abgemacht  werden  konnte,  sondern  die  Demoten  mehr- 
mals Zusammenkommen  mufsten.“)  Kam  es  endlich  zur  Al)- 
stimmung,  und  fiel  diese  für  den  Betheiligten  ungünstig  aus,  so 
hatte  dies,  falls  er  sich  dabei  beruhigte,  weiter  keine  üble  Fol- 


1)  Vgl.  zu  Isae.  p.  .töS.  2)  Dciuostb.  io  Leoch.  §.  35. 

2)  Demosth.  g.  Kubalid.  §.  9 IT. 
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gen  für  ihn,  als  dafs  er  ausgeslridien  wurde  und  also  fortan  nicht 
mehr  als  llfirger  galt.  Wenn'  er  aber  sich  dem  lleschlufs  der  lle- 
inoten  nicht  hlgte.  und  es  auf  ein  processualisches  Verfahren  vor 
einem  heliastischen  Gerichte  ankoinmen  liefs,  was  ihm  freistand, 
so  ward  er,  wenn  er  hier  unterlag,  zur  Strafe  aueh  der  Freiheit 
herauht  und  von  Staatswegen  als  Sklave  verkauft.  — Uehrigens 
waren  die  Versammlungsorte  der  Deinen  immer  in  dem  Ilaupt- 
ortc  ihres  llezirkes,  und  in  der  Hauptstadt  nur  dann,  wenn  auch 
ein  Theil  von  dieser  zu  dem  Bezirke  eines  Demos  gehörte,  was, 
bei  der  immer  weiteren  Ausdi'lmung  derselben,  mit  mehreren  der 
angrenzenden  Deinen  der  Fall  war. ') 

Die  l’hylen  d(*s  Klisthenes  waren,  wie  gesagt.  Verbände  von 
je  zehn  Deinen.  .Nach  welchem  Drincip  er  die  einzelnen  Deinen 
zu  dieser  oder  jener  IMiyle  geschlagen  habe,  ist  nicht  deutlich  zu 
erkennen;  gewifs  ist  nur  dies,  dafs  keinesweges  immer  die  be- 
nachliartim  Deinen  verbunden  waren:  denn  viele  der  zu  einer  und 
derselben  1‘hyle  gehörigen  lagen  weit  auseinander,  und  waren  durch 
andere  zu  andern  Dhylen  gehörige  getrennt.-)  Klisthenes  scheint 
hiedurch  auch  verhüten  gewollt  zu  haben,  dafs  nicht  lokale  und 
partikuläre  Interessen  in  den  Beratliungeu  der  Dhylen  das  Feber- 
gewicht über  die  allgemeinen  Fandesinteressen  gewinnen  möch- 
ten. Ihre  iNameii  bekamen  die  Dhylen  von  alten  Fandesheroen: 
sie  liiefsen  Erechlliels,  Aegeis,  Dandionis,  Feontis,  .Akaniantis, 
Oeneis,  Kekrojiis,  ilip|)othontis,  Aeanlis,  .Vntiochis,  und  dies 
war  die  herkömmliche  Ordnung  der  Aufeinanderfolge,  die  jedoch 
auf  die  Hechte  oder  Feistungen  der  Dhylen  von  keinem  nach- 
weisbaren Einilufs  war.^)  Die  SUitucn  jener  zehn  Heroen,  der 
Eponymen,  standen  in  .Vthen  auf  dem  .Markte,  und  es  pllegteii 
alle  schrirtlicben  zur  önentlichen  Hekanntmachnng  bestinmilen 
Erlasse  bei  ihnen  aiisgehängt  zu  werden,  .lede  Dhyle  weihte  ih- 
rem Eponyinos  einen  religiösen  Cultiis;  «'s  gab  Heiligthnmer  des- 
selben mit  dazu  gehörigen  Fäiidereieu  {Ttutnj)  und  Driester. 
Als  Beamte  der  Dhylen  linden  wir  namentlich  nur  Vorsteher 
(inifuhjTai),  und  Seckelnieister  (ratitai)  zur  Verwaltung  der 
(^sse,  in  welche  die  Einkünfte  aus  den  etwa  der  Dhyle  gehörigen 
Grundstücken  oder  aus  Abgaben  der  .Angehörigen  flössen.  — 

1)  Die  logenannten  städtischen  Demen,  Kerameis,  Melite,  Diomea, 
Kotlytos,  Kydntbenaion,  Skanibonidä.  S.  Sauppe's  o.  a.  Abh.  u.  Lenke, 
Topogr.  Ath.  üb.  v.  Baiter  n.  Sauppe  p.  31.5. 

2)  Vgl.  Antiqn.  i.  p.  tir.  p.  2U1.  2 u.  Grote,  Gesch.  v.  Gr.  11  S.  43U  d. 

üeb. 

3)  Vgl.  Börkb.  Corp.  Insrr.  I p.  153.  299. 
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Die  Versammlungen  der  Phylen  heifsen,  wie  die  der  Demen,  ayo- 
Qai,  wurden  aber  immer  in  der  Stadl  (Athen)  gehalten,  weil,  bei 
dem  Mangel  räumlidien  Zusammenhanges  der  Phyle,  kein  ande- 
rer Ort  als  gemeinsamer  Mittelpunkt  ihrer  Angehörigen  gellen 
konnte.  In  diesen  Versammlungen  wurden  aber  nicht  blofs  die 
besonderen  Angelegenheiten  der  Phyle  verhandelt,  sondern  sie 
batten  auch  mit  Angelegenheiten  des  Gesainnilstaates  zu  tlnin. 

Sie  wurden  z.  B.  beauftiagt , aus  ihrer  .Mille  Beamte  zur  Besor- 
gung der  öirenlliclien  Bauten,  w ie  der  Stadtmauern,  der  Festungs- 
werke und  Gräben,  der  Strafsen,  der  Kriegsschille  zu  ernennen: 
sie  stellten  die  Liturgen,  d.  h.  diejenigen,  welche  bei  den  Festen 
des  Staates,  die  mit  scenischen  oder  gymnischen  Spielen  oder 
mit  üirentlichen  Mahlzeiten  verbunden  waren,  die  hierzu  erforder- 
lichen Anstalten  trelfen  und  grofsenlheils  auch  die  Kosten  dafür 
bestreiten  mufsten.  Ob  aber  die  Batbsglieder,  deren  aus  jeder 
Phyle  fünfzig  waren,  in  ihren  Versammlungen  gewählt  und,  spä- 
terhin, erlöst  worden  seien,  oder  anderswo,  ist  ungewifs:  von 
den  Magislralscollegien  aber,  deren  mehrere  aus  zehn  .Mitgliedern,  ‘ 
einem  aus  jeder  Phyle,  lieslanden,  wissen  wir,  dafs  ihre  Ernen- 
nung nicht  in  den  Phylenversammlungen  erfolgte. 

Wir  haben  oben  ')  erwähnt,  dafs  die  vier  allen  vorklislhe- 
nischen  Phylen  in  kleinere  Verwaltungsbezirke  getheilt  waren, 
welche  Naiikrarien  hiefsen  und  deren  in  jeder  Phyle  zwölf,  zu- 
sammen also  achtundvierzig  waren.  Diese  Eintheilung  behielt  ' 
auch  Klislhenes  im  Wesentlichen  bei,  setzte  sie  aber  mit  seiner 
neuen  Phylenordnung  dadurch  in  Verbindung,  dafs  er  fünfzig 
Naukrarien,  fünf  für  jede  Phyle,  machte,*)  und,  was  freilich  nir- 
gends bezeugt  wird,  aber  doch  kaum  bezweifelt  werden  zu  kön- 
nen scheint,  je  zwei  Demen  zu  einer  Naukrarie  verband.  Die  Be- 
deutung der  Naukrarien  blieb  natürlich  nicht  dieselbe,  wie  sie 
früher  gew  esen  war,  und  wir  hören  namentlich,  dafs  die  Geschäfte 
welche  den  Naukraren  obgelegen,  jetzt  an  die  Demarchen  flber- 
gegangen  seien.*)  Da  nun  diese  die  gesamnUe  ßnanzielle  und 
polizeiliche  Administration  ihrer  Bezirke  in  Händen  hatten,  so 
folgt,  dafs  die  Naukraren  mit  derartigen  Geschäften  nichts  mehr 
zu  thun  gehabt  haben,  sondern  dafs  sich  ihre  Function  nur  noch 
auf  die  Leistungen  für  den  Staat,  und  zwar  namentlich  für  die 
Flotte,  (vielleicht  auch  noch  für  die  Reiterei)  beziehen  konnte, 


1)  ,S.  .S.  32S.  2)  Phot.  nnt.  vnvx(mn(ii  aus  Klidrinus. 

3)  llaq)ocr.  unt.  o.  ricvxQaQixn.  Schot.  Aristoph.  Nnb. 

r.  37.  Phot.  unt.  vavxQ.  PolIu.\  VIII,  108. 
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wie  denn  aucli  wirklich  sie  selbst  uns  als  Trierarchen,  die  Nan- 
krarien  aber  als  etwas  den  Syminorien  Analoges  bezeichnet  wer- 
den.')  Wie  lange  sie  aber  noch  bestanden  haben  mögen,  ist  nicht 
zu  ermitteln. 

Ob  Klisthencs  auch  Trittyen  gemacht  lialte,  ist  zwcifelhait. 

.Fridier  soll  dieser  Name  eine  Verbindung  von  je  vier  Naukrarien 
bezeichnet  haben,  so  dafs  in  jeder  der  alten  l’hylen  drei  Triltyen 
waren,  was  auch  der  .Name  andcutet.  Diese  Triltyen  hörten  na- 
türlich jetzt  auf.  ln  späterer  Zeit  linden  wir  Triltyen  wieder  als 
Drittel  der  klisthenischen  l’hylen  erwähnt,*)  ohne  dafs  jedoch 
mehr  über  sie  zu  erkennen  wäre,  als  dafs  diese  Kintheilung  sich 
namentlich  auf  das  Sttewesen  und  den  Kriegsdienst  bezogen  ha- 
ben müsse. 

eo)  Dar  Rath  der  Fünfhundert. 

Die  Darstellung  des  alle  bisher  besprochenen  kleineren  Ver- 
eine als  untergeordnete  Theile  in  sich  begreifenden  Gesammt- 
staates  beginnen  wir  am  schicklichsten  mit  dem,  was  Aristo- 
teles*) x6  y.vQiov  T^g  nohreiag  nennt,  d.  h.  mit  der  souverä- 
nen Gewalt.  Diese  besitzt  in  der  Demokratie  nur  das  gesammte 
Volk,  und  übt  sie  in  allgemeinen  Volksversaininlungen  aus.  Da 
es  aber  unmöglich  ist,  dafs  solche  Versammlungen  alle  Regie- 
nmgs-  und  Verwaltungsangelegenheiten  im  Einzelnen  selbst  be- 
sorgen, so  mufs  das  meiste  gewissen  Behörden  überlassen  wer- 
den, die  es  im  Namen  und  Aufträge  des  souveränen  Volkes  ver- 
walten, und  diesem  für  ihre  Verwaltung  verantwortlich  sind. 
Für  die  Volksversammlung  selbst  aber  ist  eine  Behörde  erforder- 
lich, welche  die  Gegenstände,  die  sich  dazu  eignen,  von  der  Ge- 
sammtheit  berathen  und  entschieden  zu  werden,  zu  ihrer  Bera- 
thiing  vorhereite,  und  dafür  sorge,  dafs  die  Berathung  selbst  in 
der  gehörigen  und  durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Form 
vor  sich  gehe.  Eine  solche  vorbereitende  Behörde  war  der  Rath 
der  Fünfhundert:  er  war  aber  nicht  blofs  dies,  sondern  auch  eine 
sehr  bedeutende  Verwaltungsbehörde,  welcher  gewisse  .Arten  von 


1)  Phot.  I.  a.  0.  Lex.  Sejnier.  p.  2S3. 

2)  Demosth.  de  symmnr.  $.  23.  Aesehin.  in  Ctes.  §.  30.  Vgl.  Plat. 
Republ.  V p.  475,  wo  Trittyarrben  als  untergeordnete  Befehlshaber  unter 
den  Strategen  genannt  werden.  Dann  kommen  Trittyarrhen  in  einer  In- 
aehrill  aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  vor.  Clarisse  loser.  Gr.  p.  7.  Böckh 
Staatsh.  1 p.  23U. 

3)  Polit.  III,  5,  1. 
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Gegenständen,  die  sich  für  eine  zahlreiche  A’olksversaninilung  nicht 
eignen,  zur  selbständigen  Besurguiig  überlassan  waren,  jedoch, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  ni«;ht  ohne  Verantwortlichkeit  gegen 
das  Volk. 

Die  Anzald,  Fünfhundert,  hängt  mit  der  klisthenischen  Phy- 
lenordnung  znsannnen.  Früher  hatte  der  Uath  aus  A'ierbnndert^ 
Personen  bestanden,  olme  Zweilei  wohl  hundert  ans  jeder  Phyle. 
Die  Mitglieder,  Buleulä,  wurden  durchs  Loos,  und  zwar  mit  Boh- 
nen, ernannt',  welche  Wahlail  indessen  gewifs  nicht  früher  ein- 
geführt worden  ist,  als  die  Losung  der  Magistrate,  die,  wie  oben 
gezeigt  worden,  mit  gröfsler  Wahrscheiidickeit  dem  Klislhenes 
zugeschrieben  wird.  Wählbar  waren  nur  die  Bürger  der  drei 
oberen  (Hassen;  erst  nachdem  Aristides  die  Magistraturen,  mit 
wenigen  Ausiialunen,  allen  Classeii  ohne  Lnterschied  zugänglich 
gemacht  hatte,  konnten  auch  die  Theten  in  den  Bath  gelangen. 
Seit  dem  war  zur  Wählbarkeit,  aufser  der  Epitimie,  nichts  weiter 
als  das  geselzmäfsige  Alter  von  mindestens  dreifsig  Jahren  er- 
forderlich. ' ) Solange  aber  <lie  Batlisslellen  unbesoldet  waren, 
schlossen  natürlich  die  Aermcren  sich  gtirne  von  selbst  aus.  Die 
Besoldung,  eine  Drachme  täglich,-)  ist  wahrscheinlich  zu  der- 
selben Zeit  eingeführt  worden,  als  auch  die  Volksversammlungen 
und  die  Gerichte  Sold  erhielten,  d.  h.  im  perikleischen  Zfütalter. 
Die  gegen  das  Ende  des  iieloponnesischen  Krir-ges  eine  Zeillang 
bestehende  Oligarchie,  oder  .Mäfsigung  der  absoluten  Demokratie, 
schairie,  wie  andere  Besoldung»!!!,  so  auch  »lie  des  Käthes  ah;*) 
spätfu'liin  wurde  sie  wiederhergeslellt,  obgleicli  sich  der  Zeitpunkt 
nicht  bestimmt  angebi'u  läfst.  Die  Rathsslellen  waren,  wie  die 
der  meisten  Beanit<*n,  einjährig;  doch  konnten  sie  von  einer  und 
dei'sdben  Person  mehrmals  unmittelbar  nach  einander  bekleidet 
werden, <)  was  bei  den  Beamtenstellen  nicht  erlaubt  war.  Bei  der 
Losung  wurden  für  jede  Stelle  zwei  Personen  ausgehoben,  und 
zwar  die  zweite  als  Ersatzmann  für  den  Fall,  dafs  die  erste  ein- 
zutr»!tcn  verhindert  würd»!.*)  Solche  Verhinderung  konnte  sich 
ergeben  in  Folge  der  nach  der  Losung  zu  bestehenden  Prüfung 
{önxi/iaaia)  vor  dem  alten  Käthe,  wobei  es  Jedem  freistand, 
seine.  Einwendungen  gegen  die  Würdigkeit  des  Erlösten  zu  er- 
heben, die,  wenn  sie  gegründet  befunden  wurden,  diesen  vom 


1)  \ennph.  Mem.  I,  2,  35. 

2)  Hcsych.  I p.  750  uot.  ßov).^;  Xrtyth’. 

3)  Thuryit.  \ tll,  07.  4)  Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  21 1,  8. 

5)  llarporr.  udL 


DER  RATH  DER  FÖ^IFHUMDERT. 


375 


Einlritl  aiisschlossen.  > ) Die  Gesichlspunkte,  nach  welchen  die 
Würdi};keit  oder  L'nwfirdigkeil  heiirtheilt  wurden,  waren  wesent- 
lich dieselben,  die  auch  liei  der  Dukimasie  <ler  Ueainten  zur  Anw  en- 
dun){  kamen,  weswegen  wir  uns  liegnügen,  auf  das  später  über 
diese  zu  sagende  zu  verweisen.  Heim  Antritt  leisteten  die  Huleu- 
ten  einen  Eid,  der  sehr  speciell  war  und  sicli  auf  alle  verschiede- 
nen l’llichten  und  Fnnetionen  des  Halbes  bezog. ihr  Amts- 
zeichen, wenn  sie  als  (Jolleginm  vereinigt  waren,  bestand  in  einem 
Myrtenkranz.  Hei  öflentliclien  Versammlungen,  sowohl  festlichen, 
wie  hei  Schauspielen  im  Theater,  als  bei  geschäfllichen,  hatten 
sie  ihren  hesomlern  Ehrenplatz.  Während  ihres  Amtsjahres  waren 
sie  vom  Kriegsdienste  frei.  Wurde  ein  Hulente  eines  Vergehens 
Iteschuldigt,  so  konnte  das  Collegium  ihn  vorläulig  removiren: 
dies  geschah  durch  <lie  sogenannte  ty.ifv/LlmfOQia,  weil  dabei  mit 
Oelhlättern  stall  mit  Täfelchen  oder  Sleinchen  abgestimmt  wurde. 
Lieber  den  Hemovirten  fand  dann  aber  noch  eine  genauere  Unter- 
.snchiing  stall,  nach  der  er,  wenn  sie  ein  günstiges  Hesullat  ergab, 
wieder  aidgenommen  wurde,  ini  enlgegengeselzl<*n  Falle  aber 
auch  noch  anderweitig  zur  Strafe  gezogen  werden  konnte.^) 
Nach  abgelaufenem  Amlsjahre  pllegte  im  demoslhenischen  Zeit- 
alter dem  Collegio  als  Zeichen  der  Zufriedenheit  des  Volkes  mit 
seiner  Amtsführung  eine  goldene  Krone  decretirt  zu  werden,  die 
dann,  sammt  <lein  Itecret,  in  einem  ileiligthiim  als  Weihgeschenk 
aufbewahrt  wurde.  War  das  Volk  nicht  zufrieden,  so  ward  na- 
türlich die  Krone  versagt,  und  die  Cesetze  bestimmten  namentlich 
einzelne  Fälle<  wo  sie  versagt  werden  sollte,  z.  H.  wenn  der  Hath 
die  ihm  obliegende  HIlicht,  für  Erbauung  neuer  Kriegsschilfe  zu 
sorgen,  unerfüllt  gelassen  hatte.*)  Wegen  anderweitiger  IMlicht- 
verletzungen  konnten  wenigstens  die  Einzelnen,  von  denen  sie 
}>egangen  odiu'  veraidafst  waren,  zur  Verantwortung  gezogen  und 
bestraft  wenhut,  wenn  auch  das  C(dlegium  im  Ganzen  deswegen 
nicht  in  Anspruch  genommen  werden  konnte.®) 

Insofern  der  Hath  die  vorhiTeitende  Hehorde  für  die  Volks- 
versammlung war,  halte  er  über  Alles,  was  an  diese  gebracht 
werden  sollte,  vorher  zu  berathen  und  einen  Vorlteschlufs  (jrgo- 
ßov?.iv/ia)  abzufassen,  worüber  iiu  nächsten  Ahscluiitt  genauer 

It  Lys.  R.  Phiinn.  p.  S90.  f;.  Huond.  p.  794.  f.  Mantilh.  p.  570 f. 

2)  .\ntiqu.  p.  212,  12.  3)  Vpl.  de  corait.  Ath.  p.  230. 

4)  Ucinosth.  p.  Androt  p.  595.  590. 

5)  Was  Aesebines  p.  (Hesiph.  p.  412  .sapt:  Ttjv  ßovl^v  tov!  mvxnxo- 
atovi  vnfv&vyov  ntnoinxfv  ö ro^oS^rjjf,  ist  wohl  nicht  anders  als  auf 
die  anpppebeue  Weise  zu  verstehen. 
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ZU  reden  sein  wird.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  den  Get^cnstän- 
den  zu  Ihun,  die  ihm  zu  eigener  selbständiger  Verwaltung  i"d»er- 
lassen  waren.  Diese  aber  gehören  namentlieb  dem  Finanzwesen 
und  dem  damit  zusammenhängenden  Theile  des  Kriegswesens 
an.  Die  Verpachtung  öirentlicher  Eiiikünile,  Verdingung  ölFent- 
lidier  Arbeiten,  Verkauf  conliscirter  Güter  ii.  dg),  geschahen  un- 
ter Aufsicht  des  Hathes  von  den  damit  beauftragten  l'oleten,  und 
hedurlten,  um  gültig  zu  sein,  seiner  Bestätigung; ' ) er  war  berech- 
tigt, die  Pächter  oder  ihre  Bürgen  und  die  Einnehmer  ölfentlicher 
Gelder,  wenn  sie  nicht  zur  gehörigen  Zeit  zahlten,  in  Haft  zu 
nehmen. 2)  Die  Zahlung«!!!  der  Einnehmer  an  die  verschiedenen 
(]ass<‘ii  erfolgten  im  Itathhause  und  auf  Anweisung  des  Käthes. 
Die  SchatzmeisU*r  der  Athene  und  die  iler  übrigen  Götter  stan- 
den unter  Aufsicht  des  Käthes,  und  ühernahnum  von  ihren  Vor- 
gängern, überlieferten  an  ihre  Nachfolger  die  unter  ihrer  Ver- 
wahrung heliudlichen  G«‘l«ler  und  Kostbarkeiten  nach  dem  dar- 
über aufgenommenen  Inventarium  in  s«!iner  Gegenwart.*)  Auch 
die  etatsmäfsigen  Ausgaben  aus  «len  ölfentlic.hen  Gassen  standen 
unter  s«*in«‘r  Gontrole  un«l  erfolgt«*n  auf  seine  Anweisung.  Er 
hatte  dafür  zu  sorgen,  dafs  jährlich  eine  bestimmte  Anzald  neuer 
Kriegsschille  erbaut  wurde,  und  zu  diesem  Zweck  «lie  Gontracte 
mit  d«*n  Tri«>r«*nbauem  ahzuschliefsen.*)  .Auch  hei  der  Aus- 
rüstung der  Flotte  in  Kriegszeiten  war  er  hetheiligt,  wenigstens 
ins«if«‘ni,  als  von  ihm  die  Trierarchen  die  für  die  schn«‘lle  Aus- 
nistung  der  SchifTo  bestimmte  Belohnung,  einen  Kranz,  emplin- 
gen.ii)  Die  Keilerei  ferner,  die  auch  in  Friedenszeiten  zusammen- 
gchalten  un«l  geübt  wunle,  stand  unter  seintT  besonderen  Auf- 
sicht: er  hatte  sie  von  Z«*it  zu  Zeit  zu  inspiciren  un«l  die  für  sie 
bestimmten  Zahlungen  anzuweisen.’)  F]udli«'h  scheinen  auch 
hei  d«T  .Aushebung  der  Mannschaften  zum  Kriege,  welche  in  «len 
einzelnen  Deinen  vorgenommen  wurden,  ('.ommissarien  des  Kä- 
thes gemeinschaftlich  mit  den  Demarchen  thätig  gewesen  zu 
sein.*) 

Von  anderweilig«*n  GesdiäUlen  des  Käthes  erwähnen  wir  be- 
sonders, dafs  vor  ihm  die  neun  Archonten,  nachdem  sie  erlöst 


1)  Vgl.  An«loc.  de  inyster.  f.  134.  Böckh,  Staatsh.  I S.  209  f. 

2)  Rörkh  S.  457.  3)  Ebcnd.  S.  215.  4)  Ebeod.  S.  220f. 

5)  Kbend.  S.  251. 

6)  \'gl.  die  demosthenische  Rede  für  den  auf  diese  Belnhnnog  Ansprarb 
machenden  Apollodnr,  S.  122SIT.  Ueber  andere  auf  das  Seewesen  b«rzUg- 
licbe  Thätigkcit  des  Raths  vgl.  Böckh,  Seeurkunden  S.  63. 

7)  Böckh,  Staatsh.  I S.  352.  8)  Demosth.  g.  Polycl.  S.  1208. 
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waren,  eine  Prüfung  zu  liesleiuui  hatlen,  vun  welcher  unten  das 
Nähere  auzugehen  sein  wird.  Sodann,  dafs  er  in  manchen  Fäl- 
len auch  als  (ierichlshuf  fungirte,  wenn  gegen  Vergehungen,  hei 
welchen  aus  irgend  welchem  Grunde  der  gewöhnliche  Uechls- 
gung  nicht  staUfand,  eine  Deuuncialion  oder  eine  Anklage  bei 
ihm  angebracht  wurde.  Itoch  konnte  er  nur  in  leichteren  Fälhm 
selbständig  eine  Verurtheilung  aussprechen,  da  seine  Strafbefug- 
uifs  sich  nicht  über  300  llracimien  hinaus  erstreckte:  schwerere 
Fälle  mufste  er  entweder  an  ein  heliastisches  G(>richt  oder  auch 
an  die  Volksversammlung  verweisen,  üehers  aber  wurde  ihm 
sowohl  in  solchen  Sachim,  als  auch  in  andern  Angelegenheiten, 
die  eigentlich  aufserhalb  seiner  Com|ietenz  lagen,  Vollmacht  vom 
Volke  ertheilt,  um  selbständig  darüber  zu  heschlicfsen. ' ) Be- 
schlüsse des  Hnthes,  die  «ler  Genehmigung  des  Volkes  beduiT- 
teu,  heifsen  nQojinvlevftaia:  dergleichen  konnten  aber  nur  von 
demselhen  Bathe.  der  sie  abgefafst  hatte,  an  die  Volksversamm- 
lung gebracht  werden,  und  wurden  also  mit  dem  Ablauf  des 
Amtsjahres  ungültig,  so  dafs  es,  wenn  die  Angelegenheit,  die  sie 
betrafen,  nicht  liegen  bleiben  sollte,  eines  neuen  Antrages  dar- 
über bei  dem  nachfolgenden  Bathe  und  eines  neuen  l'robuleuma 
bedurlte.  Andere  Bathsbeschlüsse,  die  nicht  zur  Glasse  der 
Probuleumata  gehörten,  konnten  sich  nur  auf  die  Verwaltungs- 
zweige beziehen,  die  zur  Gompetenz  des  Bathes  gehörten,  und 
betrafen  meistens  Verwaltungsmafsregeln,  die  alsbald  zur  Aus- 
führung zu  bringen  waren.  Kamen  sie  alier  nicht  in  dem  Amts- 
jahre des  Bathes  zur  Ausführung,  so  wurden  auch  sie  mit  dem 
Ablauf  desselben  ungültig, >)  insofern  nicht  der  neue  Bath  sie 
sich  aneignetc  und  wifHlerholte. 

Zur  Wahrnehmung  seiner  Geschälte  hielt  der  Bath  täglich, 
mit  Ausnahme  der  Festtage,  Sitzungen  in  seinem  am  Markte  be- 
logenen Versammlungslocale,  dem  Bathhause  {/iotXevTtjQtor). 
Nur  ausnahmsweise  versammelte  er  sich  auch  in  andern  Localen, 
wie  z.  B.  auf  der  Akropolis,  im  Piräeus,  und  gewisser  Gegen- 
stände wegen  auch  im  Eleusinion  oder  dem  Tempel  der  eleusi- 
nischen  Demeter,  nicht  dem  in  Kleusis,  sondern  dem  in  Athen 
seihst  belegenen.®)  In  dem  gewöhnlichen  Sitzungslocide  waren, 
wie  es  sclu'int,  die  Plätze  numerirt,  und  der  Bathseid  verpllich- 
tete  die  .Mitglieder,  nur  auf  ihren  angewiesenen  Plätzen  zu 


1)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  95.  2)  Deaiosth.  in  Aristocr.  p.  651. 

3)  S.  Aotiqn.  i.  p.  Gr.  p.  215,  1.  Pint.  Phac.  c.  32.  Bückb,  Urkuod. 
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sitzen.')  Ferner  waren  Schranken  vorhamlea,  um  die  anwesen- 
den nicht  zum  Rathe  gehöri),'Pn  Personen  in  schicklicher  Kntfer- 
nung  zu  lialten.")  Risweilen  wurden  sie  aucli  gänzlich  aus  dem 
Locale  verwiesen,  wenn  die  Verhandlungen  geheim  sein  sollten; 
in  der  Regel  aber  waren  sie  öfleiitlich.s)  ln  der  .Nähe  befand 
sich  eine  Anzahl  der  Polizeisoldalen,  der  sogenannten  Skythen 
oder  Tuxolen,  um  erforderlichen  Falles  ihre  Uienste  zu  leisten.*) 
Eine  vollzählige  Versammlung  aller  Fünflmnderl  kam  wohl  selten 
zusammen:  wie  grofs  aber  die  Anzahl  der  Versammelten  sein 
mufste,  um  bescblufsfahig  zu  sein,  wird  nirgends  angegeben. 
Dagegen  mufste  stets  wenigstens  eine  der  Sectionen  tles  Halbes 
sich  vollzählig  versammeln,  und  zwar  nach  einer  bestimmten 
Reihenfolge.  Cs  theilte  sich  nämlich  das  ganze  Collegium  nach 
den  Phylen  in  zehn  Sectionen  zu  fünfzig  l’ersonen,  und  diese 
fungirten  in  einer  zu  Anfang  des  .lahres  durch  das  Loos  heslimm- 
ten  Reihenfolge.  Die  Mitglieder  der  jedi'smal  fungiivnden  Section 
heifsen  Pi’j lauen,  d.  i.  Erste  oder  Vorsitzende,  weil  sie  in  den 
Plenarsitzungen  des  Raths  wie  in  den  Volksversammlungen  den 
Vorsitz  hatten.  Die  Zeit  ihrer  Function  heilst  eine  Prylanie,  und 
betrug  in  gewöhidichen  .Fahren  3.')  oder  3G,  in  Schaltjahren  38 
oder  39  Tage.  Die  Athener  halten  nämlich  ein  gebundenes  Mond- 
jahr von  zwfdf  .Vlonalen  zu  abwechselnd  29  und  30  Tagen,  zu- 
sammen also  354,  welches  sie  durch  periodische  Einschaltungen 
eines  dreizehnten  .Monal(‘s  zu  30  Tagen  mit  dem  Sonnenjahre  in 
üehereinslimmung  erhielten.  Die  .Monate  hiefsen  llekatomhäon, 
MetageiOiion,  Roedromion,  Pvanepsion,  .Mämaklerion,  Posei- 
deon,  Gainelion,  .\ntheslerion,  Elapheholion,  .Munycliion,  Thar- 
gelion,  .Skiro|)horion:  der  .Schallmonat  wurde  zwischen  Posei- 
deon  und  Camelion  eingeschohen,  und  hiefs  zweiter  Poseidi'on. 
Die  hei  der  Theilung  durch  Zehn  sowohl  im  Gemeinjahr  als  iin 
Schaltjahr  ührighleihcnden  vier  Tage  wurden  den  einzelnen  Pry- 
tanien  durchs  Loos  zugelegl,  so  dafs,  wie  gesagt,  einige  35  oder 
38,  andere  aber  36  oder  39  Tage  fungirten.*)  Das  Loc.al,  in 
dem  sie  sich  versammelten,  wird  zwar  bisweilen  auch  Prylaneum 
genannt,  hiefs  aber  eigentlich  Tholos,  und  darf  mit  dem  älteren 

■ / 

1)  KnfhfJoSuai  (v  Ti{i  yoaftfiriTi.  Pliilorh.  bei  ilrni  Schot,  zu  Aristopb. 

• Plut.  V.  973,  nach  welchem  dies  erst  unter  dem  Archon  Glaukippos,  410  v. 

Chr.  anf^eordnet  wurde. 

2)  Aristoph.  Ititter  v.  647  Inv.  3)  Aiitiquitt.  p.  216,  3. 

4)  Aristoph.  Hilter  v.  67 1. 

5)  VkI.  Antiquitt.  p.  218,  12.  Eini^  zweifelhafte  Punkte  sind  zu  un- 
wichtig, um  hier  erwähnt  zu  werden. 
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eigcntlichon  Prylnnoum  nicht  verwodiselt  worden.  Es  lag  in  der 
Nilhe  dos  Ilathhausos,  so  dal's  dio  I’rytanon  sich  ohne  l’nI)0(|uoni- 
lirhkoit  zu  don  IMcnarsitziingon  dorthin  hogohon  konnton.  Vor 
und  nach  donsolhon^ahor  waren  sie  don  ganzen  Tag  ilhor  in  der 
Tholos  anwesend,  und  speisten  hier  auch  an  geuieinscliafllieher 
Tafel  auf  Staatskosten.  Aus  der  Zaid  der  1‘rytanen  wurde  täglich 
ein  Ihrigent  oder  Epistates  durchs  Loos  ernannt,  der  in  den 
Versammlungen  sowohl  des  Hathes  als  des  Volkes  den  Vorsitz 
führte,  und  der  auch  die  Schlüssel  zur  Ihirg  und  zum  Staats- 
archiv sowie  das  Sfaalssiegel  in  Verwahrung  hatte.  Was  einige 
spätere  Schriftsteller  von  geringer  Auctorität  angehen,  es  seien 
aus  den  IVytanen  je  zehn  F’roe<iren  auf  sieben  Tage  erlöst,  und 
aus  diesen  dann  der  Epistates,  das  lindet  in  zuverlässigeren 
Quellen  keine  Hestäligung.  Wohl  aber  linden  wir,  dafs  in  der 
späteren  Zeit,  einige  .lahrzehnde  nach  dem  .Archon  Eukleides,') 
der  Epistates  der  1‘rytanen  aus  jeder  der  neun  übrigim  1‘hylen 
oder  Sectioneii  des  Haths  einen  I’roedros,  zusammen  also  neun, 
erlöst  habe,  von  welchen  dann  Einer  als  Vorsitzender  sowohl 
in  den  l*lenarsilzimgen  des  Italhes  als  in  der  Vedksversamudung 
fimgirle  und  eheidalls  Ejiislates  hiefs,  so  dafs  jenem  andern  Epi- 
states nur  der  Vorsitz  unter  den  F'ry lauen,  und  die  Verwahrung 
der  erwähnten  Schlüssel  und  des  Slaatssiegels  verhliehen. 

nie  jedesmalige  Tagesordnung  für  die  vom  Käthe  zu  ver- 
handelnden (ieschäRe  ward  durch  ein  l‘rogramm  lM>stimmt,  und, 
wenn  auswärtige  Angelegenheiten,  namentlich  wegen  Gesandt- 
schaften oder  Slaatshoten  zu  verhandeln  waren,  so  gingen  diese 
allen  andern  vor.-)  AVenn  F'rivaten  etwas  heim  Kalbe  anzuhrin- 
gen  hätten,  so  mufsti'n  sie  sich  deswegen  vorher  melden  und  um 
Gehör  bitten,  was  schriftlich  zu  geschehen  pllegte.*)  Die  Ab- 
stimmung geschah  durch  Gheirotouie,  wenn  aber  der  Kath  als 
Geriebfshof  fimgirte,  durch  Stimmsteine,  also  verdeckt,^)  und, 
wenn  über  Kemotion  eines  Mitgliedes  gestimmt  wurde,  durch 
Oelblätler.  Mehrere  der  Katlisglieder  fungirlen  als  Sekretäre,  und 
zwar  linden  wir  erstens  einen,  der  für  jede  F'rytanie  durchs  l.oos 
ernannt  wurde,  nicht  blofs  aus  den  Prytanen,  sondern  aus  dem 


1)  Nach  Meier,  de  epislat  Ath.,  vor  dem  Hallescheo  Verz.  der  Som- 
mer\orIes.  1855,  p.  V,  trat  diese  .Aeaderung  zwischen  Ol.  100,  3 uod 
102,  4 ein. 

2)  Demosth.  de  fals.  leg.  p.  399  185. 

3)  71  göaoJov  oder  tin oyqätf  . S.  Hemsterh.  zu  Lu- 

cian  toin.  I p.  219  Bin. 

4)  Aesebin.  g.  Timarcb.  p.  03  §.  35. 
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gaii7.en  (lollegio,  und  der  alle  Erlasse  des  Hatlies  auszurertigen 
lialte,  weswegen  er  in  den  Kekretcn  nelien  dem  l’räsidenleii  und 
dem  Antragsteller  genannt  zu  werden  pllegte,  audi  der  Name  des 
Schreibers  der  ersten  Prylanie  zur  genaueren  Itezeicluumg  des 
Jahres  dem  Namen  des  Archon  hinzuge^ügt^vird. ' ) Ein  zweiter 
Schreiber  wurde  vom  Hathe  durch  (iheirotouie  erwählt,  und 
zwar  ohne  Zweifel  nicht  für  die  Kauer  nur  einer  Prvtanie,  son- 
dern für  tias  ganze  Jahr.  Ihm  scheint  namentlich  die  Aufsicht 
über  das  Archiv  des  Käthes  ohgelegen  zu  tiaheii.*)  Ein  dritter 
war  besonders  für  die  Verhandlungen  in  der  Volksversammlung 
heslimmt,  wo  er  die  dabei  erforderlichen  Schrillstücke  vorznlesen 
hatte.  =•)  Kafs  es  aiifser  diesen  dreien  auch  noch  mehrere  unter- 
geordnete Schreiber,  die  nicht  Mitglieder,  sondern  nur  Suh- 
alteriie  des  Kalbes  waren,  gegeben  habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Genaueres  läfst  sich  alter  über  sie  nicht  angeben.  Von  grofser 
Kedeiilung  aber  war  das  Amt  des  Gegenschreihei’s,  aiTr/Qmpei'g, 
welcher  etwa  als  Kurhhalter  oder  Gontroleur  des  Käthes  bezeich- 
net werden  mag,  und  alle  die  Geldverwaltung  hetreneuden  Ver- 
handlungen zu  controliren  hatte.  Er  wurde  durch  Wahl,  später 
durchs  Loos  ernannt,  und,  wie  nicht  zu  bezweifeln  scheint,  eben- 
falls aus  der  Zahl  der  Kalhsglieder.*) 

Noch  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  an  den  Sitzungstagen 
des  Kalbes  ein  Zeichen,  wahrscheinlich  eine  Kahne,  auf  dem 
Kalhhausc  aufgesteckl,  und  wenn  die  Sitzung  beginnen  sollte, 
die  .Mitglieder  durch  einen  Herold  zum  Eintreten  aufgefordert, 
dann  aber  die  Fahne  ahgenommeji  wurde.*)  Wer  später  kam, 
scheint  seines  Sitzes  für  diesen  Tag,  oder  wenig.stcus  .seines  Sol- 
des verlustig  gegangen  zu  sein.  Die  Verhandlungen  begannen 
nicht  ohne  ein  an  die  Götter  des  Käthes  gerichtetes  Gebet;®) 
auch  befand  sich  ein  Altar  der  Heslia  im  Silzungslocale.’) 
Feierliche  Opfer  wurden  beim  Antritt  des  Amtes  und  bei  dessen 
Niederlegung  dargebrachl,  elairtjQiu  und  fSiTtjgia.^)  Aufser- 
dem  wurden  Iheils  am  Jahresschlufs,  theils  auch  zu  andern  Zei- 
ten, für  das  Wohl  des  Staates  von  den  I’rytanen  dem  Zeus  Soler 
und  andern  Göttern  Opfer  angestellt,  und  über  dieselben  dem 


1)  Böckh,  SUatsh.  I S.  255.  2)  Kbend.  .S.  25S. 

3)  Ebend.  S.  259.  Dieser  Schreiber  dUrfle  jedoch  nicht  zu  den  Mit- 
gliedern des  Rathes  zu  ziiblen  sein,  da  er,  wie  Pollux  VIII,  98  sagt,  vom 
Volke  erwählt  wurde. 

4)  Eibend.  S.  262.  5)  Andoc.  de  myster.  §.  36.  vgl.  de  comitt. 

D.  149  ff.  6)  Antiphon,  üb  d.  Cboreuten  §.  45.  71  Xenopfa.  HelL 

II,  3,  52  u.  d.  V.  Schneider  angef.  8)  Snid.  unt.  «torir^pia. 
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Volke  Berirht  erslatlet. ')  Zu  den  Kosten  für  dergleichen  Opfer 
sowie  für  andere  vom  Rath  zu  machende  Ausgaben  scheint  eine 
besondere  (^sse  unter  einem  Schatzmeister  des  Ralhes  bestanden 
zu  haben. 


ff)  Die  Volksveritamniluiig. 

Allgemeine  Volksversammlungen,  in  welchen  die  Gesamml- 
heit  der  Burger  ihre  souveräne  Gewalt  seihst  und  unmittelbar 
ausnhlen,  waren  in  friiherer  Zeit  langi“  nicht  so  häutig  als  später. 
Das  Volk  war  zufrieden,  die  allenvichtigsten,  das  Interesse  des 
Gemeinwesens  im  Grolsen  und  Ganzen  am  unmittelbarsten  be- 
riihrenden  Mafsregeln  seiner  eigenen  Entschliefsimg  Vorbehalten 
zu  wissen,  und  nberliel's  die  specielleren  Angelegenheiten  dem 
Rathe  oder  den  Beamten  um  so  zuversichtlicher,  weil  es  sich 
durch  die  Controle  des  Areopag  und  durch  die  Verantwortlich- 
keit, der  alle  Beamten  unterworfen  waren,  vor  Mifsbrauch  der 
anvertrauten  Gewalt  hinlänglich  gesichert  achtete.  Ob  die  so- 
lonische  Gesetzgebung  gewisse  zu  bestimmten  Zeilen  regel- 
inäfsig  wiederkehrende  Volksvcr.sammhmgen  angeordnel  habe, 
wis.sen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dafs  dergleichen 
wohl  nur  zum  Zweck  der  Reamlenwahlen  und  etwa  der  soge- 
nannten Epicheirotonie  der  Beamten  und  der  Gesetze  slatlfanden, 
wegen  anderer  Angelegenheilen  aber  das  Volk  berufen  wurde  so 
oll  es  erforderlich  schien.  In  den  Zeilen,  über  die  wir  genajier 
unterrichtet  sind,*)  gab  es  anfangs  eine  regelinäfsigeVei-sammhing 
in  jeder  Prytanie,  also  jährlich  zehn,  diese  hiefsen  y.vQiai  ixy.hj- 
alai.  Allmählig  stieg  die  Zahl  derselben  auf  vier  in  jeder  Pry- 
tanie, die  als  vn/iiiioi  fyy?.i]at'ai  wahrscheinlich  an  vorausbe- 
stimmten Tagen  gehalten  wurden,  obgleich  wir  diese  Tage  in  den 
einzelnen  Prylanien  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  im  Stande 
sind.  Der  Name  y.vqla  fy.y.hjoia  blieb  aber  lange  Zeit  hindurch 
der  ersten  regelmäfsigcn  Versammlung  in  jeder  Pry  tanie  eigen, 
bis  er  späterhin  auch  auf  die  drei  übrigen  übertragen  wurde. 
Aiifserordenlliche  Versammlungen  hiefsen  avyy.lr^Toi  oder  y.a- 
TÖyXrjm  fxxXr^at'ai,  auch  xaTcexkr^aiat,  weil  zu  ihnen  das  Volk 
durch  umher  gesandte  Boten  aus  dem  Umlande  zur  Stadt  beru- 


1)  Vf;l.  de  roDiit.  p.  305  sq.  Corp.  Insrr.  I p.  155. 

2)  Bofkh,  Staatsh.  I S.  232. 

3)  Wegen  des  Fülgeodeu  brauche  ich  nur  auf  das  Buch  de  comit.  Ath. 
zuverweisen,  ,S.  29  ff. 
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fen  worden  niufste,  was  hei  den  regelinäi'sigcn  Versainnilungen 
nicht  zu  geschehen  brauchte,  weil  der  Tag  dereelhen  ohnehin 
Jnlem  bekannt  war.  Wir  linden  aluT,  dafs  das  Volk  selbst  bis- 
weilen die  Herufting  einer  aulserordentlichen  Versaniinbing  zur 
Berathung  idier  gewisse  Angelegenheiten  im  Voraus  befolden 
habe. ' ) Iter  Ver.saminliingsplatz  soll  in  Irfiheren  Zeiten  der  Markt 
gewesen  sein;  in  der  geschichtlichen  Zeit  kam  das  Volk  hier  nur 
des  Ostrarismus  wegen  zusammen,  sonst  aber  in  der  sogenann- 
ten Pnyx,  über  deren  Lage,  die  in  der  neusten  Zeit  Gegenstand 
grolsen  Streites  geworden  ist,*)  aus  den  Andeutungen  der  .Alten 
sich  wenigstens  soviel  mit  Gewilsheit  zu  ergeben  scheint,  dafs 
sie  dem  .Markte  ziemlich  nahe,  und  dafs  unter  den  vom  .Markte 
auslaufenden  Slrafsen  eine  gewesen  sei,  die  nur  in  die  Pnyx 
mündete.*)  Seittlem  das  stehende  Theater  gebaut  war,  versam- 
melte das  Volk  sich,  anfangs  wegen  gewisser  bestimmter  (iegen- 
stäiide,^)  später  fast  ausscliliefslich  nur  in  diesem,  und  die  Pnyx 
wurde  herkömmlich  nur  noch  zu  Wahlversammlungen,  und  auch 
zu  diesen  nicht  immer,  benutzt.*)  Aufserordentliche  Versamm- 
lungen wurden  aus  besonderen  Grümhui  bisweilen  auch  an  an- 
dern Orten  gehalten,  z.  B.  im  Piräeiis,  in  dem  dort  belindlichen 
Theater,  oder  in  kolonos,  einem  dem  Poseidon  geheiligten  IMalze 
etwa  zehn  Stadien  weil  von  Athen.®)  Itie  Berufung  der  Versamm- 
lung lag  den  Prylanen  ob,  und  bestand,  bei  den  regelmäfsigen 
Versammlungen,  wohl  nur  darin,  dafs  sie  fünf,  oder  nach  unserer 
Art  zu  zählen,  vier  Tage  vorher  ein  Programm  erliefsen,  in  welchem 
auch  die  Gegenstände,  die  zur  Verhandlung  kommen  sollten,  an- 
gezeigt wurden.’)  Zu  aufserordentlichen  Versammlungen  mufste 


1)  Aeschio.  de  f.  leR.  p.  241.  243.  2S1  io  Ctrsiph.  p.  457.  8. 

2)  Die  .Alleo  erktären  den  A'amen  zum  Tlieil  ntttja  r^c  rwc  l(9iov 
nvxröJijTft,  W.T8  sie  gewiPs  nicht  würden  )telhuo  hohen,  wenn  nicht  die 
Substruetiunen,  durch  welche  der  Platz  i;eebnct  war,  sie  auf  jene  Ablei- 
tung geluhrt  hätten.  Dieser  l'msland  dUrÜe  auch  von  denen,  die  die  andere 
Ableitung  «;f()  rov  Tivxvouaiha  xovi  ai’äniti  (v  tq  {xxh]ait},  vorziehn, 
doch  bei  der  Frage  nach  dem  Local  der  Pny.x  nicht  auPscr  Acht  zu  las- 
sen sein. 

3)  Vftl.  Aristoph.  .\cli.  v.  21.  22. 

4)  Deinnsth.  g.  Mid.  p.  517.  Aeseliin.  de  P.  leg.  p.  241.  Die  Erbauung 
des  Theaters  fällt  in  den  .Anfang  des  5.  Jahrh.  v.  Ehr. 

5)  Pollu.Y  VIII,  133.  Hesych.  unt.  flrvt-  Athenae.  IV,  51  p.  387.  Im 

demnsthenischen  Zeitalter  ist  ober  die  Pny.x  noch  der  regelinärsige  Ver- 
sammlungsort. ' . 

6)  Lys.  g.  Agornt.  p.  464.  Thucyd.  VIII,  67  u.  93. 

7)  S.  de  comit.  p.  58.  Vgl.  it7tQoßovi.tvTn  xal  ujiftöyttuif a , von 
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natürlich  das  Volk  besonders  eingeladen  werden.  Dergleichen  zu 
berufen  waren  auch  die  Strategen  berechtigt,  d.  h.  sie  konnten 
die  Prytanen  dazu  veranlassen,  wenn  sie  wichtige  zu  ibrein  t>e- 
schäRskreise  gehörige  (iegenstände  ans  Volk  zu  bringen  hatten. 
Am  Versainnihingstage  selbst  wurde  zum  Zeichen  eine  Fahne  auf- 
gesteckt,')  beim  Deginn  der  Verhandlungen  aber  wahrscheinlich 
wie(h>r  weggenommen.  Ja  um  die  .Menge,  die  sich  uR  allzulange 
auf  dem  in  <ler  .Nfdie  der  Pnyx  belegenen  .Marktplatz  zu  verweilen 
pflegte,  rechtzeitig  in  die  Versammlung  zu  nöthigen , verfiel  man 
zu  .\ristophanes'  Zeit  auf  folgendes  .Mittel.  .Man  schickte  eine 
Anzahl  der  Polizeisoldati*n,  der  sogenannten  To.volen,  untiT  An- 
führung eines  oder  einiger  I.exiarchen  auf  den  .Markt,  und  liefs 
sie  den  ganzen  l'mkreis  desselben  mit  einem  rothgelarblen  Seile 
umspannen,  so  dafs  nur  die  Strafse  frei  blieb,  welche  auf  die 
Pnyx  führte,  in  die  sie  so  das  Volk  hinein  trieben.  Die  Lexiar- 
chen,  sechs  an  der  Zahl,  mit  dreifsig  (»ehülfen,  standen  auch 
am  Fingange  des  Versamndiingsplatzes,  theils  um  das  Eindringen 
Linberechtigter  zu  verhüten,  theils  auch  um  die  zu  spät  Kom- 
menden zu  strafen.  Die  Strafe  bestand  aber  ohne  Zweifel  nur 
darin,  dafs  ihnen  die  .Marke  (das  ai/ißn?.ov)  nicht  eingehändigt 
wurde,  dessen  Vorzeigung  zur  Erhebung  des  Ekklesiastensoldes 
nothw endig  war,  so  dafs  sie,  auch  wenn  sie  wirklich  noch  der 
Versammlung  beiwohnten,  doch  des  Soldes  dafür  verlustig  gin- 
gen.-) l'm  alter  l'nberufenc  zurückweisen  zu  können,  mufsten 
die  Lexiarchen  befugt  sein,  von  jiilem  ihnen  mcht  persönlicli 
Itekannten  irgend  eine  Art  Legitimation  zu  fordern,  obgleich  wir 
nicht  sagen  können,  worin  (liese  hestanden  hab(‘n  möge.  Doch 
legt  uns  schon  <ler  .Name  Lexiarchen  die  Vennuthung  nahe,  dafs 
dabei  die  sogenannten  lexiarchischen  Verzeichnisse  benutzt  wor- 
den seien,  welche,  wie  wir  oben  ge.sehen  baben,  für  jedtm  Demos 
von  den  Demarchen  geführt  wurden,  und  von  welchen  die  Lexi- 
archen AbschriRen  in  Händen  haben  mufsten.  In  diesen  Ver- 
zeichnissen halte  nun  ohne  Zweifel  jeder  Dürger  eine  gewisse 
Nummer,  die  er  kannte,  und  durch  deren  Angabe  er  sich  legili- 
niinui  konnte.  Wer  alter  die  .Marke  bekam,  und  nachher  doch 
der  Versammlung  nicht  beiwohnte,  der  konnte,  wie  es  scheint, 
dafür  zur  Strafe  gezogen  werden.®)  Sollten  die  Verhandlungen 


GPK<'oständen , über  die  kein  PmbuIrQma  abfcefafst,  und  die  im  Programm 
nicht  anftekündigt  sind,  llyperid.  bei  Pollux  VI,  144. 

t)  Suid.  unt  ar\utTov.  2)  Dies  erhellt  aus  Aristoph.  Eerle.s.  v.  377. 
3)  So  fasse  ich  die  Angabe  des  Pollux  VIII,  1U4;  lovg  ftij  Ixxkijaid- 
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beginnen,  so  wirden  die  Eingänge  des  Platzes  durch  eine  Art 
von  Schranken  (yeog«)  gesperrt,  und  blieben  solange  geschlos- 
sen, bis  der  Tlieil  der  Verhandlungen,  zu  dem  man  Fremde  nicht 
zuzulassen  für  gut  fand,  beendet  war.') 

Den  Beginn  der  Verhandlungen  eröffnele  ein  religiöser  Akl.'^) 
Es  wurden  Ferkel,  als  Reinigungsopfer,  unter  dem  Vortrilt  eines 
priesterlichcn  Beamten,  des  sogenannten  7r£Qiat(aQy_ng,  umher 
getragen  und  mit  dem  Blute  derselben  der  Platz  besprengt. 
Dann  folgte  ein  Rauchopfer  und  ein  feierliches  Gebet,  welches 
ein  Herold  dem  vorlesenden  Staatsschreiher  nachsprach.  INun 
erst  hielt  der  Vorsitzende  seinen  Vortrag,  um  zunächst  dem 
Volke  die  zur  Berathung  stehenden  Gegenstände  mitzutheilen. 
Den  Vorsitz  führte  in  früherer  Zeit  der  Epistates  der  Prjtanen, 
später  der  Epistates  der  neun  Proedren,  von  denen  oben  die 
Rede  gewesen  ist:  wenigstens  war  es  dieser,  weicher  das  Volk 
zur  Abstimmung  rief,  was  uns  wohl  berechtigt,  ihn  auch  über- 
haupt als  Vorsitzenden  zu  denken.")  Doch  mochten  auch  andere 
Beamte,  als  .lener,  den  Vortrag  halten,  wenn  die  Berathung 
einen  speciell  zu  ihrem  Geschäftskreise  gehörigen  Gegenstand 
betraf.  War  vom  Rathe  ein  Probuleuma  abgefafst,  so  wurde 
dies  vorgelesen,  und  nun  die  Vorfrage  gestellt,  ob  das  Volk  da- 
mit einverstanden  sei,  oder  die  Sache  noch  fernerer  Berathung 
unterzogen  wissen  wolle.^)  War  dies  letztere  der  Fall,  oder 
war  überhaupt  vom  Rathe  kein  eigener  Beschlufs  über  den  Ge- 
genstand gefafst,  sondern  in  dem  Probuleuma  nichts  anderes 
darüber  ausgesprochen,  als  eben  nur  dies,  dafs  er  dem  Volke 
vorzulegeu  sei,")  so  erliefs  der  Vorsitzende  die  Aufforderung, 
wer  das  Wort  darüber  verlange,  solle  sich  melden.®)  In  früherer 
Zeit  erging  diese  Aufforderung  zuerst  an  die  Aelteren,  über  funf- 


foiTttf  Die  vorf^esrblagrrne  Aeaderun);  rovt  fjt]  i{öv  fxxXrjaiä- 

foi'Tni'  ist  deswegen  unwahrsrheinlirli,  weil  dies  V'ergehen  seliw erlich  den 
Le.xi.irclien  zu  bestrafen  überlassen  ward,  sondern  vor  die  Gerichte  ge- 
hörte. 

1)  Hnrpocrat.  unter  j'/(>pR.  2)  De  eomitt.  p.  91.  G. 

3)  Auch  wird  den  Proedren  ausdrücklich  das  beigelcgt, 

z.  B.  Arsch,  g.  Timarch.  p.  -IS.  Demosth.  g.  Mid.  p.  51  /,  10. 

4)  Die  .\bstiuiinung  des  Volkes  über  diese  Vorfrage  heifst  TtQO/HQO- 
rovi'n. 

5)  Hin  Beispiel  der  Art  kann  man  bei  Demosth.  pr.  coron.  p.  2S5  fin- 
den. Auch  bei  Aristoph.  Thesiii.  v.  3S.3  enthält  das  Probuleuma  der  Wei- 
berversammlung keinen  Beschlufs,  sondern  nur  die  Angabe  des  Gegen- 
standes. 

6)  De  romit.  p.  103  ff. 
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zig  Jahre,  und  dann  erst  an  die  Jüngeren.  Spfiter  beobachtete 
man  al>er  dies  niclit  mehr.  Das  Wort  konnte  jeder  Dürger  for- 
dern, insofern  ihm  nicht  das  Reclit  dazu  wegen  gewisser  Ver- 
gehungen dnrcli  die  Gesetze  abgesprochen  war.  Trat  ein  solcher 
ilennoch  auf,  so  gab  es  verscliiedene  .Mittel,  ihn  zur  Strafe  zu 
ziehen,  die  nicht  Idofs  tl(“r  Vorsitzende,  sondern  Jeder  Dürger 
geg<*n  ihn  in  Anwendung  bringen  konnte,  üIxt  die  nir  uns  aber 
jetzt  begnügen  inüssi*n,  auf  den  Altschnilt  vom  Gericlitswesen 
zu  verweisen.  Wegen  allzu  jugendlichen  Alters  aber  wurde  Nie- 
mand, tier  überhaupt  nur  zum  Desuch  der  Volksversammlung 
alt  genug  war,  vom  Reden  ausgeschlossen,  und  wir  hören,  dafs 
selbst  Milchbärte,  - die  kaum  zwanzig  Jahre  alt  waren,  sich  her- 
ausgenommen haben,  als  Redner  aufzutreten.')  Werdas  Wort 
hatte,  bestieg  die  Rednerbühiie,  und  setzte  einen  Myrtenkranz 
auf,  gleiclisam  zum  Zeichen,  »lafs  er  jetzt  eine  ölfentliche  Function 
ausübe,  wie  dasselbe  Zejchen  auch  die  Rathsherrn  und  die  Re- 
ainteii,  wenn  sie  in  Function  waren,  trugen.  Den  Redenden  zu 
unterbrechen  war  Keinem  als  dem  Vorsitzenden  gesetzlich  er- 
laubt. Aber  Keiner  sollte  über  eim*n  andern  als  den  jetzt  zur  Ver- 
handlung gestellten  Gegenstand  reden,  und  Keiner  mehr  als  ein- 
mal über  dens4‘lben.  Ueberlretungen  zu  verhindern  und  über- 
haupt Ungebühr  und  Ordnungswidrigkeiten  zu  ahnden  lag  den 
Vorsitzenden  ob,  die  deswegen  auch  d<“m  Redenden  »las  W<irt 
entziehen,  ihn  durch  die  Polizeisoldaten  von  der  Rednerbühne 
und  selbst  aus  der  Versammlung  fortschalfen,  ferner  Geldstraftm 
bis  zum  Relauf  von  fünfzig  Drachnnm  aul'erlegen,  o<ler,  wenn  die 
Ungebühr  schwererer  Strafe  werth  schien,  deswegen  beim  Rathe- 
und  der  nächsten  Volksversammlung  einen  Antrag  stellen  konn- 
ten, und  sich  selbst  verantwortlich  machten,  wenn  sie  diese 
PIlicht  versäumten,  im  »lemosthenischen  Zeitalter  fand  man  es 
nülhig,  zur  wirksamen-n  Mandhabung  tIer  g<‘bührenden  Ordnung 
noch  lM‘sond(>rs  einer  Anzahl  von  Dürgern,  aus  einer  ji*des- 
mal  durchs  Loos  bi'stimmten  IMiyle,  in  der  Nähe  der  Redner- 
bühne ihren  Platz  anzuweisep.'')  — Jeder,  der  zum  Reden  be- 
rechtigt war,  war  auch  benThtigt  einen  Antrag  zu  stidlen;  denn 
dafs  dazu  auch  Grundbesitz  in  Attika  und  gesetzinäfsige  Verhei- 
rathung  erforderlich  gewesen  sei,  ist  ganz  unerweislich.'’)  Der 


1)  Xeonph.  Mem.  III,  f»,  1.  2)  .\e»rhin.  p.  Timarrli.  p.  57. 

3)  Die  Anp.-ibe  des  Dinarch,  p.  Dcniostb.  §.  71,  aus  der  man  dies  pr- 
folpert  bat,  bezieht  sich  meines  Krachtuus  nur  auf  sutrhe,  die  vmn  Volke 
mit  besonderen  Gesrhäriru,  wie  GesandtscbaFleii,  Stnalsauwaltsrharten 
u.  dpt.  betraut  zu  werden  Anspruch  machten. 

Gricch.  AlUilh,  I. 
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Antrag  konnte  sich  an  das  Prohnlcuma  anschliefscn  und  nur  Er- 
gänzungen dazu  oder  Modilirationen  Vorschlägen;')  er  konnte 
aller  auch  dem  Proliuleuma  entgegengesetzt  sein.  Iler  .\ntrag- 
sh'ller  brachte  ilin  entweder  schon  sclirifllich  ahgel'arst  in  die 
Versammlung  mit,  oder  setzte  ihn  erst  dort  auf,  wozu  er  sich 
der  llfdfe  des  Schreihers  hedieiien  konnte.-)  Hann  nhergab  er 
ihn  den  Vorsitzenden  Prytanen  oder  Proedrcn,  «lie  ihn,  wenn 
kein  gesetzliches  llindernirs  dagegen  zn  sein  schien,  dem  Volke 
vorl(*sen  liidsen,  um  es  dann  darfdier  abstiimmm  zu  lassen.^) 
Es  ist  aber  mit  Zuversicht  anznnehmen,  dafs  vor  J‘erikles  auch 
dem  Areopag  das  Hecht  zngestanden  habe,  die  .\ntnige  zu  jirü- 
fi-n,  und  wenn  sie  sie  gesetzwidrig  fanden,  die  Abstimmung  dar- 
fdier zu  hindern.  In  l'erikles’  Zeit  wurde  dies  Hecht  ileni  Areo- 
jiag  entzogen  und  den  IS'omo|ihylaken  übertr.agen;  nach  Euklides 
scheint  es  jenem  zurückgegebeii  zu  scin.^)  Wie  es  aber  liei  die- 
ser Prfdiing  der  Anträge 'gehalten  wurde,  ob  fdwr  die  Zulässig- 
keit oder  L'nzulässigkeit  der  Abstimmung  die  zur  Prürimg  Heru- 
fenen  einstimmig  sein  inufsten,  oder  ob  Slimmenmehrb(‘it  ent- 
schied, können  wir  nicht  sagen.  Das  aber  ist  gewifs,  dafs  der 
Epistales  gesetzlich  berechtigt  war,  auch  ganz  allein  die  Abstim- 
mung zn  verweigern.*)  Es  versteht  sich  alier  von  selbst,  dafs  er 
für  .Mifsbranch  dieses  Hechtes  verantwortlich  war,  ebenso  wie 
dafür,  wenn  er  die  Abstimmung  widergesetzlich  zugelassen,  oder 
über  einen  und  denselben  Antrag  zweimal  hatte  alistimmen  las- 
sen.*') Einsiiruch  gegen  die  .Abstimmung  zu  erheben  stand  aber 
auch  jeden  stimmberechtigten  Hürger  zn,  wenn  er  erklärte,  dafs 
er  den  Antrag  als  widergesetzlich,  durch  die  sogenannte  ‘/Qctrpij 
nagayoinor,  vor  Gericht  verfolgen  wolle:  eine  Erklärung,  die 
eidlich  abgegeben  wurde  und  nach  welcher  die  Abstimmung 
nothwendig  ausgesetzt  werden  mufste,  weswegen  jene  Erklärung 
auch,  wie  jeder  andere  dilatorische  Eid,  vfriounaia  genannt  wird. 
Die  gleich«*  Erklärung  konnte  aber  auch  dann  noch  abg«*geh«*n 
werden,  wenn  über  den  Antrag  schon  abgestimmt  war  und  das 

1)  Vgl.  <■  R-  Cnrp.  Insrr.  ao.  92.  106.  2)  De  enmit.  p.  IIS. 

3)  Dies  heifst  innU^iiKnv,  auch  wenn  die  .Ahstiinmunf^  durch  Cheim- 

tonie  crriilBtc,  wogegen  der-penauerr  ,Au<«driii-k  {iHyunuTnriiO'  ititSüt'ni 
i.'it.  Etiend.  p.  121.  Ebenso  wird  auch  bisweilen  pesapt,  wo  ea 

eipentlirh  ynooTovdv  beiisen  mülste,  und  die  Reschlii.sse  beifsen  immer 
tprjffii'n/inTit. 

4)  Vpl.  ob.  .S.  347.  5)  De  comit.  p.  1 19. 

6)  Ebend.  p.  120.  128  f.  Vpl.  auch  Plat.  Apolop.  p.  32  B.  Xenuph. 
Mem.  I,  1,  14. 
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Volk  ihn  gfnehmigt  hatli*.  Sir  hatte  dann  die  Wirkung,  dafs  die 
Gfdligkeit  des  Itesehliisses  l)is  zur  richterlichen  Entscheidung 
suspendirt  hlieb. ')  Endlich,  d<T  Antragsteller  »-Ibst  konnte  sei- 
nen Antrag,  bevor  er  zur  Abstimmung  gebracht  wurde,  zurück- 
nehineii,  wenn  er  sich  etwa  durch  dit?  Debatte  von  der  Unzweck- 
inäfsigkeit  d«*sselben  überzeugt  hatte.  — Die  Form  der  .Ab- 
stimmung war  in  den  meisten  Fällen  Cheirotonie,  d.  h.  Aulbeben 
iler  Hände:  geheime  .Abstimmung  durch  Stimmsteine  l'and  nur 
dann  statt,  wenn  es  sich  um  \erurtheilung  oder  Lossprechung 
eines  .Angeklagten , um  Eiial's  einer  verwirkten  Strafe  oder  Geld- 
schuld an  den  Staat,  um  Ertheilung  des  HQrgiTrechts  an  Fremde, 
endlich  um  Venveisung  eines  Dürgers  aus  dem  Staat  durch  den 
OslracLsmus  hamlelte,  also  nur  in  Fällen,  die  das  persönliche 
Interesse  Einzelner  lielrafen:  und  zur  Gültigkeit  der  Abstimmung 
in  diesen  Fällen  war  eine  liebereinstimmung  von  wenigstens 
sechstausciid  Stimmenden  erforderlich.®)  Heber  die  I'rocedur 
bei  dit'ser  Abslimmungsart  sind  wir  nur  in  li(>trelf  des  Ostra- 
cismus  genauer  unU'rrichtet,  wir  dürfen  abi*r  wohl  annehmen, 
dafs  sie  auch  in  andern  Fällen  w’es4‘nllich  ebenso  war,  nämlich 
dafs  ein  Gehege*)  mit  zehn  Eingängen  für  die  zehn  Dhylen  er- 
richtet ward,  in  welches  die  Stimmenden  eintnrten  und  jeder  sei- 
nen Stimmstein  bei  dem  für  seine  IMiylc  bestimmten  Eingänge 
in  das  zu  diesem  Zweck  bingestellte  Gelafs  legte,  wobei  natür- 
lich gewisse  dazu  bestellte  Iteamte  die  Aufsicht  führten  und  nach 
v<»llendeter  Abstimmung  die  Steine  auseinanderzählten.  — Das 
Uesultat  der  Abstimmung,  mocirte  sie  nun  auf  diese  oder  auf 
jene  Weise  erfidgt  sein,  wurde  von  d(*m  Epistates  verkündigt,®) 
und  über  den  Beschlufs  des  Volkes  eine  Urkunde  aufgesetzt  um 
im  Staatsarchiv  niedergelegt  zu  werden,  welches  sich  im  lleilig- 
thum  der  Göltermutter  (er  Tfö  fir^rgtoio)  in  der  Nähe  des  Halh- 
hauses  befand.  Iläulig  wurde  der  Beschlufs  auch  auf  Tafeln  von 
Stein  oder  Erz  eingi'grahen  und  an  ön'entlichen  Orten  aufgestcliL 
Waren  flile  Verhandlungen  beemligt,  so  hiefs  (h*r  Vorsitzende 
durch  den  Herold  das  Volk  auseinandergehen;  bLsweilen,  wenn 
die  Verhandlungen  nicht  hatten  zu  Ende  geführt  werden  können, 
l>eschied  er  es  auf  den  nächsten  oder  einen  der  niächstfolgenden 


1) De  entnit.  p.  159(T.  2^  Vgl.  Plotarch.  Ari.«it.  c.  3. 

3)  Vgl.  Röckli,  Slaatsh.  I S.  325. 

•1)  W’ahrsclicinlii’li  ist  ein  solches  Gehege  in  der  Rede  g.  Neiira  p.  1375 
7U  ^•epstehn.  wo  von  dem' A erfahren  bei  trtheilung  des  BürgerrechLs  aa 
Fremde  die  Rede  ist. 

5)  r«f  ;f«f(iorov/'(cf.  Aesebio.  g.  Ctesiph.  p.  3S5.  * 
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Tage  wicdfT.  Vor  ilrni  ScliluTs  der  Vfrhaiulliingcn  mufste  das 
Volk  »‘iillassfii  wcrdfii,  w»*iin  piiif  sogeiiannlp  dtoatj/iiia,  ein 
Zciclipn  vom  lliminpl  pintrat,  wohin  z.  IJ.  Gpwiüpr  und  Kpgpii- 
schaiipr  gphörlpii. ' ). 

Es  mag  dpii  Lpsptu  nicht  unwillkomnipn  sein,  auch  die 
officipllp  Form  kcniipii  zu  Ipitipii,  in  wplclipr  die  BpscIiIüssp  ab- 
gpfalst  zu  werden  pllegten.  Diese  war  Ireilich  niclit  imm«“r  ganz 
dipsellx*,  doch  lassen  sich,  wenn  wir  von  unwesenllichen  Ver- 
schiedenheiten ahsehen,  zwei  conshmtp  Ilauptrormen  untprschei- 
den,  eine  ältere,  aus  der  Zeit,  wo  der  Ejiislates  der  I*r\ tauen  das 
V(dk  ahstimmen  liefs,  und  eine  jüngere,  wo  dies  Geschält  einem 
der  neun  l’roedren  ühi'rlragen  war.  Ein  Deis|jiel  jener  älteren 
Fcutii  ist  folgendes: y-cti  vo»  Stjuii»,  Kt/.qo- 
n'ig  i/rqvTai'et-e,  Mvr^aUHog  i'/gaftuetTere,  Evmti^tjg  ine- 
aidrei,  Ka?.h'ag  eiTrev,  worauf  denn  der  Ueschlufs  seihst  in 
der  von  eintv  ahhängigen  .Slructur  des  Intinitiv  folgt,  unodov- 
vai  Totg  O^eolg  in  ^qt^uaTa  cd  dcfEi).dueva.  Bisweilen  lindet 
sich  auch  noch  eine  genauere  Zeitltestimmung  voraiifgeschickt, 
z.  B.  'E7ri  env  delva  aq^ovrog  y.al  eni  n^g  ßmO.ijg  tj  nqiücog 
ö dttva  fyqaiifidcive,  wo  die  letzten  Worte  den  oben  hespro- 
cheiien  Schreiber  der  ersten  Drytanie  bezeichnen.  Die  jüngere 
Form  ist  diese:  ’EVrz  ?\'r/.oö(6qnv  (iqynvcng,  tni  eijg  Ksxqo- 
Ttiöng  Vy.cTjg  jcqviareing,  raujjkii'jvog  fvdey.dcij,  l'y.T>j  y.al 
eiy.oactj  ctjg  Ttqi  iayti'ag,  ty.y.h'uiw  rwv  nqotdqcjv  t7T£i/>;J- 
(fiatv  ylqiacoy.qdi>ig  ^qtacnoiifiov  Olvaiog  /.ui  avimqo- 
eöqoi,  0qaoi  y.?.ijg  Navaiatqdiov  Gqidaing  slntv.^) 

Von  den  GegensLänden,  über  welche  das  Volk  in  seinen 
Versammlungen  zu  heschliefsen  Macht  hatte,  läfst  sich  im  All- 
gemeinen nur  sagen,  dafs  sie  von  der  allermannichfaltigsten  Art 
waren,  und  dafs  eigentlich  Alles  dazu  gehörte,  was  für  die  Inter- 
essen des  Gemeinwesens  von  hinlänglicher  Bedeutung  schien, 
um  dem  souveränen  Volke  vorgetragen  zu  werden.  Dessen  al>er 
war  in  der  Zeit  der  absoluten  Demokratie  gar  ^ieles,  und.  die  De- 
magogen fanden  ihre  Bechnung  dabei,  die  Wirksamkeit  der 
Volksversammlungen  möglichst  weit  auszudehnen,  und  den 
(irundsatz  geltend  zu  machen,  dafs  das  Volk  im  vollsten  Um- 
fange des  Wortes  Herr  über  Alles  sei  und  thun  könne,  was  ihm 
beliebe;’)  Verständige  aber  klagten,  dafs  nun  der  Staat  vielmehr 


1)  De  comit  p.  147.  14S. 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  225,  und  mehr  Bei.<>piple  hei  Franz.  Klem. 
epigr.  gr.  p.  319  CT.  3;  K.  g.  ^eära  S.  1375. 


« 


' DIE  VOLKSVERSAHMLIMG.  389 

narh  I*s»*i»hisiiK‘n , d.  h.  nach  dem  jedesmaligen  Ueüehen  des  i 
souveränen  Volks,  als  nach  d(>n  Gesetzen  verwaltet  würde,  und 
dafs  die  l’sephismen  nur  allzuol't  mit  den  Gesetzen  in  Wider- 
spruch ständen. 

Es  wird  angegeben,')  dafs  für  eine  jede  der  vier  regel- 
mäfsigen  Volksversammlungen  einer  Prytanie  gewisse  Classen 
von  Gegenständen  bestimmt  gewesen  seien,  z.  11.  für  die  erste 
Versammlung  die  sogenannte  Epicheirolonie  über  die  Ueamten, 
die  Anklagen  wegen, Staatsverbrechen,  die  Rekanntinachimg  der 
conliscirt(>n  Güter  und  der  bei  den  Gerichten  angenieldelen  Erb- 
ansprüche. für  die  zweite  die  IJittgesuche  an  das  Volk  und  An- 
träge auf  Begnadigungen , für  dii?  dritte  die  Verhandlungen  mit 
auswärtigen  St.aaten,  für  die  vierte  endlich  religiöse  und  ölTent- 
lichc  Angelegenheiten  insgemein.  Für  die  gegenwärtige  Darstel- 
lung aber  ist  es  zweckniäfsig,  die  G(*genslände  nicht  in  dieser 
Ordnung,  sondern  nach  ihren  Gattungen  zu  betrachten,  und 
zwar  zuerst  die  Legislation,  sodann  die  SVahlen  der  Beainlen  und 
die  Beurtheilung  ihrer  Amtsfühiomg,  dann  die  richterlichen  Ent- 
scheiilungen  und  den  Ostracisnius,  und  endlich  die  sonstigen 
Hegierungs-  und  Verwaltungsniafsrc'geln  in  auswäiligen  und  ein- 
heimischen Angelegenheiten. 

Die  Legislation  wurde  nach  der  noch  im  deniosthenischen 
Zeitalter  zu  Hecht  bestehenden,  aber  freilich  oft  übertretenen 
Anordnung  nicht  eigentlidi  von  der  Volksversammlung  selbst 
ausgeübt,  sondern  nur  nach  vorhergehender  Anfrage  beim  Volk 
uiui  erfolgter  Genehmigung  des.selben  von  einer  zu  diesem  Zwi'ck 
niedergesetzten  Gesetzgebungscommission,  den  sogenannten  .No- 
motheten. Das  Verfahren  war  folgendes.")  In  der  ersten  Volks- 
versammlung des  Jahres  ward  dem  Volke  die  Frage  vorgelegt, 
ob  es  Anträge  auf  Abändenmgen  und  Ergänzungen  der  bestehen- 
den Gesetze  zulassen  w-olle  oder  nicht,  und  es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  es  daliei  an  Debatten  nicht  fehlen  konnte,  indem 
Einige  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  oder  Nothwendigkeit  die 
Zulas.sung  solcher  Anträge  emjifalilen.  Andere  sie  widerriethen. 
Erklärte  das  Volk  sich  für  die  Zulassung,  — was  schwerlich 


1)  PnlInxVIll,  95,  dessFii  Aafzählung  indes.^en  nioht  Tür  vollständig 

gelten  kann.  Wir  lesen  z.  ß.  hei  Harpoeratinn  und  in  dem  Lex.  rhet.  hin- 
ter der  Knglischen  Ausgabe  des  Photius  p.  672,  daf»  auch  über  den  Schutz 
des  Landes  <fu).nx!j{  z^f  in  der  ersten  Vcr.saiumlung  ver- 

handelt wurde. 

2)  Vgl.  de  rumit.  p.  24Sff.  Verfassungsgeseb.  Atb.  S.  53  ff.  u.  Ani- 
madv.  de  uomuthetis  Ath.  Gryph.  1654. 
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ji'dcsmal  der  Fall  war,  — so  war  damit  noch  wcili>r  nichts  ent- 
schieden, als  dafs  es  denen,  welche  dergleichen  Anträge  zu 
machen  heahsichtigten,  nunmi‘hr  gestaltet  wurde,  dieselben  förm- 
lich anzuhringen.  Zu  diesem  Zwecke  mufsleii  sie  dieselhen  zu- 
vördi-rsl  auf  dem  Markte  hei  den  Statuen  der  zehn  Eponymen 
öffentlich  ausslelkm,  damit  Jedermann  Kennlnifs  davon  nehmen 
könnte.  Nachdem  dies  geschehen,  wurde  in  der  dritten  regel- 
mäfsigen  Volksversammlung  fiher  die  Ernennung  der  Gesetz- 
gehnngscummission  oder  der  Nomotheten,  verhandelt.  Hiese 
wurden  aus  der  Zahl  derlleliasten  des  Jahres  genommen,  waren 
also  vereidigte  Männer  fiher  dreifsig  Jahre.  Näheres  filier  die 
Art  und  Weise  ihrer  Ernennung,  oh  durch  Losung  oder  durch 
Wahl,  wird  nicht  angegeben,  sondern  nur,  dafs  das  Volk  filier 
ihre  Anzahl,  filier  die  Zeit,  für  welche  sie  zu  ernennen  seien,  je 
nach  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  vorgehrachleii  Geselz- 
gelinngsanlräge,  und  filier  die  ihnen  zu  zahlende  Ifesoldnng,  aus 
welchen  Fonds  sie  zu  nehmen  sei,  zu  entscheiden  gehabt  habe. 
Bi'vor  die  Nomotheten  ernannt  waren,  und  bis  sie  ihre  Sitzun- 
gen begannen,  wurden  die  vorgehrachlen  Gesetzanträge,  obgleich 
sie  schon  durch  die  Ansslellnng  hei  den  Eponymen  der  Kennt- 
nifsnahmc  eines  Jeden  zugänglich  gemacht  waren,  dennoch 
aufserdem  noch  in  jeder  inzwischen  stattlindenden  Volksver- 
sammlung vorgelesen,  damit  sie  um  so  sicherer  allgemein  be- 
kannt würden.  Vor  den  Nomotheten  aber  wurde  die  Verhand- 
lung ganz  in  processualischer  Form  geführt.  Jiie  Antragsteller, 
welche  alle  Gesetze  abgeschalfl,  geändert,  neue  statt  ihrer  ein- 
geffihrt  wissen  wollten,  traten  gleichsam  als  Ankläger  denselben, 
diejenigen,  welche  sie  ungeänderl  beihehalten  wissen  wollten, 
traten  als  Verlheidigi  r auf,  und  damit  cs  ja  nicht  an  gehöriger 
Vertheidigung  des  Bestehenden,  Abwehr  der  Neuerungen  fehlen 
möchte,  war  vom  ^■olke  eine  Anzahl  von  Synegoren  oder  öffent- 
lichen Anwälten  der  bestehenden  Gesetze  gewälill  worden,  denen 
sich  aber  auch  w<dil  Andere  freiwillig  anschliefsen  mochten. 
Den  Vorsitz  in  der  Nomothetenrommission  sollen,  nach  einer 
angeblichen  allen  Erkunde,’)  die  l'roedren  geführt  haben,  was, 
wenn  damit  die  für  jede  Bathssilzung  oder  Volksversammlung 
erlösten  neun  Balhsmilglieder  gemeint  sind,  schwer  zu  glauben 
ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Thesmolheten,  wie  in 
den  Processen  über  eine  "/Qafpfj  TzaQarnfiujr,  so  auch  hier  die 
Vorsitzenden  waren.  Die  Anzahl  der  Nomotheten  war  nicht 


1)  In  iler  U.  g.  Tiniocrates  ji.  710.  Vpl.  auch  p.  723. 
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immer  dieselbe,  sondern  richtete  sich  mich  der  Zahl  oder  Wich- 
tigkeit der  von  ihnen  zu  verhandelnden  Gesetze;  es  werden  tau- 
send oder  tausend  und  einer  erwfihnt. ')  Nach  der  erwilhnten 
Urkunde  stimmten  sie,  wie  die  Volksversammlung,  durch  Chei- 
rolonie,  nicht,  wie  die  Gerichte,  mit  Stiinmsteiuen;  doch  ver- 
dient auch  dies  keinen  Glauben.  Gegen  ein  von  ihnen  genehmig- 
tes Gesetz  konnte,  ebenso  wie  gegen  die  von  der  Volksversamm- 
lung gelafsten  Bescldüsse,  eine  yqaifi)  TtaQitröfuov  erhoben 
werden,  besonders,  aber  wohl  nicht  ausschlielslich , dann,  wenn 
die  vorgeschriebene  Form  des  Verfahrens  nicht  genau  beobachtet 
worden  war.'*)  — Die  Anordnung  dieses  Verfahrens  schreiben 
die  Alten  dem  Solon  zu,  was  indessen  Niemand  so  verstehen 
wird,  als  ob  alle  einzelnen  Bestimmungen  von  ihm  herrfihrten. 
Diese  gehören  zum  Theil  ganz  olfenbar  einer  siiäteren  Zeit  an, 
was,  um  anderes  zu  fibergehen,  schon  allein  die  Krwäfmung  der 
Epoiivineii  beweisen  kann,  da  es  diese  zu  Solons  Zeit  noch  nicht 
gab.  Aller  das  Wesentliche  der  Einrichtung  dem  Solon  abzu- 
sprechen  giebl  es  gar  keinen  vernfinlligen  Grund.  Das  Wesent- 
liche besieht  aber  darin,  dafs  die  Gesetzgebung  nicht  sowohl  der 
allgemeinen  Volksversammlung  fiberlassen,  als  vielmehr  einem  en- 
geren Ausschufs  gereifter  und  eidlich  verpllichteter  Männer  anver- 
traut,  jener  aber  nicht  mehr  eingeräumt  w urde,  als  nur  darfiber  zu 
entscheiden , ob  überhaupt  Gesetzanträge  sollten  gemacht  werden 
dürfen,  oder  nicht:  ferner,  dafs  die  Erlaubnifs,  solche  Anträge  zu 
stellen,  nicht  zu  jeder  beliebigen  Zeit,  sondern  nur  einmal  im  Jahre 
nachgesucht  werden  durfte,  und  dafs  auf  alle  Weise  für  die  mög- 
lichst allgemeine  I’ublicität  der  Anträge  gesorgt  war,  damit  Jeder- 
mann sie  prüfen  könnte,  und  die  Erlaubnifs,  sie  einzubringen, 
nicht  ohne  reifliche  Erwägung  ertheiit  würde:  endliih  in  den 
Verordnungen,  dafs  vor  den  Nomotheten  selbst  die  Anträge, 
welche  das  Volk  einzubringen  erlaubte,  nichtsdestoweniger  von 
Slaatswegen  durch  ausdrücklich  ilazu  erwählte  Anwälte  bekämpft 
und  dir*  bestehr'iitlen  Gesetze  gegen  Neuerungen  in  Schulz  ge- 
nommen würden,  dafs  kein  bestehendes  Gesetz  schlechthin  ab- 
rogirt  werden  srdite,  idme  durch  ein  neues  für  besser  erkaniiles 
ei*setzt  zu  wr-rrlen,  und  kein  neues  eingeführt,  ohne  dafs  das 
ihm  entgegenstellende  alle  ausdrücklich  abrogirl  würde.'')  Alle 


1)  Pollux  MII,  lOI.  Deniosth.  (c.  TImocr.  p.  TOS. 

2)  ilieher  |;cliörl  der  Fall,  .auf  den  sieb  die  deinoslhenisehe  Rede  g.  Ti- 
luocrotes  bezieht. 

3)  Demoslb.  g.  Leplia.  p.  g.  Tiinocrat.  p.  TI  I. 
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difSf  Anordnung»*n  dfnTi'ii  wir  iiiibodrnklirh  als  solonischo  an- 
sehcn:  sie  legen  Zeugnils  al)  für  die  Weisheit  des  Gesrtzgel)ers, 
dos  Aveisesten  Mannes  seiner  Zeit,  der,  da  er  voraussah,  Aonde- 
rungen  der  Gesetze  würden  nicht  aushleiben  können,  nun  auch 
dafür  sorgte,  dafs  dergleichen  nicht  leichtsinnig,  nicht  ohne  die 
allscitigste,  sorglTdtigste  Prüfung  vorgenonimen,  und  weder 
Lücken  noch  ^Yiders|)rüche  in  der  Gesetzgebung  durch  sie  be- 
wirkt werden  möchten.  Aber  je  mehr  im  l.aufe  der  Zeit  die  De- 
mokratie erstarkte,  desto  weniger  war  das  souveräne  V(dk  ge- 
neigt, sich  streng  an  diese  .Amndnungen  zu  Itinden.  Es  rifs  der 
Mifsbrauch  ein,  Gesetzanträg«*  nicht  weniger  wie  jede  andere  Art 
von  Rogationen , zu  jeder  beliebigen  Zeit  ans  Volk  zu  Itringen, 
und  ohne  die  vorschrillsmäfsige  Verhandlung  vor  einer  Nomo- 
thetencoinmission  von  der  Volksversammlung  selbst  über  sie  ent- 
scheiden zu  lassen,  und  so  entshind  denn  eine  grofse  Menge  von 
allerlei  neuen  Gesetzen,  w ie  sie  jedesmal  den  Interessen  der  Volks- 
führer zusagten,  und  es  kamen  solche  Verwirrungen  und  Wider- 
sprüche in  die  Gesetzgebung,  dafs  man  sich  mehrmals,  um  wie- 
der Ordnung  und  Uebereinstiminung  herzustellen,  genöthigt  sah, 
aufserordentliche  Gommissiomm  zu  ernennen,  die  aber,  wie  De- 
mosthenes sagt,' ) mit  ihrem  Geschält  gar  nicht  fertig  werden 
konnten.  Auch  die  Thesmotheten,  als  diejenigen  Beamten,  die 
am  viellTdtigsten  mit  d(>r  Handhabung  der  Gesetze  zu  thun  hatten, 
wurden  angewiesen,  die  Inconvenienzen  und  tViderspiüche,  die 
sic  während  ihrer  Amtsführung  in  den  Gesetzen  wahrnähmen, 
anzumerken  und  dem  Volke  darüber  Bericht  abzustatten,  Avahr- 
scheinlich  gegen  das  Ende  des  Amtsjahres , avo  denn  dieser  Be- 
richt bei  den  Statuen  der  Eponymen  öffentlich  ausgestellt 
Avurde,^')  und  Veranlassung  zu  VcriM'sserungsvorsrhlägen  geben 
konnte,  die  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  in  der  oben  bi*schri<‘- 
benen  Weise  zunächst  in  der  Volksversammlung  un«l  dann,  mit 
deren  Genehmigung,  vor  den  Nomotheten  zur  Verhandlung 
kamen. 

Was  die  Beamtenwahlen  betrilfl,  so  gehörten  seit  der  Zeit,  da 
die  meisten  Stellen  durchs  Loos  l>esetzt  Avurden,  nur  noch  einige 
wenige  vor  dieVoIksversammliing,  namentlich  dieWabl  derKriegs- 
befehlshaber,  »les  obersten  Finanzl>eamten  und  seines  Conlro- 
leurs  und  Aveniger  anderer,  die  im  folgenden  Ga])itel  Vorkommen 
werden.  Die  Wahlversammlungen  (agxaigtaiui)  konnten  un- 


1)  R.  g.  Leptio.  a.  a.  0.  Vgt.  de  comit.  p.  2ti9. 
Cteiipb.  p.  430.  , ' 


2)  Aesrbio.  g. 
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möglich,  wie  ein  untergeordneter  Cmmmatiker  angiebt,  erst  in 
»len  letzten  Tagen  des  Jahres  gehalUm  werden,  sondern  niuFsten 
nolhwendig  geraume  Zeit  vorher  staltfinden,  damit  die  Gewählten 
vor  ihrem  Amt.santritt  der  g»!setzlichen  I’rnfung  unterzogen  wer- 
den könnten,  über  welche  »las  Näh»*re  ebenfalls  im  folgen»ien  Ca- 
]>itel  ang»‘geben  werden  wird.  Die  Leitung  der  Wahlversamm- 
lungen soll  hei  den  Wahlen  der  Kriegshefehlshah»*r  den  neun  Ar- 
chonten ohgelegen  halxm;  ')  hei  »len  andern  also  wahrscheinlich 
»len  Prjtanen  o»ler  den  I*roe»lren.  l>i»;se  hatten  also  »lern  Volk»! 
die  A’am»‘n  der  Gan»li»lat»*n  zn  nennen,  die  sich  entw»-»ler  gemel- 
d»*t  halten,  o»ler  au»'h  ohne  M»‘ldung  auf  die  Qmdidatenliste  ges»*tzt 
waren.  Auch  mochte  es  wohl  Vorkommen,  dafs  erst  in  »1er  Ver- 
sammlung seihst  die  Candidat»>n  sich  meldeten  oder  von  Andern 
vorgeschlagen  wurden.^)  Plato  giebt  für  seinen  Musterstaat  das 
Gesetz,  »lafs  hei  den  Feldhi'imwahlen  zuerst  eine  Anzahl  Camli- 
dnlen  v»»n  einer  Behörde,  »lie  er  Nomoiihylakes  nennt,  aus  der 
sämmtlich»‘n  zum  Kriegs»lienst  verpilichteten  Mannschaft  v»trge- 
si  hlag»*n  werd»*,  »lah»'i  ah»*r  Jeder  in  »1er  V*'rsammlung  »las  Hecht 
hahi'ii  solle,  statt  eines  (h*r  so  Vfirgeschlagenen  einen  Andern  als 
wnr»lig»‘r  zu  bez»*ichnen,  und  zwar  eidlich,  llieriiher  soll  »lann 
ahgestimmt  wenlen,  und  wenn  sich  die  Mehrheit  »ler  Stimmen  für 
»liesen  letzteren  erklärt,  s»»  soll  sein  Name  statt  des  .\nderen  auf 
die  Wahlliste  g»*setzt,  un»l  schliefslich  »lann  aus  dieser  Liste  die 
erfonlerliche  Zahl  g«*wählt  wenlen. 3)  Es  jst  möglich,  dafs  etwas 
Aehnliches  auch  in  Athen  stattgefiimlen  habe;  al>er  «*s  ist  gewifs, 
»lafs  wenigstens  unsere  Quellen  uns  nichts  »lavon  verrathen.  Der 
Wahhmtdus  war  immer  Gheiri>t<tni»%  ni»dit  Abstimmung  durch  Tä- 
felchen o»ler  Stimmst»*ine.  Dafs  es  an  Wahhimlri»‘hen,  an  allerlei 
erlaubten  und  un»‘rlanhten  Mitteln,  um  Stimmen  zu  gewinnen,  in 
Athen  elwnsowenig  als  in  irgend  einem  an»lern  Staate,  woVolks- 
wahhm  stattländen,  gefehlt  haben  wenle,  versteht  sich  von  s»‘lbst. 
Geg»*nBeslerhung»m  gab  »*s  strengeGesetze:  sowohl  dicBestechen- 
»i»*n  als  di<‘ Best»>cheneij  waren  einer  Criminalklageausges»!tzt,  »lie 
bei  jenen  yQctq'i]  öe/.aaiiov,  Ihm  »liesen  yQcupfj  (hootov  o»ler  öio- 
Qodoxiag  hiefs,  uml  »len  Vernrt heilten  tnif,  je  nach  der  Bi'schaflen- 
heit  »les  Falles,  eine  mehr  o»ler  weniger  schwer»*  Strafe,  G»*ldhnfs»‘, 
Vermög»*nsconliscation,  mitunter  s«*lhst  To»lesstrafe.*)  Wer  ohne 
sich  l)cworl)en  zu  hah»*n  zu  »*inem  Amte  gewählt  ward,  »lern  stand 


1)  Pollux  VIII,  87.  2)  Vgl.  de  comiL  p.  328. 

lepg.  VI  p.  755.  4)  S.  AU.  Proc.  S.  351  f. 
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«'S  l’roi , «lasselhc  ahzulrhnt-n , wctin  er  liiftif'«  Gründe  vorzubrin- 
gen balle,  deren  Wahrln'it  er  durch  einen  Eid  bekräfligen  inufsle. 

lieber  «li«!  Anilsrültrung  der  lleamteii  üble,  aufser  den  an- 
«lern  zu  diesen  Zweck  beslelllen  Behörden,  auch  das  Volk  selbst 
eine  Art  von  Gonlrole  aus.  Es  wurde  nämlich  in  «ler  erslen 
Volksvei'sainmiung  jeder  l’rylanie  von  den  Archonlen  die  Kragt* 
an  das  Volk  geslelll  , ob  es  inil  der  Führung  der  Beainlen  zufrie- 
den sei  «»der  nichl. ' ) Auf  diese  Frage  konnle  Jeder,  der  eine  Be- 
schwerde gegen  einen  Beainlen  halle,  diese  Vorbringen,  (was  ttqo- 
fiäD.taO^ui,  ttQOjioktj  hiefs,)  und  das  Volk,'  wenn  es  sic  begrün- 
det genug  achtele,  suspendirle  den  Angeschuldigten  einstweilen, 
damil  der  Gegner  ihn  gerichtlich  verfolgen  könnte,  oder  es  «*nl- 
selzle  ihn  auch  ganz  seines  Amtes  (anoxeiQOTovtiv),  worauf 
denn  natürlich  auch  i'ini*  weitere  gerichlliche  Verfolgung  slalllin- 
den  konnle.  Das  ganze  Verfahn-n  in  der  Volksversammlung  heifst 
die  Epicheirutonic  über  die  Beamten. 

Auch  gegen  l’rivalen  wurden  bisweilen  Beschwerden  an  die 
Volksversammlung  gebracht,  (die  ebt'iiso,  wie  die  gegen  Beamte, 
iXQOlin)x(i  heifsen,)  nicht  zu  tlem  Zweck,  eine  eigentliche  richter- 
liche Enlscheidung  zu  erlangen,  somlern  nur  das  Volk  zu  tler 
Erklänmg  zu  veranlassen,  dafs  es  die  Beschwerde  gegründel 
und  ticswt'gen  eine  gerichtliche  Verfolgung  des  Angeschultliglen 
gerechtfertigt  linde.  Diesen  Weg  pllegte  man  namentlich  ilann 
einzuschlagen,  wenn  man  es  mit  einem  angesehenen  einlhifsrei- 
cheii  und  mächtigen  Gegner  zu  Ihun  halle,  um  dit'  Stimmung  des 
Volkes  vorläutig  zu  erproben,  indem  man,  wenn  diese  sich  gegen 
tien  Gegner  aussprach,  um  so  eher  hollen  konnle,  dafs  aucli  die 
Dichter,  die  ja  ebenfalls  Leute  aus  dem  Volke  waren,  nichl  gün- 
stiger gegen  ihn  gestimmt  sein,  sondern  jenem  I'räiudiz  Dech- 
nung  tragen  würden.  Sodann  aber  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  man  vorzugsweise  nur  solche  Beschwerden  an  das  Volk 
brachte,  bei  denen  es  sich  nicht  lediglich  um  eine  persönliche 
Kränkung  des  Klägers,  sonderp  um  ••ine  solche  DechLsverlelzung 
handelte,  die  auch  das  allgemeine  Interesse  näher  berührte,  wo- 
von als  einzelne  Beispiele  Sykophanlie,  Unlerschleif,  Verletzung 
der  l><-rgwerksordnung  erwähnt  werden.*)  Das  bekannteste  und 
interessanteste  Beispiel  aber  ist  das  des  Demosthenes,  der  als 
Chorege  seiner  IMiylc  vom  iMidias  im  Theater  vor  der  ziischauen- 


1 1 Pollux  ^ II],  'J5.  Ilarjiurr.  unt.  xvq(h  ixxltjolti.  De  romit.  p.  231. 
2)  S.  de  cumil.  p.  232  f.  Alt.  Proc.  S.  273.  4. 
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(Irn  Versamnilung  thätlicli  gemifshtinddl  war,  und  nun  dio  Pro- 
bole  anstolltc  nicht  sowohl  wegen  »1er  seiner  Person,  sondern 
wegen  der  seiner  Function  zngefügten  Verlelznng,  die  zugleich 
als  eine  Verletzung  der  Heiligkeit  des  Festes  und  als  eine  Jlelei- 
digiing  der  feiernden  Versanmdiing  anzusehen  war.  — Wer  eine 
Probole  ans  Volk  bringen  wdllte,  rnufste  sich  ordnungsniäfsig 
deshalb  an  die  Prytanen  wenden,  damit  diese  die  Sache  in  der 
Volksversammlung  v(»rln»gen.  Hann  ward  wohl  iHudeii  Parteien 
das  Wort  gegel)en,  um  die  Anschidiligiiug  dem  V<dke  aiiseinnn- 
derzusetzen  und  um  ihr  zu  widers|)rechen , ohne  dal's  jedoch  an 
ein  eigentliches  Beweisverfahren  dabei  zu  denken  wäre.  Hierauf 
wurde  das  Volk  um  seine  Ansicht  von  der  Sache  befragt.  Er- 
klärte es,  dafs  ihm  die  Beschwerde  nicht  gegründet  schiene,  so 
gab  «ler  Kläger  ohne  Zweifel  die  weitere  gerichtliche  Verfolgung 
der  Sache  von  selbst  auf,  obgleich  sich  gewifs  nicht  annehiucn 
läfst,  dafs  er  gesetzlich  genöthigt  gewesen  sei,  sie  aufzugehen. 
Erklärte  aber  (las  Volk  sich  für  den  Kläger  günstig,  so  konnte  »u’ 
nun  mit  desto  gröfserer  Hollnung  auf  Erfolg  die  gerichtliche  Ver- 
folgung seiner  Sache  unternehmen : verpilichtel  aber  war  er  dazu 
keineswpges,  und  ebensowenig  waren,  wenn  er  es  ihat,  die  Bich- 
ter  irgendwie  durch  jenes  I'räiudicium  des  Volkes  gehunden,  weil 
sich  immer  doch  die  .Möglichkeit  denken  liefs,  dafs  das  Volk  sich 
getäuscht  haben  könnte.  Deswegen  hatte  das  gerichtliche  Verfah- 
ren ganz  seinen  gewöhnlichen  Gang.  Der  Procefs  wurde  ord- 
nung.smäfsig  von  der  competenten  Behörde  instnu'rt,  dann  vor 
tjeii  Dichtern  verhandelt,  die  nach  Anhörung  beider  Parteien  und 
iler  von  ihnen  vorgebrachten  Beweise  und  (iegenheweise  den 
Ausspruch  lediglich  nach  ihrer  jetzt  gewonnenen  reherzeiigung 
zu  thun  hatten.  Es  konnti?  also  wohl  vorktmimen,  dafs  sie  gegen 
«las  l’nuudiz  des  Volkes  entschieden  und  den  .\ngeklagten  los- 
sprachen,  weil  sie  die  Beschuldigung  entweder  nicht  hinlänglich 
erwiesen  oder  tlie  That  nii  ht  slrafhar  fanden.  Es  geschah  des- 
wegen nicht  selten,  dafs  Einer  trotz  des  für  ihn  günstigen  Aus- 
falls der  heim  Volke  angebrachten  Probole  sich  doch  nachher  den 
ungewissen  Ghancen  eines  förmlichen  gerichtlichen  Proce.sses 
auszusetzen  Bedenken  trug,  und  sich  mit  der  Art  von  .Makel  be- 
gnügte, die  durch  die  hhklärung  des  V«)lkes  dem  Gegner  zuge- 
fügt war,  oder  auch  wohl  privatim  sich  mit  iliesein  abfand,  wie 
es  Demosthenes  mit  .Midias  gethan  haben  soll. 

Eine  gewisse  .Sehnlichkeit  mit  d<!r  Prohole  hatte  auch  die 
in  der  Volksversammlung  ausgesprochene,  bisweilen  selbst  cid- 
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lieh  bekräfligte')  Erklärung,  eine  Criminalkinge  gegen  Jemnnd 
anstellen  zu  wollen.  .Solche  Erklärung  heifst  inayytUit,  und 
wurde  öfters  besonders  gegen  Redner  und  .Staatsmänner  vor  der 
Volksversammlnng  ausges|)rochen,  um  jene  dadurch  als  unwür- 
dig des  öirentlichen  Vertrauens  zu  bezeichnen  und  wenigsUms  in 
Mifscredit  zu  bringen.  AVer  solche  F>kläriing  eidlich  abgegeben 
hatte,  der  war  natürlich  auch  verpilichlet,  seine  Verheifsung  zu 
erfüllen,  und  konnte,  wenn  er  «lies  unterliefs,  selbst  durch  eine 
Criminalklage  zur  Strafe  gezogen  wenlen,  als  ein  Relrüger  des 
V«dkes.  Ob  aber  eine  nicht  eidlich  abgegebene  Erklärung  die- 
selbe Verjillichtiing  auferlegte,  vermögen  wir  um  so  weniger  zu 
enLsetudden,  als  es  uns  unbekannt  ist,  w«‘lclie  AVirkung  die-sellie 
hinsichtlich  desseji  hatte,  gegen  den  sie  gerichtet  war.  AVenn 
fndlich,  wie  vermulhet  worden  ist,*)  ein  Redner,  den  Jemand 
mit  einer  Anklage  wegen  solcher  Verbrechen  Ixnlrohte,  die,  wenn 
sie  enviesim  wurdim,  die  .Atimie  zur  Folge  hatten,  nun  um  dieser 
Ürohiing  willen,  sobald  sie  ölTenllich,  durch  eine  Ejiangelie,  aus- 
gesprochen war,  genöthigt  sein  sollte,  sich  bis  zur  ausgemachten 
Sache  der  Rednerbübne  zu  entlialliui,  dann  müfste  alb'rdings 
auch  angenommen  werden,  «lafs  «lie  Anklage  nothwendig  ohne 
Aufschub  wirklich  habe  angebracht  und  die  Entscheidung  in  kür- 
zi'Ster  Frist  habe  ermöglicht  werden  müss«‘n.  Aber  j«*n«!  A'ermu- 
thung  ist  InAcbst  «inwahrscheiidich:  sie  läfst  den  Ang«>scbuldigten 
eines  Rechtes  Jieranbt  werden,  also  eine  Strafe  erleiden,  bevor 
seine  Schuld  erwiesen  ist.  auf  die  blofse  Verheifsung  hin,  dafs  sie 
demnächst  erwiesen  werden  solle.  Das  AA’ahrscheinlichere  ist  viel- 
mehr dies,  dafs  eine  solche  Epangelie  keine  andere  AA’irkiing,  bis- 
weilen auch  wohl  kidnen  andern  Zweck  batte,  als  den  Angeschul- 
«ligten  nuAglicher  AA’eise  dem  Volke  verdächtig  zu  machen  und 
Mifstrauen  g«*gen  ihn  zu  en’egen,  und  dafs  der,  w«dcher  sie  aus- 
sprach, ohne  sich  zugleich  durch  einen  Eid  zu  binden,  allerdings 
wohl  die  moralische,  k«*inesw«*ges  ab«*r  eine  juristische  A'erpllich- 
tiing  auf  sich  genommen  habe,  die  angedrobte  Klage  nun  auch 
wirklich  anzustelleu.  AA'egen  einer  leichtsinnig  und  nur  in  ca- 
lumniöser  Absicht  ausgespruchemm  Epangelie  mochte  er  dann 
von  dem,  «ler  si«di  durch  sie  in  seiner  Ehre  gekränkt  fand,  durch 
eine  Injurienklage  («J/xij  xaxt^yoQtag ) in  Anspruch  genommen 
w'erden  könn(*n. 

Eine  richterliche  Thätigkeit  übte  die  A'olksvirsammlung  nur 
ausnahmsweise  aus,  wenn  Klagen  oder  iVnzeigen  w^en  solcher 


1)  l)emo<tb.  $.  Timotb.  p.  1204. 


2)  Alt.  Proc.  S.  213. 
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Vergeilungen  bei  ihr  angebrarlit  wurden,  welclic  in  dem  gewölin- 
lirhen  und  ordnimgsmrirsigeu  ReeliLswege  ?.\x  verrolgen  aus  irgend 
welehein  Grunde  nirlil  tiiiinlieh  war. ' ) Dergleielic'n  Klagen  oder 
Anzeigen  inul'sten  regelinäfsig  zuerst  bei  dem  Halbe  der  Fünf- 
luindert  angebraebt  werden,  und  gelangten  von  diesem  an  die 
Volksversammlung  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Vergeben  wieli- 
tiger  und  sebwerer  war,  als  dal's  der  Halb  allein  dariiber  zu  ricb- 
len  compctenl  gewesen  wäre,  da  sieb  sein  Slrafii*cbt  nicht  i'dier 
das  Mafs  von  500  Drarbmen  hinaus  erstreckte.  Auch  die  Thes- 
motbelen  mochten  Sachen  solcher  Art,  die  sich  für  das  ord- 
nungsmäfsige  I’rocefsverrabren  nicht  eigneten,  wenn  sie  bei 
ihnen  angebraebt  waren,  dem  Halbe  oder  der  Volksversammlung 
vorlegi'n,'^)  Die  Anzeige  konnte  entweder  von  Jemand  gemacht 
werden,  der  selbst  auch  als  Kläger  den  Angescbuldigten  zu  verfol- 
gen belügt  und  erbotig  war,  und  biefs  dann  tiaayyella,  oder 
von  Jemand,  der  jenes  nicht  konnte,  z.  H.  von  einem  Fremden, 
einem  Sklaven,  einem  Mitschuldigen,  oder  auch  nicht  wollte,  und 
biefs  dann  ftr^yvai^.  In  beiden  F'ällen  übernabin  das  Volk  ent- 
weder sc'lbst  die  UnttTsuebung,  so  dafs  Klage  und  Vertbeidigung 
in  der  Volksversammlnng  geführt  und  endlich  von  dieser  das  Ur- 
theil  gesprochen  wurde,  oder,  — und  <las  war  das  Gewöhn- 
lichere, — das  Volk,  nachdem  es  sich  vorläulig  von  der  Sache 
informirt  halle,  verwies  sie  an  ein  heliastisches  Gericht,  und  be- 
stimmte dabei  zugleich,  nach  welchen  Gesetzen  sie  beurt heilt, 
und  welche  Strafe  den  Angeklagten,  wenn  er  schuldig  befunden 
würde,  Irelfen  sollte.  Aufserdem  aber  ernannte  es  auch  eine  An- 
zahl von  Staatsanw allen  (avvijyoQoi ),  welt  he  die  Klage  vor  Ge- 
richt im  Namen  des  Volkes  entweder  allein  zu  führen,  oder,  wenn 
der  Anzeiger  zugleich  auch  Kläg«*r  war,  diesen  zu  unterstützen 
hatten.  — Oellers  geschah  es  auch,  dafs  das  Volk  wegen  Ver- 
brechen, die  zu  seiner  Kunde  gelangt  waren,  enlwech'r  besondere 
Commissarien  (trjTvjai)  ernannte,  um  genauere  Untersuchun- 
gen darüber  anzu.slellen , oder  auch  die  Areopagiten  oder  den 
Rath  der  F'ünfhundert  mit  dieser  Untersuchung  beauftragte.  Die 
so  Beauftragten  hatten  zunächst  nur  die  Schuldigen  zu  ermitteln; 
das  weitere  gerichtliche  Verfahren  gegen  diese  fand  dann  ent- 
weiler,  nach  vorheriger  Anzeige  beim  Volke,  in  der  von  diesem 
zu  bestimmenden  Weise  statt,  oder  es  war  auch  daniber  schon 


J)  De  comit.  p.  ISOff.  a.  p.  219. 

2)  Jul.  Pollux  VIII,  87.  Scbol.  zu  Aeseb.  g.  Timarch.  p.  722.  De  comit. 
p.  209. 
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im  Voraus  die  evenliielle  Reslimmung  getrofTen  worden.  Wanl 
dem  Rath  der  Ffmnumdert  die  Uiilersurlrnng  ülwrtragen,  so 
wurde  bisweilen  dieser  auch  zur  Abiirlelimg  iHwollmäcbtigt. 

Als  eine  Art  von  riclilerliclier  Entscheidung,  wiewohl  nur 
sehr  uneigentlich,  läfst  sieh  auch  der  Ustrari.srnus  helrachten, 
über  dessen  Wesim  und  Bedeutung  wir  liier  nicht  zu  wiederholen 
brauchen,  was  in  einem  l'rüheren  Abschnitte  darüber  gesagt  wor- 
d(‘n  ist.')  Auch  daCs  seine  Einlührung  in  Athen  vom  Klisthenes 
herrühre,  ist  schon  bemerkt  worden.  Das  Verfahren  aber  war 
dieses;  Jülniieh  in  der  sechsten  oder  siebenten  Prytanie*)  wurde 
die  Anfrage  an  das  Volk  gerichtet,  ob  es  den  Ostracismus  ange- 
stellt wis.sen  wollte,  oder  nicht,  wo  denn  natniiieh  Redner  auf- 
treten , und  dafür  oder  dawider  sprechen  konnten.  Jenes  konn- 
ten sie  nicht  anders  thun,  als  indem  sie  einzelne  Personen 
als  solche  bezeichneteu,  von  denen  der  Freiheit  Gefahr,  dem 
Gemeinw<*sen  Verwirrung  und  Schaden  drohte,  wogegen  denn 
auf  der  andern  Seite  den  also  Rezeichneten,  und  wer  sonst 
wollte,  frei  stehn  mufste,  die  Gefahr  abzuleugnen,  die  Resorgnifs 
als  ungegründet  darzustellen.  Entschied  sich  das  Volk  für  die 
Anstellung  des  Ostracismus,  so  wurde,  ein  Tag  anberauml,  an 
welchem  er  vorzunehmen  sei.  .An  diesem  Tage  versammelte  sich 
dann  das  Volk  auf  dem  Markte,  wo  ein  Gehege  enichtet  war,  mit 
zehn  verschiedenen  Eingängen,  also  auch  wtdd  ebensovielen  Ab- 
theilungen für  die  einzelnen  Phylen.  Jeder  stimmberechtigte 
Rürger  schrieb  den  iNamen  desjenigen,  den  er  aus  dem  SUiate 
entfernt  wissen  widite,  auf  eine  Scherbe  {oat(;ay.nv) , und  zwar 
ganz  nach  eigenem  Ermessen,  ohne  dabei  auf  gewisse  vorher 
liezeichnete  Personen  lieschnmkt  zu  sein.  Die  Scherben  wurden 
an  einem  jener  zehn  Eingänge  den  dort  aufgestelllen  Reomten, 
den  Prytanen  und  den  neun  Archonten,  eingeliändigt,  und  wenn 
die  Abstimmung  vollendet  war,  auseinander  gezählt.  Wessen 
Name  sich  auf  mindestens  sechstausend  Scherben  aufgeschrieben 
fand,  der  mufste  späti*stens  nach  zehn  Tagen,  welche  Frist  ihm 
zur  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  gestattet  wurde,  das  Land 
verlassen.  Es  ereignete  sich  wohl,  dafs  sich  das  Volk  selbst 
durch  das  Resultat  der  Abstimmung  übeirascht  fand.  Als 

1) .s.  s.  is2r. 

2)  t)io  sfi-hstrt*  Pryt.Tiiie  nennt  das  Le.\.  rhet.  hinter  der  Engl.  Ausg. 
de.s  l’hnl.  |i.  072,  12,  nach  Aristoteic.s,  und  zwar  in  der  xvtjCtt  (xxXrjaiai 
dagegen  heilst  es  ehend.  S.  üTä  u.  Schot.  .Aristopb.  Equ.  S52,  aus  Pbitovbo- 
nis,  nur  Tino  ifji  tj  .Tpernwrnf. 
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einst  dem  Nikias  und  Alkihiades  die  Gefahr  drohte,  dafs  einer 
von  ihnen  beiden  verwiesen  werden  würde,  so  vereinigten  sic 
sirli  mit  einander  dahin , dafs  jeder  ihrer  zaiilreirlien  Anliänger 
den  Namen  eines  dritten,  eines  gewissen  Ilyperlmlns,  eines  nhel- 
bernchtigten  ah<*r  unlergeordnelen  Mtmsehen,  an  den  vorlier  Nie- 
mand gedacht  halte,  aufsehreihen  sollte.  So  kamen  denn  melir 
als  sei-hstausend  Scherben  mit  diesem  Namen  zum  Vorschein, 
und  den  Ilyperhohis  traf  das  L(tos,  was  jene  beiden  von  sich  ab- 
gcwandt  lialleii,  ihm  gewissermafsen  eine  imverdi(>nte  Ehre,  dem 
Volke  aber  und  dem  Institute  des  üstracismus  ein  Spott  und 
Schimpf,  weswegen  man  denn  aucli  von  di(*ser  Zeit  an  ganz  da- 
von absUind,  da  man  deutlich  sah,  wie  leicht  s(>in  Zweck  eludirt 
werden  könne.')  Und  auch  vorher  hat  es  schwerlich  sowenig 
an  Elusionen  als  an  Mifsbrauch  gefehlt.  Dafs  aber,  als  das  In- 
stitut noch  bestand,  öflmals  viele  Jahn^  verstrichen,  in  denen  cs 
nicht  zur  Anwendung  kam,  ver.steht  sich  von  selbst:  denn  es  war 
eben  nur  selten  und  ausnahmswefke  Veranlassung  «lazu  vorhan- 
den Hafs  aber  nicht  dennoch  alljährlich  zu  einer  bestimmten 
Zeit  eine  Anfrage  deshalb  ans  Volk  gestellt  worden  sei,  haben  wir 
keinen  Grund  zu  bezweifeln.  Ihn  durch  den  Oslracismus  Ver- 
wiesenen traf  kein  anderes  Uehel,  als  dafs  er  das  Land  auf  einige 
Jahre  meiden  mufste:  sein  Vermögen  blieb  unangetastet,  und  wenn 
er  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit  zurückkehrte,  trat  er  wieder 
in  alle  seine  liechte  ein.  Die  Zeit  der  Venveisung  war  anfangs 
auf  zehn  Jahre;  späti*r  wurde  sie  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  und 
nicht  selten  wurde  dem  Verl)annten  die  Itückkehr  auch  nach  kür- 
zerer Frist  durcli  einen  Volksbeschlufs  gestattet,  wozu  es  natür- 
lich eines  dieserhalb  gestellten  Antrages  J»edurfte.  Ein  solcher 
Antrag  durfte  aber  nicht  anders  gestellt  werden,  als  nachdem  zu- 
vor die  Erlauhnifs  dazu  nachgesucht  und  erlangt  worden  war, 
ebenso  wie  dies  bei  allen  derartigen  Anträgen  geschehen  mufste, 
die  auf  Erlafs  irgend  einer  gerichtlich  znerkannten  Strafe,  sei  es 
Verbannung,  oder  Ehrlosigkeit,  oder  Geldbufsc,  oder  auf  Erlafs 
von  Schulden  an  die  Staalscasse  beim  Volke  angebracht  werden 
sollten.  Und  wenn  die  Bewilligung,  solche  Anträge  anzuhringen, 
erlheilt  ward,  so  war  doch  erforderlich,  dafs  in  der  Volksver- 
sammlung, in  der  er  demnächst  wirklich  angebracht  und  zur  ' 

Ahstiminung  gestellt  wurde,  sich  eine  Anzahl  von  sechstausend  ^ 

Stimmen  für  ihn  ent.schied.'')  • • i 


1)  Plutarch.  Nie.  c.  It.  Alrib.  c.  13.  Diodor.  XI,  87.  2)  Demosth. 

g.  Timocr.  p.  714.  R.  g.  Ncära  p.  1375.  Vgl.  d.  Verfgesch.  Atb.  S.  81. 
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Von  (irr  grofscn  Mrng(‘  der  nlirigen  Grg(*nstfin(le,  übrr 
wrlclir  dir  Volksvrrsanindung  :ds  liüchstr  Inslaiiz  zu  rntschri- 
drn  liatlr,  rrwälmrn  wir  mir  ilie  liedeulriidstrn : zuiiäclisl  dir  Vrr- 
liältnissr  zu  auswärtigen  Staaten,  Kriegsriklärmigi'U,  Friedens- 
sclilüssr,  Hünduisse  und  andere  Verträge.  War  ein  krieg  l»e- 
sclilossen , ' ) so  wurde  fiber  die  ert'orderliclieu  Küstungen  in  der 
Volksversaininlung  verliandell,  die  Stärke  des  Heeres,  die  .\nzabl 
der  aufzuliietembui  IJürger,  Metoken,  liisweilen  aueli  Sklaven  und 
freimli'r  Söldner,  sowi<!  die  Menge  der  auszurfistenden  SeliilTe 
bestimmt,  die  Anlubrer  ('rnannt,  die  erforderlielien  Geldmittel 
angewiesen,  l’elter  die  Kriegfülirung  sandten  die  Feldlierrn  an 
das  Volk  lleriebt  ein , und  erbaten  sieb  Vtustärkungen  oder  Ver- 
hallungsbereble.-)  üeber  die  zur  Landesvertlieidigung  (Tforder- 
licben  Mafsn'geln  soll  ordnungsmäfsig  in  diT  ersten  Volksver- 
samndimg  jeder  Prytanie  Iwratben  worden  sein,  und  wie  sehr  ins 
Detail  die  VeiTügungen  dcrs  Volkes  fdicr  du*  Flotte  gingen,  erbeilt 
daraus,  dafs  sidbst  über  eiiL^idne  unbrauebbar  gewordene  SrbilTe 
an  dasselbi?  bericblet  und  von,  ihm  darüber  verfügt  wurde.^) 
Nicht  weniger  wurden  alle  auf  die  auswärtige  Politik  bezügliche 
Verhandlungen  auch  specielkirer  Art  von  der  Volksviu  sainmlung 
in  ihren  llereicb  gezogen.  Sie  ernannte  die  Gesandtscliallen,  er- 
thcilte  ilmtMi  ihre  Instructionen  und  wies  ibmm  iliösegelder  an; 
und  die  Gesandten  stattetiMi  nach  der  itückkebr  ihren  lli'riclit, 
nachdem  sie  ihn  zuvor  dem  llathe  vorgetragen  hatten,  vor  dem 
versammelten  Volke  ab.  EIh'IIso  winden  die  Gesandtschanen 
auswärtiger  Staaten  vorläulig  vom  Käthe,  dann  ahej  von  der 
Volksversammlung  g(‘hürt,.und  was  ihnen  zu  antworten  sei,  hier 
lieralhen  und  beschlossen ; ja  selbst  die  herkömmlichen  Artigkei- 
ten, die  man  ihnen  erwies,  F.hrenplatz  im  Theater,  IJewirthimg 
im  l’rytaneum,  waren  Geg(*nstände  eines  Volkshi^chlusses.  Dafs 
ehenso  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  mit  Feinden  F'rie- 
den  zu  schliefsen,  und  übiT  jede  Art  von  Verträgen  mit  auswär- 
tigen Staaten  nur  die  Volksversammlung  zu  entscheiden  hatte, 
ist  von  selbst  klar,  wie  denn  auch  das  Volk  diejenigim  ernannte, 
welche  sie  in  seinem  Namen  zu  beschwören  und  die  Eide  des 
andern  paciscirenden  Staates  entgi'genzuni'hmeu  hatten.*)  ln 


1)  Das  Gesetz,  h tqioiv  Tio/L^fiov  ßovltv(ai>ni  vöftoi 

fx^l(vn\  nermog.^p.  Walz.  III,  48.  v^.  IV,  707,  gehört  nur  den  Ithctoren- 
aebuten  an. 

2)  S.  de  comit.  p.  282.  3)  S.  d.  loschr.  bei  Böckb,  Urkund.  S.  403. 

4)  De  comiL  p.  282 — 284. 
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Kricgszfiton  n*rn(*r  wimle  vom  Volke  die  Krmärlitigiing  zur  Ka- 
perei gegen  feiiullielie  Sdiille  erllieilt,  und  seihst  eine  Art  von 
l'risenjjericht,  wenn  Streit  entstand,  oh  ein  SrhilT  mit  liecht  oder 
mit  Unrecht  gekapert  sei,  von  der  Volksversammlung  gehalten. 
Warein  feindlicher  Staat  besiegt  und  zur  linlerwerfung  genötliigt, 
so  entschied  das  Volk,  wie  mit  ihm  verfahren  wenlen  sollte.  Hes- 
gleiciien  hestimmle  es  die  Verlulltuisse  der  Leistungen  der  unü*r- 
thänigen  Kundsgenossen,  und  wenn  auch  die  Tribute  im  Einzel- 
nen zu  ordnen  nicht  Sache  des  Volks,  sondern  der  von  ihm 
dazu  heauflraglen  Commissionen  war,  so  hedurllen  doch  deren 
Anordnungen  (dme  Zweifel  der  Bestätigung  durch  ilie  Volksver- 
sammlung, und  Anträge  der  lUmdsgenossen  auf  Minderung  oder 
Erlafs  konnten  nur  von  diesiT  bewilligt  werden.')  Wie  nun 
dies  eine  das  Finanzwesen  iK-rfdirende  Mafsregel  war,  so  stand 
auch  fd»*r  anderweitige  tinanzielle  .Mafsregeln  je<ler  Art  der  Volks- 
vei'sammlung  die  höchste  Entscheidung  zu.  Es  ist  anzunehmen, 
dafs  fd>er  die  regelmäfsigen  Einnahmen  uml  Ausgaben  des  Staa- 
tes jährlich  ein  Etat  von  dem  obersten  Finanzh<>amteu,  dem 
Schatzmeister  der  Venvaltung,  entwiirfen  und  dem  Ilathe  und 
der  Volksversammlung  zur  Cenehmigung  vorgelegt  worden  sei. 
Um  aber  das  Volk  foi  twähreiid  in  Keimtnifs  von  dem  Zustande 
seiner  Finanzen  zu  erhalten , war  angeordnet , dafs  in  jeder  l*ry- 
lanie  der  Gegeiischreiher  (Controlern)  der  Venvaltung  eine  l'eher- 
siclit  der  Eiunalunen  und,  wie  wir  w(dd  hinzusetzeu  dürfen,  auch 
der  Ausgaben,  anfertigen  und  vorlegen  solle.'')  Aufserordent- 
liche  Ausgaben,  ilie  nicht  schon  im  Etat  standen,  konnte  natür- 
lich nur  das  Volk  lieschliefsen , z.  H.  für  die  Ki  iegführung  oder 
für  üllentliche  Hauten,  und  wir  linden,  dafs  über  die  letzteren 
mitunter  auch  das  Volk  seihst  sich  von  denen,  dii‘  sie  aiisgeführt 
hatten,  Bericht  habe  erstatten  las.sen.")  Beichten  die  vorhande- 
nen Geldmittel  nicht  aus,  so  mufste  über  die  Mafsregeln,  ilas 
.Mangelnde  zu  iM'schall'en,  an  das  Volk  berichtet  und  von  diesem 
entschieden  werden.  Bahin  gehören  Anleihen  aus  den  Tempel- 
casseii,  die  ötters  vorkameii,  und  über  deren  Zurückzahlung  ein 
noch  voihandener  Volksheschlufs  handelt;^)  ferner  Ausschrei- 
bung aufserordeiitlicher  Steuern  {tlarf'oqai) , die  in  Kriegs- 
zeiten öfters  vorkamen,  und  Aulforderung  zu  Ireiwilligen  Beilrä- 


1)  Kbcnd.  S.  2S5.  2)  .\esrhin.  r.  Ctesi|)h.  p.  -11*1. 

3)  Vater.  Max.  \ III,  12  extern.  2.  Vgl.  Cir.  de  or.  1,  1-1.  Plut.  pracc. 
r.  p.  ger.  c.  5. 

4)  Hürkh,  Staatsh.  II  S.  5U. 
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gpn  ( inidnaetg),  worültpr  in  eiiipin  der  foljicnden  Capilcl  nielir 
zu  safiPU  Spin  wird.  Kinmal,  in  den  IpIzIph  Jabrrn  (Ips  pplopon- 
npsisrlipn  Krip<;ps,  grilT  inan  ancli  zu  dpin  Auskuni^smiltpi, 
srldprlitpi'ps  (ip|d  zu  pnigpu,  IIipüs  Goldmnnzpn,  inil  Kupier 
gpmisrlit,  IliPÜs  Kuplprinünzpii,  dip  wenigpr  wprlli  warpii,  als  sie 
gellen  sollten,  und  daher  auch  halil  w ieder  verriifi'n  und  aus  dem 
Verkehr  gezogen  wurden.')  Hals  diese  und  ähnliche  Mafsregeln 
nur  vom  Volke  verlTigl  werden  konnlen,  versteht  sich  von  seihst. 
Alter  auch  alle  sonstigen  das  .Mnnzwesen,  die  Mafse,  die  (lewichte 
lielreirenden  Anordnungen  unterlagen  seiniM'tienehmigung,  ebenso 
die  Zollgesplze,  die  Einruhr-  und  Ansrnhrverhole  und  derglei- 
chen, wobei  übrigens  inan  sich  zu  erinnern  hat,  dafs  immer  der 
itath  die  vorbereitende  und  vorberatbende  Behörde  war,  dessen 
Vorschläge  das  Volk  annehmen  oder  verwerfen,  aber  freilich  auch, 
wenn  irgend  ein  Uedner  etwas  anderes  vorsching,  wesentlich  mo- 
diiieiren  konnte.  — Auch  auf  das  Beligionswes<‘U  und  den  Eultus 
erstreckte  sich  die  souviTäm*  Volksgewalt, '■*)  indem  weder  ülter 
Einführung  neuer  (»ollesdiensle  nocli  über  neue  PVstfeiiTn,  sei  es 
ständige  sei  es  einmalige,  von  einer  andern  Bebörde  entsrhieden 
werden  konnte,  als  entweder  von  der  Volksversammlung  selbst, 
oder  von  der  von  ihr  beauftragten  .Nomothelencommission  in  der 
oben  beschriebenen  Weise.  Denn  ohne  Zweifel  gehören  die  mei- 
sten der  bezeiclmeten  ('legenslände  vielmehr  in  das  (lebiet  der 
(ieselzgebung  als  in  das  der  Volksbesehlüsse;  aber  wir  wissen, 
wie  auch  bei  jener  das  Volk  betheiligt  war,  und  wie  ofl,  was 
eigentlich  in  das  eine  (lebiel  gehörte,  doch  in  das  andere  hinülwr- 
gpzogen  wurde.  Ferner  wurden  mehrere  mit  der  Besorgung  des 
(lullus  beschäftigte  Beamte  vom  Volke  gewählt,  über  welche  un- 
ten das  .Nähere,  und  bei  der  feierlichen  Bestattung  der  gefallenen 
Krieger  ernannte  das  Volk  theils  den  Bedner,  welcher  die  Lei- 
chenrede zu  halten,  theils  denjenigen,  welcher  das  Leichenmahl 
zu  besorgen  hatte,  und  wies  natüiiich  auch  die  Kosten  dazu  an. 
Endlich  mögen  noch  die  Ehrenbezeugungen  und  Belobnungen 
erwähnt  werden,  welche  die  Volksersammlung  entweder  Bürgern 
oder  Fremden,  die  sieh  um  den  Staat  verdient  gemacht  hatten, 
zuerkanntc,  wie  Speisung  im  Frytaneiim,  Bürgerkronen  und 
Ehrendekrete,  Bildsäulen,  Freiheit  von  Liturgien,  Ertlieilung  des 
Bürgerrechts  oder  der  Isotelie  an  Fremde,  und  dergleichen  melir, 
was  liier  einzeln  aufzuführen  weder  nöthig  noch  möglie.h  ist. 


1)  Börkb,  SUatsb.  I S.  769.  70. 


2)  De  comit.  p.  297  fl*. 
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pp)  Die  Beamten. 

Einem  Staate  von  der  Grül'se  und  in  der  Stellung  Athens 
war  zur  Besorgung  seiner  inanniehfaltigen  und  vielverzweigten 
Verwaltung  ein  zahlreiches  Beamtenpersonal  unentbehrlich; 
aui'serdein  aber  liegt  es  im  VVi‘sen  der  Demokratie,  die  ölTent- 
licben  Aemter  auch  über  das  Dnentbehrliche  hinaus  zu  vermeh- 
ren , theils  damit  eine  desto  gröfsere  Anzahl  von  Bürgern  dazu 
gelangen  könne,  theils  damit  die  jedem  Amte  beiwohnende  (ie- 
wall  durch  die  Theihing  imter  mehrere  beschränkter  werde.  Die 
gegenwärtige  Darstellung  mul's  sich  begnügen,  nur  die  wichtig- 
sten Aemter  vomuführen , von  denen  auch  allein  etwas  genauere 
Kunde  aus  unseren  Quellen  zu  gewinnen  ist;  eine  grol’se  Anzahl 
unwichtigerer,  von  denen  sich  hier  und  da  Andeutungen  linden, 
über  die  aber  nur  Muthmafsungen  möglich  sind,  werden  zweck- 
mäisig  entweder  ganz  übergangen , oder  wenigstens  nur  kurz  be- 
rührt werden.  Vorauszuschicken  aber  sind  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  das  athenische  Beamtenwesen  überhaupt,  und 
zwar  zunächst  über  den  mitunter  erwähnten  Unterschied  zwi- 
schen den  Beamten  als  eigentlichen  Obrigkeiten  odei-  Magistraten 
(aQxnvreg),  als  Geschällslührern  oder  Curatoren  (iTcifiakt^at), 
und  als  Unterbeamten  oder  Dienern  (vnrjQfTat). ' ) Obrigkeiten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind  solche,  denen  ein  gewis- 
ser Zweig  der  ölfentlichen  Geschäfte  zu  selbständiger  Verwaltung 
anvertraut  ist,  natürlich  inuerhalli  der  durch  die  Gesetze  gezo- 
genen Schranken  und  unter  Verantwortlichkeit  gegen  die  souve- 
räne Gewalt , und  die  deswegen  befugt  sind , innerhalb  ihres  Ge- 
schäftskreises Befehle  an  die  Privaten  zu  erlassen,  Ungehorsam 
zu  bestrafen,  Streitigkeiten  zu  entscheiden  oder  in  Fällen,  wo 
sie  selbst  nicht  entscheiden  können  oder  wollen,  die  Bestellung 
eines  Gerichtes  zu  veranlassen  und  den  Vorsitz  darin  zu  führen. 
Curatoren  sind  solche,  die  nur  zur  Ausführung  eines  einzelnen 
speciellen  Geschäftes  ernannt  werden,  sei  dies  nun  ein  aufser- 
ordentliches , wie  ölfentliche  bauten , oder  ein  regelmäfsig  zu  be- 
stimmten Zeiten  wiederkehrendes,  wie  die  Besorgung  gewisser 
Festfeiem,  und  die  also  hierzu  ebenfalls  mit  einer  selbständigen, 
nur  durch  die  Gesetze  oder  die  ihnen  etwa  ertheilte  Instruction 
beschränkten  Gewalt  versehen  sind.  Ob  ihnen  ein  Becht  zu  Be- 
fehlen , zu  Strafen , zu  Entscheidungen  über  Streitigkeiten  oder 

1)  Vgl.  de  comit.  p.  3070*. 
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zur  Vorstandsrliall  fiiies  (Irriclilrs  zukominc,  niufs  natürlich 
von  tlrr  licsriiall'rnhfit  des  iliiien  aul'j'clraf'i'ncn  («rscliäfles  ab- 
häii^cn.  In  Atlirn,  liöron  wir,  waren  alle  (airatoren,  die  auf  län- 
ger als  dreifsig  Tage  heauflragl  waren,  in  vurküinnienden  Fällen 
auch  ein  G)‘richl  bestellen  zu  lassen  und  deinsellH'ii  vorzusitzen 
berechtigt.')  llergleiclien  Fälle  konnten  bImt  doch  notbwendig 
wohl  nur  die  innerhalb  ihres  Geschäriskreises  etwa  vorkominen- 
deii  Streitigkeiten  sein,  und  in  solchen  werden  sie  denn  auch 
wohl  seihst  eine  Fntscheidung  zu  erlassen  belügt,  und  nur  wenn 
die  Deüieiligten  sich  dabei  nicht  beruhigten,  gehalten  gewesen 
sein,  die  Sache  an  ein  Gericht  zu  bringen,  in  dem  sie  dann  den 
Vorsitz  zu  führen  hatten.  Fndlicli  Gnterheainle  sind  solche, 
welche  nur  als  Geliülfeii  und  Diener  einer  ihnen  Vorgesetzten  Be- 
hörde deren  Aufträge  zu  vollfnliren,  aln-r  .Nichts  sidbsländig  zu 
verwalten  haben,  l’ebrigens  werden  im  gewöhnlichen  Sprach- 
gehraucli  die  .Ausdrücke  zu  Athen  ebensowenig  als  anderswo  den 
angegelMMien  Begi'in'shestimmimgen  gemäfs  genau  unterschieden. 
Wir  sehen  vielmehr,  dafs  und  aqxtiv  nicht  selten  auch  von 
sulchen  ölfentlichen  Thätigkeiten  gesagt  wird,  die  gar  nicht  unter 
den  eigentlichen  Begritf  der  Verwaltung  fallen,  wie  z.  B.  die  der 
Gerichtshöfe,  oder  die  seihst  nur  zur  Glasse  der  Itienstleistiingen 
gehöH’ii,  wie  ilie  der  Schreiber  und  Herolde,*)  so  dafs  jene  Un- 
terscheidung der  Benennungen  wohl  theoretisch  aufgestellt  wer- 
den darf,  jiraktisch  aber  ohne  Bedeutung  ist,  und  uns  nichts 
helfen  kann,  um  sicher  zu  erkennen,  oh  eine  Behörde  wirklich 
zu  der  einen  oder  der  andern  Gattung  gehöre.  Als  feststehenden 
Unterschied  aber  zwischen  .Magistraten  auf  der  einen,  und  Die- 
nern auf  der  andern  Seite  dürfen  wir  angeben,  dafs  nur  die  letz- 
teren für  ihre  Arbeit  lu'zahlt  wurden,  die  ersteren  aber  umsonst 
dienten,*)  was  hei  den  Guratoren  zwar  meistentlieils  auch,  jedoch 
nicht  ohne  Ausnahme  der  Fall  war,  inilem  einige  zu  dieser 
Glasse  zu  rechnende,  wie  z.  B.  die  SLiatsan walte,  für  ihre  Müh- 
waltung  einen  Sold  erhielten,  im  Allgemeinen  aber  wurden  auch 
diese  (ieschälle,  gleich  den  ohiigkeitlicheii  Aemtern,  als  eine 
Bürgerpllicht  angeseium,  für  deren  Erfüllung  man  hinreichend 
durch  die  damit  verbundene  Ehre  belohnt  sei.  Dafs  übrigens  die 
Aemter  und  Geschätle  dennoch  Gelegenheit  genug  bieten  konnten, 
auch  für  den  Drivatvortheil  zu  sorgen,  ohne  geradezu  die  Ge- 


1)  Ae.srtiin.  R.  riesiph.  p.  400  fT. 

2)  VrI.  Itudtwairker  v.  d.  Uiaeteten  p.  32. 
■3)  Bürkb,  Slaatsh.  I S.  33S. 
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splze  zu  vprlelzen  unil  siel»  sirafliar  zu  iiiaclirn , ist  krinoiu  Zwoi- 
fol  untpfwoifcn. ' ) 

hafs  s(‘hr  vip|*>  Kpanitenstpllpu  zu  Atlion  «lurrli  rtas  Loos 
hesplzt  wurden,  und  dafs  die  erst»*  Einrüiiruii"  des  Looses  mit 
Wahrscheinlirlikeit  dem  Klistlienes  zuzusclireiiHMi  S4‘i,  halten  wir 
schon  oben  bemerkt.  Seittlem  zerfallen  die  Heamten  in  zwei 
(blassen,  Erlöste  und  (lewäblte,  und  die  letzteren  wieder  in 
solche,  tlie  entwetler  in  der  allgemein<‘ii  Volksversammlung,  o<ler 
im  Aufträge  derselben  in  d(>n  Versammlungtm  der  einzelnen  l’by- 
len  gewählt  wenbrn,  wohin  namentlich  die  Euratoren  gehören, 
denen  die  Besorgung  ölfentlicher  Bauten  übertragen  wird.  Die 
Losung,  wenn  nicht  aller,  doch  wenigstens  fast  aller  Beamten, 
ward  von  den  Thesniothelen  vorgenommen,  und  zwai’  im  Tem- 
pel des  Theseus.*)  Sie  geschah  in  der  Art,  dafs  zwei  (leläfse 
liingestelll  mul  in  eines  derselben  eine  .Anzahl  weifser  und  far- 
biger Bohnen,  in  das  andere  die  Täfelchen  mit  den  Namen  dej- 
Bewerh(‘r  hineingethan  wurden:  denn  dafs  nur  über  solche, 
nicht  über  beliebige  andere  gelost  wurde,  ist  gewifs.  Dann 
wurde  gleichzeitig  ein  Täfelchen  und  eine  Bohne  herausgenom- 
inen:  wessen  Name  mit  einer  weifsen  Bohne  herauskam,  der 
erhielt  das  .Amt,  die  Anderen  lielen  durch,  lieber  die  Wahlen  in 
der  allgemeinen  Volksversammlung  haben  wir  schon  im  vorigen 
Ea|»ilel  ges|*rochen,  und  angegeben,  dafs  sie  durch  Eheirotonie, 
nicht  durch  Täfelchen  geschah : derselbige  Wahlmodus  fand  denn 
auch  in  den  Dhylenversammhmgen  statt,  wenn  diese  im  Aufträge 
des  Volkes  einen  Beamten  zu  ernennen  halten.  Die  Eewähllen 
lieifsen  ohne  l.'nterschied  yetqmovijxol  und  aiQtrnl , obgleich 
der  letztere  Ausdruck,  nach  Aeschines,  vorzugsweise  für  die  in 
den  IMiylen  (>ewählten  üblich  gewesen  zu  sein  scheint. 

Alle,  sei  es  durch  Eheirotonie,  sei  es  durchs  Loos  ernannte 
Beamte  mufsten  sich,  bevor  sie  ihr  Amt  anlraten,  einer  doxz- 
ftaaia,  d.  h.  einer  Drüfnng  ihrer  Würdigkeit  unterwerfen,  und 
es  konnte  also  leicht  geschehen,  dafs  sie,  wenn  sic  in  dieser  Prü- 
fung nicht  lieslanden,  zurücklreten  mufsten.  Für  diesen  Fall 
sorgte  man  hei  der  Losung  gleich  im  Voraus  dadurch,  dafs 
man  für  jedes  Amt  auch  einen  Flrsalzmann  ausloste:^)  ward 
aber  ein  ilurch  (Eheirotonie  Erwählter  in  diH’  Prüfung  verworfen, 
so  mufsle  eine  Nachwahl  veranstaltet  werden.  Bei  der  Prüfung 


1)  Vffl.  Isorr.  .Apcop.  c.  12. 

2)  Arschin,  r.  Etesipli.  p.  .'W9.  v(fl.  Anti<{a.  i.  p.  Gr.  p.  237,  9. 

3)  Harpucrat.  uat.  fniXa/<üv. 
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kam  PS  ülirigeiis  nicht  auf  die  etwa  zur  Verwaltung  »Ips  Amtes 
prfordeiiiclipii  hesonderpn  Kenntnisse  und  Ffdiigkeiten,  sondeni 
nur  auf*  die  echtliürgprliclip  Ahkunll  und  auf  ilen  unsträflicliPii 
Wandel  des  tlpprfillen  an.  Ih-nn  diejenigen  Aemter,  zu  denen 
eine  hesondere,  nicht  hei  jedem  guten  Hürger  schon  von  seihst 
vorauszuselzende  Onalilicalion  erforderlich  schien,  wurden  durch 
(;heirutonie  hesetzl , und  es  ward  angenommen,  »lafs  das  Volk 
Niemanden  wählen  würde,  von  dessen  IJelalligimg  es  nicht  genü- 
gend üherzeugt  wäre.  Für  dii*  andern,  durch  das  Loos  hesetzten, 
Aemter  traute  aber  das  souveräne  Volk  gern  Jedem  aus  seiner 
Milte,  der  sich  um  sie  zu  hewerhen  eiitschlofs,  auch  allenfalls 
die  erforilerliche  lleirdiigung  zu,  und  mochte  darin  in  der  That 
weniger  Unrecht  haben,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 
Oenn  hei  der  Oellentlichkeit  der  ganzen  Staatsverwaltung  und 
hei  <ler  allgemeinen  Betheiligimg  an  ihr  war  einige  (leschäll.s- 
kennliiifs  und  (ieschick  natürlich  in  .4lh)>n  weit  allgemeiner  ver- 
breitet, als  dii*s  in  monarchischen  oder  oligarchischen  Staaten 
möglich  war,  und  hei  der  strengen  (^ontrole  der  AmlsITdirung, 
hei  der  (lidähr,  die  Jeder  lief.  Iheils  wähnuid  dersellien  hei  der 
üln‘11  besprochenen  Kpicheirotonie,  Iheils  nach  .Ablauf  des  .Amts- 
jahres hei  der  Itechenschaftsahnahme  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden,  unternahm  es  wohl  nicht  leicht  Kiner,  sich  um  ein 
Amt  zu  hewerhen,  zu  dessen  Führung  er  sich  nicht  helähigt 
fühlte.  Zu  .Aemtern  ferner,  die  mit  bedeutender  (ieldvenvallung 
verbunden  waren,  konnten  ohne  Zweifel  auch  nur  Bewerber  aus 
der  obersten  Vermögensclasse  sich  melden,  deren  Vermögen  dem 
Staate  ein  UntiTpländ  ihrer  tri-uen  Verwaltung  gab.  Fndlich 
stand  es  wohl  allen  Beamten  frei,  sich  mit  tüchtigen  Beiständen 
zu  versehen,  die  ihnen  mit  ihrer  Kenntnifs  und  FhTahnmg  aus- 
helfen konnten,  wo  sie  dessen  bedurlten.  Beswegen  also  l)e- 
schnuikte  sich  die  l’rüfung  auf  die  beiden  oben  hezeichneten 
Blinkte,  echthürgerliche  .Mikuiill  und  Unsträllichkeit  des  Wan- 
dels. Bie  neun  Archonten  z.  B.,  obgleich  sie  vorzugsweise  mit 
der  Bechtspllege  zu  thun  hatten,  wurden  doch  nicht  über  ihre 
Bechtskeniitnisse  examinirt.  sondern  die  Fragen,  die  ihnen  vor- 
gelegt  wurden,  lauteten,  nach  einer  wold  aus  Aristoteles  gellosse- 
nen  Angabe  des  Julius  Bolhix:')  Oh  sie  echtathenischer  Ahkunll 
von  väterlicher  und  müllerlicher  Seite  -und  im  dritten  Orade 
wären,  welchem  Demos  sie  angehörten,  ob  sie  den  Apollon  Ba- 
ll VIII,  65.  Pollux  iui|(t  Qta/io&tuüy  nyaxpiiTif,  du  jener  Name  oft 
auch  alle  neun  Archonten  bezeichnet. 
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troos  und  den  Zeus  llerkeios  verehrten,  oh  sie  die  kindlirlieii 
IMlichteii  ^'egen  ihre  Eltern  erlTdlten,  ol>  sie  die  jicselzmüfsigeu 
Kriegsdienste  gethnn,  oli  sie  das  erlbrdeiiirhe  Vermögen  l)es:llsen, 
und,  wie  wir  hinzurügen  können,  oli  sie  tiavon  die  errurderlieheu 
Leistungen  erfüllt  hrdtini.  Aehnliehe  Fragen  inufsten  auch  den 
andern  Heaniten  gestellt  werdet),  zum  Theil  auch  wohl  noch  spe- 
ciellere,  z.  ü.  den  Strategen,  oh  sie  in  gesetzmfifsiger  Ehe  lebten 
und  lirundlM>silz  in  Attika  h.'itten,')  wtigegim  das  Erl'ordernifs 
echthürgerlich('r  Ahkunll  im  dritten  (iliede  hei  vielen,  und  spfiter- 
hin  seihst  hei  den  neun  Archunttm  wegtiel,  als  auch  Söhne  von 
Neuhfirgern  zu  dem  Amte  gelangen  konnten.-)  Ebenso  konnte, 
seitdem  Aristides  das  Archontenamt  und  die  meisten  andern  den 
liürgern  aller  Classen  zugänglich  gemacht  hatte,  die  Frage  nach 
dem  Vermögen  nur  noch  hei  einigtm  wenigen  Finanzheamten 
Vorkommen:  woIhü  wir  indessen  bemerken  wollen,  tlafs,  obgleich 
gesetzlich  der  Zutritt  zu  Aemtern  auch  den  Theten  freistanil , in 
<ler  Wirklichkeit  diese  doch  selten  dazu  gewählt  wurden,  oticr 
auch  nur  sich  zur  Losung  meldeten,  aus  (irnnden,  die  von 
seihst  klar  sind.  Auch  wirtl  es  als  .Vnniafsung  gerügt , wenn  ein 
Armer  sich  um  Stellen  hewirhl,  welche  li(‘rköniitilich  nur  von 
Leuten  der  vermögenderen  Classen  bekleidet  zu  werden  plle- 
gen.*)  Hals  für  die  (dirigkeitlichen  .\emter  auch  ein  gesetzliches 
.Alter  von  mindestens  dreifsig  Jahren  erforderlich  gewesen  sei, 
wird  zwar  nirgends  ausdrücklich  bezeugt,  läfst  sich  aber  nach 
der  Analogie  des  gesetzlichen  Ileliasttui-  und  Hulcutenalters 
nicht  füglich  l>ez weifein, ^ ) wenn  gleich  hei  solchen  .Aemtern,  die, 
durch  (Jieirotonie  iiesetzt  wurden,  das  Volk  sich  daran  nicht 
binden  mochte  unil  bisweilen  auch  ganz  wohl  tliat , wenn  es  sich 
nicht  daran  hand.^)  — Von  andern  gesetzlichen  Itedingungen 
erwähnen  wir  namentlich  noch,<‘)  dafs  .Niemand,  der  dem  Staate, 
schuldig  war,  ein  Amt  bekleiden  konnte,  «‘benso  .Niemand,  der 
noch  Uechenschalt  wegen  eines  früher  verwalteten  .Amtes  abzu- 

1)  Dinnrrli.  g.  Drmosth.  p.  51. 

11.  g.  Aeäm  p.  137U  u.  13'>U.  — Dafs  auch  diese  den  Cutt  des  A. 
iqxiZoi  u.  liiiöXi.  jitiTiiijioi  nicht  entbehrten,  ist  oben  .S.  3U7  bemerkt. 
Sie  konnten  sich  zwar  nicht  '.iTiölXtoi'Ui  TittTnrnov  xid  .hoi  iQXliov  yty- 
r^rfff  nennen,  wie  die  Altbürger  (Dem.  g.  KubnI.  p.  1.119),  aber  doch 
oiyyKÖrat  dieser  beiden  (Jötter. 

3)  Is«e.  or.  7 §.  39.  Vgl.  .Antiqo.  i.  p.  Cr.  p.  238,  4. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  204. 

5)  Justin.  VI,  3,  vom  Ipbicrates,  der  schon  im  zwaaEigiten  Jahr  znai 
Feldherm  gewählt  sein  soll. 

6)  Vgl.  Aaüqu.  p.  2.39,  12  — 15. 
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IciIHii  liatl»*;  fcrm’r,  «lal’s  »>s  niclit  erlaulil  war,  zwei  Aemlcr  zu- 
gleich, oder  dasselbe  Amt  wiederh(denUich  zu  bekleide»,  cdtgleirb 
von  diese»  beide»  liesli»in»»igen  widd  »ia»eln»al  Aus»al»»e» 
vorko»u»en  »lucble».  E»dlicb  wurde  die  Ffdiigkeit,  ei»  A»)l  zu 
lM‘kleide»,  durch  grobi'  Vergebueige»  verwirkt,  we»u  z.  11.  Eiuer 
die  ki»dlicbi‘»  IMlicblen  gege»  seiue  Eller»  »icbl  eiifdll,  wen»  er 
sich  zu  uuualürlicber  I.ust  preisgegebe»,  we»u  ei-  sei»  Vermö- 
ge» durebgebraebt,  sieb  ii»  Kriege  vier  Feigheit  schuldig  geuiacbt, 
de»  Scliild  weggeworleH  batte  u.  dgl.  »lebr:  auch  ei»  p<diliscbes 
\ erhalle»,  welches  auf  eine  der  lN'slebe»ile»  Verlassmig  abge- 
»eigl<‘ <lesi»»uug  deulele,  wurde  öriers  als  Ausscbliel'suugsgrimd 
gellend  gemacht.  Körperliche  (iebreebe»  schlosse»  wenigstens 
von  solche»  Aemli>r»  aus,  welche,  wit-  «las  der  Arc.honle»,  mit 
religiöse»  Verrichlimgen  verbünde»  waren.') 

Das  Verlahre»  hei  der  Dokimasie,  wenigstens  hei  derjenige» 
der  neu»  .Vrchonle»,  wai’  dieses,-)  dal's  de»  llesignirle»  i»  der 
)ersa»»»hmg  des  Kalbes  dt>r  Fü»riiu»d€*rt  zunächst  die  gesetz- 
liche» Fragen  vorgelegt  wurd«*»,  auf  die  sie  zu  antworte»  und 
die  etwa  (M'l'orderlichen  lleweise  heizuhringe»  halte».  Dabei  stand 
es  jedem  Kaihsmitgliede  frei,  geg<-ii  die  Antworte»  Einwendungen 
zu  erhebe»,  oder  aus  anderweitige»  Gnuule»  die  Zurückweisung 
des  Geprüfte»  zu  beantrage»;  ja  es  scheint,  als  oh  in  dem  Ku- 
leuleneide  ausdrücklich  die  \erpllichtung  enthalte»  gewesen  sei, 
wenn  man  IriDige  Gründe  gegen  die  Würdigkeit  eines  Ge|)rün<‘n  ^ 
vorzuhringeu  Iwhe,  diese  nicht  zu  verschweigen.  Da  ferner 
diese  l'rüfungen  öffentlich  waren,  so  ist  nicht  zu  hi*zweifeln,  dafs 
auch  jedem  andern  dabei  anwesenden  Kürger  das  Hecht,  Ein- 
weiulungen  zu  mache»,  nicht  weniger  als  «len  Halhsmitgliedem 
zugestanden  habe.  Fand  der  Halb  «li«*se  Einwendungen  l)egrün- 
«let,  so  wi(‘s  er  den  Geprülfen  zurück,  «ler  intless«m  von  di(‘sem 
Ausspruch  an  die  Entsch«*idung  eiiu's  Gerichtshofes  app«dliren 
könnt«',  wo  «l«*nn , unter  «lern  Vorsitz  «l«‘r  Thesmolheten,  «iie 
Sache  abermals,  und  zwar  ganz  in  processualischer  F«)rm,  zur 
V'erhan«llung  kam.  Aber  auch  w«*nn  «hir  Kalb  zu  Gunsten  «les 
Geprüften  entschi«‘«len  halle,  mufste  «*s  «len  Gegnern  «lesseihen, 
die  diese  Entscheidung  nicht  für  gerechth-rtigt  hielten,  freislehn, 
auf  eine  w«;itere  gerichtliche  V«u'han«llimg  zu  «h  ingen.  Ities  heilst 
doY.ii.iaaiav  enay/ik).eiv.^)  Hei  and«‘rn  Heanit«*»,  als  «len  n«*un 


1)  Lyt.  pr.  invaiifio  §.  13.. 

2)  Atl.  Pror.  .S.  203. 

3)  Pollux  VIII,  44.  Daf«  lolrhe  inayyeXia  ketneuweges  blof«  In  der 
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Arclioiitpn,  wird  einer  Prüfung  vor  dem  Halhe  nicht  envilhnt, 
und  »»s  ist  inüglidi,  dafs  ihre  Prüfung  von  einer  andern  Hehörde 
vorgenoininen  sei,  oligleich  wir  niclit  sagen  können,  von  welcher, 
lin  L’ebrigen  niufstc  das  Verfahren  dasseJhe  sein.  Dafs  aber  die 
neun  Archonten  vor  dem  Käthe  geprüft  wunlen,  sclireiht  sich 
wohl  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  sellist  no<  h Sitz  uml  Stimme  im 
Käthe  hatten , worülter  wir  (dien  unsere  Vermuthung  vorgetragen 
liaben. ')  Wer  in  der  Dokimasie  zurückgewiesen  war,  den  konn- 
ten, aufser  dafs  (t  des  Amtes  verlustig  ging,  noch  andere  Strafen 
Irellen,  je  nachdem  die  (iründe,  um  derentwillen  er  zuriick- 
gewiesen  war,  es  mit  sich  brachten. 

Wie  vor  dem  Antritt  di‘s  Amtes  die  Prüfung,  so  war  nach 
^iied(*rlegung  desselben  die  Keclienschaft.sahlegung  für  alle  ohne 
Ausnahme  ang(‘ordnel.-)  Dii>jenigen  Keamten,  widche  ötfentliche 
(ielder  in  Händen  gehabt  hatten,  mufsten  darüiier  eine  spi'cili- 
cirte  K(‘chnung  mit  den  erfordcTlichen  Kriegen  hei  der  Oherrevi- 
sionshehorde  einreichen,  ).öym>  v.cd  evxhsrag  iyyQU(f£iv  oder 
diinifiqBiv.  Diese  Kehürde  waren  die  Logisten,  ein  Collegium, 
welches  früher  aus  divifsig  Personen  bestand,*)  später  auf  zcImi 
reducirt  wurde,  demm  aber  ein  and(>n!s  (äillegium , die  Kutbynen, 
ebenfalls  zehn  Personen,  mit  zwanzig  Keisitzern  oder  Hülfs- 
arlieilern.  zur  Seite  stand.  Die  Keisitzer  wurden  wohl  von  d(*n 
Euthynen  nach  eigener  Wahl  angenomnuui;  diese  selbst  aber, 
elxMiso  wie  die  liOgisten,  wurden  früher  durch  Cheirotonie,  spä- 
ter durchs  Loos  ernannt , je  einer  aus  jeder  Phyle.  Zugeordnet 
aber  waren  ihnen  aufserdem  noch  zehn  ebenfalls  durchs  Loos 
erwählte  Synegoren  oder  Staatsanwalte,  deren  K(>stimmung  wir 
sogleich  kennen  lernen  W(>rden.  An  die  Logisten , als  die  Haupt- 
behürde,  mufst(‘  die  Kechnung  eingereicht  werden;  diese  üher- 
galien  sie  zuj‘  Kevision  an  die  Euthynen,  welche  sie  in  ihren  ein- 
zelnen PosU'ii  zu  prüfim,  die  Kechnungspilichtigen  nöthigen 
Falls  zu  vernehmen  und  zur  Vervollständigung  ihrer  Angaben 
und  Kelege  anzuhallen,  kurz  sich  alle  zur  Keurtheilung  (‘rforder- 
liche  Aufklärung  zu  verschalfen  hatt(‘n.  Kefaiubm  sie  alles  rich- 
tig, so  galom  sie  die  Kechnung  mit  dies(‘r  Erkläning  an  die  Lo- 
gisteii  zurück,  die  dann  die  Decharge  darülMT  erlheilten.  Im 
entgegengesetzten  Falle  zeigten  sie  den  Logisten  die  gefundenen 

Vnlksversamnilung  «tattfinden  konnte,  ist  von  selbst  klar,  und  auch  schon 
de  com.  p.  242,  37  bemerkt  worden. 

1)  S.  S.  .327  u.  333.  2)  S.  Att.  Proc.  S.  216ff. 

3)  Böckb,  Staatsh.  I S.  26(>ff.  11  8.  52  u.  583. 
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LIni'i(‘liti(;keit4‘n  zur  wrilt*n*ii  Veriiiilassunj,'  an,  und  diesp  hracli- 
ten  die  Sache  an  einen  Gericldsliur,  in  dem  sie  seihst  den  Vor- 
sitz führten,  die  olien  erwähnten  Synegoren  alter  als  Ankläf;er  iin 
Kamen  des  Staates  aul'traten,  und  das  ganze  Verfahren  in  der 
regehnäfsigen  Ih  ocefsform  vor  sich  ging.  Soh  l«“  lieamte,  die 
mit  keiner  tiehl Verwaltung  zu  thun  gehahl  halten,  gaben  hei  den 
Logist«“!!  hiofs  die  Erklärung  ah,  nichts  i‘ingenommen  oder  ver- 
ausgabt zu  haben. ' ) Anderweitige  Jahresherichti“  ülter  tlie  .\mls- 
führung  einzureiehen,  war,  soviel  wir  urtheili“«  können,  nicht 
üblich.  Hoch  tier  Verantwortlichkeit  für  ihre  während  der  Amts- 
führung begangenen  Handlungen  waren  sie  ebensowenig  wi<;  die 
andern  üherhohen.  Vielmehr  hatten  die  Logisten  iimerhalh 
dreifsig  Tagen  nach  der  ahgelauhmen  Amtszeit  eine  ülfeniliche 
Aufforderung  zu  erlassen,  dafs,  wer  eine  Klage  gegen  einen  der 
abgetretenen  lieamten  anzuhringen  habe,  sich  deswegen  hei  ihnen 
meiden  möge.  Kiese  mufslen  deswegen  während  dieser  Zeit  stets 
fies  Anklägers  gewärtig  sein,  und  wenn  sich  ein  solcher  läml,  so 
ward  ein  |)rocessualisches  Verfahren  von  den  Logisten  eingeieitel, 
und  dit“  Sache  schliefslich  ein(‘in  heliastischen  Herichle,  in  dem 
sie  (len  Vorsitz  führten,  zur  EntschfMdung  vorgfdegt,  — Hals  in- 
dessen auch  während  des  Amtsjahres  gegen  jeden  lieamten  hei 
der  in  jeder  l'rytanie  stattfindenden  Epicheirolonie  eine  klage 
vermittelst  der  Hrohole  erhoben  werden  konnte,  haben  wir  oben 
gesehen.  Aufserdem  aber  hören  wir  von  einer  in  jeder  l’rytanie 
einzureichenden  Uechenschall;^)  eine  Angabe,  die  wohl  nicht 
auf  alle  lieamte  ohne  .Ausnahme,  somh'rn  nur  auf  diejenigen  zu 
beziehen  ist,  welche  öflentliche  (ielder  in  Händen  hatten.  An 
wen  diesf?  itechenschall  eingereichl  w(»rden  sei,  wird  nicht  giv 
sagt;  wahrscheinlich  aber  wohl  an  den  (iegenschreiher  odertäui- 
troleur  der  Verwaltung,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  in  jeder 
Prytan«;  eine  llehersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben  anzu- 
fertigen und  vorzulegen  gehabt  habe,  wozu  i‘r  nur  durch  die 
von  den  gehl  verwaltenden  lieRinten  an  ihn  gelangten  Notizen  in 
den  Stand  gesf'tzt  werden  konnte.  Hals  er,  wenn  er  hiebei  irgend 
einen  Anstofs  fand,  den  lieamten  darüber  um  Aufklärung  angehn 
und  eine  genauere  L'ntersuchung  veranlassen  konnte,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  obgleich  wir  darüber  nichts  in  unsern 
(Quellen  finden. 


f)  Antiquit.  p.  240,  2 u.  Böckh,  StaaUh.  I S.  205. 

2)  Lv8.  g.  Aieoniach.  p.  842.  Vul-  meine  Abhandlung;  de  reddendis 
ma);istr.  geat.  rationibus  ap.  Atb.  Ciryph.  1855. 
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Den  abgehenden  Beamten  untersagte  das  Gesetz,  sich  vor 
abgelegter  Hechensrhall  aus  dem  Lande  zu  entfernen , oder  von 
ihrem  Vermögen  irgend  etwas  auf  irgend  eine  Weise  zu  ver- 
äufsem,  oder  testamentarisch  darüber  zu  verlügen,  oder  durch 
Adoption  in  ein  anderes  Haus  überzutreten.  Audi  durfte  ihnen, 
bevor  sie  Redienschafl  abgelegt  hatten,  keine  Belolinung  von 
Staatswegen  zuerkannt  und  kein  anderes  Amt  übertragen  wer- 
den. ' ) 

Die  ständigen  Behörden  hatten  jede  ihr  eigenes  .Amtslocal 
(apjfcfov),  in  dem  sie  ihre  Geschäfte  verwalteten.  Die  Collegien, 
— und  die  meisten  Behörden  waren  collegialisch  zusammen- 
gesetzt, — Iheilten  natürlich  die  Geschäfte  unter  sich,  insofern 
diese  nicht  gemeinschaftlich  verwaltet  werden  konnten;  wo  sie 
aber  gemeinschaftlich  handelten,  stand  Liner  ( als  Prytanis ) an 
der  Spitze.^)  Sachverständige  Beistände  und  Gehölfen  zuzu- 
ziehen , war  w ohl  keiner  Behörde  verboten , einigen  seihst  aus- 
dnlcklich  durch  das  Gesetz  gestattet  oder  vorgeschrieben.*) 
(iehülfen  dieser  letzteren  Art  hatten  denn  auch  selbst  einen  amt- 
lichen Charakter,  waren  einer  Dokimasie  unterworfen  und  rechen- 
schaftspllichtig,  während  die  Hülfsleistungen  der  ersteren  blofs 
eine  Privatangelegenheit  zwischen  ihnen  und  den  Beamten  blie- 
ben. Viele,  wenn  nicht  alle  Beamten  und  die  ihnen  zugeordneteu 
Gehülfen  und  Unterbeamten  speisten  auf  ölfentliche  Kosten,  theils 
im  Pntanemn,  theils  in  ihren  AmUlocalen.*)  Amtsinsignien 
kommen  niclit  vor,  ausgenommen  der  Myrtenkranz,  welchen 
die  fungirenden  Beamten  trugen,*)  ebenso  wie  die  Hathsglieder, 
wenn  sie  in  Function  waren,  und  die  Redner  in  der  Volksver- 
sammlung, wenn  sie  auf  der  Bühne  standen.  .Nur  der  zweite 
Archon,  der  Basileus,  scheint  eine  besondere  Amtstracht  gehabt 
zu  haben:  wenigstens  wird  eine  Art  von  Schuhen  (ßaaikiöeg) 
erwähnt,  die  ihm  eigen  gewesen  sei.*)  — Von  einem  heim  An- 
tritt des  Amtes  abzulegenden  Amtseide  ist  zwar  nur  bei  den  neun 
Archontim  und  den  Strategen  ausdrückUch  die  Rede;’)  doch 
darf  man  deswegen  schwerlich  bezweifeln,  dafs  nicht  auch  die 


1)  Aeschiu.  p.  Ctesipb.  p.  -ilSsq.  2)  S.  Alt.  Proc.  S.  120. 

3)  Harporr.  unt  ctoo;.  PntlaxVIII,  92.  Vpt.  BSrkh,  Staatsb.  I ■ 
S.  2-lfi.  26S.  271. 

-1)  Ueinostb.  de  Tals.  lep.  p.  400.  Plutarcb.  Symposiac.  VII,  9 S.  3S2 
Tanckn.  Vpt.  Meier,  de  vita  Lyeurp.  p.  XCIX. 

5)  Antiqtf.  p.  242,  9.  6)  Pollux  VII,  S5. 

7)  Pollux  VIH,  86.  Plat.  Phaedr.  p.  2351).  Lys.  pr.  veter.  p.  331. 

Plut.  Periol.  c.  30.  IMoarch.  ia  Pbilocl.  §.  2. 
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iil)ri{^on  oltrigkrilliclien  HoaniU;!!  (‘inen  solclu'ii  al)g<‘l«‘gl  liab<>n. 
Aurh  lrat**n  sie  wohl  ihr  Amt  nirlit  ohne  einen  reh'giösen  Art  an, 
nämlich  ein  sogenanntes  Anlrittsoplcr  {tiotrijQia),  da  wir  lin- 
den, dal's  seihst  diejenigen,  welchen  eine  (iesandlschall  fdxTlra- 
geii  war,  ein  solches  zu  verrichten  ptlegleii. ' ) 

Dal's  die  Obrigkeiten  es  nicht  allzuleicht  gehabt  haben,  dem 
1‘uhlikum  gegenilher  ihre  Auctorität  zu  Indiaupten,  läl'st  sich  hoi 
dem  athtmischen  Volkscharakler  und  hei  dem  demokralischen 
(ieisle  der  Verfassung  wohl  lK*greil'en,  und  wird  uns  auch  aus- 
drücklich bezeugt.^)  Jene  Subordination  gegen  die  Vorgesetzten, 
die  als  ein  hervorstechender  Zug  der  SjiarLmer  hem»rgehohen  zu 
werden  pllegt,  war  den  athenischen  Hürgern  fremd,  und  wenn 
auch  die  Keamten  das  Hecht  hatten,  den  lingehorsamen  Strafen 
aufzuerlegen,  so  stand  (htch  dem,  der  sich  dadurch  beschwert 
glaubte,  Appellation  an  ein  Oericht  zu.  Indessen  mochte  man 
sich  zu  dieser  wohl  nur  iti  seltenen  Fällen  und  hei  olfenharer 
Ungerechtigkeit  enLschliefsen.  Denn  Ihm  dem,  trotz  einzelner  Hei- 
spiele  des  Oegentheils,  im  Allg«*meinen  doch  anzuerkennenden 
verständigen  und  gesetzmäfsigen  Sinn  der  Mehrzahl  waren  die 
lleliasten  gewifs  immer  mehr  geneigt,  das  Ansehen  iler  Obrig- 
keiten zu  stützen,  als  es  zu  schwächen.  Heleidigungen  der  fun- 
girenden  Hehörden,  auch  nur  durch  \ erhalinjurien,  waren  sellist 
gesetzlich  durch  Atimie  verpönt.*) 

Mach  di(>sen  allgemein(‘n  Hemerkungen  wenden  wir  uns  nun 
zur  Hetrachtiing  der  einzelnen  Beamten,  und  räumen  unter  die- 
sen den  ersten  Platz  den  Archonten  ein,  als  denjenigen,  deren 
Amt,  soweit  wir  urtheilen  können,  nicht  nur  das  älteste,  son- 
dern in  früheren  Zeiten  auch  das  bedeutendste  von  allen  war. 
Oer  oberste  des  Kollegiums  hiefs  Archon  vorzugsweise,  bis- 
weilen, hei  Späteren,  auch  Archon  e|>onymos,  weil  sein 
Name  zur  Bezeichnung  d«*s  hürgerlich(>n  Jahn*s  diente,  «ler  zweite 
Basileus,  weil  auf  ihn  vorzugsweise  die  priesleiiicheii  Functio- 
nen des  königthums  ühergi'gangen  waren,  der  dritte  1‘olemar- 
chos,  weil  er  besonders  mit  dem  Kriegswesen  heaultragt  war, 
die  sechs  übrigen  Thesmotheten,  welcher  Name  indessen  his- 

1)  Demosth.  de  f.  leg.  p.  400,  24.  Vgl.  I.ex.  Seguer.  p.  187,  22.  Ilier- 
aaf  mögen  sich  auch  die  ttnitQxnt  der  Magistrate  beziehn  (Meier.  Comm. 
epigr.  1 p.  .39). 

2)  XttkfTTitl  ytt()  icl  vufyfQiti  ifvatii  icpcRi,  sagt  der  an  das  Volk  ge- 
richtete Brief  des  Nirias,  iH'i  Thucyd.  Vil,  14.  Vgl.  Xenopb.  Mein.  5,  16. 
Oecon.  c.  21,  4. 

■3)  Demosth.  g.  Mid.  p.  524.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  483. 
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weilen  auch  dein  ganzen  (Jollegiuni  bi'igelegt  wird,')  und  nichl 
mit  Unrecht.  IVnn  er  bezeichnet  sie  als  stdche,  die  durcit  ihren 
Ausspruch  das  liecht  festzustellen  hallen,  und  pafst  also  eigent- 
lich auf  alle  richterliche  Beamte,  die,  was  in  jedem  zu  ihrer  Ent- 
scheidung gestellten  Falle  das  Hecht  sei,  durch  ihr  Urtheil  aus- 
sprachen.  I>as  Hechtsprechen  war  alnT  oll'enhar  auch  schon  in 
den  Iriiliereii  Zeilen  die  am  meisten  hervortretende  Funclion  der 
neun  Archonti'ii,  wenn  gleich  keineswegt*s  ihre  einzige,  da  sie, 
nach  Thukydides,  noch  zur  Zeit  der  kylonischen  Händel  die  mei- 
sten öH'enthchen  Angelegenheiten  zu  verwalten  hatten,  und  erst 
allmählig,  lH*sonders  seitdem  das  Amt  allen  Ulassen,  ohne  Unter- 
schied lies  Vermögens,  zugänglich  geworden  war,  hörte  ihre 
Theilnalime  an  der  olM*i-sten  Leitung  des  Gemeinwesens  auf,  und 
sie  wurden  auf  die  Jurisdiction  und  einige  andere  Geschäfte  von 
geringerer  Bedeutung  lieschränkt.  Auch  in  der  Jurisdiction  aber 
war  vom  Solon  ihre  Macht  dadurch  vennindert  wurden,  dafs  er 
eine  Appellation  von  ihren  Entscheidungen  an  ein  heliastisches 
Gericht  gestattete,  dergleichen  früher  nicht  gewesen  war.*)  ln 
Folge  dessen  kam  es  aber  allmählig  dahin,  dafs  die  Archonten 
sich  der  eigenen  Entscheidung  in  Hechtshändeln  fast  ganz  ent- 
hielten, und  wenn  Klagen  an  sie  gebracht  wurden,  di«‘  Sache 
entweder  an  Üiäteten  oder  auch  an  einen  heliaslischen  Gerichts- 
hof verw  iesen,  in  welchem  letztem  Falle  ihnen  jedoch  die  Instruc- 
tion des  l'roc^sses  und  der  Vorsitz  im  Gerichte  oblag.  — Die 
Jurisdiction  des  Archon*)  bezog  sich  vorzugsweise  auf  alle  das 
F'amihen-  und  Erbrecht  betrelfenden  Streitigkeiten  der  Bürger, 
die  des  Königs  (Hasileus)  auf  das  Sacralrecht  in  seinem  ganzen 
Umfange,  wozu  auch  die  sogenannten  diy.ai  tpovr/.ai,  d.  b.  die 
Klagen  wi*gen  Mord  und  einiger  venvandten  \'erbrecben  gehören, 
insofern  dii>se  nach  altherküinndicben  Salzungen  von  dem  .\reu- 
pag  mul  den  Eplielen  zu  richten  waren,  wovon  jedoch  in  s|)ä- 
lerer  Zeit  Ausnahmen  vorkamen.  Der  Dolemarch  halte  die  Juris- 
diction ül>er  die  Fremden,  und  zwar  nicht  hiofs  in  allen  das  Fa- 
milien- und  Erbrecht,  sondern  überhaupt  in  allen  das  Fremden- 
recht lietrelfenden  Sachen.  Die  seidis  Thesmolhelen  endlich 
waren  die  compelente  Behörde  in  allen  anderen  Sachen  jeder 


1)  Vgl.  die  in  den  Philolog.  Bliittern  I S.  102  beigebmchten  Stellen. 

2)  Plutarrh.  Sol.  c.  IS.  Suid.  unt.  aQ/uw.  Lex.  Seguer.  p.  449.  Vgl. 
die  Verfassungsgesrh.  Athens  S.  39f. 

3)  lieber  alles  Folgende  genügt  es  iin  Allgemeinen  nuf  Polla.l  ATII,  96 
— 91  und  auf  den  Attischen  Procefs  S.  41  ff.  zu  verw  eisen. 
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An , insoftTn  di«*s«*ll)en  nicht  in  den  spwiellen  Verwalliingskreis 
dieses  oder  jenes  Heainten  einsclilugen,  da,  wie  wir  sclion  oben 
lienierki,  alle  Verwaltun)(sl>eainten  auch  zu^leirh  eine  gewisse 
Jurisdiction  hatten,  und  manche  Verwallungszweige,  wie  z.  H. 
die  Polizei,  in  der  Thal  auch  solcher  gar  nicht  füglich  entliehren 
konnten.  — Die  Locale,  in  welchen  die  Archonten  ihre  Juris- 
diction ausüblen,  waren,  mit  .Ausnahme  des  für  den  l*olemarchen 
liestimmlen,  ohne  Zweifel  alle  am  Markte  lielegen,  und  zwar  das 
des  ersten  Archon  hei  den  Statuen  der  zehn  E|)onymen,  das  des 
Königs  neben  dem  sogenannten  Huknlion,  einem  weiter  nicht 
bekannten  Gebäude,  in  der  Nähe  des  Prytaneiims,  oder  auch  in 
der  sogenannten  Königshalle,  das  der  Thesmotheten  in  dem  nach 
ihnen  sogenannten  Thesmothesion,  in  welchem  auch  die  Tafel 
auf  Staatskosten  für  sie  und  die  ihnen  heigegehenen  L’ntcrheam- 
ten,  vielleicht  aber  auch  für  das  gesammte  Collegium  der  neun 
Archonten  angerichtel  wurde. ' ) Der  l'olemarch  hatte  .sein  .Amts- 
local aufserhalh  der  Mauern,  aber  doch  ganz  nahe  hei  der  Stadt, 
neben  dem  Lykeion,  einem  dem  Apollon  geweihten  und  wegen 
des  dort  liefimilichen  Gymnasiums  vielgenannten  lleiligthume. 
Vor  Solon,  versichert  uns  ein  freilich  sehr  apokryphisches  Zeug- 
nifs,*)  war  es  den  neun  Archonten  nicht  gestattet,  gemeiiuschall- 
lich  zu  Gericht  zu  sitzen:  aber  das  thaten  sie  auch  in  den  uns 
bekannteren  Zeilen  nicht,  und  es  mufs  jener  Angabe  irgend  ein 
Mifsverständnifs  zu  Grunde  liegen.  Kin  coilegialisches  Verfahren 
in  gewissen  Geschällen  ist  ihnen  vor  Solon  gewifs  nicht  verwehrt 
gewesen,  sondern  hat  wohl  eher  noch  häufig<*r  slattgefunden  als 
später,  wo  sich  nur  wenig  dergleichen  nachw eisen  läfst.  Als  An- 
gelegenheiten, die  dem  Collegium  gemeinschaftlich  zukamen, 
werden  folgende  angegeben:  Sie  sollen  über  Veibannle,  die  sich 
an  Orlen  bctretfen  liefsen,  deren  Itetretung  ihnen  verboten  war, 
die  Todesstrafe  verhängt  haben,  was  wir  zwar  nicht  als  unrichtig 
verwerfen  wollen,  wovon  sich  indessen  kein  unzweifelhaftes  Bei- 
spiel linilet.^)  Sodann  hatten  sie  gemeinschalllich  die  jährliche 
Losung  der  Dichter,  d.  h.  derjenigen  zu  besorgen,  welche  in 
dem  Jahre  als  lleliasten  zu  fungiren  bestimmt  waren,  und  ebenso 
die  Wahl  der  Athlotheten  oder  Kampfrichter  für  die  Danathenäen. 
Ferner  hatten  sie  die  oben  besprochene  Epicheirotonie  über  die 
Beamten  in  der  ersten  Volksversammlung  jeder  l'rytanie  zu  be- 
sorgen und  die  erforderliche  Frage  an  das  Volk  zu  stellen,  und 


1)  Vgl.  Plutarch.  Svmpos.  VII,  9.  2)  Suid.  not.  np/wr.  Lex.  Se- 

guer.  p.  449.  3)  Vgl.  All.  Proc.  S.  41  a.  63. 
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in  «len  Wahlvprsamnilungon  «1er  SlraJpgon,  Taxiardirn,  Ilip- 
parrliPii  und  IMiylarclien  das  Walilgpscliäll  zu  diriffin-n.  Für  allr 
dcrglpirhon  Grsrliäfle  aüer  Itrdurlli*  es  olTenltar  keiner  eij;enl- 
lirlien  collejjialisclien  Keralliung,  sondern  nur  einer  einfarlien 
Verst.ändifi:ting  nlier  die  Tlieilung  der  Arlieiten  unter  die  einzelnen. 
Aulserdein  sollen  sie  in  gewissen  Herlitsliändeln  genieinsrliari- 
lirli  die  Jurisdirtinn  und  Voi-standschafl  des  (ierirlites  gehabt 
haben,  nämlich  in  den  Processen  gegen  die  in  der  F^picheirotonie 
suspendirten  oder  ahgesetzten  Heaniten,  wobei  es  denn  l'reilirh 
schwer  zu  sagen  ist,  wie  man  sich  diese  (lemeinsrhaniichkeit  zu 
denken  lialM>,  oh  so,  dafs  sie  alle  neun  dabei  thätig  waren,  oder, 
was  wahrscheiidicher  ist,  dal's  bald  dieser  bald  jener  aus  dem 
(k)llegiun>  das  (iesch.äfll  übernahm,  wie  es  die  jedesmaligen  Um- 
stände oder  die  Ib'schalTenheil  der  Sache  mit  sich  l)rachlen.  — 
Von  den  sacralen  Functionen,  welche  die  drei  obersten  Arclntn- 
ten  zu  verrichten  hatten,  wird  an  einem  andern  Orte  ausführ- 
licher die  Hede  sein  müssen.  Hier  genügt  es  zu  bemerken,  dafs 
dem  ersten  Archon  die  Sorge  für  die  Feier  der  Hionysien,  d.  h. 
der  städtischen  oder  grofsen,  und  der  Thargelien,  in  Gemein- 
schafl mit  den  dazu  l»eslelllen  Epimeleten  oblag,  womit  denn 
auch  die  Jurisdiction  in  den  hierauf  bezüglichen  Hechtshändeln 
verinmden  war:  dem  König  die  Sorge  für  die  Feier  der  Mysterien, 
der  Lenäen  ninl  säninitlicher  gymnisclien  Kampfspiele,  ebenfalls 
mit  der  hierauf  liezüglichen  Jurisdiction:  dem  Polemarchen  die 
Hesorgung  der  Opfer  der  Artemis  Agrotera  und  des  Knyalios,  der 
Todtenopfer  des  Harmodios  und  Aristogeiton,  unil  der  ölfent- 
lichen  Begräbnifsfeier  der  im  Kriege  Gefallenen.  Zur  Zeit  des 
ersten  persischen  Krieges  theilte  er  noch  die  Anführung  des 
H»*eres  mit  den  zehn  Feldherrn,  safs  mit  ihnen  im  Kriegsrathe, 
, und  hatte  in  der  Schlacht  die  Anführung  des  recliten  Flügels; 
was  als  Beleg  für  die  oben  aufgestellte  Vermuthung  dienen  kann, 
dafs  überhaupt  die  Beschränkung  der  Archonten  auf  einen  en- 
geren G«*schäftskreis  statt  ihrer  früheren  atisgedelmleren  Wirk- 
.samkeit  erst  nach  Solon  allmählig  eingetrjj|en  sei,  und  am  meisten 
dann  wohl  nach  dem  Gesetze  des  Aristides. 

Hie  drei  oberen  Archonten  wurden  in  ihren  Geschäften  jeder 
von  zwei  Beisitzern  unterstützt,  die  sie  nach  eigenex  Wahl  sich 
zugesellten,  <lie  al>er  ebenso  wie  sie  selbst  einer  Hokimasie  unter- 
worfen wurden,  und  nach  Ablauf  des  Amtes  zur  Hechenschafl 
gezogen,  auch  während  dessellten  entfernt  werilen  konnten.  Hie 
Thesmothelen  hatten  solche  Beisitzer  uiclit;  bedienten  sie  sich 
des  Käthes  und  Beistandes  Anderer,  so  war  dies  lediglich  ein 
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l'rivalverhältnirs  und  für  Alles,  was  geschah,  waren  sie  allein  ver- 
antwortlich. In  ihrem  Aiiitseide  gelobU‘ii  die  Archonten,  die  Ge- 
setze getreulich  zu  beobachten  und  unbestechlich  zu  sein,  im 
llehertretungsfall  aber  eine  goldene  Bildsäule  von  gleicher  Gröfse 
wie  sie  seihst  zu  Delphi,  zu  Olympia  und  in  Athen  zu  weihak') 
Dabei  ist  schwerlich  an  eine  vergoldete  zu  denken,  wie  Einige  ge- 
meint haben,  sondern  es  ist  eine  alterthümliche  Form,  um  eine 
unerschwingliche  Bufse  zu  hezeichnen,  deren  Nichlerlegung  noüi- 
wendig  Atimie  ziu’  Folge  haben  mufste.^)  Nach  Ablauf  ihres  Am- 
tes traten  ilie  Archonten,  wenn  sic  ihre  Itechenschail  abgelegt 
und  sich  tadellos  erwiesen  hatten,  als  Mitglieder  in  den  areopa- 
gitischen  Katli  ein. 

Eine  zweite  vorzugsweise  mit  der  Rechtspflege  beschäfligte 
Behörde  war  das  Collegium  der  Eilfmänner.  Es  liestand  eigentlich 
nm-  aus  zehn  Personen,  «lie  durchs  Loos  ernannt  wurden,  man 
zählte  aber  als  Eilflen  den  Schreiber  dazu,^)  der,  wenn  auch 
nicht  wirklich  Mitglied  des  Collegiums,  doch  an  den  Geschallen 
einen  sehr  wesentlichen  Antheil  gehabt  zu  halam  scheint,  und  dem 
ohne  Zweifel  noch  ein  oder  mehrere  geringere  Schreiber  unter- 
geordnet waren.  Die  Eilfmänner  hatten  zunächst  das  Gelang- 
nifs  * ) unter  ihrer  Aufsicht : ilmen  wurden  daher  die  zu  Verhaf- 
tenden übergeben,  und  sie  besorgten  auch  durch  ihre  Untergebe- 
nen die  Vollziehung  der  Todesstrafen,  die  in  der  Regel  nicht  öf- 
fentlich sondern  im  Geiangnifs  vollzogen  wurden.  Wenn  es  daher 
von  irgend  welchen  andern  Beamten  heifst , dafs  sie  Vei’brecher 
dem  Nachrichter  übergeben  haben,  so  ist  dabei  gewifs  immer 
hinzuzudenken,  dafs  der  Verbrecher  den  Eilfmännern  ül>erant- 
wprlet,  und  von  diesen  dann  der  unter  ihrem  Befehl  stehende 
Nacliriciiter  mit  der  Vollziehung  dex  Strafe  beaullragt  worden 
sei.  Ferner  hatten  sie  eine  Jui'isdiction  über  solche  Verbrecher,  , 
auf  deren  Verbrechen  gesetzlich  Gefängnifs  oder  Todesstrafe 
stand , wenn  dieselben  auf  der  That  selbst  betrolfen  waren.  Wa- 
ren diese  eingeständig,  so  dafs  es  keiner  weitem  Untersuchung 


1)  Plal.  Phaodr.  p.  235D.  Plut.  Sol.  c.  25.  Pollux  MII,  86.  Suid. 
XQI’Orj  tixMV. 

2)  Man  knnn  dabei  an  die  Antwort  de.s  Spartaners  auf  die  Frage  nach 
der  StraTe  des  Ebebrerhers  in  Sparta  erinnert  werden,  dafs  er  einen  Stier 
geben  müsse,  der  von  Jenseil.s  ber  den  Taygetos  ül>erragend  aus  dem  Euro- 
la.s  trinke.  Pint.  I.jr.  e.  15. 

3)  Pnllii.x  MII,  102.  Vpl.  Aiiliiju.  p.  215,  2. 

4)  Oder  die  (lefaugni.sse:  denn  es  ni<lg<‘ii  deren  wobl  mebrere  in  .Athen 
gewesen  sein.  \gl.  Att.  Proc.  8.  73  u.  Ullrich,  üb.  die  Eilfmänoer  S.  231. 
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lK>(lurfli‘,  so  vrrlTifiton  sio  sofort  dir  ncslrafurij';  iin  oiitg<*j{rn};p- 
sot/lon  Falle  veraiistnitelen  sie  eine  gerielitlirlie  rnlersiirliung, 
lM*i  der  sie  «lie  Instnictioii  des  1‘rocesses  liatlen  und  narldier  den 
V«»rsilz  rülirlen.  An  sie  ferner  wunle  die  Anzeige  gegen  solelie 
gehrailit,  die  besriinidigt  wurden,  von  ronlisrirlen  UfUern  etwas 
zu  nnlerseldagen  und  zu  verlieiinlielien,  und  aueli  liier  liattiMi  sie 
den  l’rocefs  zu  inslruiien  und  dein  (lerirlite  vorzustelin.  Dafs 
dalM‘i  nicht  hlnfs,  wie  Finige  gemeint  lialien,  an  die  (Inter  der  zum 
Tode  Verurtlieilten  zu  denken  sei,  ist  durch  eine  alte  l'rkunde 
erwiesen,  sowie  auch,  dafs  ilie  Eilfmänner  Verzeichnisse  der  con- 
liscirten  (’ifiter  in  Händen  hatten,  und  dafs  der  Schreiher  die  ali- 
gelieferten  Stücke  in  diesen  Verzeichnissen  anmerkte  und  aus- 
strieh. ') 

Hierauf  mögen  die  Polizeiheamten  folgen,  von  denen  zu- 
nächst die  Astynomen  zu  erwähnen  sind,  zehn  nach  der  Zahl 
der  IMiylen  durchs  I^oos  ernannt,  fünf  für  die  Stadt  und  fünf  für 
den  Piiiieus.2)  Ihnen  lag  Alles  oh,  was  in  den  Hercich  der  Stras- 
senpidizei  gehört,  z.  11.  die  Heinigung  der  Strafsen,  weshalh  denn 
uucii  die  Koprologen  oder  (lassenkehrer  unter  ihrer  Disposition 
standen,  die  Füi-sorge  für  Sitte  und  Anstand  auf  den  Strafsen, 
weswegen  die  dem  ölfentlirhen  Vei  gnngen  dienenden  Personen, 
wie  .Musikanten  und  Musikantinncn,  Possenreifscr  und  ilerglei- 
chen  ihrer  Aufsicht  liesonders  unterworfen  waren,  und  fiherhaupt 
.Alles,  was  sieh  Anstöfsiges  und  Hnerlauhtes  dort  sehen  liefs,  von 
ihnen  gerügt  und  gestraft  wurde.  Kndlich  dürfen  wir  auch  die 
llau]i(dizei  als  einen  Theil  ihrer  .Amtslhätigkeit  ansehn,  da  die 
Meinung,  dafs  es  dem  Areopag  ohgelepui  habe,  dieselbe  zu  hand- 
halien  und  z.  H.  zu  Verbindern,  dafs  die  Strafsen  nicbt  durch  die 
Gebäude  verengert  oder  sonst  gesperrt  würden,  als  irrig  erwie- 
<ien  ist. 3)  Dafs  sie  in  Hechtsbändehi,  die  in  den  llereicb  ihres 
Geschäflskreises  fielen,  auch  die  Jurisdiction  hatten,  braucht 
kaum  noch  liesonders  bemerkt  zu  werden.  — Für  den  Strafsen- 
bau  aber,  d.  h.  sowohl  für  die  Pllasteriing  der  Strafsen  in  der 
Stadt  als  für  den  AVegrdiau  anfserbalb  d(*rselhen,  gab  es  eine' 
eigene  und,  wie  es  scbeint,  ständige  llebörde,  oöfmmni,  über  die 
wir  aber  weiter  nichts  angegeben  linden,  als  dafs  ibre  Function 
im  deniosthenisrhen  Zeitalter  einmal  einer  andern  llebörde,  den 

D S.  Riirkli,  l'rkuml.  S.  5.t5. 

2)  ilai'|ioci'at.  Ulli.  ütJTt  t'i/upi.  Vgl.  Biiikli,  Stuatsli.  I S.  2S5.  .\U. 
Pro»'.  S.  ‘.Itr.  .Viitiqu.  |i.  24l>r. 

•t)  S.  .Si-Iiiiciil*'w  in  zu  llerai-lid.  Pont.  p.  42. 
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uiiton  ZU  lu*si)m  lien(l(Mi  XhoorikcnvorstduTn,  ühertrajfen  wor- 
den sei. ' ) Elteiiso  wissen  wir  niicli  von  den  Aufsehern  üher  «lie 
Wasserleilungen  (f/r/nraTCt  tCov  vödnüv)  kaum  mehr,  ;ds  dafs 
sie  dagewesen  seien.  Hei  der  Armuth  .\tliens  an  süfsem  Wasser 
waren  Wasserleitungen  und  Wasserladirdter  ein  sehr  wesenlliclies 
Bedürfnifs.s)  und  die  Aufsiclit  dandaT  ein  nicht  unhedeutendes 
Amt,  welelies  aucli  Tliemistokles  einmal  bekleidete,  und  es  wird 
erzählt,  ilafs  dieser  Meie,  die  das  Wasser  widerrechtlich  den  öf- 
fenllichen  Wasserleilungen  entzogen  und  auf  ihre  (■rundstücke 
geleitet  hatten,  in  Strafe  genommen  und  von  den  Strafgeldern  ein  ^ 
ehernes  Hild  eines  wassertragenden  Mädchens,  zwei  Ellen  hoch,  als  ^ 
Weihgeschenk  aufgestellt  hala*.-')  Solons  Besetze  verordneten, 
dafs  iSiemand  aus  einem  öllentlichen  Hrtiimen  Wasser  schöpfen 
solle,  der  mehr  als  vier  .Stadien  weit  von  seinem  Hause  enlfemt 
wäre:  wenn  aber  innerhalb  dieser  Fhitfernung  kein  ülTenllicher 
Brunnen  wäre,  so  solle  er  auf  seinem  eigenen  (Irundstücke  nach 
Wasser  graben,  und  wenn  er  keines  finde,  das  Hecht  halten,  aus 
dem  Hrunnen  des  .Nachhars  sich  Wasser  zu  holen,  doch  nicht 
mehr  als  täglich  zweimal  sechs  Choen.<)  Wir  dürftm  anuehmen, 

<lafs  die  Wahrnehmung  dieses  Besetzes  und  die  Jurisdiction  in 
Streitigkeiten  wegen  seiner  Ueherlrelung  zur  Bompetenz  iles  ge- 
nannten Amtes  gehört  halten.  Hie  anderswo  erwähnten  /.qr^vo- 
ffi'ka/.eg  oder  /.Qif^vaqym  waren  vielleicht  nur  lintt'rheamte.*) 

— Zur  llandhahung  der  Markt|t<tlizei  waren  zehn  ebenfalls 
durchs  Lotts  erwählte  Agttranomeu  hesUdll,  fünf  für  die  Stadt 
und  fünf  für  den  I'iräeus.'')  Unter  ihrer  speciellen  Aufsicht 
stand  der  Khünhandel:  wer  sich  damit  heschäliigle,  nuifste  sich 
bei  ihnen  melden  mul  wenn  er  nicht  Hürger  war,  an  sie  die  ge- 
setzliche Altgalti*  für  die  Erlaultnifs  dazu  entrichten.  Sie  heaiif- 
sichtiglen  die  Heschairenheil  derWaaren,  nahmen  verdorbene  weg 
und  vernichteten  sie,  |irüften  Mafse  und  Bewichte,  und  schlich- 
teten Stnütigkeiten  zwischen  Käufern  und  Verkäufern  entweder 
seihst  auf  der  Stelle,  oiler,  wenn  ein  förmliches  Hrocefsverfahren 
nöthig  war,  hatten  sie  dabei  die  Vttrstandschall  des  Berichtes.  — 

Für  die  Hichtigkeit  der  Mafse  und  Bewichte  galt  es  alter  auch 
noch  eine  andere  Hehörde,  etwa  ein  Aichungsanil.  unter  dem  .Na- 


1)  Arschin,  p.  Ctesiph.  p.  419.  * 

2)  Vpl.  I.rakr.  Tupogr.  v.  .\tb.  ükrrs.  v.  Raiter  u.  Sauppc  S.  3S4B'. 

3)  IMiitarcli.  Thomist  r.  31.  4)  Id.  S»l.  c.  23. 

5)  Phot.  u.  Hesyoh.  ii.  d.  W.  \gl.  Rörkli,  Staatsh.  I S.  2S5. 
t>)  Harpocr.  u.  d.  W.  AU.  Proc.  S.  91.  Antiqo.  p.  247. 
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mmi  Metroriünien,  (l)*ivii  glciclirnlis  fünf  in  der  Sladl  und  fünf 
im  PirS*‘ns  gew*‘sen  zu  sein  stlicincn. ' ) Audi  1‘ronn‘l roti-n 
(Koinincssfr)  wndcn  nwälint,  wi-ldit*  das  zu  Markt  gdiradiU* 
Grlraide  und  andrn'  Sainrnfrüdilr  zuinafsrn  und  dafür  lirzaldl 
wurden.  Sie  waren  vielleidil  ver|)(liditele  rnlerlieamle  der  Me- 
trununieu,  mit  gi'aidilen  Mafsen  versehen,  und  inan  luMliente  sicfi 
ilirer  der  gröfseren  Siclierlieit  wegen.  Her  Gelraideliandel  sellist 
ala-r,  der  für  Allika  von  ganz  liesunderer  Wielitigkeil  war,  Stand 
unter  Aiifsirlil  der  .Sit  npliylakes,  wahrsrheinlirli  zehn  in  der 
Stadl  und  fünf  im  Piräeus,-)  Itei  welchen  alles  eingeführte  (le- 
traide  angegeheii  werd«*n  mufste,  und  die  dem  Kurnwucher  und 
der  Aufkäuferei  zu  steuern,  auch  darauf  zu  sehen  halten,  dafs 
Mehl  und  Itrud  nach  riehtigeni  Gewicht  und  der  festgesetzten 
Taxe  geinäfs  vei  kautl  wurden.  — Endlich  zur  .Aufsicht  über  den 
Seehandel  waren  di(*Vorsteher  des  Emporiums  {hufiü.r^zai 
Tov  tfiTCOQi'nv)  verordnet,  zehn  durchs  Loos  erwählte  Iteamte, 
weiche  auf  die  Hefolgung  der  heslehenden  Zoll-  und  Handelsge- 
setze zu  warben  und  rehertretungen  zu  ahnden  hatten,  weswegen 
Anzeigen  und  Klagen  dieserhalh  hei  ihnen  angehracht,  von  ihnen 
untersucht  und  nüthigen  Falls  an  das  Gericht  gebracht  wunlen, 
in  welchem  sie  dann  den  Vorsitz  führten.-’') 

Unter  den  zur  Finauzvi-nvallung  gehörigen  neamten  erwäh- 
nen wir  zunächst  der  P nieten,  zehn  an  der  Zahl,  ohne  Zweifel, 
gleich  den  übrigen  Gollegieii  derselben  .Anzahl,  aus  jeder  Phyle 
einer,  und  zwar  durchs  Loos  erwählt.  Sie  hatten  die  Vei|)ach- 
lung  der  ülfentlichen  Gelalle  im  Aufträge  und  unter  Aufsicht  des 
Halbes,  den  Verkauf  der  sogenannten  ör^iiiÖTTqara,  d.  h.  der 
conliscirten  Güter,  sowie  den  Verkauf  «ler  zur  Strafe  in  die  Skla- 
verei verurlheillen  Personen  zu  besorgen,  wobei  dem  Vorsitzen- 
den oder  Prytanis  die  etwa  erforderliche  Gewährleistung  iddag.^) 
.Auch  hatten  sie  die  Jurisdiction  in  den  Piocessen  gegen  diu 
Schutzverwandten,  die  wegen  .Nichtzahlung  des  Schulzgeldes  be- 
langt wurden.*)  — Sodann  die  l'raktores.  von  ungewisser 
Zahl,  durchs  Loos  gewählt,  welche  die  von  nehörden  oder  Ge- 
richten zuerkannten  Giddstrafen  einzuziehn  und  ahzuliefern  halten, 
vveshalh  die  zu  solchen  Strafen  Venirtheilten  bei  ihnen  angezeigt 
unil  eingeschrielM-n.  und  nach  erfolgter  Zahlung  gelöscht  wur- 


1)  Biickh,  Slaatsh.  I S.  70.  2f  Elifnd.  S.  1 IS. 

3)  Alt.  Pror.  S.  S6f.  -1)  Pollu.v  VIII,  09. 

5)  Böckfa,  Staalsh.  I S.  209 F.  Meier  de  bnn.  dainn.  |i.  41. 
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dfii.')  Zu  rilmlicliPiii  Zweck,  iiriinlicii  um  rückslfmdigc  Znliluu- 
pcn,  sei  es  von  Einzeliieii  sei  es  von  den  Slädleii  der  IrilmtpUicli- 
(igen  Itundsgenosseii,  zu  eriiiiUeln  mul  einzulreilieii,  wurden 
bisweilen  mifserordiMillirlie  (üuumissionen  uiUer  dem  iNnmen 
Lr^rr^Ttti,  in lygcufalg,  at?./.oyt7g,  ix‘/.nye7g  eniiuinl.-)  Eine 
Ei)nlroll)eliörde  alxT  zur  Enlgegeniudmie  aller  von  diesen  und 
andern  IS<>amli‘n  erhobenen  (leldi‘r  waien  die  sogenannlen  A|)o- 
deklen  (Generaleinnebmerl,  zehn  durrbs  l.oos  ernannte.^)  Sie 
ballen  Verzeirbnisse  über  alle  dem  Slaal(*  aus  den  versebiedenen 
Quellen  zukommenden  Einnabmen  zu  fnbri'n,  nabmen  die  einge- 
zabiten  Gelder  in  Gegenwart  des  Halbes  in  Emid'ang,  lösrblen  tlie 
gezablten  l*osten  in  den  Verzeirbnisseii,  und  nbei  wiesen  die  Gel- 
der an  die  Gassen  wtdiin  sie  gebörten.  Hie  Einsetzung  dieser 
Apodeklen  wird  dem  hlislbenes  zugesebrieben,  vor  welrbem  die 
Ki»lakrelen  solcbe  Generaleinnebmer  gewesen  sein  sollen.  Hie 
Kolakrelen  bestanden  zwar  aueb  noeb  narb  Klislbenes,  batten 
aber,  soweit  sieb  erkennen  läfsl,*)  niebts  weiter  als  die  Venval- 
lung  der  Gasse,  aus  welrber  tbeils  dii*  öllenllicben  Speisungen  im 
Jbylaneuin  und  wobl  aiirb  die  in  der  Tbolos  mul  wo  sonst  Be- 
amte auf  Staatskosten  speisten,  tbeils  die  Soldzablungen  an  die 
Heliasten  bestritten  wurden,  nnd  in  welche  dii‘  Einnabmen  aus 
den  Gericbtsgeldern,  aber  wabrscbeinlicb  auch  noch  aus  andern 
Quellen  llossen.  .\ucb  das  Amt  des  Sebatzmeisters  der  Göttin 
dürfen  wir  als  eine  .Stillung  der  klislbeniscben  Zeit  anseben,  und 
die  Function  desselben  sebeint  früher  ebenfalls  den  Kolakivten 
aiiverlraut  gewesen  zu  sein.»)  Es  war  aber  die  .Vufsicbl  nicht 
blofs  über  den  .Schatz  «ler  Athene,  sondern  auch  über  den  mit 
diesem  zusatnmen  in  der  llintei-zelb-  des  PaiTlienon  aufl>ewabi1<m 
und  gleichsam  unter  den  Schulz  der  Göttin  gestellten  Slaals- 
schalz.®)  Hie  Scbatzmeisler  der  Göttin  biblelen  ein  Gollegium 
von  zehn  Personen,  einer  aus  jeder  l*byle,  aber  nur  aus  der  ober- 
sten Vermögensclasse,  jäbrlicb  durchs  l.oos  ernannt.  ISeben  die- 
sen gab  es  seil  der  Mille  der  neunzigsten  Olympiade,  (v.  Gbr. 

t)  S.  Au.  I’roc.  S.  fts. 

2)  Hiirkh,  Stiialsh.  I .S.  211 II'.  Auch  die  snjjpnaiinUn  Tiopiaini  waren 
w’uhl  nur  aiirserorilrnllich  ernannte  Coinmi.s.sarien  mit  dem  .Auftraftr.  Tür 
IlerkeisrlinfTiing  miii  (icidinitteln  zu  .sorften.  A gl.  eilend.  S.  225. 

.1)  Kbend.  .S.  214.  4»  KhiAld.  .S.  2.3!». 

5)  .So  Infst  sich  vielleicht  erklären,  was  Pollu.v  \'H1,  9”  von  den  Tit- 
fu'ttii  Ttjs  .'/foe  sapt:  /xrdoeiTo  J’  ovroi  zwÄnxp/rn/,  was  denn  freilich 
verkehrt  auspedriiekt  wäre. 

0)  itückh  Staatsh.  1 S.  220 tf. 
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4I8>,  rill  ritrnralls  ans  /rlin  l'rrsoiirii  lirst<>lirmlr!ü  und  aus  der 
üli(‘rst(*n  Vrrinögriisclassr  rrlostrs  (äillrgiiim  von  Sdialzinri- 
slrni  drr  andrni  (iölirr,  da  man  rs  zwrrkniärsig  grlundm,  dir 
viTscliirdriirn  Tcmprlsdiälzr  nicht  inclir,  wir  liislicr,  in  den  cin- 
zdncn  Trmiidn  von  bcsondrrn  Sdiatzmrislrrn.  sondern  alle  \er- 
einigt  auf  der  Ihirg,  und  zwar  ehenfalls  in  der  Nadizdlr  dos  Par- 
thenon, von  einer  einzigen  Hehöide  verwalten  zu  lassen.  Pie 
Kinriditiing,  dals  ein  und  dasselbe  rollegiuni  von  zehn  Personen 
den  Schatz  drr  .Vthene  und  die  der  andern  (lötler  zusammen  ver- 
waltete, war  nur  von  kurzer  Dauer.  — Ganz  verschieden  aber 
von  diesen  Srbalzmeistern  ist  der  Verwalter  der  Slaatseiiikünne 
oder  der  Vorsteher  der  Finanzen  (uaiith^zrjg  oder  rafitag  rP^g 
y.oirr^g  TrQoaodov,  n i.ri  rPj  dioiz/Jof/),')  welcher  nicht,  wie 
jene,  durchs  I.oos,  sondern  durch  tlheii  otonie,  und  nicht  auf  ein 
Jahr,  sondern  auf  eine  Pentaeteris,  d.  h.  auf  einen  vierjfihrigen 
Zeitraum  erwfdill  wurde.  I nter  seiner  Verwaltung  stami  die 
Hanpteassse,  in  welche  alle  von  ilen  Apodekteii  eingenommenen 
und  zu  .Vusgnbeii  für  die  Verwaltung  hestimmten  Gelder  ahge- 
lieferl  und  von  ihm  an  die  Gassen  iler  einzelnen  liehörden  oder 
Guratoren  für  ihre  elalsnirdsigen  Ausgaben  veiibeilt  wurden, 
>\o  es  daun  von  den  jeder  dieser  Gassen  vorstehenden  Gassirem 
verwahrt  und  verrechnet  wurde.  Khenso  leistete  er  aus  der 
Haupteasse  die  vom  Volke  verfügten  Zahlungen  zu  aufseroi'dent- 
lichen  -Vusgahen,  und  mufste  natürlich  über  alle  Kinnalumm  und 
ordentlichen  oder  auiserordenilichen  .Vusgahen  der  llauptcasse 
genaue  Ileclmung  führen.  Dazu  aber  scheint  er  auch  eine  allge- 
meine Oberaufsicht  üher  alle  diejenigen  gehabt  zu  haben,  welche 
Staalsgelder  einzunehmen  oder  zu  verausgaben  halten,  und  unter 
allen  Finanzbeamten  der  einzige  gewesen  zu  sein,  welcher  die 
vollständige  Febersicht  über  die  lannahmen  und  Ausgaben  be- 
safs  und  deswegen  ini  Stande  war,  in  allen  Finanzaiigelogenhei- 
ten  die  genaueste  Auskunft  zu  geben  und  zweckmrifsige  Mafsre- 
geln  vorzusclilagen,  so  dafs  er  als  eine  Art  von  Finanzminister 
des  athenischen  Staates  betrachtet  werdiui  kann.  Zu  seiner  Gon- 
trole  aber  war  der  sogenannte  Gegenschreiher  der  Verwaltung  be- 
stimmt, von  welchem  wir  (dien  gesehen  haben,  dafs  er  in  ji'der 
Prytanie  eine  llebersiclit  der  Kinnahmen  und  Ausgaben  zusam- 
inengestellt,  und  d(*sw(*gen  auch  wohl  eine  gewisse  t'ontrole  über 
die  sämmtlichen  geldverwaltenden  Beamten  ausgeüht  habe.-)  Im 

1)  Kbvnd.  .S.  222  0'.  \ pl.  Meier  <Ic  vila  Lveui'gi  p.  X. 

2)  S.  .S.  410. 
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(iemosüienisclieii  Zeitalter  wurde  diese  (lonirole,  und  aufserdeni 
iKtch  eine  Menge  von  andern  Geschällen,  dem  Voi-steher  der 
Theorikeneasse  ilberlragen,  von  welchem  seliieklidier  im  folgen- 
den (^ajülel  zu  reden  sein  wird,  liier  genügt  es,  zu  bemerken, 
dafs  diese  IJeberlragung  nur  vorübergehend  gewesen  sei.') 

AulTallenil  ist  es,  dafs  wir  in  unsern  Quellen  keine  Uehürde 
erwähnt  linden,  welche  das  Münzwesen  zu  besorgen  hatte.  Mur 
der  Manie  der  .Münzstätte,  cd  aQyvQn/.oirtJm',  wird  uns  ge- 
nannt,-) und  es  scheint,  dafs  diese  bei  der  Kapelle  eines  unter 
dem  Manien  2fr£f/’aj')j(/^ößog"crwähntcn  Heros  gewesen  sin,  wie 
zu  Rom  (lie  Münze  beim  Tem]tel  der  .hino  Moneta  war.  ln  dieser 
Kapelle  wurden  aber  auch  die  Muslerniafse  und  .Mustergewiehte 
aufbewahrt,  nach  welchen  die  im  Handel  gebrauchten  Mafse  und 
Gewichte  normirt  sein  mufsten,  und  worüber  den  oben  erwähn- 
ten .Metronomen  die  Aufsicht  zustand.^)  Es  ist  deswegen  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  eben  diesen  auch  die  Resorguiig  des 
.Münzgeschälles  obgelegen  habe. ' ) Die  Arbeiter  in  der  .Münze  wa- 
ren öffentliche  Sklaven.-’') 

Wir  wenden  uns  mm  zu  den  Beamten  des  Kriegswesens. 
Unter  diesen  war  in  älteren  Zeiten  der  l’olemarch,  der  dritte  in 
dem  Gollegium  der  neun  .Archonten,  der  vornehmste  gewesen; 
sjiäter  halte  er  nur  noch  friedliche  und  richterliche  Functionen, 
und  an  der  Spitze  des  KiTegswesens  stand  allein  das  Collegium 
der  zehn  Strategen,'')  welche  jährlich  durch  Cheirolonie  erwählt 
wurden;  ob  einer  aus  jeder  Phyle,  oder  ohne  Unterschied  aus  al- 
len, ist  streitig,  doch  hat  das  erstere  mehr  Wahrscheiidichkeit. ') 
ln  der  früheren  Zeit  waren  sie  sämmilich,  ihrem  Titel  entspre- 
chend, Heerführer  im  Kriege:  sie  führten  noch  im  ersten  persi- 
schen Kiiege  täglich  wechselnd  den  Oberbefehl  und  hielten  ge- 
meinschaftlich Kriegsrath,  an  welchem,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  der  Polemarcb  Aniheil  nahm,  dem  auch  die  Anführung 
des  rechten  Flügels  in  der  Schlacht  zukam.  Späterhin  aber  hörte, 
nicht  nur  dies  auf,  sondern  es  wurden  auch  die  Strategen  selten 


1)  Arsrhin.  g.  Glpsiph.  p.  41li.  2)  Harpocrot.  n.  d.W. 

:i)  Kiickh,  StaaUh.  II  S.  3G2. 

4)  Sie  liätteii  also  dos  vöftinun  zu  besorgen  gehabt,  welrher  Name 
ebensowohl  von  dem  gesetzlirhen  Miinzfiirs  als  von  den  gesetzlieben  Mnfsen 
gilt.  .S.  z.  B.  .Vristoph.  Tliesni.  v.  351. 

5)  Andoeid.  bei  dem  Sehnt,  zu  Aristoph.  Vesp.  v.  1001  (1042). 

6)  .S.  Atl.  Pror.  S.  105  If. 

7)  l’lutarch.  (am.  e.  S.  Wegen  der  abweirhendeu  .Angabe  des  Pollu.v 
\'1H,  ST  vgl.  Antiqu.  p.  251,  1 u.  Böckh.  Curp.  Inscr.  p.  294  u.  900. 
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sruniiillich  in  »lt*n  Kri<*}{  niisj'osamlt,  viclnifhr  j:o\völinlirli  mir 
rinij'f',  /«ri  oder  <li  (‘i  odrr  soviel  jetlesnutl  zwerkniärsij'  schien, 
von  denen  tiaun  enlweder  Kiner  den  Olieihelelil  halle,  oder  alle 
jileich  standen,  oder  auch  der  eine  hier  der  andere  dort  Krieg 
l'fdirle.  .Niehl  seilen  geschah  es  auch,  dafs  zur  Anrührung  eines 
Meeres  hewfdirte  Krieger,  die  gar  nichl  zum  Kollegium  der  zehn 
SlralPgen  gehöilcn,  aurserordenllich  erwfdill  wurden,  und  zwar 
nicht  gerade  aui'ein  Jahr,  sondern  auf  unliestinimle  Zeit,  und  als 
S|)illerhin  die  Athener  ihre  Kriege  grorsenlheils  durch  l'reinde 
Sfddner  lühren  liefsen,  nahmen,  sie  häufig  genug  auch  rrenule 
Keldherrn,  die  Anlührer  solcher  .Srddiierschaaren,  in  Mieiisl.') 
Aber  auch  in  Irüheren  Zeitiui  kam  es  bisweilen  \or,  dafs  die  An- 
führung eines  aus  athenischen  Triiitpen  und  aus  rontingenten 
der  Hundsgpiiossen  bestehenden  lli'cres  Fremden,  d.  h.  sidcheu 
Männern  aus  bundsgenossischen  Staaten  auverlraut  wurde,  zu 
denen  man  besonderes  Verlrauen  halle.'')  Zur  Zeit  des  Memo- 
stheiies  wurde  in  der  Hegel  nur  Kiner  aus  dem  tiollegimn  ins 
Feld  geschickt:  die  librigen  blieben  zu  Mause,  und  hallen,  wie 
der  Redner  sagt,  wenig  anderes  zu  Ihun,  als  bei  festlichen  I*ro- 
cessionen  zu  paradiren."')  Indessen  gab  es  doch  auch  im  Lande, 
manche  Iheils  militäri.sche,  Iheils  administrative  und  richterliche 
Functionen  für  sie,  wie  Hesetzung  dieses  oder  jenes  IMalzes  zum 
Schulz  gegen  feindliche  Angrilfe,')  Hesorgung  der  Kriegssteuern 
und  der  Trierarchie,  und  was  sonst  zur  .Ausrüstung  gehörte,  Aus- 
hebung der  .Mannschall  und  Jurisdiction  über  alle  auf  die  Kriegs- 
steuer und  Trierarchie  bezüglichen  Hechlshändel,  sowie  über 
sämnilliche  Militärvergehen,  welche  nicht  vom  Feldherrn  selbst 
Iwiin  IbTie  schon  bestrall  waren,  z.  H.  über  verweigerten  Kriegs- 
dienst (yp.  (tijTQcnti'a^),  über  Feigheit  ( ;'p.  df/Z/«;.'),  über  Ver- 
lassen lies  angewiesenen  l’ostens  (yp.  /.tnoTa^inv) , Verlassen 
des  .Schilfs  oder  der  Flotte  vor  dem  Seelrelfen  ( yp.  ?.irrm'ctvrinv 
und  (Ivm  fi(tyiov),  und  dergleichen  mehr.’')  Ihr  gemeinsames 
Amtshaus  hiefs  das  .Strategion,  wo  sie  auch  zusammen  auf 
.Slaalskoslen  speisten.  In  .Angelegenheiten  ihres  (ieschällskreises 

1)  A'pl.  Antiquit.  p.  252,  5. 

2)  Vgl.  Pint.  Ion.  p.  541.  Athenae.  VI  p.  50fi.  .Aelinn.  V.  H.  XIV,  5. 

:i)  Demosth.  Phil.  I p.  47. 

4)  Vgl.  .Anlii|u.  p.  252,  7.  A\’egrn  de.s  dort  erwähnten  .Xenoph.  Hell.  T, 

7,  2 ist  aber  zu  bemerken,  dafs  jetzt  für  rqf  rirhtiger  rq?  »T/iu- 

gelesen  winl.  Wegen  des  irrp.  ^;il  rq,- iboixijiTfw,  scheint  Meier 
Beeilt  zu  habeu,  vit.  Lyeurg.  p.  XI. 

5)  S.  Att.  Proe.  S.  l()7r. 
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hatten  sie  auch  das  liecht,  die  Volksversaniiidung  zu  herureii, 
d.  h.  olinc  Zweifel  wohl  die  l’rvtaiien  zu  ilirer  Hcrufuiig  zu  ver- 
anlassen, und  zu  der  Zeit,  als  Perikies  an  der  Spitze  des  Staates 
stand,  scheint  ihnen,  weni};stens  wenn  Feinde  im  l>andc  waren, 
das  Hecht  zu^estanden  zn  haben,  zn  iM^stiinmen,  (d>  riherhanpt 
Volksvorsanindnnj;en  gehalten  werden  sollten  oder  nicht. ' ) Has 
Amt  der  Strategen  galt  nhrigens  we^jen  des  grofsen  Kintlnsses 
den  es  den  damit  hekleideteii  hesunders  in  llncksicht  auf  die 
persöidichen  und  Vermögensleistimgen  der  Hnrger  gewährte,  im- 
mer für  das  vornehmste  von  allen,  um  welches  sich  auch  die  an- 
gesehensten Männer  hewarhen.^)  Dafs  gesetzlich  K(*iner  dazu 
gelangen  sollte,  der  nicht  in  gesetzmäfsiger  Ehe  verheirathet  und 
mit  Landbesitz  in  Attika  angesessen  war,  haben  wir  schon  ohim 
bemerkt.  Hurch  die  letztere  Hestimmung  waren  offenbar  die 
Theten  ausgeschlossen. 

Zur  L'iiterstützung  der  Strat<‘gen  in  ihren  militärischen,  ad- 
ministrativen und  ricbterlichen  Functionen  dienten  dir  zehn  Taxi- 
archen, d.  h.  IlefehlshalxM'  der  zehn  rettet g oder  Halaillone,  in 
welche  das  Landheer  den  l’byleii  entsprechend  gelhi'ilt  war. 
Auch  sie  wurd<*n  <lurch  Cheirotonie,  einer  aus  jeder  l'hyle,  er- 
nannt. Im  Kriege  wurden  sie,  wenigstens  bisweilen,  auch  in 
den  kriegsrat b iHOufeu,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  blofs 
die  di^s  athenischen  Hürgerheeres,  sondern  auch  die  der  bunds- 
genossischen  Contingente.*)  Haheiin  aber  wurde  besonders  die 
Aushebung  und  Eintbeilung  der  Mannschaft  durch  sie  besorgt, 
wobei  zunächst  für  die  Linientruppen  das  Verzeichnifs  der  dienst- 
pllichtigen  Leute  («  xacäj.oyog)  in  jwler  l’hyle  und  jedem  He- 
mos  zu  Grunde  gelegt  wurde,  welches  sie  und  die  Demarclien  in 
Gemeinschall  mit  einigen  vom  Hatbe  abgeordneten  Gommi.ssarien 
anzufertigen  batten,  und  welches  bei  den  Statuen  der  E|)onjmen 
zu  J(‘derniamis  Kunde  ölfentlich  ausgestellt  ward.^)  Verpflichtet 
zum  Dienst  in  der  Linie  oder  als  llopliten  waren  nach  .Solons 
Gesetzen  nur  die  Hürger  der  drei  oberen  Glassen;  die  Theten 
waren  davon  frei  und  wurden  nur  ausnahmsweise  aufgeboten. 
Sie  beifsen  deswegen  rot  xcnaknyov.  Doch  kam  diese 


1)  Thueyd.  II,  22.  Vgl.  de  cnmit  p.  fit  f. 

2)  Vpl.  .\ristnph.  Plut.  v.  1!)2.  Pae.  446.  Acscti.  g.  Timarch.  p.  .'>4, 
und  diu  Kta(;cii  des  Kupulis  bei  Stnbae.  Flor.  43,  '.)  und  .Athen.  X p.  423, 
dnfs  doch  su  oft  .sriilorlitc  unil  (reringe  Leute  zu  dem  Aiiile  gelangten. 

3)  Pnltiiv  \ III,  s7.  Demosth.  Phil.  I p.  47.  4)  Thueyd.  V'II,  60. 

.3)  Pollu.x  VIII,  113.  .Aristnph.  Pae.  v.  1171.  1179  Inv.  und  mehr  in  d. 

Antiqu.  p.  234,  24. 
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Ausiialiiiu.'  in  dcii  spälomi  Z)Mt)‘ii,  wo  laii^i-  iinil  ^rofso 
zu  ffihrcu  \\ami,  liäiili;,'  tifiui};  vor,  iiml  dir  Tlictcn  l'orlilrii  jrlzl 
nicht  nirlir  hlufs  als  l.i‘iciilii*'waniii'i)‘.  soudcni  niicli  als  lloiilitcn, 
iiaiiDMillidi  alii>r  auf  der  Flollr  als  Scrsuldalon , wo  sic  denu  iia- 
lürlirh  vom  Slaalc  mit  der  ••rfordcrlidiou  Hüsluuc  versdieu  und 
lM>suld<‘(  werden  luulsteu.  Audi  die  Ituderei'  heslaudeu  grol'seu- 
tlieils  aus  nürgern  dieser  (ilasse,  oligleidi  dazu  auch  .Nidiliiürger, 
wie  Melökeii  oder  geiuiidliete  l.eute  aus  der  Fremde  genommen 
wurden.')  Ilei  der  regelmärsigen  Ansliehmig  uadi  dem  Ivala- 
logos  oder  der  Musleri  idle  wurde  dnrdi  \ (dkshesddufs  zunächst 
hesUmml,  wcddie  Allersdasse  jedesmal  ausgeholien  werden  sollte: 
der  .Vusdruek  dafür  ist  his  zu  dem  wievielslen  .lahre  u(p' 
.lede  Ailei-sdasse  war  in  der  .Musterrolle,  dem  Kata- 
logos,  unter  dem  Namen  des  Archon  Kponymos,  unter  dem  sie 
das  dienst plliditige  Alter  erreiclit  hatte,  zusamniengeslelll , wes- 
wegen die  Kriegsdienste,  zu  denen  Kiner  in  (lemäfsheit  seiner 
orihmngsmäfsigen  Verpilichtung  nach  dem  Katalogos  herufen 
ward,  auch  als  aiQctitlai  fv  tnlg  i.uüriftnig  hezeichnei  wer- 
den.") Her  Altersclasseii  waren  zweiundvierzig,  vom  achtzehn- 
ten his  zum  vidlendeten  sechzigsten  Jahre;  die  heiden  ersten 
Classeii,  vom  arlilzidinten  his  zum  zwanzigsten,  waren  regel- 
inäfsig  nur  zum  Dienst  im  Lande  als  7CtQt.ro?.oi  verpllichlet, 
und  erst  vom  zwanzigsten  Jahre  an  In'gann  die  Ver|il1irhtnng 
zum  Dienste  aufser  Landes.  Fs  versteht  sich  alter  von  seihst, 
dafs. nicht  imm<‘r  die  sämmtliche  Mannschal)  der  jedesmal  durch 
VolkslM-schlufs  herufenen  .Vltersclasseii  aufgeholen  zu  werden 
hranchte,  sondern  nur  soviide,  als  das  jedesmaligi*  nedüiTnifs 
forderte,  und  dafs  dahei  eine  gewisse  .Miwechselung  unl<*r  den 
Dienstpilichligen  stattfand,^)  ohgieich  wir  üher  die  dahei  hefolgte 
Kegel  nichts  anzugehen  im  Stande  sind.  Vielleicht  ahi‘r  hezieht 
sich  hitM'auf  der  .Ausdruck  rä.iitgi^,  welcher  die  jedesmal  zum 
Dienst  verpllirhtet<“n  oder  zur  Vacanz  herechtigten  Ahtheilungen 
jeder  .Altersclasse  hezeicimen  mag.  Kisweilen,  wi*nn  das  Itedürf- 
nifs  es  forderte,  wurden  alter  auch  vitn  der  eigentlich  zur  Va- 
ranz  herechtigten  .Mannschaft  aus  allen  Ahtheilungen,  ohne 
Itücksicht  auf  die  Kponymen  oder  die  .Altersclasseii,  soviel  als 
iiüthig  waren,  aiisgeiiolten , und  solche  aul'serordentliche  Dienste 


1) A  pt.  Antiqii.  p.  25H,  12 — lli  u.  Thiicyd.  I,  121. 

2)  nemoiilli.  OtwiÜi.  III  p.  2U. 

.3)  llarpnrrat  unt.  tniövvuoi  u.  (JTnaifi'ni  tv  T.  Ltoiv. 

4)  ix  ticirst  e.v  bei  .Vescliiiies  Je  f.  leg.  p.  .331. 
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■werden  deswegen  als  OTQcneiai  iv  toig  ^tQsai  den  OTQtneiatg 
iv  Tolg  FTtiDvvftoig  entgegengeselzt- ' ) Es  geschah  dies  wold 
nur,  wenn  gelegenlliche  aufserordeniliche  Expeditionen  vorzu- 
nehnien  waren,  zu  denen  man  die  urdniingsmärsig  ausgehobene 
und  dein  eigentlichen  Heere  einverleihte  Mannschaft  nicht  ver- 
wenden wollte  oder  konnte.  Befreiung  vom  Kriegsdienste  ge- 
nossim,  aufser  den  wegen  körperlicher  (lebrechen  Unlahigeu, 
die  Mitglieder  iles  llalhcs,'^)  und,  was  wir  wohl  ohne  ausdrück- 
liche Zeugnisse  annehmen  dürfen,  die  Beamten,  deren  Anwesen- 
heit auf  ihrem  Posten  unentbehrlich  war:  ferner  die  Zollpächtcr, 
damit  sie  niclit  von  der  Besorgung  ihrer  (ieschäfle  abgchalten 
würden, 3)  und  diejenigen,  welche  als  Ehoreuten  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aufzutreten  hatten.  Hoch  scheinen  diese,  wenn 
sie  zur  Zahl  der  diesmal  Hienstpilichtigen  geliörten,  einer  besojB- 
dern  Hisjiensation  bi'durlll  zu  haben.  Eben  solcher  liedurOffl 
auch  wohl  div  Seehandellreibenden,  plleglen  sie  aber  wahrschrSl- 
lich  meistens  tdine  Schwierigki'it  zu  erhalten.*)  Ein  allgemeines 
Aufgebot  aller  Walfenlahigen  erging  nur  in  dringtuiden  !Voth- 
irdlen.'>) 

Hie  nach  der  Musterrolle  ausgehobeiie  Mannschaft  zerfiel 
nach  den  Phylen  in  zehn  Bataillone,  welche  rü^eig,  bisweilen 
auch  selbst  (pvXcd  genannt  werden.  Zu  Anfang  des  peloponne- 
sisclu'ii  Krieges  betrug  die  Gesammtzahl  der  zum  Hoplitendienst 
fähigen  .Mannschall  lilDOO  .Mann,’)  woi’unter  wahrscheinlich 
nui'  die  Bürger  im  dienstpfiiehtigeu  Alter,  d.  h.  vom  zwanzigsten 
bis  sechzigsten  Jahre  zu  verstehen  sind,  mit  .Vusschlufs  der  Jün- 
geren mul  Aelteren  und  der  Metöken,  die  zu  Besatzungen  der 
festen  Plätze  im  Lande  und  zur  Vertheidigung  der  Stadl  ge- 
braucht wurden.  Hemnach  würde  eine  jede  Phyle  duj'chschnitt- 
lich  1300  Mann  gestellt  haben.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dafs 
dies  als  das  höchste  der  möglicher  Weise  aufzidiringenden  Mann- 
schaft anzusehen  ist,  und  dafs  in  der  Kegel  viel  weniger  gestellt 
wurden.  Hu*  Bataillone  zerfielen  wieder  in  Lochen  oder  Com- 
pagnien, und  diese  in  kleinere  Abtheilungen  zu  zehn  und  zu  fünf 
Mann,  Hekaden  und  Pentaden,  unter  .Anführern,  welche 


1)  Aesdiin.  n.  a.  O.  — Das  oben  \'or)telrageiip  ist  freilich  nurVennu- 
thun^,  aber  ueiii^stens  doch  nicht  unwahrscheinlich. 

2)  Lyeurg.  g.  Leocr.  p.  Kil.  3)  R.  g.  AeSra  p.  13.Vt. 

4)  l)eniu.sth.  g.  Mid.  p.  519.  5)  Vgl.  Böckh,  StaaUh.  I S.  122. 

<>)  Thueyd.  I\',  90. 

7)  Tbiicyd.  II,  13.  Vgl.  Clinton,  Fast.  Hell.  p.  3S9  e.xtr.  und  Biiekh, 
Staatsh.  I S.  3(!4. 
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Lochngon,  l)pkn«l,irchpii  und  l’piiladarclipn  lipifseii.') 
Hip  Anznid  dpr  LndiPii  und  dirp  Stärke  rirlilelp  sirli  natürlipli 
nach  der  riröFsp  dpr  jpdesmaligpn  Auslipluing,  und  war  also  nirlit 
imnipr  dipspllie.  In  t|pi-  llpgel  dipiilPii  wohl  die  Angehörigen  der- 
selhen  I'hyle  und  desselhen  Deinos  aurh  in  denselben  lleeres- 
ahlheilungen  zusainiiK'n;-)  doch  linden  sich  auch  Ausnahmen 
davon,  ül>«-r  deren  Veranlassung  und  lh*srhalleidieil  sich  uichls 
Besliiumlps  ermitteln  läfst.*)  Hals  die  oben  angegebene  her- 
köminlicliP  Aureinandcrfolge  der  IMiylen  auch  hei  der  Aui'stellung 
<|ps  Heeres  in  Schlachtordnung  ninfsgehend  gewissen  sei.  wie 
Kinigc  gemeint  haben,  ist  ganz  nnerweislich.^) 

Heu  Hefehl  fdier  die  Heilerei  führten  zwei  lli|)|)archen  und 
ihnen  untergeordnet  zehn  l'hylarchen,  durch  (dieirolonie  aus 
den  beiden  obersten  Vermögensclasseii,  und  die  Hhylarchen  auch 
nach  den  l’hylen  erwählt.  Hie  Heilerei  betrug  seit  dem  pe- 
rikleischen  Zeitalter  tausend  .Mann;  aufserdem  halten  die  .Athener 
noch  zweihundert  lierittene  Hogenschntzen,  die  aber  gekanite 
StaalssklaviMi  waren,’*)  also  hier  nicht  weiter  in  Helrachl  kom- 
men. Jede  1‘hyle  stellte  hundert  Heiter,  die  in  zehn  Dekaden, 
zwanzig  IVntaden  unter  ehensovielen  Hekadarchen  und  l'enlad- 
archen  zerlielen.'’)  Hie  ('•esammiheit  aber  ward  in  zwei  grofs«* 
■Ablheilungen  zu  rünilnindert  .Mann  gelheill,  deren  jede  von  einem 
der  Hipparchen  befehligt  wurde,  und  die  auch  im  Frieden  zu- 
sammengehalten und  tieifsig  im  Dienste  und  namentlich  im  .Ma- 
noeuvriren  gegen  einander  geübt  wurden.  Hie  Verpllichlung  zum 
Heiterdiensle  lag  nur  den  Hürgern  der  ersten  und  zweiten  Ver- 
mögensclassen  ob,  ileren  letztere  auch  davon  ihren  IS'anien  führte, 
und  läfst  sich  füglich  als  eine  Art  von  Liturgie  betrachten,  wie 
sie  denn  auch  häufig  mit  den  andern  unter  jenem  iNamen  eigent- 
lich verslanilenen  Leistungen  zusammengestellt  zu  werden  pflegt. 
Hie  .Anshehnng  der  jedesmal  zum  Dienst  Ver|)llichtelen  wunle 
von  di'ii  Hipparchen  vorgenommen:  es  konnte  aber,  wer  sich 
niclit  für  verpflichtet  achtete,  dagegen  renionslriren  und  anfeine 
gerichtliche  Knischeidung  antragen.  Hals  der  Halb  der  Fünfliun- 

1)  Vgl.  Antiqii.  p.  254,  25  — 27. 

2)  I.tae.  nr.  2 §.  42  u.  d.  Cnininent.  p.  221. 

3)  Z.  B.  Sokrates,  aus  Alnpeke,  also  ans  der  Antiorhisrhen  l’hylc,  und 
Alkibiades  aus  Skainbnnida,  zur  Leoutisi-hpn  Phyle  (l)iog.  L.  11,  Iti.  Plut. 
Alrib.  r.  22)  dienten  zusammen  in  derselben  Abtbeilung.  Plat.  Sympns. 
p.  219E.  Plutarrh.  r.  7. 

4)  Vgl.  Hiirkh,  A'orrede  zum  Index  lert.  aest.  tSlB  S.  6. 

5)  B.  S.  354.  U)  .Xennph.  Hipparrh.  e.  2,  2f.  n.  4,  9. 
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(Icrt  eine  speeielle  Aufsicht  über  die  Reiter  geführt  und  darauf 
gesehen  habe,  dafs  ihr  Corps  vollzählig  und  in  gutem  Stande  sei, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Sie  wurden  übrigens  nieJit 
blüfs  im  Kriege  gebraucht,  sondern  auch  im  Frieden  hei  fest- 
lichen Feiern  zu  Proe^ssionen,  hei  denen  sic  zu  paradiren  hal- 
ten, vielfach  in  .\nspruch  genommen.  Aus  einer  vor  Kurzem 
erst  aufgefimdenen  Rede  des  Ilypcrides  erfahren  wir,  dafs  die 
Athener  jährlich  einen  llipparchen  nach  der  in  ihrem  Resitz  he- 
lindiichcn  und  mit  attischen  Kleruchen  besetzten  Insel  Lemnos 
geschickt  haben: ' ) oh  als  Refehlshahcr,  oder  zu  wclclnmi  andern 
Zwecke,  ist  nicht  zu  erkennen.  n.; 

Seitdem  .\thens  Ki’iegsrnacht  vorzugsweise  auf  seiner  Flotte 
henihle,  hedurlte  es  auch  einer  besomlern  Sorge  für  Alles,  was 
zur  Ausrüstung  und  Erhaltung  dieser  erforderlich  war.  Rem 
Rath  lag  es  oh,  dafür  zu  sorgen,  dafs  jährlich  eine  gewisse  An- 
zahl von  Kriegsschilfen  erbaut  würde,  zu  widchem  Zweck  er  die 
Ernennung  von  Triero|töen  vei  anlassen  mufste,  welche  übrigens 
die  einzelnen  Rhylen,  jede  einen,  zu  wählen  hatten.-)  Ric  er- 
bauten Schilfe  alter  und  alles  zu  ilu’er  Ausrüstung  nölhig»^  Ge- 
räth  befanden  sich  in  den  Rocks  oder  Werben  unter  Aufsicht 
einer  besomlern  Behörde,  der  sogenannten  Epimelelcn  der 
Neorien,  zehn  Personen,  einer  ans  jeder  Phyle;  ob  durch  (^hei- 
rotoni(‘ oder  durchs  Loos  ernannt,  ist  ungewifs.^)  Von  diesen 
also  bekamen  <lie  Trierarchen  die  Schilfe  und  was  an  Gerälh  der 
Staat  zu  liefern  halte,  an  sie  nnifslen  sie  dies  wieder  abliefem, 
sie  hatten  diejenigen,  welche  ihrer  PIlichl  nicht  genügten,  zio“ 
Verantwortung  zu  zit*hen,  nml  in  Streitigkeiten  der  Trierarcheii 
über  die  von  Einem  an  den  Andern  zu  übergebenden  Gerälhe 
hatten  sie  die  Instruction  des  Processes  und  die  Vorstandschall 
des  (ierichtes.i)  Ein  aufserordentlicher  Beamter  aber  ist  der 
intarärtjg  tov  vovtixov,  ein  Eommissarius  um  den  Zustand 
der  Flotte  zu  untersuchen  und  die  etwa  erforderlichen  Mafs- 
regeln  vorziischlagen.^)  Ren  Befehl  über  die  Flotte  führten. 


1)  Ilypcrid.  nr.  )ir.  Lyoo|ilir.  p.  2!l,  12  d.  Ausp.  v.  Schoeidew.  — Sen- 
dung eines  HIpparrhen  narh  Lemnos  erwähnt  rnMlieli  auch  Üeuiosth.  Phi- 
lipp. I p.  47. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  425.  3)  V|;l.  Bückh,  Urkund.  S.  51. 

4)  Khend.  S.  5ti. 

5)  Kbcnd.  S.  ü2.  — Für  eine  aufserordentliche  Behörde  dürfen  wir 
nnrh  wohl  die  K.'ioo’rotfi'f  halten,  welche  in  Krieg.szeitcn , zehn  an  Zahl, 
ernannt  wurden,  um  Tür  die  schnellere  .\usrüstun|;  der  Flotte  zu  sorgen, 
und  welchen  ausnahmsweise  auch  eine  Jurisdiction  üher  die  Trierarchen, 
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«■Ix-nso  wie  fiheV  <l;is  I.andheer,  die  ordenllielien  oder  aulser- 
ordenllirh  eniannteii  Siralejfen,  liald  einer,  Itald  inelirere  geinein- 
schaHlieli.  Aid'  jedem  einzelnen  Seliille  wurden  die  Soldaten 
(Kpilialä)  von  ihren  liesondern  Ffilirern  befehligt,  der  Vor- 
gesetzte der  Hiiderer  und  Matrosen  war  aber  der  Trierarcli,  der 
die  Ausrüstung  des  Sebill'es  als  ütiirgie  zu  besorgen  gehabt 
hatte.  A'auarchen  scheinen  amtlich  nur  die  |{ereldshalM*r  der  so- 
genannten heiligen  Triereii  genannt  worden  zu  sein,')  von  denen 
schicklicher  im  folgenden  (Kapitel  geredet  werden  wird. 

Für  die  ölfentliclien  Kauten  ernannte,  wenigstens  wenn  sie 
von  gn’dserer  Kedeutiing  waren,  der  Staat  einen  Architekten, 
ohne  Zweifel  einen  Sachverständigen,  iler  mit  den  Kaiicommissa- 
rieii  oder  Kpistaten,  unter  Auetorität  der  Poleten  und  des  Finanz- 
anfsehers  (rov  frri  rij  6 lor/.rjaet)  die  Arbeit  an  Unternehmer 
verdung,  sie  beaufsichtigte  und,  wenn  sie  vollendet  war,  prüfte 
und  ahnahm.3)  Auch  die  Kauunteniehmer  werden  Architekten 
genannt,  und  denselben  .Namen  führt  öfters  auch  der  Käehter  des 
Theaters,  welcher,  seitdem  Eintritlsgeld  bezahlt  wurde,  dieses 
zu  erheben,  dafür  aber  auch  das  Theater  im  Stande  zu  erhalten 
hatte.  3) 

Auch  (ietraidemagazine  waren  erforderlich  theils  um  die 
Flotte,  wenn  eine  ausgerüstet  wurde,  zu  verjiroviaiitiren,  theils 
für  den  Bedarf  der  öfTenthehen  Speisungen  im  Prylaneiim  und  » 
anderen  Localen,  wo  FJeamte  auf  Staatskosten  speisten,  theils 
endlich  zur  unentgeltlichen  Vertheüung  oder  zum  wohlfeileren 
Verkauf  an  die  Bürger  zur  Zeit  einer  Theurung.*)  Es  gah  des- 
wegen eine  eigene  Behörde,  unter  dem  Namen  airiZvai  (Getrai- 
dekänfer),  walirschiünlich  zehn,  nach  der  Zahl  der  1‘hylen, 
mit  einem  Schreiber,*)  die  den  Ankauf  von  (i<*fraidevorräthen 
zu  besorgen  hatten,  und  dazu  gewisse,  entweder  aus  dem  Staats- 
schatz oder  auch  aus  fn*iwilligen  Beiträgen  lliefsende  Gelder  (rd 
aiTtovr/.d)  angewiesen  bekamen.  — Ein  ähnliches  Amt  ist  das 
der  (ioüh'ai  (Rindviehkäufer),  die  das  für  die  Staalsopfer  und 
die  öffentlichen  Speisungen  erforderliche  Schlachtvieh  einzu- 
kaufen hatten,  wozn  sie.  das  Geld  aus  der  Staatscasse  erhielten, 

wie  son.st  den  Epiineleten  der  iS'eorien , übertragen  w urde.  S.  die  Stellen 
im  Att.  Proc.  S.  112.  11.1. 

1)  Naeh  Herbst,  die  Schlacht  bei  den  .Arginusen  (Hninb.  1S55)  ,S.  30. 

2)  Rückh,  Stnntsh.  I S.  2^0.  3)  bibend.  S.  30S. 

4)  Ebend.  S 123.  124. 

5)  \'gl.  Meier.  Comment.  epigr.  II  p.  C2  und  Th.  Bergk  in  d.  Zeitschr. 
f.  d.  A\V.  1S53  S.  2T5. 
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(Jagc>;(‘n  aller  »las  ans  d»-in  Verkaiif  der  Kelle  der  geschlachtelen 
Tliiere  geh'iste  Geld  ziirilrkziizalilon  liatlen.  Sie  wurden  durch 
Gheirolonie  erwählt:  wievi»d  aber  ihrer  gewesen  seien,  ist  nn- 
' gewils. ')  Mil  ihnen  znsaiiiiiKUi  werden  nicht  seilen  die  'lego- 
tioini  (Üplerhesorger)  genannt,  theils  für  die  einzelnen 
Gottheiten  nn»l  deren  Tempel  mit  den  Provisoren  (i^rtarä- 
tatg)  <lers»‘llien  lH>stimmte,  theils  Inr  die  StaaLso|>rer  jährlich 
zehn  »lurchs  Loos  ernannUs  theils  ITir  einzeln»;  Festf»‘iern  er- 
wählt»*, nut»‘r  »l»‘n»*n  namentlich  »lie  »ler  Sem  neu  oder  dt*r  Enme- 
niden  erwähnt  wer»l»*n.-) 

Von  »l»*n  Priestern  zu  re»l»*n  ninrs  ein»;m  andern  Orte  vor- 
hehalten  hleih»*n,  »la  »liesc,  sosehr  auch  »las  lleligi»insw»>sen  mit 
»lein  Staat»;  znsammenhängt,  »hicli  nicht  als  Uegi»-rnngs-  iin»l 
Verwaltnngsh»*amte  anzitsehen  siml.  liier  mag  nur  kurz  erwähnt 
wer»len,^)  »lal's  einige  Priesteräniter  in  »■rhlicii»*m  llesilz  g»‘wiss»*r 
Geschlechter  waren,  amlere  v»in  je»lem  l{^■n•g»•r  echtatlischen  Hin- 
tes hekleidet  wenlen  konnten.  Zu  aU»*n  gehörte  körperliche 
Makellosigkeit  iin»l  hi"irg»*rliche  linhescimllenheit,  weswegen  »lie 
B»‘w»;iher  einer  llokimasie  nnlerworf»“n  wurden.  .Slr»‘itigkeiten 
iiher  »lie  H»*rechtignng  zum  .Vmte  zwis»hen  »l»*n  verschie»len»*n 
.Milglie»l»‘ru  prieslerlicher  Geschlechter  g»*höi1en  zur  Jurisdiction 
»les  Archon  llasileus,  »ler,  wie  es  s»h»'int,  ohne  Zuziehung  eines 
heliastiscimn  G»*nchtes,  allein  mit  seinen  lk'isitzi;rn  darüher  zu 
entsch»‘i»len  hall»*.*)  Hie  H»;selzung  »ler  Pri»*st»*rämler  geschah 
entw»*»ler  »lur»;h  V»dkswahl  oder  »lurchs  Loos,  natürlich  nur  un- 
ter »l»;n  Iterechligten,  theils  auch  so,  »lal's  i*ine  gewisse  Anzalü  von 
Hewerhern  durch  Wahl  »lesignirt,  un»l  unter  dies»;n  dann  gelost 
wurd»*.  Einige  war»*n  leheuslänglich,  amlere  jährlich , o»ler  auch 
auf  längere  o»ler  kürzer»;  Zeiten.  Im  Allgem»‘inen  gall»;n  »lie 
pri»*sterlich»;n  Fmutionen  nicht  für  unvt*r»;inhar  mit  weltlichen, 
so  »lafs  von  »l»*n  Priestern  auch  Kriegs»liensle  geleistet  iiml  Uc- 
:unlenst»‘llen  h»‘kl»*i»lel  wiinlen.  Auch  waren  mit  melneren  Slaats- 
ämtern  n ligiös»;  Functionen  v»*rhun»len.  Her  liasileus  z.  B.  halle, 
aufs»*!'  der  Oh»-raursichl  und  Juris»liction  üher  »lie  Priesl»*r  uml 
Alles,  was  in  »len  Bereich  »l»*s  I(»‘ligionsrechles  g»;hörl,  nicht  nur 


1)  IVur  Ein  Mal  in  einer  Insrhrih  koionit  ein  ßumviji  iin  Sini;ular  vor, 
welchen  Börkli,  Sbintsh.  II  ,S.  I39  wohl  mit  Recht  fiir  einen  oufseronlenl- 
licli  (gewählten  hält.  Ueher  das  Amt  vgl.  dens.  I S.  .303,  und  über  das  llant- 
geld  (rö  Jf(ifu(Tix6v)  besonders  die  beiden  Inschriften  Beil.  VIII  u.  \'IIIb. 
Th.  II  .S.  I l!lir. 

2)  Büekh,  Slaatsh.  I 8.  3ü2.  3)  Vgl.  .Aatiquitt.  p.  259. 

4)  Pollu.v  VIII,  9U:  nurös  JixitCd. 
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selbst  die  Feier  hochheiliger  Fi'Ste,  wie  der  MystiTieii,  der  L<*- 
nfieii  zu  besorgen,  sondern  auch  seine  (hiUin,  die  Ihisilissa, 
verrichtete  in  (ieiueiiischan  mit  den  Priesterinnen  <leiii  Dionysos 
geheime  Opfer.  Dafs  auch  der  Archon  und  der  l’olemarch  ähn- 
liche Functionen  halten,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Eben- 
so lagen  <leii  .Strategen  gewisse  Opfer  ob,  für  den  Hermes  Hege- 
monios,  die  Friedensgöttin,  den  Amimin.  Was  aber  tlie  eigent- 
lifben  Priestenunter  bt'lrilll,  so  waren  diese  vor  den  SUals- 
ämlern  dadurch  iHworzugt,  «lafssie,  wenn  auch  kiüne  nesoldiin- 
gen,  doch  allerlei  Emolumente  abwarfen,  wohin  namentlich  die 
Gebühren  gehören,  die  den  Priestern  von  den  Opfern  zukamen, 
welche  in  den  Tempeln,  in  denen  sie  fimgirten,  dargebracht 
wurden;')  und  wir  hören  deswegen,  dafs  diese  Aemter  ein  Ge- 
genstand eifriger  Itewerbungen  gewesen  si-ien.*)  Wegen  ihrer 
Hetheiligung  bei  der  Beaufsichtigung  und  Verwaltung  der  Güter 
und  Einküntle  der  Temp«d  waren  die  1‘riester,  gleich  allen  an- 
dern Beamten,  rechenschartspllichtig.®)  — Das  Auguralwesen, 
Weissagung  aus  Oplern,  llimmelserscheinungen,  Vögelllug  und 
andern  bedeutsamen  Zeichen,  ward  zwar  auch  in  .Vthen  keines- 
weges  verschmrdit,  doch  dafs  dazu  eigene  Beamte,  wie  in  Born, 
angestellt  gewesen,  <lavon  lindet  sich  keine  Spur,  obgleich  Wahr- 
sager sow  ohl  beim  Heere  in  Begleitung  derFeldhcmi  zur  Zeichen- 
deutung 1mm  den  Opfern  oft  genug  (Mwähnt  werden,  als  auch  da- 
heim die  Behörden  sich  ihrer  iMMlienteii.^)  Einen  amtlichen' 
Charakter  hahen  nur  die  sogenannten  Exegeten,  ein  ('.(diegium 
von  drei  Personen,  an  die  man  sich  um  Beltdirung  in  allen  das  • 
Religionsrecht  betrelfenden  Fragen,  auch  wohl  um  DiMitiuig  von 
Diosemien,  d.  h.  von  Himnielserscheiiiungen  und  andtM’ii  schick- 
salsverkündenden Zeichen  wenden  konnte.  Ueber  ihre  Erm*n- 
nungsart  ist  nichts  Itekannt:  ob  daliei  das  delphisch«*  tirakel  eine 
Mitwirkung  gehabt,  wie  Einige  aus  der  von  Plato  für  seiutm 
Muslerstaat  getroiftmen  .Anordnung  g«*schlossen  baben.  müssen 
wii-  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ebenso  ist  es  nicht  mit  Siclierh«*it 
zu  entscheiden,  ob  der  an  einigen  Stell«*n  erwähnte  Exeget  aus 
«lein  Geschlechte  der  Eumul|)idi*n  zu  diesem  Collegium  gehört, 
odi'r  ob  sein  Amt  sieb  blofs  auf  die  eleusinischen  .Mysterien  und 
deren  Satzungen  bezogen  halie.s)  Jene  drei  aber  wurden,  wenn 

1)  Börkh,  Staat.^h.  II  p.  121.  2)  Deinosth.  Pronein.  p.  14r>I.  5. 

3)  Ae.srliin.  (?.  Ctesipb.  p.  4U5  — 6.  4)  VrI.  Antiquitt.  p.  201,  30. 

5)  Kbend.  no.  34.  33; 
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auch  nicht  aus  hcstimnitcn  einzelnen  (lesehlerlitern,  so  dorh 
ohne  Zweifel  nur  aus  den  Kupalriden  pcwählt. ' ) 

Aus  der  zaldreiclien  (ilasse  der  Unlerl>eainlen  oder  Ihcner 
werden  atu  häulipslen  die  Srhreilier  erwähnt,  ohne  dafs  jedoch 
viel  aus  diesen  Erwähnungen  zu  lernen  wäre.  Es  galt  schwerlich 
irgend  eine  ölfenlliche  Behönle  in  Athen,  der  nicht  auch  ein  oder 
mehrere  Schreiher  heigegeheu  gewesen  wären,  aber  nicht  alle 
diese  Schreiher  standen  zu  ihn*n  Behörden  in  demselben  Ver- 
hältnisse. Einige  erscheinen  vielmehr  als  (lehüll'en  oder  mit 
einer  speciellen  Euuetion  heaunragte  Collegen,  tienn  als  hiofs 
untergeordnete  Diener,  wie  z.  B.  die  oben  aufgeTührten  Schreiber 
unil  Gegenschreiher  im  Bathe  der  Künnuindert,  die  ohne  Zweifel 
seihst  Buleuten  waren,  und  neben  denen  noch  andere  unter- 
geordnete Schreiher  anzunehmen  sind,  die  durch  Cheirotonie 
vom  Volke  zu  diesem  Dienst  bestellt,  in  der  Thtdos  gespeist, 
ohne  Zweifel  aber  auch  aufserdem  noch  besoldet  wurden,  und, 
wie  es  scheint,  nicht,  wie  «lie  Bathsglieder,  jährlich  wechselten, 
sondern  mehrere  Jahre  nach  einander  im  Dienste  blieben, bis 
sie  etwa  abgesetzt  wurden  oder  freiwillig  abtraten.  .Auch  der 
Schreiher  der  bLilfmänner,  weil  er  als  Eilfter  in  dem  eigentlich 
nur  aus  zehn  Personen  bestehenden  ('ollegium  mitgezählt  wird, 
scheint  mehr  die  Stellung  eines  Gollegen  als  eines  Dieners  gehabt 
zu  haben,  lieber  seine  Emennungsapt  wird  nichts  angegeben; 
wir  dürfen  aber  vermuthen,  dafs  das  Gollegium  selbst  ihn  durch 
eigene  Wahl  sich  zugesellt  habe,  dafs  er  aber  einer  Dokimasie 
'unterworl'en  wonlen  sei.  So  sollen  auch  die  neun  .Archonten 
sich  selbst  einen  Schreiber  zugewählt  haben,  der  dann  im  Dika- 
slerion  geprüft  wurde :^)  wenn  diese  Angabe  nicht  vielmehr  so 
zu  verstehen  ist.  dafs  jeder  der  drei  oberen  Archonten,  wie  zwei 
Beisitzer,  so  auch  einen  Schreiber  zu  seiner  Unterstützung  an- 
genommen habe.  .Natürlich  mufsten  aber  auch  die  Thesmotheten 
nicht  blofs  einen  sondern  mehrere  Schreiber  zu  ihrer  Disposition 
haben.  Die  .Schreiber  der  untergeordneten  Gattung  werden  häu- 
tig auch  nur  Unterschreiber  {vnoygaitiiccTelg)  genannt, ♦)  und 
nur  Bürger  der  ärmeren  ('lasse  gaben  sich  zu  diesem  Dienste  her, 
weil  sie  dafür  bezahlt  wurden,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst 

D Iliirkli,  Corp.  Inscr.  I p.  .il.t. 

2|  Dcimisth.  de  f.  !(%  p.  -1111  u.  4-12.  Doch  vgl.  ,iui-li  Biickh,  Staatsli.  I 
S.  2(ilt  Annik.  * 

M)  Pollux  VIII,  02. 

4)  .Antiph.  üb.  d.  tlhoreut.  §.  .35  ii.  40.  Ly.s.  g.  Aicoiii.  p S(54.  l)i‘- 
moslli.  d«  foroii.  p.  3I4.  de  f.  leg.  p.  403  u.  4I0. 
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vcrslelil,  nicht  von  den  lieaniten,  welchen  sie  dienten,  sondern 
vom  Staate,  hals  aucli  Staatssklaven  /.ii  Schndhern  {'eniacht 
seien,  ist  nicht  wahrscheinlich;  wohl  alter  mochte  man  sie  his- 
weileii  als  Iteclmungslührer  und  (ämtroleiire  ilen  heamteii,  wel- 
che (leid  zu  verwalten  hatten , Iteij'esellen.  Denn  zu  solchen  (Je- 
schällen  konnten  Sklaven  so^ar  liessitr  als  Freie  zu  passen  schei- 
nen, weil  man  sie  im  Fall  einer  L'nlersiichunj;  durch  die  Folter 
holra^en  könnt«',  was  Freie  nicht  anweiidltar  war,  und 

weil  man  die  auf  solche  Weise  gewonn«*nen  Aussagen  für  die 
zuverlässigsten  hii'lt. ' ) 

Machst  den  Schreibern  koinnit'ii  am  häuligsten  die  Herolde 
vor,  deren  ebenfalls  einer  oder  mehrere  den  vi'rschiedenen  Ih*,- 
ainten  und  Ih'liürden  zum  hienste  Ix'igegeben  waren.  Wir  linden 
Herolde  d«*s  Areopag,  Herolde  di's  Italhes,  Herolde  der  .\rchon- 
len,  der  Eilfmäimer,  der  Logislen  u.  a.  m.:^)  Herolde  bend'en  die 
Hathsherrn  in  das  Hathhaus  und  nehmen  die  Signalläline  ab,^) 
Herolde  berufen  «lie  Volksversammlimgt'n,  sprechen  di««  leierhrho 
Gebetsformel  vor  Fröllimng  «ler  V«‘rhan«llimgen,  tonlern  auf 
Hefehl  «ler  hrytanen  die  l{e«lner  auf,  «las  Wort  zu  verlangen,  g«?- 
biet«;n  Huh«',  v««rkündig«*n  was  zu  v«‘rkün«ligen  ist,^ ) Heroblo 
beschei«ien  im  Aullrage  der  recblsi)re«!liend«*n  it«‘h«')r«len  «lie  Par- 
teien, si«b  zum  Anbringen  von  klagen,  zu  «len  Verhörstermineii, 
zu  d«'M  tierichtstagen  einzulind«‘n,'')  Herolde  rillen  aus,  w«-nn 
Etwas  zu  v«>rkauten  ist,®)  sei  es  von  Hehönbm  s«*i  es  von  l*ri- 
vak'ii,  kurz  sie  fungireii  als  «'tll'entliche  Ausruler  in  je«ler  Weise. 
Je  nach  Verschi«‘denh«'it  der  nehünb'ii,  «leiu'n  sie  «lient«‘U,  und 
d«*r  V«'rri«hlimgen,  zu  den«*n  sie  gebraucht  wunb'n,  war  natürlich 
auch  ihr  Amt  nu'hr  «i«l«'r  w«‘niger  auges«‘hn;  im  Allg«'mein«'ii  ab«'r 
ein  s«tlch«'s,  zu  welchem  nur  arme  un«l  g«'ringe  Leut«*  si«:h  her- 
gaben. *)  Sie  m«")g«*n  von  den  llehönien  selbst,  «b'iu'ii  si«;  «li«'nt«'n, 
angenommen  wonlen  sein,  doch  scheint  man  sie  auch  «'iner  Ho- 
kimasie  unl«'rworfen  zu  haben,  die  sich  deuu  namenlli«'h  auch 


1)  \ (;l.  lii>('l,h,  Slnatsli.  I S.  2ö2. 

2)  y j;l.  Anli(|iiitt.  |i.  2111  nn.  2 u.  dazu  Deinnslli.  g.  Aristog.  I S.  7S7, 
17.  Aesi’hl«!.  g.  (U«'si|di.  p.  41.7. 

11)  Amlnrid.  de  iiiyst.  .'Ui. 

4)  Aescliin.  g.  Timareli.  p.  .7S.  g.  (Itcsiph.  p.  541.  Uemnslh.  f.  d.  Kr. 
p.  21)2.  ai'.l.  g.  .\i'i.stoer.  p.  (l.VI. 

•5)  .Veseli.  n.  Clesipli.  p.  115. 

«II  Deniostli.  de  eiii'.  [rier.  p.  1224.  Pollux  \ lil,  102. 

7)  Demosth.  g.  Leoehar.  p.  lOsl.  \gl.  Pollux  M,  12S.  Tlieoplir.  ebar. 
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auf  «lif*  TfHhli«;kn't  ilircr  SfiiiiiiiR  liczogRU  lialien  winl. ')  (ileirh 

Sciirciltcrn  wurdi*n  aticli  sit*  inil  «len  Itcliördfu,  wrirhi’ii  sie 
dienten . auf  Staatskosten  nesp(dsl,  und  oline  Zweifel  aufserd<*in 
muh  l>esuldet,  und  l'rivatc,  die  diircli  einen  lierold  Etwas  aus- 
rufen  liefsen,  niufsleii  ihn  natürlieli  dafür  hexahleti.-)  — Andere 
unteif'eordni^te  Hiener  sind  die  TiftQuarätcu , ein  ISanie  el)enso 
allgenieiner  Hedeulun^,  wie  apparüores  oder  statores,  die  rh-QUJ- 
Qoi  oder  Thürsti'her,  der  t(pi  öiJQ,  welcher  hei  ilen  GerichLs- 
sitzuii};en  der  Klepsydra  zu  warten  hat,  die  ßctaitviaxul  oder 
Fidterkneehle,^)  ohffleich  der  Aanie  nichl  hiofs  diese  hezeirhnel. 
sondern  auch  die  zur  Leitung  und  Ileaufsiehtigung  der  peinli- 
chen llefragung  der  Sklaven  hesliniinten  Personen,  die  von  den 
dnhei  interessirten  Parteien  aus  der  Zahl  ihrer  unhetheiligten 
Freunde  gewfddt  zu  werden  jrllegten.^)  Jene  anderen  waren 
Wühl  immer  ölfentliche  Sklaven,*)  ebenso  wie  die  Thürsteher, 
(ielangnifswärter  und  iler  .Nachrichter,  welcher  vorzugsweise  o 
dijinog  genannt  wird.'')  Von  dem  Ephydor  aber  wird  gesagt,’) 
dafs  er  durchs  Loos  ernannt  sei:  sein  Kiensl  war  also  ein  Aeml- 
chen,  um  welches  auch  arme  Bürger  sich  zu  bewerben  nicht 
vcrschmrditen. 

hli)  T)aft  FI 71  an  £ w 0 RC  n. 

Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung,  für 
welche  die  im  vorigen  Gapitel  besprochenen  Beamten  eingesetzt 
waren,  verlangt  besonders  das  Finanzwesen  wegen  seiner  grofsen 
Wichtigkeit  noch  eine  elw'as  genauer  eingeheiufe  Betrachtung,  zu 
der  uns  Böckh’s  epochemachendes  Werk  ein  zuverlässiges  und 
ausreichendes  llülfsmittel  darhietet.  Da  wir  die  oberste  Finanz- 
gewalt und  die  mit  der  Verwaltung  im  Einzelnen  beauftragten 
Beamten  schon,  soweit  es  unser  Zweck  forderte,  aufgeführt  ha- 
ben, so  bleiben  uns  für  das  gegenwärtige  Gapitel  nur  noch  du; 
finanziellen  Bedürfnisse  des  Staates,  d.  h.  die  verschiedenen  .Ar- 
ten von  Ausgaben,  welche  zu  bestreiten  waren,  und  die  .Mittel, 
mit  denen  sie  bestritten  w urden , zu  betrachten.  Bevor  wir  aber 
dazu  schreiten,  ist  es  nothwendig.  Einiges  über  das  Geldwesen  und 


1)  Domosth.  <lc  f.  |pp.  p.  449.  2(>.  2)  \'pl.  ltnrporrat.  unt.  xijnvxfin. 

.3)  .\ntiquitt.  p.  2Ü2  no.  4.  5.  4)  Att.  Proc.  S.  6Sl. 

5)  Lex.  Sppiirr.  p.  2H4.  • 

(i)  Auch  il'qi/ojfo/i'o,-,  Poll.  Mit,  71,  wopepen  Jtjiiöaioi  auch  solche 
GntcrhcaintR  heiisen.  Jic  nicht  Sklau'u  sind. 

7)  Pollux  Mll,  1 l.'t. 
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Über  ilie  l'reise  der  Hinge  voraiisziisdiickeii,  um  die  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  süwuIiI  dii*  vorkniiimeuden  l{enennuugeii  der 
^Ifinzen  und  Summen  auf  die  ihnen  entsi)redienden  unter  uns 
gangbaren  Ausdrücke  reduriren,  als  audi  die  Wertlie  solcher 
Summen  richtiger  iHMirtludien  zu  können. 

Als  Louraut  hatten  die  Atlumer  nur  Silhergcld.  und  zwar 
von  sehr  reinem  Silber,  mit  keinem  oder  nur  höchst  geringem 
Zusatz  von  Kui)rer  oder  Blei,  weswegen  auch  das  attische  Lekl 
.sehr  geschätzt  war  und  üherall  mit  \ ortheil  umgeselzt  wurde. ' ) 
Hie  am  häuligslen  vorkommende  Münze  ist  dieHrachme,  un  Werth 
von  etwa  sechs  guten  Lroschen  (7'/j  Sgr.)  also  V»  Thlr.  pr.  t!rt. 
tiröfsere  SilherstücJie,  vielläche  der  Hrachme,  wurden  bis  zum 
Oktadrachmon  ausgeprägt,  am  häuligsten  Tetradradunen,  auch 
.Silberstatere  genannt,  die  also  etwa  unsern  Thalerstücken  gleicb 
kamen.  Hundert  Hrachmen  la-tragen  eine  Mine,  d.  h.  ein  atti- 
sches l*fund  Silber,  etwas  über  29  Loth  l’r.,  also  als  Hezeidi- 
uung  einer  Geldsumme  etwa  lunrundzwanzig  Tbaler.  Seebzig 
Miimn  heilsen  ein  Talent,  welches  mithin  etwa  fünrzelmlmndert 
Thaler  beträgt.  Kleinere  Theile  der  Hrachme  sind  der  Obolus 
oder  und  das  Hemiobolion  oder  Vu:  beide  wurden  ebenlälls 
in  Silber  ausgeprägt,  nur  einmal  im  pelo|)onn(‘sischen  Krii'ge, 
nämlicb  Ol.  93,  3 (v.  Ghr.  400 ) prägte  man  sie  auch  in  Kupfer, 
und  zwar  wahrscheinlidi  nidit  zum  waliren  Werthe,  weshalb 
diese  Kupfermünze  auch  bald  wieder  verrufen  wurde.^)  Hagegen 
die  noch  kleineren  Theile  der  Hrachme,  nämlich  die  .Vchteldrachme, 
oder  der  Ghalküs,  und  dessen  Siebentel,  oder  Vi.  der  Hrachme,  das 
Lepton,  waren  immer  von  Kupfer.  Von  Goldmünzen  batte  der 
Goldstater  oder  Ghrysüs  zwei  Hracbmeii  Gewicht,  und  galt  gleich 
zwanzig  Silberdrachmen,  also  etwa  fünf  Thaler.  Hoch  prägte 
Athen  selbst  keine  (•oldmünzen,  aufser  einmal  um  Ob  93,  2,  und 
zwar  stark  mit  Kupfer  gemischt; sonst  cursirte  ausländisches 
Gold , namentlich  jiersische  Hareikim  zu  dem  angegebenen  Wer- 
the, woni’beu  jedoch  auch  andere  geringere  Goldmünzen  vor- 
kamen, namentlich  I’hokalsche  Statere.«) 

Hie  Hreise  der  Hinge,  also  der  Werth  des  Geldes,  wechselten 
natürlich  zu  verschiedenen  Zeiten  ebenso  wie  bei  uns:  je  mehr 
Geld  allmählig  in  Umlauf  kam,  desto  mehr  mufste  der  Wei  th  des- 
sellien  fallen,  so  dafs  man  in  einer  späteren  Zeit  für  dasselbe  Geld 

1)  \ (jl.  Jliickb,  ,StaaUb.  1 S.  l!t.  2)  ,S.  oben  S.  402. 

3)  Ebcnd. 

4)  Bürkb,  Staalsb.  I S.  35.  \ gl.  Mctrolug.  L'utcrsueb.  S.  13.). 
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weit  wriiipor  Wiiiircii  kmifcn  konnte,  als  frfilipr.  Einige  Keispiele 
aus  versriiieilenon  Zi*iten  inöfjen  zur  Veranschaulichun};  tlipiien. 
Zu  Solons  Zeit  soll  ein  Stück  Hiiulvieh  zu  rünf  Itrarlimen 
( 1 Tlilr.  7 V>  S('r.),  ein  Schaf  zn  einer  Ih'aclnne,  ein  Mediinnus, 
(I.  h.  heinnhe  ein  IlerlinerScliell'el  ('icrste  ebenfalls  zu  »‘inerllraclinie 
"escliätzt  sein,')  woj.'ej'en  zn  Demosthenes’  Zeit,  also  etwa  zwei- 
hundert .lahre  spfiter,  der  .Mediinnus  Gerste  seihst  bis  zn  sechs 
Drachmen  ( I ’/i  Thir.)  stie*;,  was  aber  freilich  als  ein  ungewöhn- 
lich hoher  l'reis  angegeben  wird. 2)  Zu  Sokrates’  Zeit,  also  etwa 
hundert  .fahre  früher,  kostete  ein  Mediinnus  Gerstengrütze 
zwei  Drachmen  ( V>  ThIr.). ")  Ein  Medinmns  ^^eizen  kostete  zu 
Demosthenes’ Zeiten,  wenn  die  1‘reise  billig  waren,  fünf  Drach- 
men (1  Thlr.  7‘/j  Sgr.);  M früher,  zn  Aristojdiaues’  Zeit  nur 
drei  Dnichinen  f22'/j  Sgr.).*)  Der  Wein,  wie  er  in  .Mtika  selbst 
von  inländisehem  Gewächs  gekeltert  wurde,  galt  zu  Demosthenes’ 
Zeit  etwa  vier  Drachmen  der  .Metretes,®)  d.  h.  ein  GelTifs  von 
etwas  über  viernnddreifsig  Derl.  t>nart,  war  also  aiisnehinend 
wohlfeil,  wie  überhaupt  die  Wein]ireise  im  .\lterlhnni  verhaltnils- 
inäfsig  niedrig  waren,  weil  das  Erzengnifs  der  einländer  nicht 
in  so  weiten  Kreisen  Absatz  fand,  wie  heutzutage.  Ein  Kind,  wie 
man  es  als  Ojifer  den  Gollern  darbrachte,  also  ein  anserleseiiw 
fehlerloses  Thier  galt  nni  Ol.  ItU,  3 ( v.  Ghr.  371)  etwa  siebzig 
bis  siebenundsiebzig  Drachmen  ( 17 'A  bis  ID  Thlr.).’)  Ein  ge- 
wöhnliches .Vrbeitspferd  rechnet  Isäiis  (nin  3D0  v.  Ghr.)  zu  drei 
Minen  oder  75  Thlr.;")  edlere  llosse,  wie  man  sie  zum  Kriege, 
oder  Wettrennen  hielt,  wurden  zn  Arislophanes’ Zeit  wohl  auf 
zwölf  Mim*n  (300  Thlr.)  geschätzt.’*)  .Nicht  weniger  verschie- 
den waren  die  Preise  der  Sklaven.  Ein  Dergwerksarheiler  wird 
in  Demosthenes’  Zeitalter  zn  hundert  und  fnnfzig  Drachmen 
(37 ‘/i  Thlr. V geschätzt. ' **)  Denselben  Preis  dürlen  wir  also 
auch  wohl  für  andere  zu  geringeren  .Vrbeilen,  z.  D.  znin  .Acker- 
bau gebrauchte  annehnien.  Ilandwi'rksklaven  standen  naliir- 
lich  höher  im  l’reise,  je  nach  dem  Ertrage,  den  ihre  .Arbeit  ab- 
warf, und  die  l’reise  der  dein  Luxus  der  lleichen  dienenden  stei- 
gerten sich  aufs  niannichfaltigste. ' ' ) .Nicht  weniger  mannichlaltig 
sind  die  l’reise  der  Grundstücke.  Von  den  ländlichen  lalst  sich 


1)  Plutarrli.  .Stil.  c.  2.'t.  ttiirkli,  .Slaol.sh.  I ,S.  101.  2)  Demosth.  p. 

Phi'ieiiipp.  p.  lo4S.  HiirUi,  .Sin.ntsli.  I S.  l.'i;i.  :()  Id.  ib.  S.  131.  -1)  Oe- 

mestä.  p.  Plionn.  p.  OIS.  .>)  Aristopli.  Kerles,  v.  543.*  iSiiekh,  SlaaUsh. 
I.S.  1.32.  m Id.  ib.  ,S.  1.37r.  7)  Kbend.  .S.  105.  8)  I.sacus 

«r.  5 §.  13.  O)-  Ari.stoj.h.  Wolk.  v.  20  u.  1220.  10)  Böckb,  Staatsh. 

KS.  90.  11)  Kbend.  S.  9'J. 
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nur  soviel  s.i^eii,  <l.ifs  ein  l’lelliron  Ackpiiantles  zur  Zi’il  des 
Lysiiis,  kurz  nach  dem  peloponnesisrlicn  Kriege,  etwa  luidzig 
Orachineii  ( l2'/i  Thlr.)  gellen  moehle.')  Has  l'lelhron  iieträgl 
aber  elwas  über  60  (Juatlralriillien.  Die  Angaben  fdter  die  Preise 
der  Häuser  in  der  Stadl  sind  sehr  verscliieden.  Isäus  redel  sogar 
von  einem  kleinen  Hause,  was  niclil  mehr  als  drei  Minen  iT.'iTblr.) 
wertb  gewesen.  Hemoslbenes  recbnet  ein  Haus  unliemitteller 
l.eule  zu  vierzig  .Minen  ( 1000  Tlilr.);  andere  kommen  vor  zu 
zwanzig  Minen,  und  ein  .Mielbsbaus,  also  ein  geräumiges,  worin 
mehrere,  Familien  wolmlen,  zu  hundert  .Mimui  (2.')00  Thlr.).  *) 
Kndlirh  fdter  die  Kleidung  linden  sich  ein  Paar  .Vngabtm  aus  d<‘r 
Zeit  des  .Sokrates.  Fine  Fxomis,  d.  h.  ein  Fhilon  oder  LInlerkleiil 
welches  nur  die  linke  Srhidter  bedeckte,  die  rechte  l’nü  licfs,  die 
gewöhnliche  Tracht  der  arbeileiiden  (dasse.  .Sklaven  und  Freier, 
isl,  nach  Sokrates,  zu  zehn  Hrachmen  (2Vi  Thlr.)  zu  haben. •') 
Jlei  Arislopbanes  I)  verlangt  <‘in  .inngling  von  einer  alten  Lieb- 
haberin, die  ihn  unterhäll,  zu  einem  Oberkleide  zwanzig  llrach- 
men  (.'t  Thlr.),*zu  Schuhen  aber  acht  Hrachmen  (2  Thlr.),  was 
unverhällnilsmärsig  viel  ist,  auch  wtuin  man  noch  so  tdeganli*. 
J’rachtschuhe  denkt,  tla  der  spätere  Lncian  ein  Paar  Weiber- 
schuhe nur  zu  zwei  Hrachmen  rechnet.*)  Hin  gewöhnliches 
Oberkk'id,  wie  es  Leute  des  Mittelstandes  trugen,  .scheint  vier 
Stateren  Silbers,  also  sechzehn  Hrachmen  (1  Thlr.)  wcrlh  gewe- 
siMi  zu  sein,*')  und  eint>  Lhlamys,  wi<‘  dit‘  Kphebtui  sh;  triigiui, 
zwölf  Hrachimm  (3  Thlr.).M  — Ans  solchen  zerstreuten  Anga- 
Ik'ii,  zumal  von  verschiedenen  Zeiten  und  nicht  immer  ganz 
sicher,  läl'st  sich  mm  freilich  kein  anderes  als  nur  das  allgemeine 
L'rtheil  gewinnen,  ilafs  das  t'ield  in  den  bekannliMiMi  Zeiten,  vom 
pelopoimesischen  Kriege  bis  zum  Fndedes  demoslhenischenZeil- 
allers,  zwar  höheren  Werth  gehabt  liabe,  als  zu  unserer  Zeit,  dafs 
indessen  die  Vorsteihmg,  als  sei  es  nngidähr  zidinmal  mehr  wcrih 
gewesen,  entschieden  unrichtig  sei.  Indessen  lebte  man  aller- 
dings doch  tiamals  in  .\lhen  viel  wohlfeiler,  als  wir  jetzt,  weil 
man  eine  .Menge  von  lledürfnisstm,  die  uns  das  Leben  verlluMiern. 
nicht  batte,  und  wer  sich  auf  das  .Nolhwendigste  beschränkte, 
konnte  mit  wenigem  auskommen.  Hie  geringcTen  Fische  nanienl- 


1)  Ebeiid.  S.  S9.  2)  Kbenil.  S.  9J  IT.  .3)  I’luUirrb.  «Ir  Iranq. 

an.  r.  10.  4)  Im  Ptiitns  v.  OStJ.  4 Inv. 

5)  l.iirinn.  ilial.  merelr.  7 ii.  14  toiii.  \ III  p.  220  u.  204  llip. 

0)  .\nsliipii.  Kcrl«;.s.  v.  430  Inv.  Vgl.  iüirkb,  .Stuatsli.  I .S.  14S. 

7)  I'ollux  l.\,  5S.  Hörkh  .i.  a.  0. 
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lieh,  Avelcho  i'riscli  und  "csnlzpii  eine  Hanplnnhrung  der  Mehrzahl 
aiismaehten,  waren  ansnelnnend  wohlleil,  die  Kleidung;  ebenlalls 
nicht  llieuer,  und  es  läfst  sieh  annelimen , dafs  in  Sokrates’  Zeit- 
alter eine  Familie  von  vier  Personen  mit  neunzig  his  hundert 
Thalern  jrdiilieli  die  unenthehrliehsten  lledürrnisse  an  Mahrimg 
und  Kleidung  lialu^  bestreiten  können.')  Wer  aber  besser  leben 
wollte,  dei-  brauehte  natürlich  viel  mehr..  . ' - 

Zur  richtigen  Reurtheilimg  dei‘  rieldverbältnisse  ist  aber 
auch  erforderlich,  dafs  man  die  Hentabilitäl  der  in  (leschällen 
angelegten  Capitalitui  kenne.  Dafs  diese  im  .Allerthum  unweit 
gröfser  gewesen  sei,  als  in  unserer  Zeit,  ergiebt  sich  schon  aus 
^)er  Höhe  des  Zinslufses.  Der  gewöhnliche  war  zwölf  bis  acht- 
zehn vom  Hundert,  so  dafs  also  das  gleiche  Kapital  seinem  Be- 
sitzer dreimal  bis  viermal  mehr  abwarf,  als  bei  uns.  wenn  wir 
den  Zinsfiifs  zu  vier  1‘rocent  aiinehmen.  Es  kommen  auch  ge- 
ringere Zinsen  zu  zehn  I'rocent,  aber  auch  lu')here  bis  zu  sechs- 
unddreifsig  Procent  vor,  und  zwar  namentlich  bei  der  sogenann- 
ten Bodmerei,  der  lo/.og  fai  T/y.dg.'^)  Fiesetzliche  Bestimmun- 
gen über  den  Zinsfufs  gab  es  niclit;  aber  es  ist  klar,  dafs  .Nie- 
mand (leid  zu  so  hohen  Zinsen  geborgt  habt'ii  würde,  wenn  das 
Geschäft,  wozu  er  es  gebrauchte,  ihm  nicht  soviel  abgeworfen 
hätte,  dafs  er  dabei  bestehen  konnte.  .Am  wenigsten  rentirten 
ländliche  Grundslücki'.  .Nach  Isäus  trug  ein  Gütchen,  welches 
hundert  und  fünfzig  .Minen  werth  war,  zwölf  Minen  Pacht,  also 
nur  acht  Proeent.  Dagegen  linde!  sich  <lie  .Angabe,  dafs  das 
Gesamintvermögen  eines  Fninündigen,  welches  nach  athenischem 
Gesetz  von  den  Vormündern  im  Ganzen  verpachtet  wurde,  da- 
durch innerhalb  sechs  .fahren  von  viertehalb  Talenten  auf  sechs 
Talente  gestiegen,  also  beinahe  verdoppelt  sei.  Es  inufste  also 
jährlich  fünfundzwanzig  Minen,  d.h.  mehr  als  einundvierzig  Pro- 
cent abwerfen.  ')  Ist  diese  Angabe  auch  wohl  übertrieben,  so  be- 
weist sie  doch  wenigstens,  wie  ungleich  höher  damals  die  Gapi- 
talien reift irten,  als  heutzutage. 

Die  Au.sgahen  des  Staates,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen,  sind  theils  ordentliche  in  jedem  Jahre  zu  bestreitende, 
theils  aufserordentliche,  durch  besondere  Bedürfnisse,  nament- 
lich durch  den  Krieg  Aeranlafsle.  Enter  jenen  erwähnen  wir  zu- 
erst der  Ausgabe  für  die  zahlreiche  Beamtenschall  und  deren 
Diener,  eine  .Ausgabe,  die  trotz  dem,  dafs  die  Beamten  gröfsten- 

1)  Biirkti,  .Stnatsh.  f.S.  157.  2)  Kbrnd.  S.  ISl  ff.  3)  Isae. 

or.  11  §.  i;!.  t)  Drmostb.  g.  Aphob.  1 p.  S3I.  Börkh,  SUiatsh.  I S.  200. 
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Ihcils  Sold  dioiUen,  donnocli  niclil  unlxdrrirlillicli  gowoscn 
soiii  k.inii,  da  der  Staat  die  Koston  der  Sj)i*isunf{on,  von  wolrlicn 
oIm’II  "üsitrüchrn  ist,  zu  trajion,  die;  ItiontT  aber,  wit;  Sclircibor, 
iloroldo  II.  d^l.,  wozu  wir  aurli  die  skytliisohen  i*uliz(*isuidat(‘ii  und 
andoro  öHontliilio  Sklavon  riN-linon  niüsson,  zu  untorhallcn.  und 
ilini-n  also  nicht  blol's  Kost  sondern  auch  .Sold  zu  gelten  liatte. 
Itesiddel  ferner  wurden  auch  inanclie  mit  speciellen  Cleschrd'ts- 
ffiliruMgen  Heaunragle,  wie  die  Heilner,  welche  als  Synegoreii 
oder  Slaatsanwalte  in  öllentlichen  l’rocessen  zu  luugiren  halten, 
und  deren  Sold  zu  Aristophanes'  Zeit  eine  ilrachmi*  für  den  Tag 
gewesiui  zu  sein  scheint; ')  ebenso  die  llesandlen,  welche  Tage- 
gelder von  zw(‘i  bis  drei  Urachnien  erhiellen.*)  und  die  (ioni- 
missarien.  welche  bisweilen  in  die  Slädte  der  liundsgenossen  ge- 
schickt wurden,  um  dort  die  Interessen  des  .Staates  wahrzunr!h- 
ineu.  Itas  («eselz  verbot  fibrigeiis,  dal's  .Niemand  Sold  für  zwei 
Anstellungen  zugleich  beziehen  sidle.*)  ullenbar  damit  solcher 
Vorlheil  immer  möglichst  Vielen  zu  Gute  käme.  .Vueh  öll'entliche, 
-Verzle,  zum  Theil  Ausländer,  wurileii  vom  Staat  in  Sold  genom- 
men, und  ihr  Sold  war  biswfiliMi  bedeutend  genug,  wie  z. II.  l)e- 
mokedes  aus  Kroton  für  ein  .lahr,  das  er  sich  in  .Vthen  aufhielt, 
hundert  .Minen  bekommen  haben  soil,^)  und  dies  mehrere .lahr- 
zehnde  vor  dem  ersten  persischen  Kriege,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Geld  vielleicht  zweimal  soviel  werlh  war.  als  hundert  .lahre 
später.  So  wurden  cdme  Zweifel  auch  noch  manche  Andere,  die 
mit  ihrer  Kunst  dem  Gemeinwesen  dienten,  dafür  besoldet,  wor- 
fiber  es  uns  jedoidi  an  s|)Ociellen  Angaben  fehlt,  geschweige  dal's 
wir  im  Stande  sein  sollten,  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen, 
wie  hoch  etwa  die  Summe  solcher  Ilesoldungen  sich  jährlich  be- 
laufen haben  möge.  Klier  dürfen  wir  dies  bei  dem  Solde  des  Ua- 
tlu's,  der  Volksversammlung  und  dm’  Gerichte  versuchen.  Der 
Sold  eines  Ilathsherrn  helrug  täglich,  d.  h.  soolt  Sitzungen  ge- 
halten wurden,  eine  Drachme.  Iteclmen  wir  nun  etwa  dreihun- 


1)  Aristopti.  Vps|».  V.  fis9. 

2l  .Vrislopti.  .\i-li.  v.  (jl).  V (?l.  Dnmislli.  de  f.  leg.  p.  ,390,  wo  die  Kosten 
einer  aii.s  drei  Personen  bestehenden  (■e.s.nndt.sehiiri,  die  drei  Monate  abwe- 
send gewesen,  rund  auf  lOOO  |)r.  angegeben  werden. 

31  .\ristoph.  Av.  v.  tÜ23f.  Harporr.  unt.  (nCaxonog.  Bückh,  Staatsb. 
I S.  .ä34. 

4)  Deinosth.  g.  Timoer.  p.  739. 

5)  llerodot.  III,  131.  Im  .Vllgemeinen  über  die  nifentliehen  Aerzte  Ari- 
stoph.  Arharn.  v.  1043  mit  dem  Sebul.  Plat.  Pulit.  p.  259 .A.  Sebneider  zu 
Arist.  Pulit.  p.  lOS. 
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tlt*rl  Silzungstag«!  und  elwa  vicrlimid*‘r(  Anwcsuiidp,  — dünn  dafs 
nicht  alle  Fünlluiiidi'rt  sicli  iininer  regclmärsi^'  pinlaudcn.  is(*ge- 
wifs,  — so  kommen  wir  auf  zwanzig  Talente  jrdniicli.  Her  Kk- 
klesiaslensold  helrug,  wie  frfdier  angegeben,  zur  Zeit  der  gestei- 
gerten Demokratie  drei  OlKden,  und  wenn  wir  aucli  mu'  die  vier- 
zig regelmäfsigen  VersHiimdungen,  und  in  jeder  etwa  sechstau- 
send Eiu|danger  ri‘clmen,  so  kommen  wir  auch  auf  zwanzig  Ta- 
lente. Es  landen  zwar  <dme  Zweifel  wohl  mehr  als  jene  vierzig 
Versamudungeu  statt,  dagegen  aber  belief  sich  die  Zahl  der  Ver- 
sunmellen  häutig  wohl  auf  viel  weniger  als  sechstausend.  Die 
Summe  <lcs  itichU'rsuldi's  rechnet  Aristophanes ' ) zu  hundert 
und  fünfzig  T<denten,  olfenbar  die  höchstmögliche  Summe,  in- 
dem er  sämmtliche  sechstausend  lleliasten  und  dreihundert  Ee- 
richtstage  rechnet.  AImt  wenn  auch  w irklich  der  tlerichlslage  so 
viele  gewesen  sein  sollten,  so  safsen  <loch  keinesweges  immer, 
auch  alle  sechstausend  lleliasten  zu  (Bericht,  und  wir  müssen  also 
nolhwendig  Einiges  von  jener  Summe  abziehen.  Hundert  Talente 
indessen  dürfen  wir  uidtedenklich  auuehmen. 

Aufser  diesen  liesoldungen,  die  als  eine  Entschädigung  für 
die  auf  Gerichte,  Volksversammlungen  und  Kalhssilzungen  ver- 
watidte  Zeit  und  Mühe  dienen  scdllen,  hekamen  die  Bürger  seit 
l*erikles  die  sogenannten  Theorika,  ■* ) anfangs  nur  an  den  Fe- 
sten, wo  Schaus|iiele  im  Theater  slaltfanden.  indem  dies  an  einen 
IMchter,  Thealrones  oder  Architekton,  verpachtet  war,  der  es  im 
Stande  hallen  mufste,  und  dafür  befugt  war,  ein  Eintrittsgeld  von 
den  Zuschauern  zu  erheben,  welches  für  die  gewöhnlichen  1‘lälze 
zwei  Obolen  betrug,  wefshalb  denn,  um  den  .-Vermeren  den  Be- 
such des  Theaters  nicht  zu  verleiden,  die  Einrichtung  gelrollen 
wurde,  ihnen  das  Geld  ilazu  aus  «ler  Staalscasse  zu  zahlen;  spä- 
terhin aber  auch  hei  andern  Festen,  damit  sie  sich  (‘inen  guten 
Tag  maclu'ii  könnten.  Was  sich  etwa  zur  Entscluddigung  dieser 
Spenden  sagi'ii  lielse,  haben  wir  schon  an  einer  andern  Stelle 
auseinandergesetzt:®)  wie  bedeutend  aber  die  Ausgabe  gewe.sen 
sei,  lälst  sich  unter  andern  aus  einer  erhaltenen  Urkunde  er.se- 
heu,<)  nach  welcher  Ol.  92,3  (v.  Ehr.  llO),  also  zur  Zeit  des 
pelopoiuu'sischen  Kjieges,  aus  dem  Schatz  der  Athene  an  die 
llelienotamii‘n  in  der  dritt(‘ii  BryUmie  zwei  Talente,  in  der  vier- 
ten acht  TalenU!  und  1355  Draclmuui,  in  der  fünih'ii  vier  Talente 
und  22IIII  Dr.,  und  in  d(‘r  siehentt‘n  zwei  Tali‘ute  und  1232  Dr., 

1)  lii  den  Wespeu  v.  (itiO.  2)  Vpl.  liörLIi,  SUiatsh.  I S.  .‘tOßlf. 

3)  S.  8.  .343.  4)  (äirp.  Inscr.  no.  147.  ' 
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nlso  in  vier  I’rylanien,  oder  in  nirht  vollen  ffinf  Monaten,  zn- 
siiininen  sechzehn  Tiilenle,  siehenundvierzif;  Minen  und  siehen- 
undnchtzig  Hr.,  d.  h.  fd>er  25000  Thir.  zur  Theorikenverlheilung 
gezahlt  worden  sind.  Da  das  (leld  an  die.  nellenotainien  gezahlt 
ist.  d.  h.  an  die  Schatzmeister  der  Iluudescasse,  ^\ovou  nachher, 
so  »larrangenommen  werden,  dal's  es  nur  zur  Ergänzung  d»‘ssen 
gedient  habe,  was  diese  aus  ihrer  (lasse  zu  zahlen  hatten,  und 
dafs  also  die  (h‘sammlsumme  der  wähnend  jener  Zeit  gezahlten 
Theorik»‘n  sich  hedeutend  höher  helaul'en  halten  möge.  Itals  alter 
die  Theoriken  aus  dieser  Casse,  di»*  ihrer  ursprünglichen  llestim- 
mimg  nach  nur  als  kriegscasse  dienen  sollt»*,  gezahlt  wurden,  er- 
klärt sich  »laraus,  dafs,  wie  ich  früher  henuirkt  halt»*,  dieseSpende 
als  eine  Art  von  Vergeltung  »lalür  angesehen  wenlen  sollte,  »lafs 
die  Alh»*ner  die  Last  »1er  Kri»*g»*  vttrziigswei.se  v»tr  ihren  Hun»ls- 
genossen  zu  tragen  hatten.  I)en  (l»*sammtltetrag  »ler  .Summen 
alter,  welche  die  Thetiriken  fonlern  mochten,  zu  hereclmen,  i.st 
kaum  möglich,  uml  wir  mögen  uns  mit  der  Angahe  hegnügen, 
dafs  Höckh  sie  auf  jährlich  fünlün»lzwanzig  his  »Ireifsig  Talente 
v»*ranschlagt  hat. ' ) (legen  das  Ende  »les  ptdopttnnesisrhen  Kri»;- 
g«*s,  als  die  ahs<thite  Itemokratie  auf  ein»*  Z»*illnng  ahg»*schaiU 
wiinle,  hörten  auch  »liese  Spend»*n  ehenset  wie  »lie  früh»*r  lt»*sitr»t- 
chenen  Iiesoldung»*n  der  Volksv»*rsammlung  u.s.w.  auf;  sie  wur- 
den alter  nach  Wiederhersl»*llung  »ler  l)»*m»tkratie  auch  Itahl  wip- 
der  »*ingeführt,  und  »*s  wurden  eig»*ne  Schatzmeister  für  die  dazu 
hestimmte  (lasse  eingesetzt.  Ui»*ser  waren  wahrscheinlich  zehn, 
durch  (Iheinttonie  erwählt,  uml  sie  wan*n  »*ine  Zeitlang  sogar  »lie  ' 
oherst»*n  Finanzhenmt»*n  »les  Staates,  iin»l  hatten,  aufser  ihrem 
eigentlichen  (leschällskreise,  auch  noch  »lie  dontrol»!  der  ölfent- 
lichen  Einkünlh*,  statt  »les  .Vntigrapheus,  die  Empfangnahme  »ler 
an  »len  Staat  g»*zahlt»*n  (lehler,  statt  der  A)i»td»*kt»*n,  un»l  »lie  H»*- 
sorgung  der  ölfentlichen  Bauten,  w»*lche  (lumulalion  »l»*r  Func- 
tionen indessen  zwischen  »1.  J.  5H7  uml  .T31  wieder  aufgelnthen 
wunle.  *)  Hals  ührigens  in  der  Zeit,  wo  die  .Athener  selten  mehr 
seihst  in  »len  Krieg  zogen,  die  Thettrikenspende  auf  keine  Weise 
gerechtfertigt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  leugnen,  zumal  wenn 
man  hört,  »lafs  das  Volk  in  seiner  Begierde  darnach  sow»*it  ging, 
zu  heschliefsen,  dafs  alle  ljel)»*r8chüssc  der  Staatseinnahmen 


J)  S.  .‘115,  nli(*r  mit  <l»mi  Zusatz,  il.'ifs  sie  auch  schna  in  {tuten,  d.  b. 
nneh  wenige»'  entarteten  Zeiten  leiebt  das  l)»i|i|>elte  und  Dreifache  betragen 
haben  mögen. 

2)  Aesebiu.  g.  (ltesi|>li.  p.  417f.  Böckb,  Sllaatsb.  I S.  251. 
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allein  der  Theorikeiirasse  zulliorsen  sollten,  und  wenn  man  er- 
wägt, dal's  die  (ielegenlieiten,  diese  Spende  zu  verl heilen,  iniiner 
mehr  VQrviellältigt  wurden,  und  dazu  noch  häufige  üUenlliehe 
S|K*isungen  des  Volkes  kamen,  die  ehenlalls  aus  der  Theoriken- 
t;asse  zu  hestreileii  waren.  IMe  Verlheilung  derTheoriken  geschah 
ührigens  in  den  einzelnen  Uemen,  und  zu  l)Hiioslhi‘nes'  /eit,  ge- 
wil's  aber  auch  scdion  Imlier,  nahmen  nicht  blol's  ärmere,  son- 
dern auch  wohlhaltende  Leute  das  Cield. ' ) 

Lrihlieh  dagegen  ist  eine  andere  Art  von  Spenden,  die  l,n- 
terstfitzung  armer  zur  Arbeit  unlähiger  Hürger.  .Schon  Solon, 
nach  Andern  I’isislratus, *)  soll  diese  Kiurichtung  gelrollen  ha- 
lten, zunächst  für  tliejenigtui,  welche  durch  Vi'rletzungen  im 
Kriege  arbeitsunfähig  gewttrden  waren:  später  ward  sie  auf  alle 
Arbeitsunlähige  ausgedehnt,  die  weniger  als  drei  .Minen  im  Ver- 
mögen hatten,  also  wirklich  arm  waren.  Uie  Spende  betrug  zwei 
bis  drei  Obolen  täglich.  Wer  sie  erhalten  sollte,  ward  durch 
Volksbeschluls  hestiinml,  die  Auszahlung  besitrgte  der  Hath  pry- 
tanienweise.  Doch  mufste  sich  jeder  Kmplänger  einer  l'rülimg 
unlerwerlen,  d.  h.  über  seine  Herechtigung  ausw eisen.  Wer  tlies 
versäumle,  ging  für  das  Mal  der  Zahlung  verlustig.  Ks  konnte 
alter  hei  jener  Drüfuug  auch  Einer  gegen  ihn  aullreten  und  seine 
Heret  htigung  anfechten,  worüher  denn  bisweilen  ein  förmliches 
gerichtliches  Verfahren  eingeleitel  werden  mulsle.  Die  Summe, 
die  zu  diesen  llnleiMülzungen  jährlich  verwendet  wurde,  mögen 
wir  mit  Ilöckli  auf  fünf  his  zehn  Talente  veranschlagen.  .Andere 
• Anstalten  zur  Armcnunlerstützung,  .Armenhäuser  und  tlergl.,  gab 
es  nicht,  und  .Athen  b(‘durlle  ihrer  auch  nicht  so,  w ie  die  neueren 
.Staaten,  die  unter  ihren  sttgenannlen  llürgern  ein  zahlreiches 
IVolelarial  haben,  welches  ohne  dergleichen  verhungern  niülsle, 
stall  dessen  in  .Alhen  die  Sklaven  waren,  die  von  ihren  Herrn  er- 
nährt wurden,  und  hei  denen  l ebervölkerung,  dii^se  llauptursache 
der  .Armennoth,  leicht  verhület  werden  kttnnte.  da  die  Forlpllaii- 
zung  der  Sklaven  unter  Lontrole  (h-r  Herrn  stand,  und  da.  wer 
mehr  .Sklaven  halle,  als  er  zu  ernähren  vermochte,  sich  ihrer 
durch  Verkauf  entledigen  konnte.  — Als  eine  .Art  von  Armeii- 
imterslülzung  lassen  sich  freilich  auch  die  Thettriken,  wie  die 
(lerichls-  und  Volksversammlungsbesoldungen  betrachten,  inso- 
fern sie  eine  Heihülfe  für  die  Aermeren  waren.  Wie  aber  jene 


1)  Dcinnstli.  in  Leoeh.  p.  1001. 

2)  PliiUirrh.  .Sol.  e.  21.  .Srbol.  zu  Aeseb.  Utm.  III  p.  TSS  h.  Böclb, 
Stnatsh.  I S.  :)42  If. 
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lJnvenriögpn(l«*n  vom  Staate  rnterstfitziing  bekamen,  so  wurden 
aueh  die  Kinder  der  im  Kriege  Gefallenen  bis  zu  ihrer  Mniulig- 
keil  vom  Staate  unterhalten,  und  dann  bei  ihrer  Wein  li,{|lmai  lmn" 
mit  einer  Panojdia  d.  h.  einer  vollständigen  Ilii|ilileimisliing  he- 
si'benkt. ')  — Endlich  mag  hier  aueh  noeh  der  Geirrddesiiemleii 
gedarbt  werden,  die  rreilich  nur  aasnahmsweise  vorknmen.  wenn 
in  Zeiten  der  Theunmg  dem  Volk  das  Getraide  ans  den  rdh'iil- 
lirhen  Magazinen  entweiler  umsonst  oder  zu  einem  niedrigeren 
Preisi^  verabfolgt  wurde. 

Eine  nicht  unbeträchtliche  stehende  Ausgabe  verursachte 
auch  in  Friedenszeiten  das  Ki’iegswesen.  Erstens  die  Heiter,  die 
auch  im  Frieden  zusammengehalten  und  gefibt  wurden,  bekamen 
theils  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Üienst  ein  Equipirungsgeld,  die 
sogenannti“  y.ctrciaTaaig,  theils  während  desselben  einen  Zii- 
schufs  zur  llnterhaltimg  iluvr  Rosse.  Wie  viel  jedes  betragen 
habe,  lehren  uns  unsere  Quellen  nicht:  wir  müssen  uns  also  mit 
der  Angabe  des  Xenuiihon  liegnügen,  welcher  die  Kosten  für  die 
Reiterei  auf  beinahe  vierzig  Talente  jährlich  anschlägt.*)  Die 
Hilipotoxoten  oder  berittenen  Bogenschützen  sindimler  den  Rei- 
tern, von  denen  Xenophon  redet,  nicht  inithegrid'en.  Ihrer  wa- 
ren zweihundert,  und  sie  waren  Staatssklaven,  ebenso  wie  die 
Bogenschützen  zu  Fufs.  aber  sie  wurden  auch  im  Kriege  ge- 
braucht,<)  und  ihre  und  ihrer  Pferde  Unterhaltung  bildet  einen 
Au.sgabeposten.  den  wir  auf  etwa  fünfzehn  Talente  anschlagen 
mögen.  Sodann  wurden  mehrere  Schiffe  auch  in  Friedenszeiten 
beständig  ausgerüstet  und  bemannt  unterhalten,  theils  um  zu 
Theorien,  theils  um  zu  anderen  Sendungen  gebraucht  zu  wer- 
den. Ihrer  waren  in  dem  Zeitraum,  der  der  eigentliche  Gegen- 
stand unserer  Darstellung  ist,  drei,  die  Delische,  die  Salaminische 
imd  die  Paralische,*)  die  erete  so  genannt,  weil  sie  zu  der  deli- 
schen  Theorie  gcbi'aucbt  wurde,  die  zweiu;  weil  sie  mit  Salami- 
nicm.  die  dritte  weil  sie.  mit  Leuten  aus  der  Paralia,  d.  h.  dem 
Küstenstrich  dieses  Namens,  bemannt  war.  Später  finden  wir 
noch  die  Namen  Ammonis,  Antigonis,  Demelrias,  Ptolemais,  von 
denen  es  jedoch  nicht  klar  ist.  ob  sie  lauter  neue,  zu  jenen  hin- 
zugefügte Schiffe  bezeichnen,  oder  ob  man  jene  nur  umgetaufl 
habe:  doch  ist  von  der  .\mmonis  jedenfalls  das  erstere  anzuneh- 
men. Diese  hiefs  so  wegen  der  Theorien  zum  Zeus  Amn)on,  und 


1)  .S.  Rnckh,  .Staat.<ih.  I .S.  34(i.  2)  Ebcnd.  .S.  124. 

3)  Xenrtph.  Hipparch.  <•.  1,  t!l.  4)  Vpl.  Böckh  a.  a.  O.  S.  36S. 

5)  Id.  lirkund.  S.  7(i.  7S. 
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ihre  friilieslc  EnvHlinuiig  gi'liört  in  die  Zeit  Ali-xandi-rs  des  Gros- 
sen. Gewifs  alter  ist,  dal's  die  Mannschafl  jf'des  dieser  SdiilFe 
mit  vier  Oliolen  täglieli  Itesoldel  wurde,  und  dafs  zu  dieser  und 
den  sonstigen  für  sie  nöl Ingen  .Vusgalten  eine  Itesondere  (iasse 
für  jinles  unter  der  Verwaltung  eines  to/i/öc  sLmd.  Iledineu 
wir  mm  die  .Mannsdiaft  eines  Srhill'es  zu  zweiliuixlert  .Mann,  so 
lieläult  sidi  die  .Summt!  für  den  .Sold  auf  jährlidi  beinahe  sieben 
Talente  für  jedes  Sdiilf. ')  Ucbrigens  wurden  diese  Sdiilfe  auch 
in  Seesrbladilen,  gleirh  den  eigenllidien  Krii*j^sdulfen,  ge- 
braiirbt.  Ihre  Itefeblsbaber  sebeinen  den  Titel  Sauardieii,  ge- 
führt zu  liaben.-j  Hie  eigentliebe  kriegsllotle,  deren  geringe  .An- 
lange dem  solonisdieii  Zeitalter  anzugeböreii  sebeinen,  demi 
Gröfse  von  den  Zeilen  des  zweiten  |tersisdien  Krieges  an  datirt, 
wurde  narb  dieser  Zeit  jährlirb  um  eine  gewisse  .Anzahl  von 
Trieren  vermehrt;  ob  die  Zahl. die  Themistokles  vorgesrhlageii 
batte,  nämlirb  jährlidi  zwanzig,®)  immer  iM-ibeballen  sei.  ist  frei- 
lidi  lürhl  zu  ermillelu.  Zu  den  .Sdüll'en  gebürte  aber  auch  man- 
cherlei Geräth,  um  sie  auszui  üsten,  welches  in  den  .NtHtrien  des 
Staates  in  llereitsdial)  gidialteu  werden  mufsle.  EImmiso  inufsle 
der  Staat  eiium  Walfenvorrath  im  Zeughause,  der 
für  das  Hedürfnifs  d<*s  Krieges  bereit  ballen,  um  diejenigen,  die 
sich  nicht  auf  eigene  Kosten  bewalfueii  konnten,  wie  Theten  und 
Sklaven,  wenn  sie  aufgebottm  wurden,  damit  auszurüsten,  und 
wir  haben  noch  einen  Volksbeschlufs  zu  Klireu  des  llediiers  Ly- 
kurgus,^)  eines  Zeitgenossen  des  Iteniostlumes,  worin  diesem 
narligerüluul  wird,  dafs  i“r  viele  Hüstungen  und  funfzigtausend 
Gesebützwanen  auf  die  lJurg  gescballl  habt“. 

Eben  dieser  Volksbeschlufs  nennt  noch  mehrere  andere 
Vorrälbe  und  bedeutende  Hauten,  wie  die  Scbilfswerfl4-,.das  dio- 
nysische Theater,  das  iianathenäiscbe  Stadion,  das  Ixkeische 
Gymnasion.  als  vom  Lykurg  theils  aiisgebaul  Iheils  neu  angeh‘gt: 
und  dergleichen  Iheils  iSeubauten,  theils  l'uterballiing  schon  vor- 
handener Werke  mufsten  natürlich  alljährlich  mehr  oder  weni- 
ger Vorkommen,  wie  z.  H.  .>laiirrn  und  Festungswerke,  GrälM-n, 
Wasserleitungen  und  Hrunnen,  (lallen,  .Amtslocale,  Gerichtslo- 
cale  und  dergleichen,  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufwand 
verui'sacheu , dessen  Hetrag  beredmen  zu  wollen  wir  uns  freilich 

t)  A d-  Böckh,  .Sl.ial!(h.  I .S.  .Oilf. 

2)  .Aach  Herbst,  die  Srhtaebt  bei  4«i  .Arßinuscn,  S.  30. 

3)  l’tut.  Theinist.  c.  4.  Uiodor.  Xi,  A3.  4)  Bei  l’s.  Plut.  vitt.  X 

orat.  p.  852  C. 
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nicht  in  den  Sinn  koniincn  lassen  dürfen.  Wie  grofs  alier  die 
Summen  gewesen  seien,  die  für  die  Verschönerung  der  Stadl  mit 
Praclilgeliäuden  und  Kunstwerken  verausgald  wurden,  mag  man 
etwanig  daraus  abnelnuen,  dafs  allein  die  l‘ro|)vläen  der  Akro- 
polis welche  in  fünf  Jaliren,  unter  l'erikles,  gebaut  wurden,  zwei- 
tausend und  zwölf  Talente,  d.  i.  über  drei  .Millionen  Thaler  ko- 
steten. ' 'l  tmd  dafs  das  liei  der  SUitue  der  Sladtgötlin  angebrachte 
(iold,  welches  abgenommen  werden  konnte,  vierzig  Talente  an 
Oewicht  l)elrug.-) 

Wie  aber  ilie  Athener  um  die  Bilder  und  Tempel  ihrer 
Götter  stattlich  herzustellen  und  zu  schmücken  nicht  sparsam 
waren,  ebensowenig  waren  sie  <iies  bei  der  Feier  der  Feste,  die 
ihnen  zu  Khren  begangen  wurden.  .Man  rühmte  sie  als  die  gol- 
tesfürchligslen  unter  allen  Hellenen,  weil  sie  wohl  doppelt  so 
viele  Feste  feierten  als  irgend  ein  anderer  Staat, und,  können 
wir  hinzuselzen,  weil  kein  anderer  Staat  seine  Verehrung  und 
Hankbarkeil  gegen  die  Götter  in  so  glänzenden  und  kostbaren 
F’esten  an  den  Tag  legte.  Denn  dafs  hiebei  nicht  Idols  l’rachl- 
liebc  und  Schaulust,  sondern  auch  jene  edleren  Motive  wirkten, 
darf  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Wer  wahrhaft  dank- 
bar für  em])längene  Widdthaten  ist,  der  liebt  es,  dem  Wohllhäler 
auch  zu  zeigen,  wie  er  sich  des  Empfangenen  freue  und  es  ge- 
niefse,  und  die  Griechen  waren  der  lieberzeugung,  dafs  ihre 
menschlich  fühlenden  Götter,  die  Geber  aller  guten  Gaben,  auch 
selbst  eine  Frinide  daran  hätten,  wenn  ihre  Scliützünge  sich 
vor  ihnen  im  frohen  Geniifs  und  Gebrauch  dessen,  was  sie  ihnen 
verdankten,  darslellten.  Dies  ist  der  Sinn,  welcher  ihren  fröh- 
lichen und  glänzenden  Feslfeieni  zu  Grunde  liegt.  Hie  auf  Staats- 
kosten gefeierten  Feste  (uqo  öt^uoTiktj),  die  uns  hier  allein  an- 
gebn,  waren  theils  altherkömmliche  {ndvQia),  in  frühester  Zeit 
schon  eingesetzte,  theils  späterhin  angeordnelc  (err/.'fero/  loQ- 
T«f  l.'jene  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  im  Allgemeinen  weni- 
giT  l^nstbar  und  glänzend  als  diese.  Einige  waren  stehende,  an- 
ihirivriilserordentliche,  bei  besonderen  Veranlassungen  gefeierte: 
bei  mihichen  kanuui  zu  den  Opferhandlungen  noch  Festaufzüge, 
Siiiefh'  mancher  .\rl,  theils  scimische  theils  gymiiischc;  bei 
manchen  auch  ölfeniliche  Volksspeisungen  hinzu.  Um  einen  un- 
gefähren Begrilf  von  dem  Aufwande  zu  geben,  den  die  Feste  ver- 
ursachten, mag  hier  nur  des  einen  Umstandes  erwähnt  werden. 


I>  Bürkti.  .St,i;ilsh.  I S.  2S.').‘  2)  Thucyil.  II,  13. 

3)  (Xi'iiopli.)  Staat  v.  Ath.  c.  3,  9. 
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(lal’s  iiacli  i4m‘r  Insclirill  aus  01.  1 1 1,  Ohr.  334) ')  das  so- 
gnnatinli*  iU-nnatikon  odtT  Haiilgrld,  d.  Ii.  das  aus  dem  \ erkauf 
der  Häute  der  gesehlacliteleii  OphTlhiere  gelüste  (ieid,  in  sielicn 
.Monaten  dieSuuune  \on  üNSVi  Itrachnien,  also  etwa  12S5Tidr. 
hetrug.  Hei  der  .laliresfeier  des  Sieges  hei  .Maralhon  wurden  der 
.Vrtciiiis  .Agrotera  fünlliunderl  junge  Ziegen  geojifert.  Zu  den 
l'anathenäen,  wie  uns  eine  Insclirill  aus  01.  62.  3 (v.  Ohr.  410) 
lehrt.-)  wurden  aus  dein  Schatz  der  .Vlhene  an  die  Ojiferhesorger 
('leQOJiniol ) Inr  Eine  llekatoinhe  51  14  Drachmen  ( 127SThlr.) 
gezahlt,  an  die  .\lhlolht;len  aber,  welche  die  Festspiele  zu  besor- 
gen halten,  fünf  Talente  und  lausend  Drachmen,  was  wir  nur  als 
einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Feslautwandes  anzusehen  haben. 
Demosthenes  sagt  eiiunal,^)  dal's  diu  Athener  auf  die  l'analhe- 
näen  und  Dionvsien  mehr  Oeld  als  auf  irgend  eine  Kriegsrüstung 
verwendeten,  was  uns  nicht  eben  als  eine  grolse  Oeberlreibung 
Vorkommen  kann,  wenn  wir  uns  an  die  Dracht  der  Schauspiele, 
die  .Ausstattung  der  ltnhne  und  der  tihüre,  die  Itezahlung  der 
Dichter  und  Schausjiieler,  die  Delohnung  der  Sieger  erinnern, 
und  dabei  bedenken,  dal's  damit  bei  weitem  nicht  .Mies,  was  zur 
Feier  gehörte,  abgemacht  war.  Von  Iheisen  mag  nur  heisjuels- 
weise  erwähnt  werden, <)  dal's,  nach  einer  Insehrill.  der  goldene 
Siegeskranz  eines  Kilharöden  fünl'undaehtzig  Drachmen  wog.  des- 
sen Werth  wir  etwa  auf  tausend  Silberdrachmen,  also  250  Thlr.. 
anschlagen  mögen,  dal's  anderswo  l’reisc  von  2500,  von  1200, 
von  600,  von  400,  von  300  Dr.  Vorkommen,  und  dals,  nach 
einer  .Vnordnung  des  Uedners  Lykurgus.  beim  Fest  des  Posei- 
don im  l’iräeus  der  kyklische  tihoi-,  welcber  den  .Sieg  gewann, 
wenigstens  zehn  .Minen,  der  zweite  acht,  der  dritte  sechs  erhielt. 
— .Aber  nicht  blol's  dii^  einheimischen  Festfeiern  kosteten  jährlich 
grofse  Summen,  sondern  auch  auswärtige,  welche  von  Slaats- 
wegen  durch  'l'heorien  oder  Feslgesandlschallen  beschickt  wur- 
den. wie  z.  II.  die  DeliscJie  I’anegyris.  die  Olympi-schen,  l'ythi- 
schen.  Islhmischeii.  .Nemeischen  Spiele  und  manche  andere.  Die 
Kosten  sidcher  Theorien  wurden  zwar  zum  Theil  von  den  .Abgc*- 
saiidten  selbst  getragen,  weswegen  die  .Arehetheorie  zu  den  Litur- 
gien gezählt  wird,  von  welchen  wir  babl  reden  werden:  aber 
einen  Zusehul's  gab  auch  der  Staat,  und  eine  Insehrill ■'*)  belehrt 

1)  Lorp.  Insrr.  iiti.  t.57.  Vgl.  ßöckh,  Stiuatsli.  I ,S.  297. 

2)  C.  I.  nn.  1 17.  IWckli.  .Staatsh.  II  .S.  ;t)  Phil.  I p.  .'>(». 

4)  .S.  itiirkli,  .Slaat.<li.  I S.  29!)  1’.  ä)  Lorp.  Iiiscr.  iio.  Uüi'kh, 
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Ulis,  diil's  die  Arcliellieoren  zur  Kelischeii  l'ane^yris  ein  Talent 
iH'kflininen  Iialien.  Kies  wurde  freilieli  aus  der  unter  Verwallunj; 
alhenisriier  Aiupliiklyonen  stellenden  I>elisclieii  Teinnelcasse  ge- 
zahlt, alter  es  kann  doeli  als  Beweis  dienen,  dafs  die  Arrliellieo- 
ren  nicht  Alles  aus  eigenen  Mitteln  zu  hestreiten  hallen. 

Um  nichts  zu  fihergehen,  wollen  wir  auch  noch  der  Khreii- 
gescJienke  erwähnen,  welche  der  Staat  gelegentlich  zu  ertheilen 
|dlegte,  und  welche  allinählig  anliiigen,  zu  den  stehenden  Aiisga- 
hen  zu  gehören.  So  war  es  iiii  deinosthenischen  Zeitalter  her- 
köininlich.  dal's  d<‘in  Uath  der  Füiirhuiidert  bei  seiiieni  Abgänge 
als  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit  seiner  .VniLsffihriing  eine  gol- 
dene Krone  decrelirt  w iirde. ' ) .\uch  sonst  koniinen  goldene  Kro- 
nen in  diesem  Zeitalter  als  |{elohniingen  wohlverdienter  lifirger 
oft  genug  vor,  wogegen  man  in  besseren  Zeiten  sich  mit  Oliven- 
kränzi'n  begnügt  halte,  wie  solchen  IVrikles,  und  z>var  er  zuerst, 
empfangen  haben  soll.2)  Der  Werth  solcher  Goldkronen  betrug 
wohl  meist  zwischen  fünfhundert  bis  tau.seml  Drachmen  Silbers; 
doch  gab  es  auch  geringere.  =')  Wenn  Jemanden  diese  Delohnnng 
zuerkannt  war.  so  w urde  dies  nicht  nur  durch  den  Herold  ölfenl- 
lich  im  Theater  oder  in  der  l’nyx  verkündigt,^)  sondern  oft 
auch  das  Decret  darüber  auf  Stein  geschrieben  und  an  ölfenlli- 
chen  Orten  aufgestellt.  — Dildsäulen  zu  Ehren  verilienstvoller 
Männer  kamen  in  den  guten  Zeiten  noch  viel  seltener  vor,  und 
bis  auf  den  Konon,  welcher  durch  den  Sieg  bei  Knidos  über 
die  Spartaner  und  nerstellung  der  niedergerissenen  .Mauern 
Athens  den  Grund  zur  Wiederaufrichlung  des  Staates  gelegt  und 
die  Ehre  der  Dildsäule  wohl  verdient  hatte,  waren  solche  nur 
dem  Gesetzgeber  Solon  und  den  Tyrannenmördern  Ilarinodius 
und  .\ristogiton  errichtet  worden.^)  Das  spätere  .Vthen  ver- 
schwendete auch  diese  Ehrenbezeugung.  Eine  mäfsigere  Deloh- 
ming  war  die,  Speisung  an  der  Staatstalei  im  I'rytaneum , welche 
verdienten  Rürgern  bisweilen  auf  Lebenslang  bewilligt  wurde, 
wie  aus  der  Geschichte  des  Sokrates  wohl  allgemein  bekannt  ist. 
Auch  Geldgeschenke  kamen  mitunter  vor,  wie  z.  D.  Lysimachiis, 
der  Sohn  des  .Aristides,  es  den  Verdiensten  seines  Vaters  zu  dan- 
kt‘ii  halle,  dafs  ihm  ein  (iapital  von  hundert  Minen  und  einiges 
Land  geschenkt,  und  aufserdem  eine  I’cnsion  von  vier  Drachmen 
täglich  gezahlt  wurde.*') 


l'l  S.  oi).  S.  37.>.  2)  \’alcr.  Max.  H,  C,  3.  3)  S.  ItiioUi,  SUalsli. 

I S.  31.  4)  S.  (tc  euiiiit.-p.  335.  .7)  Biirkti,  Staalsli.  1 S.  348. 

I>)  Kbcud.  S.  340. 
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Dafs  sich  ü1)lt  den  Gesainintlx-lrag  der  i cgclinäfsi^cn  jrdir- 
lidicn  Ausgahen  keine  nur  einigermarsen  sidieie  Hererliniing  an- 
slellen  läl'sl,  werden  sich  die  Leser,  wenn  sie  die.  ziisannnenge- 
slelllen  Angalien  fd)erl>licken,  von  stdhsl  sagen.  Hückli  sehlägl  ihn 
aul  wenigslens  vierliundeiT  Talente  an;  wenn  alier  grolsc  Maulen, 
aiirserordentlidie  (leldverllieilungen  und  hedeidender  Aulwaiid 
für  Feste  hin/.ngekoimnen,  so  inödite  er  sieh  leidit  auf  lausend 
Talente  haben  helaufea  können. ')  Mei  dieser  Vennulhnng  wollen 
wir  uns  denn  auch  hernhigen.  — Von  den  aiilserordenllicheu 
Ausgaben  aber,  die  durdi  Kriege  verursadil  wurden,  können  \rir 
nur  mit  dein  sparlanisrheii  Könige  sagen:  ov  muyidvu  oirü- 
zai  o iTni.tuo^'.  der  Krieg  verzehrt  kein  hesliininles  Quantum, 
es  kommt  Alles  auf  die  t'iröfse  der  Heere  und  Klotten  und  auf  die. 
Mauer  des  Krieges  an.  Mie  Heere,  ohgleidi  sich  die  Mürger.  mit 
Ausnahme  der  Theten,  seihst  hewalfueteu,  miifslen  doch,  wenn 
die  Feldzüge  nicht  ganz  kurz  sein  sollten,  nolhwendig  hesoMet 
werden,  und  wurden  r>s  auch  wirklich  seit  der  Zeit  des  Merikles.-) 
Mer  gemeine  Fufssoldat  erhielt  in  der  Regel  zwei  Oholen  .Sold 
und  ebensoviel  Verpllegungsgeld  (ant^QHUnv)  täglich,  der  Lo- 
chagos  wahrscheinlich  das  Mojijielle,  der  Slrategos  das  > ierlachc, 
was  freilich  mit  tien  Mesoldungsverhältnissen  hei  den  heutigen 
Armeen  in  grellem  Conlrasl  steht,  sich  aber  aus  dem  demokra- 
tischen Gieichheilsprincii)  leicht  erklärt.  Auch  fehlte  es  im  Kriege 
den  .Vnführern  nicht  an  (iclegenheit,  sich  nehi'nher  Vortheile  zu 
verschaffen  und  seihst  zu  bereichern.  Es  gieht  aber  auch  Mei- 
spiele  höherer  Mesoldung,  wie  zu  Anfänge  des  pelojionnesischen 
Krieges  hei  der  Melagernng  von  Molidäa  jeder  Hoplit  täglich  zwei 
Jlrachmen  bekam,  eine  für  sich,  die  andere  für  seinen  Miener.  Mio 
Schilfsmannschafl,  Seesoldalen  und  Ruderer,  bekamen  liald  vier 
Oholen,  bald  eine  Mrachine,  wonach  sich,  wenn  inan  zweihundert 
Mann  für  eine  Triere,  riM  hnel,  iler  nionalliche  Sold  auf  viertau- 
send Mrachmen  bis  zu  einem  Talente  stellt,'’)  Eine  Flotte  von 
hundert  Schilfen  mufsle  also  blofs  an  Löhnung  monatlich  etwa 
hundert  Talente  kosten,  j’erikles  bekriegte  nicht  lange  >or  dem 
pelüponnesischen  Kriege  die  In.sel  Samos  mit  einer  flotte  von 
sechzig  SMiilfen,  zn  denen  später  noch  vierzig  athenische,  lunl- 
undzwanzig  aus  t^liios  und  Lesbos,  und  nachher  noch  wiedej 
sechzig  athenische,  (Ireifsig  aus  ilen  genannten  beiden  Inseln  hiu- 

1)  Itörkli.  .St.iutsli.  1 S.  35i.  Llieutl.  S.  377  If. 

3)  So  rechiifl  ThiicyJl.  1 1,  S seehzig  Talente  als.iiiuiialliclieii  .Sold  für 
scdizif;  SehilTc. 
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znkamen:  der  Krieg  dauerte  neun  Monate,  und  soll  tausend  oder 
zwölfliundert  Talente  gekostet  haben. ' ) Bei  der  Belagerung  von 
Potidäa,  wo,  wie  gesagt,  jeder  Hoplit  eine  Drachme  für  sich  und 
ebensoviel  für  seinen  Diener  bekam,  mufsten,  wenn  wir  blofs  die- 
sen Sold  in  Anschlag  bringen,  da  das  Heer  sich  auf  sechstausend 
Mann  belief,  die  Belagening  aber  siebenundzwanzig  Monate  währte, 
allein  für  den  Sold  achthundert  und  zehn  Talente  verausgabt  wer- 
den. Die  Gesnmmtkosten  dieser  Belagerung  giebt  Thukydides  auf 
zweitausend  Talente  an. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Einkünfte  des 
Staats,  wo  uns  mehr  bestimmte  Angaben  zu  Statten  kommen. 
Nach  der  Behauptung,  die  Aristophanes  in  einem  Ol.  89,3  (vor 
Chr.  422)  aufgeführten  Stücke  einer  Person  in  den  Mund  legt,=>) 
betrugen  sie  damals  noch  an  zweitausend  Talente,  und  viel  ge- 
ringer sind  sie  in  der  blühenden  Zeit  Athens  gewifs  nicht  gewe- 
sen, da  allein  die  Tribute  der  Bundsgenossen,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  drei  Fünftel  dieser  Summe  ausmachten.  In  Friedens- 
zeiten überstiegen  also  die  Einkünfte  die  Ausgaben  bei  weitem, 
und  es  konnte  ein  beträchtlicher  Schatz  gesammelt  werden,  wie 
denn  auch  zu  Anfang  d(*s  peloponnesischen  Krieges,  trotz  der 
Ausgaben,  die  die  Bauten  des  Perikles  und  die  Belagerung  von 
Potidäa  verursacht  hatten,  dennoch  ein  Vorrath  von  sechstausend 
Talenten  vorhanden  war,  ungerechnet  die  vielen  Kostbarkeiten, 
die  sich  in  den  Tempeln,  auf  der  Burg  und  anderswo  vorfanden, 
die  Thukydides  ♦)  auf  fünfhundert  Talente  anschlägt,  und  di« 
vierzig  Talente  Goldes  an  der  Bildsäule  der  Athene,  welche  im 
Nothl^all  abgenommen  werden  konnten.  Jener  Vorrath  wurde 
nun  freilich  im  Kriege  bald  verbraucht;  doch  sollen  in  der  näch- 
sten Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias  wieder  siebentausend  Ta-^ 
lente  angesammelt  sein,^)  die  dann  der  Krieg,  besonders  der 
Feldzug  nach  Sicilien,  wieder  verzehrte.  Nach  dieser  Zeit  wird 
keines  gesammelten  Schatzes  mehr  erwähnt,  und  nach  dem  Un- 
glück in  Sicilien,  und  gar  nach  der  Niederlage  bei  Aegospotamoi 
stand  es  mit  den  Finanzen  Athens  sehr  schlecht,  bis  sie  sich  all- 
mähJig  mit  der  wiederhergestellten  Macht  des  Staates  auch  wieder 


1)  Tfau^'d.  I,  llß.  117  u.  Isorr.  de  pennut.  §.  111.  Diodor.  XII,  2S. 
Coro.  Nep.  Timoth.  c.  1. 

2)  Tbueyd.  II,  70.  3)  In  den  Wespen  v.  660.  4)  B.  II  r.  13. 

5)  Nach  Andocid.  de  pac.  p.  93,  dem  Aesebin.  d.  Tals.  leg.  p.  337  folgt. 

Vgl.  Bbckh,  Stnatsh.  I S.  3S7. 

Griech.  Allerth.  I.  29 
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hoben,  SO  dafs  unter  Lykurgs  Verwaltung  die  Einkünfte  auf  zwölf- 
hundert Talenle  gestiegen  sein  sollen.  ' ) 

Wie  die  Ausgaben,  so  müssen  auch  die  Einnahmen  in  or- 
dentliche und  aufserordentliche  gethcilt  werden.  Die  ordentlichen 
Einnahmen  zerfallen  in  fünf  .Arten.  Zur  ersten  zählen  wir  die 
Einnahmen  von  (’irundstücken,  die  dem  .Staate  gehörten,  und  an 
Einzelne  entweder  in  Zeitpacht  oder  in  Erbpacht  gegeben  waren. 
Unter  diesen  waren  vor  allen  die  lanriotischen  Silherbergwerke 
wichtig,  '*)  die  sich  im  südlichen  Theil  des  Landes  von  Thorikos 
bis  Anaphlystüs  hin  erstreckten , und  deren  Ergiebigkeit  von  .\e- 
uophon  höchlich  gerühmt  winl,  “)  obgleich  die  Folgezeit  diesen 
Iluhm  nicht  bewährt  hat.  Denn  als  .Straho  schrieb,  hatte  man 
ihre  Bearbeitung  schon  aufgegehen,  und  begnügte  sich  nur  den 
früher  herausgeschall'len  Berg  und  die  Schlacken  zu  durchsuchen, 
in  denen  mau  noch  einiges  .Silber  fand,  weil  das  .Scbmelzverfah- 
reii  in  älterer  Zeit  mangelhaft  betrieben  war.  ♦)  Die  Bergwerke 
waren  in  Erbi»acht  an  Pi  ivate  überlassen,  die  für  jeden  neuanzu- 
bauenden  Theil  ein  Kaufgeld,  und  von  dem  Ertrage  ein  Vierund- 
zwanzigsti‘1  oder  4V«  Drocent  als  Abgabe  zu  entrichten  hatteu. 
Der  Ertrag  dieser  Abgabe  wurde  in  früht*ren  Zeilen  unter  die  Bür- 
ger veiTheilt,  bis  Themistokles  es  bewirkte,  dafs  dies  abgeschafll 
und  das  (leid  vielmehr  für  die  Flotte  verwendet  wurde.  Damals 
scheint  der  Ertrag  dreifsig  bis  vierzig  Talenle  betragen  zu 
haben.  Indessen  ist  dies  sehr  uugewifs,*’)  und  über  die  tlröfse 
desselben  in  späterer  Zeit  fehlt  es  gänzlich  an  .Angaben.  Von  an- 
dern Gnmdslücken,  die  der  Staat  verpachtete,  werden  nament- 
lich Häuser  erwähnt,  und  von  der  Verpachtung  des  Theaters 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Auch  .Andeutungen  verpach- 
teten Landes  und  eines  dafür  gezahlten  Zehnten  linden  sich,’) 
und  ebenso  hören  wir,  dafs  nach  der  Eroberung  von  C.halkis  auf 
Eulxia,  kurz  vor  den  Perserkriegen,  die  dortigen  ön'eullichen 
Ländereien  verpachtet  worden  sind.  **)  Endlich  gab  cs  in  Attika 


1)  Lchensbesclir.  d.  Zehn  Redii.  p.  S-J2E. 

2)  L'c’her  diese  vpl.  die  ersrliiiprende  Ahliandlung  Rücktis  in  den  Abh. 
d.  Beel.  Ak.  d.  W.  v.  J.  ISlä  u.  .Stnntsli.  I .S.  12011'. 

3)  Xenoph.  de  redit.  e.  4.  4)  .Strab.  t\,  1 p.  399. 

5)  \\  ie  Grote,  Gesell,  v.  Gr.  Th.  III  .S.  4(i  riehlip  bemerkt,  ^^’as  der- 
selbe aber  sonst  dort  verinuthet,  dal's  bei  Ilcrod.  MI,  144  nur  an  A'erlhci- 
lunp  einer  im  Srbniz  vorhandenen  ans  den  Kauh^eldern  der  Berffwerke  an- 
gesammelten  Summe,  nicht  an  jahrlielie  Verllieilung  der  KinkUnfte  zu  den- 
ken sei,  ist  eine  f^rundlose  Hnriolatinn. 

(i)  .Xenoph.  de  redit.  e.  4,  19.  7)  Böekh,  .Slaatsh.  I S.  415.  II  .S.  52. 

b)  Aclian.  II.  VI,  1.  Böekh,  .Staatsh.  I S.  416. 
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heilige  üelhäiiine  {jioQiai),  deren  Erliiig  veri»ach(et  war. ')  In- 
dessen flofs  diese  I’aclil  wohl  nicht  in  den  Slaalssehatz,  sondern 
in  den  Teinpelscliatz  der  Athene,  der  diese  Ihlnine  heilig  waren, 
ebenso  wie  die  Pachten  von  Teinpelländereien  {rtfitnj)  in  die 
(Wissen  <ler  Götter  Hessen,  denen  diese  gehörten.  Was  aber  von 
Staatswegen  verpachtet  wurde,  dessen  Verpachtung  hatten,  wie 
ohen  angegeben,  die  Poleten  unter  Aufsicht  und  .Vuctorität  des 
Käthes  zu  hesorgen. 

Eine  zweite  Gattung  von  Einnahmen  sind  die  Kopf-  und  Ge- 
werhsleuern,  welche  aber  nicht  von  den  Kürgern,  sondern  nur 
von  den  Schutzverwandten  gezahlt  wurden.  Hie  Kürger  waren 
keiner  direkten  Kesteurung  unterworfen,  ausgenommen  dafs  für 
die  Sklaven,  die  einer  hielt,  jrdirlich  ein  geringes  Kopfgeld  von 
drei  Obolen  entrichtet  zu  sein  scheint.  Freistaaten  haben  gegen 
direkte  Kesteurung  eine  sehr  erklärliche  Ahneigimg,  und  greifen 
nur  in  XothlTdlen  dazu.  Von  der  Kopfsteuer  der  Schutzverwand- 
ten ist  schon  ohen  angegeben,  dafs  sic  zwölf  Itrachmen  jährlich 
für  den  Familienvater,  sechs  Itrachmen  für  Frauen,  die  für  sich 
wohnten,  und  aufserdem  von  denjenigen  Schutzverwandlen,  die 
zum  Stande  der  Freigelassenen  gehörten,  noch  drei  Obolen  be- 
tragen habe,  welche  als  ein  Ersatz  für  die  durch  ihre  Freilassuug 
ausgefallene  Sklavensteuer  anzusi-hen  sind.  Kei  einer  Anzahl  von 
etwa  zehntausend  zahhmgspilichtigcn Schutzverwandten  und  drei- 
hundert fünfundsechzigtausend  Sklaven  läfst  sich  der  Gesammt- 
belrag  dieser  Steuern  auf  etwa  fünfzig  Talente  V(;ranschlagen. 
Von  den  GewerbsU-m-rn  wissen  wir  nur,  dafs  sie  statlgefunden 
haben,  und  dafs  unter  andern  auch  diejenigen  Personen  sie  ent- 
richtet haben,  welche  ihren  Körper  zur  Widlust  feilholen. »)  Er- 
niedrigten sich  Personen  bürgerlichen  Shmdes  zu  solchem  Ge- 
werbe, so  mufsten  auch  sifi  die  Steuer  dafür  zahlen;  sie  hörten 
aber  dann  auch  eigentlich  auf,  Kürger  zu  sein,  sie  waren  ehrlos, 
also  bürgerlich  lodt. 

Die  dritte  Gattung  von  Einnahmen  bilden  die  Ein- und  Aus- 
fuhrzölle, die  .Marklzölle  und  die  etwa  sonst  von  Terkaulh  n Ge- 
genständen zu  entrichtenden  Abgaben.  Was  zunächst. diese  letz- 
teren hetriin,  so  linden  wir  eine  Andeutung,  dafs  von  den  ver- 
kauften Grundstücken  ein  Hundertstel  des  Kaufpreises  zu  ent- 
richten gewesen  sei:  *)  und  so  mochte  auch  bei  andern  verkauften 

1)  \ gl.  Marktnnd  zu  Lvs.  p.  2G9  II.  u.  Böckli  n.  a.  0. 

•2)  Bilrkh  cbeml.  .S.  44S.  3)  Klieiid.  .S.  l.iO. 

4)  Kbeml.  S.  44(»  u.  II,  347.  4S.  Ngl.  auch  Tbeopbr.  bei  Slobac.  Flur, 
t.  44,  22  p.  2S0  (2ül  Gaisf.). 
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Gegenständen  eine  ähnliche  Al)gabe  gezahlt  werden,  worüber  uns 
jedoch  unsere  Quellen  keine  sichere  Belehrung  gewähren. ' ) Die 
Marktzülle  von  den  zuin  kleinen  Verkehr  feilgehotenen  Waaren 
wurden  theils  an  den  Thoren  theils  auf  dem  Verkaufsplatze  selbst 
erlegt,  und  waren  von  verschiedenem  Betrage  nach  der  Verschie- 
denheit der  Waaren.  - ) Die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  betrugen  ein 
Fünfzigstel  vom  Werihe  der  aus-  und  eingeführlen  Waaren,*) 
und  waren  natürlich  bei  dem  vorzugsweise  zur  See  betriebenen 
Handel  am  bedeutendsten  im  Piräeus,  wogegen  der  Landhandel 
von  geringerem  Belange  war.  Auch  für  die  Benutzung  des  Hafens 
und  der  zur  Aufnahme  der  Waaren  dienenden  Gebäude  ward  eine 
Al)gabe  entrichtet,  über  deren  Gröfse  sich  nichts  Bestimmtes  an- 
geben läfst.  — Der  jährliche  Ertrag  des  Fünfzigsten  oder  der 
Ein-  und  .Vusfuhrzölle  läfst  sich  nach  einer  freilich  nicht  ganz 
klaren  Andeutung  des  Bedners  Andokides  für  die  Zeit  zunächst 
nach  dem  peloponncsischen  Kriege  zu  etwa  sechsunddreifsig  Ta- 
lenten annehmen.  *)  In  besseren  Zeiten  mufste  er  sich  natürlich 
hoher  belaufen. 

Alle  diese  Steuern  und  Zölle  erhob  der  Staat  nicht  selbst 
durch  seine  Beamten,  sondern  sie  wurden  verpachtet  oder,  wie 
die  Griechen  sich  ausdrücken,  verkauft.®)  Denn  in  der  That  be- 
steht ja  das  Wesen  des  Geschäftes  darin,  dafs  der  Ertrag  der 
Steuern  oder  Zölle  einer  gewissen  Periode  Eigenthum  des  Päch- 
ters {rehSt^g)  wird,  wofür  er  dem  Staate  die  bedungene  Summe 
zahlt,  und  möglicher  Weise  Vortheil  haben,  mitunter  aber  auch 
Schaden  leiden  kann.  Kleinere  Pachtungen  dieser  Art  unternah- 
men Einzelne,  und  erhoben  dann  auch  wohl  selber  die  Zahlungen 
Ton  den  dazu  Verpflichteten,  etwa  wie  bei  uns  die  Einnehmer  der 
Chausseegelder  meist  auch  die  Pächter  der  Hebestellen  selbst  sind. 
Zu  gröfseren  Geschäften,  die  ein  bedeutendes  Oipital  erforderten, 
verbanden  sich  Gesellschaften,  von  denen  Einer  als  oQ/iovr^g  oder 
TeliovdQXflS  (Icr  Spitze  stand  und  den  Pachtcontract  mit  dem 
Staate  abschlofs.  Dabei  mufsten  Bürgen  gestellt  werden,  die  wohl 
in  der  Regel  Mitglieder  der  Gesellschaft  selbst  waren.  Zur  Eriie- 
bung  der  Abgaben  wurde  natürlich  eine  Anzahl  von  Unterbeam- 
ten gebraucht,  die  nach  den  verschiedenen  Zöllen,  die  sie  erho- 


1)  Bei  den  noilaTs  ixitToaraii  des  .Vristnpbanes , Vesp.  v.  656,  ist 
wohl  namentlich  an  dergleichen  Kaufsteuern  zu  denken.  Sie  scheinen  den 
allgemeinen  Mamen  inüvia  gefiihrt  zu  haben.  Lex.  Seguer.  p.  255. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I S.  438.  3)  Kbend.  S.  425  f.  4)  Ebend. 

S.  431.2.  5)  Andoe.  de  myst.  p.  65.  Böckh  a.  a.  0.  S.  427 CT. 

6)  Ebend.  S.  451  ff. 
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ben,  verschiodon  Itenaiint  werden,  nt%nr^v!.o(Sio}.öyni^  el/.naro- 
?.6'/ot,  6f/.ca:rj?.nyoi , DhiuviaTai:  sie  inochlen  gciniethete 
Leute  oder  Sklaven  der  Zullpäeliler,  öfters  aber  aiieli  wohl  ge- 
ringere Tlieilnelinier  der  (lesellschart  sellist  sein.  Ital's  die  l ebel- 
ständc,  die  mit  diesem  Veriiaelitiingssystem  nothwendig  verl)im- 
den  sind,  aueli  zu  .Vtben  iiiebt  fehlten,  davon  giebt  es  Zeugnisse 
genug.  Den  Zollpäebtern  waren  grofse  Heehte  gegen  die  Zah- 
lungspllielitigen  eingeräiimt,  und  die  Visitationen  und  andere  der- 
gleichen i’lackereien  wurden  ludürlich  um  so  nachsichtsloser  von 
ihnen  ausgefdd,  als  dabei  ihr  persönliches  Interes.se,  nicht,  wie 
dort,  wo  Staatsdiener  den  Zoll  erheben,  hlofser  .Vmtseiler  wirkte, 
der  sich  allenfalls  durch  ein  mäfsiges  nouceur  abkühlen  Ififst. 
Und  dafs  die  (Jriechen  zu  Schleichhandel  und  Zolldefraudatiouen 
mindestens  elu-nsoviel  ^eigung  und  Talent  hatten,  als  irgend  ein 
anderes  Volk,  glaubt  man  wohl  auch  ohne  Zeugnisse.  .Auch  hören 
wir  von  einem  .Ankerplatz  an  der  attischen  Küste,  aufserhalh  der 
Zollgrenze  des  Km|)oriums.  dem  sogenannten  Hieheshafen  {(fio- 
go}y  ?.t/t)-y),  den  die  Defraudanten  zu  benutzen  pllegten.  Der 
Staat,  dem  es  natürlich  daran  gelegen  sein  mufste,  dafs  die  Zoll- 
pächter  im  Stande  waren,  ihre  A'erpilichtungen  gegen  ihn  zu  er- 
füllen, unterstützte  sie  deswegen  durch  strenge  (lesetze  gegen 
Defraudationen,  und  gewfdirte  ihnen  aufserdein  Freiheit  vom 
Kriegsdienste,  damit  sie  in  ihrem  Geschäfte  nicht  gehindert  wür- 
den. Dagegen  aber  verfuhr  er  auch  gegtui  sie,  wenn  sie  ihre  Ver- 
pllichtiingen  nicht  erfüllten  und  die  Zahlungen  nicht  zur  bestimm- 
ten Zeit  leisteten,  mit  nachsichtsloser  Strenge.  Die  Zahlungen 
mufsten  in  bestimmten  Fristen  auf  dem  |{athhaii.se  geleistet  wer- 
den, ein  Theil  wahrscheinlich  gleich  beim  .Antritt  der  1‘achlung 
als  Aorschufs  (7rQn/.acaßoXr^),  das  Uebrige  später  {siQoa/.a- 
zaß?.Jiitcera).  AAer  die  Zahlungstermine  nicht  einhielt,  der  ver- 
fiel als  Staatsschuldner  in  .Atiniie,  und  konnte  unter  Umständen, 
wenn  der  Hath  es  zweckmäfsig  fand,  ins  Gefängnifs  gesetzt  wer- 
den. Zahlte  er  aber  bis  zur  neunten  I'rj  tanie  nicht,  so  ward  seine 
Schuld  verdoppelt,  und  der  Staat  zog,  um  sich  schadlos  zu  hal- 
ten, das  Vermögen  des  Schuldners  ein.  Das  gleiche  A'erfahren 
fand  gegen  die  Dürgen  statt,  wenn  sie  ihrer  übernommenen  Ver- 
pflichtung nicht  genügten,  und  die  Atimie  ging  auch  auf  die  Kin- 
der der  Schuldner  über,  bis  die  Schuld  getilgt  wiu". 

Die  vierte  Classe  der  ordentlichen  Staatseinnahmen  sind  die 
Gerichts-  und  Strafgelder,  von  welchen  das  Nähere  im  folgenden 
Gapitel  zu  sagen  sein  wird.  Hier  bemerken  wir  vorläufig  nur,  dafs 
sowohl  hei  Privatproccssen  als  auch  bei  öffentlichen  Hechtshän- 
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dein,  mit  w(>ni};nn  Ausnahinon,  gewisse  Gericlitsgobfihren  erlegt 
werden  mnrslen,  welche  der  Staatscasse  ziiflofsen,  und  dafs  eben- 
so in  l)eiden  Arten  von  Processen  von  dem  unterliegenden  Klä- 
ger, wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünften  Tbeil  der  Stimmen 
für  sich  gehallt  hatte,  eine  gewisse  Hiifse  an  den  Staat  zu  ent- 
richten war.  Zn  diesen  durch  die  I’rocefsordniing  vorgeschrie- 
henen  Gebühren  und  Bufsen  kamen  nun  aber  sehr  häutig  noch 
die  diircli  den  Sjirucli  der  (ierichle  zuerkannten  Geldstrafen,  die 
in  der  Mehrzahl  der  ölTentlichon  Processe  den  A’erurtheillen  tra- 
fen, und  oll  höchst  bedeutend  waren,  selbst  Summen  von  fünf- 
zig, ja  von  hundert  Talenten,  liisweilen  auch  Gonliscation  des 
ganzen  Vermögens.')  Kamen  nun  dergleichen  Strafen  auch  .lahr 
für  Jahr  ziendich  regelniäfsig  vor,  — und  es  wird  den  Gerichten 
öfters  Schuld  gegeben,  dafs  sie  zu  solchen  Strafurtheilen  im  In- 
teresse der  Staatscasse  nur  allznleicht  geneigt  gewesen  seien,  — 
so  ist  doch  eine  Ben'chnnng,  wieviel  sie  etwa  durchschnittlich 
lietragen  haben  mögen,  nicht  thunlich.  Aber  auch  jene  durch  die 
Procefsordnung  herbeigefülirlenGerichtsgehh'r  und  Bufsen  niufs- 
len  nicht  wenig  eintr.igen,  zumal  seitdem  die  Bundsgenossen  ge- 
nölhigt  waren,  ihre  Processe  vor  den  athenischen  Gerichten  zu 
führen,  was  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  einge- 
führt zu  sein  scheint,  und  bis  zum  Verluste  der  .Meeresherrschaft 
durch  den  |)elo|ionnesischen  Krieg  fortdauerte,  s|iäter  aber,  als 
die  .\thener  jene  allmählig  wiedergewannen,  wahrscheinlich  nicht 
wieder  eingelührt  worden  ist.  Wie  beträchtlich  aber  die  Ein- 
nahme, die  dem  Staate  dadurch  erwuchs,  gewesen  sein  müsse, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  Alkibiades-)  unter  den  A'ach- 
theilen,  welche  den  Athenern  durch  die  spartanische  Besetzung 
von  Dekeleia  verursacht  würden,  namentlich  auch  den  Verlust 
der  Gerichtsgelder  anführt,  weil  nämlich,  wenn  Feinde  im  Lande 
waren,  die  Gerichte  zu  feiern  pliegten. 

Endlich  die  hei  weitem  gröfsti*  Einnahme  gewährten  die 
Tribute  der  Bundesgenossen,  welche,  besonders  seitdem  um 
Ol.  79,  1 (v.  Ghr.  4(>1 ),  die  Bundescasse  von  Delos  nach  -Vthen 
verlegt  war,  dii-  .Vlhener  ganz  als  ihr  Eigenthum  betrachteten, 
und,  wie  Perikies  mit  Becht  sagen  konnte, •'')  wohl  auch  befugt 
waren  so  zu  bi'trachten,  insofern  sie  nämlich  für  das  Gold,  wel- 
ches die  Bundesgenossen  zahlten,  die  Last  der  Kriege  gegen  die 
Barbaren  auf  sich  genommen  hatten.  Die  Summe  der  Tribute, 

1)  Hiirkh,  .Stantsh.  I S.  404  ff.  2)  Uci  Thuevd.  M,  91. 

.'»)  ftut.  Prrirt.  c.  12. 


Digitized  by  Google 


DAS  FINAKZWESE>. 


455 


die  «niifangs  4(iO  Talente  betragen  hatte;  lielief  sieh  gegen  den  An- 
fang des  pelopnnnesisriien  Krieges  gewölinlieii  auf  GttO,  stieg 
aller  weiterhin  bis  auf  1 500  Talente,  welelie  Steigerung  theils 
dureli  das  llinzukoninien  neuer  nunitesgenossen,  theils  aher 
anch  dnreli  liüliiTe  Ansätze  hewükt  wurde.')  llenu  die  Zahlun- 
gen wurden  von  Zeit  zu  Zeit,  und  zwar  gewöhnlich  alle  fünf 
.lahre,  neu  regulirt,  und  für  die  einzi'lnen  Staaten  bald  eriiifdsigt, 
bald  erhöht,  wobei  l'arteilichkeit  und  tiiinst  in  der  Hegel  mehr 
als  gerechte  (iründe  ohwalleten,  und  den  Hundesgeuossen  um  so 
mehr  Ursache  zur  Heschwerde  gegeben  wurde,  als  nicht  das  He- 
dürfnifs  der  Kriegführung  und  der  gemeinsamen  iuteri'ssen,  son- 
dern lediglich  das  besondere  Interesse  .Vthens  dabei  ins  Auge 
geläfst  zu  werden  jillegte.  Wir  lernen  aus  mehreren  Inschrillen 
die  Eintheilung  der  sämmilichen  Irihutpilichtigen Hundesgenossen 
nach  l’rovinzen  (Karien,  lonien,  Inseln.  Ilellespont,  Thracien), 
und  die  AnsfOzn  für  viele  einzelne  Staaten  kennen,  welche  in- 
dessen hier  anzuführen  nicht  zweckmäfsig  scheint.  Nur  dies 
mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  ein  Theil  der  Tribute,  und  zwar 
ein  Zehntel,  als  in  den  Schatz  der  Stadtgöttin  llol's,^) 

und  dafs  die  Zeit  der  Einzahlung  regelmfifsig  im  Frühling  war, 
wenn  die  grofseu  Hionysien  gefeiert  wurden.  Lieferten  die  Hun- 
desgenossen ihre  Zahlungen  nicht  zur  gehörigen  Zeit  ein,  so 
wurden  dieselben  o()  durch  ausgesandte  Uommissarien, 
bisweilen  selbst  mit  Hewalt  durch  Exr'cutionstruppen,  (\qyvQO- 
/.nyni,  eingetriehen.-')  Eine  Zeillang,  etwa  seil  01.  91,  2 (v.  Uhr. 
415),  erhoben  aber  die  Athener  statt  des  Tributes  den  Zwan- 
zigsten von  der  .Vusfuhr  und  Einfuhr  zur  See  in  allen  unter- 
würligen  Hundesslaati-n.  weil  ihnen  dies  einträglicher,  vielleicht 
auch  weniger  drückend  als  die  direkte  Hesteiierung  zn  sein 
schien,  indessen  kamen  sie  bald  wieder  auf  den  Tribut  zurück. ■') 
Hagegen  wurde  um  01.  92.  2 ( v.  Uhr.  411)  im  Hosponis  bei  Hy- 
zanz  eine  Hesteuerung  aller  in  und  aus  dem  schwarzen  .Meere 
fahrenden  Schille  von  einem  Zehnten  eingeführt,  welche  natür- 
lich nicht  blofs  die  Hundesgenossen, ‘sondern  auch  Andere  traf, 
und  solange  dauerte,  als  die  Athener  diese  .Meerenge  in  ihrer 
Uewalt  halten.®)  .Nach  dem  unglücklichen  .\usgange  des  j)elo- 


1)  Vgl.  Hörkh,  SUintsIi.  II  .S.  «26.  2)  Eben.1.  S.  621. 

:t)  Ebcnd.  I,  21 1.  243.  II,  .äS2.  4)  Kbend.  I,  441.  II.  588. 

5)  Ebend.  — Grote,  Gr.  Gesch.  Th.  IV  S.  406  d.  Urb.,  plaubt  ans  He- 
rodot.  V I,  5 folgern  zu  dürfen,  dnfs  dieser  Sundzoll  schon  lange  vorher  er- 
hoben worden  sei,  als  noch  die  l’erser  das  Uebergewiebt  hatten;  aber  wer 
die  Stelle  narhliest,  wird  findeo,  dafs  dort  von  keiuem  Zoll,  sondern  nur 
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ponnesischen  Krieges  verloren  sie,  wie  die  Tribute  der  Bundes- 
genossen, so  auch  diese  Einnahme;  aber  gleichwie,  als  ihre 
Macht  sich  wieder  erhöh,  die  Trihule,  obgleich  unter  dem  mil- 
deren iNanien  von  Beisteuern  (airni^etg),  wiederhergestollt 
wurden,  so  ward  auch  der  Zoll  zu  Byzanz  wieder  hergestellt, 
lieber  die  Summe,  welche  in  dieser  Zeit  die  Tribute  eingebracht 
haben,  l'ehll  es  an  allen  .Angaben:  wenn  aber  unter  der  Verwal- 
tung des  Lylvurgus  die  Einnahmen  des  Staates  sich  auf  1200  Ta- 
lente liohen,  so  ist  die  grfd'sere  Hälfte  dersellien  ohne  Zweifel 
aus  jenen  herzuleiten.  In  der  früheren  Periode  hatte  die  aus  den 
Tributen  gebildete  Gasse  unter  der  Verwaltung  von  zehn  Ilelleno- 
tamieii  gestanden,  welche  jährlich,  und  zwar,  wie  cs  scheint, 
durchs  Loos,  gewifs  aber  nur  aus  der  ()hersten  > ermögensclasse 
gewählt  wurden.  In  der  spätem  Periode  wurden  sie  nicht  wieder 
hergestellt;  es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  anzugehen,  welche 
andere  Behörde  nun  an  ihre  Stelle  getreten  sei. ' ) Nur  soviel  ist 
klai-,  dafs  die  Tribute  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  die 
Kriegscasse  zu  bilden,  bald  wieder  entfremdet  und  zu  andern 
Zwecken , namentlich  zu  den  Theoriken , verw  endet  wurden , wo 
sie  also  dem  Vorsteher  der  Theorikencasse  anheim  fallen 
mufsten. 

Waren  auch  die  ordentlichen  Einkünfte  des  athenischen 
Staates  grofs  genug,  um  in  Friedenszeiten  nicht  nur  die  Bedürf- 
nisse der  Verwaltung  reichlich  zu  hi'friedigen,  sondern  auch  einen 
beträchtlichen  Ueherschufs  zu  gewähren,  so  trat  in  Folge  lang- 
wieriger und  kostspieliger  Kri<!ge  oder  anderer  ungünstiger  Ver- 
hältnisse doch  oft  genug  Erschöpfung  der  Staatscasse  und  die 
Nothwendigkeit  ein,  sich  nach  aufserordentlichen  llülfsmitteln 
umzusehen.  Solche  waren  erstens  .\nleihen,  theils  im  Staate 
seihst,  theils  im  Auslande.  Doch  von  dieser  letztem  Art  linden 
sich  kaum  einzelne  Beispiele,  und  auch  von  Anleihen  im  Inlandc 
bei  Privaten  wissen  wir  kein  sicheres  Beispiel  anzuführen. 
Desto  häutiger  entlehnte  man  Geld  aus  den  Tempelschätzen,  na- 


von  au%ebrarhtrii  Srhiffen  die  Rede  sei.  >iiieli  w uüdertielicr  aber  ist  cs, 
wenn  der  Artikel  rtji'  ihxicri]}’  bei  Xenoph.  Itrlt.  I,  1,  22  als  ein  Beweis 
anfcesehn  wird,  dafs  dieser  Zott  dort  etwas  sebon  vorher  Bestandenes  ge- 
wesen sei. 

1)  Die  Kriepszahlmeister,  Taitfai  arnnTioiTixm',  die  in  der  narh- 
euktidisrhen  Zeit,  jedoch  nur  selten,  erwähnt  werden,  scheinen  eine  anfser- 
ordentliehe,  nur  in  Kriegszeiten  angeslellte  Behörde  gewesen  zu  sein. 
Böckh,  Staalsh.  I S.  240. 

2)  \ gl.  ebeod.  S.  Ttiti. 
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iiunitlicli  aus  (l<‘in  (I<t  Stadt{;ül(iii,  welciics  dann  alter  lialdmüg- 
lichst  zu  erstallen  religiöse  I'lliclit  war. ' ) Oeflers  auch  ergriff 
man  das  IlfdrstniUel,  die  Ilürger  und  Schulzverwandlen  zu  Irei- 
willigen  Heiträgcn,  tniööaeig,  aufzufordern.  Die  AulTüiderung 
erging  in  der  Volksversammlung:  wer  Iteisleuern  wttllle,  sei  es 
Geld,  sei  es  Schiffe  oder  Waffen,  meldete  sich  entweder  hier 
oder  im  Hathe,-)  und  liel's  seinen  .Namen  und  was  er  gehen 
wollte  in  eine  Liste  eintragen,  witdiirch  er  denn  natürlich  zur 
Leistung  des  Versprochenen  verpllichtet  wunle.  Wer  seiner 
Verpllichtung  nicht  nachkam,  dessen  .Name  wurde  durch  An- 
schlag hei  den  Kponymen  öffentlich  hekannt  gemacht,  und  es 
konnten  ohne  Zweil’el  auch  Zwangsmalsregeln  gegen  ihn  ange- 
wandt werden,  worülier  uns  jedoch  unsere  (juellen  nicht  näher 
unterrichten.  — Kinzelne  singuläre  Finanzmafsregeln,  die  hei- 
spielshalher  erwähnt  werden  mögen,  waren  die  schon  ölten  er- 
wähnte Mfmzverschlechtttrung  gegen  das  Ende  des  peloponne- 
sischen  Krieges,^)  die  von  lithikrates  vorgeschlagene  Steuer  auf 
obere  Stockwerke,  die  über  die  Strafse  hcrvttrraglen,  und  auf 
Ilausthüren,  die  sich  nach  der  Strafse  zu  ölfneten,^)  und  das 
von  einem  gewissen  Pythokles  vttrgeschlagene  .^lonopol  des 
Staates  auf  Illei,  vttn  dem  wir  jedoch  nicht  wissen,  ob  es  wirk- 
lich zur  .Ausführung  gekommen  sei.s).  — Aber  eine,  in  früheren 
Zeiten  höchst  selten,  späterhin,  seit  dem  pelopttnnesischen 
Kriege,  häulig  in  Anwi'iidimg  gebrachte  Mafsregel  war  die  Aus- 
schreibung einer  Vermögens-  oder  ricbliger  wohl  einer  Ein- 
kommensttHier,  i.ia(f  OQU.  Solange  die  Sttlonische  (^lassenein- 
tiieilung  bestaiul,  wenn  auch  mit  von  Zeit  zu  Zeit  geänderten 
Gensussätzen  dei  GIassen,  wurde  diese  auch  bei  der  lb*steuerung 
zu  Grunde  gelegt,  obgleich  sie  urs|trünglich  nicht  eigentlich  zu 
diesem  Zweck  eingeführt  zu  sein  scheint.  Ein  Grammatiker®) 
giebt  an,  die  IVntakosictmedimnen  hätten  ein  Tabuit,  die  llitter 
dreifsig  Minen,  oder  ein  halbes  Talent,  die  Zeugiten  zehn  Alinen 
oder  den  sechsten  Theil  eines  Talentes  gesteuert,  und  Einige 
haben  diese  rälhselhalle  .Angabe  so  zu  deuten  versucht,’)  dafs 
dabei  ein  Gesammtbetrag  der  erforderten  Steuer  von  hundert 
Minen  zu  Grunde  liege,  von  welchem  Gesammtbetrage  sechzig 

1)  Ebend.  S.  581  ff. 

2)  Demosth.  Mid.  p.  56G  §.  lül.  Isae.  or.  5 §.  37.  Vgl.  de  comit. 
p.  292  u.  Meier,  runiin.  epigr.  II  p.  58. 

3)  S.  S.  402.  4)  Börkh,  Staat.sh.  I S.  776.  5)  Ebend.  S.  46 

u.  74.  6)  Pollux  A'III,  130.  7)  Hiillinann,  Gricch.  DeukwUrdigk. 

S.  52. 
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Proc^nt,  oder  ein  Ttilent,  auf  die  Pentakosiomedimnen,  dreifsig 
Promit,  oder  ein  lialhes  Talent,  auf  die  Hitler,  und  der  Rest, 
zehn  Procent  oder  zehn  Minen,  auf  die  Zeugilen  gerallen  sei,  und 
jede  Classe,  dann  den  auf  sie  fallenden  Aniheil  unter  ihre  .Mit- 
glieder repartirl  habe.  Eine  solche  Veiiheilung  würde  aber  nur 
unti'r  der  Voraussetzung  annehmbar  sein,  dafs  auch  das  Gc- 
sainmtvennögen  der  Penlakosioinedimnen  sich  zu  dem  Gesainnit- 
vermögen  der  fibrigeii  Glassen  wie  die  Sleuertheile,  also  wie 
sechzig  zu  vierzig  verhalten  hal>e,  oder,  was  dasseli)c  ist,  dafs 
von  dem  gesammicn  steuerbaren  Vermögen  drei  Fünftel  in  den 
Händen  der  Pentakosiomedimnen  gewesen  seien:  eine  Voraus- 
setzung, die  jeder  Kundige  unstallliaft  linden  wird.  Das  Rich- 
tige ist  ohne  Zweifel  von  Röckh  erkannt  worden,')  welcher  an- 
nimml,  dafs  zum  Zweck  der  Resteuerung  das  Vermögen  in  jeder 
Classe  zu  dem  ZwöllTachen  des  fjukommens  berechnet  sei,  tilso 
bei  den  l‘entakosiomedimnen,  die  einen  Reinertrag  von  min- 
destens 500  Medimncn  oder  Metreten  hatten,  auf  zwölfmal  fünf- 
hundert d.  h.  sechstausend  .Medimnen  oiler  Metreten  oder  auf 
6000  Drachmen  (d.  h.  ein  Talent),  da  ein  >ledimnus  oder  .Metretes 
zu  einer  Drachme  geschätzt  ward;  bei  den  Ititlern,  mit  einem 
Minin)um  von  dreilumdert  Medimmen,  auf  zwülfmal  dreihundert, 
d.  h.  auf  3600  Drachmen,  endlich  bei  den  Zeugiten,  mit  einem 
Minimum  von  hundert  und  fünfzig  Medimnen,  auf  zwölfmal 
hundert  und  fünfzig,  d.  h.  auf  1 800  Drachmen.  Aber  nicht  bei 
allen  Glassen  wurde  das  ganze  solcher  GesUdt  nach  dem  Ein- 
kommen berechnete  Vermögen  auch  bei  der  Resteuerung  in  .\n- 
schlag  gebracht,  sondern  dies  geschah  nur  bei  den  Pentakosio- 
medinmen;  bei  den  beiden  andern  (fassen  wurden  nur  aliquote 
Theile  in  Anspruch  genommen,  und  zwar  bei  den  Rittern  fünf 
Sechstel,  also  3000  Drachmen  (oder  ’/i  Talent)  statt  3600  llrach- 
men,  bei  den  Zeugiten  fünf  .\eunlel,  also  1000  Drachmen  (öder 
10  Minen)  statt  1 800  Drachmen.  Dies  zur  Resteuerung  heran- 
gezogene Vermögen  jeder  Classe  heilst  ihr  n'ia^ua,  oder,  wie  es 
Röckh  übersetzt,  ihr  Sleueraipital,  und  dies  ist  es,  was  wir  bei 
jener  oben  angeführten  .Angabe  des  Grammatikers  zu  verstehen 
haben.  Wurde  nun  z.  R.  eine  Steuer  von  ’A»  ausgeschrieben,  so 
hatte  der  Pentakosiomedimne  vom  einem  Talente  (=  6000 
Drachmen)  den  Fünfzigsten  zu  zahlen,  also  120  Drachmen,  der 
Ritter  tiber  nur  von  einem  halben  Talente,  also  60  Drachmen, 
und  der  Zeugite  nm'  von  10  Minen,  also  20  Drachmen;  wobei 


])  Staatsb.  I S.  653  IT. 
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(Ipnn  leirht  für  (liejenigon , die  ülier  das  Minimum  ihrer  Classe 
besafsen,  das  .^^ehr,  das  sie  zu  zahlen  hallen,  in  entspreehender 
Weise  berechnet  werden  konnte.  Hie  Theten  waren  ohne  Zweifel 
im  Ganzen  arm,  und  deswegen  steuerfrei;  solan;;e  aber  alle,  die 
keinen  Lanilhesilz,  oder  keinen  so  "rofsen  hallen,  dal's  der  Er- 
tra"  desselben  den  Gcnsiis  einer  der  drei  oberen  Glassen  erreichte, 
zu  den  Theten  gezilhlt  wurden,  mufste  es  d<>ch  auch  Wohl- 
habende unter  ihnen  Reben,  und  mancher  .\nRehörige  <lieser 
Classe  mochte  durch  Hamlelsgeschäfle  o*ler  Gewerbsbetrieb  mehr 
gewinnen , als  der  Ertrag  eines  Gutes  der  dritten  oder  zweiten 
Classe  abwarf.  Solche  Wohlhabende,  deren  Zahl  sich  im  Lauf 
der  Zeit  immer  vermehren  mufste,  je  mehr  Handel  und  Gewerbe 
aulhlfdilen,  konnten  unmöglich  gleich  den  übrigen  Theten  steuer- 
frei bleilien,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  poli- 
tischen Stellung  nicht  von  ihnen  unterschieden  waren.  Wie  sie 
aber  herangezugen  seien,  können  wir  um  so  weniger  sagen,  da 
wir  nicht  einmal  darüber  im  Klaren  sind,  ob  überhaupt  eine  Be- 
steuerung nach  jenem  solonischen  Classensystem  schon  zu  der 
Zeit  stattgefnnden  habe,  wo  noch  hiols  Landbesitzer  in  den  drei 
oberen  (blassen  waren.  Als  aber  jene  Besteuerungsart  erweislich 
staltfand,  ward  höchst  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Classen- 
system eine  Aendening  vorgenommen.  Die  allen  Benennungen 
dauerten  zwar  noch  fort,  aber  die  Ausschliefsung  derer,  die  kei- 
nen Landbesitz  halten,  von  den  oberen  Classen  hörte  auf:  auch 
der  Capitalist,  der  Kaufmann,  der  Fabrikbesitzer,  wenn  sein  Ein- 
kommen dem  des  Dentakosiomedimnen.  des  Bittei's  oder  des 
Zeugiten  gleichkam,  gehörte  zu  einer  dieser  drei  Classen  und 
genofs  ihre  Hechte,  wie  er  ihre  Steuern  trug.  — Die  erste  Eis- 
phora,  von  der  wir  Kunde  haben,  wurde  Ol.  88,  1 (v.  Chr.  428) 
ausgeschrieben;')  oh  sie  die  erste  überhaupt,  oder  nur  die  erste 
im  peloponnesischen  Kriege  gewesen  sei,  ist  nicht  ganz  klar. 
Es  bestand  aber  dieser  Besteuemngsmodiis  bis  Ol.  100,  3(v. 
Chr.  378)  unter  dem  Archon  Nausinikus,  wo  ein  anderer  Modus 
eingeführt  wurde,  über  den  wir  indessen  so  gut  als  gar  nicht 
unterrichtet  sind.  IS'ur  zwei  darauf  bezügliche  Angaben  giebt  es, 
die  eine,  aus  welcher  wir  lernen,  dafs  hei  der  höchsten  Ver- 
mügensclasse  das  Ttfirjitia  ein  Fünftel  des  Vermögens  betragen 
habe,-*)  die  andere,  dafs  das  zliir^fia  des  ganzen  Landes  auf 


1)  Thuryd.  Ifl,  19. 

2)  Demosth.  r.  Apbob.  I p.  ÖLS,  10.  II  p.  836,  25.  r.  dens.  wep.  falscb. 
ZeuRn.  p.  862,  7,  und  über  diese  Stellen  Bürkb,  SUiatsb.  I S.  667  ff. 
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6000,  oder  genauer  auf  5750  Talente  veranschlagt  worden  sei.') 
Es  ist  möglich,  dal's  auch  hier  das  einen  aliquoten  Theil 

des  Vermögens  bedeute,  wie,  nach  der  obigen  Darstellung,  bei 
der  früheren  DcsteucrungsarU  So  hat  es  Böckh  verstanden,  und 
hiernach  denn  auch  die  Steuercai>ilale  (riiir'uceta)  der  übrigen 
ClasseiT  mulhmafslich  zu  bestimmen  unternommen.  Die  5750 
Talente  würden  also  die  Gesammtsumme  aller  Steuercapitale, 
oder  aller  besteuerten  A’ermögensquoten  im  ganzen  Lande  sein. 
Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dafs  riftr^fia  jetzt  etwas  an- 
deres bedeutete,  nämlich  den  Ertrag,  den  ein  Vermögen  abwirll, 
oder  von  dem  wenigstens  angenommen  wird,  dafs  es  ihn  ab- 
werfe, und  nach  welchem  es  besteuert  wird.  Wenn  also  das 
tiurjtia  eines  Vermögens  von  fünfzehn  Talenten,  welches  da- 
mals der  (Zensus  der  ersten  Classe  war,  zu  drei  Talenten  ange- 
geben wird,  so  würde  dies  bedeuten,  dafs  der  Ertrag  eines  sol- 
chen Vermögens  so  hoch  veranschlagt  worden  sei,  und  dies 
dürlle  nicht  für  unglaublich  zu  achten  sein,  da  sich,  nach  dem, 
was  wir  oben  über  die  Rentabilität  der  Gipitalien  gesehen 
hallen, 2)  eine  Nutzung  zu  zwanzig  Procent  wohl  annehmen  liefs. 
Geringeres  Vermögen  wurde  ohne  Zweifel  auch  mit  einem  gerin- 
ger bemessenen  zifir^fta  angesetzt,  z.  B.  nur  zu  zehn  oder  zu 
fünf  Procent,  und  die  5750  Talente  würden  nun  die  Gesammt- 
summe aller  dieser  Procente  sein,  welche  als  der  steuerbare 
Theil  des  gesammten  Einkommens  der  Steuerpllichtigen  berech- 
net waren.*) 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  über  eine  andere  in  der- 
selben Zeit  zum  Behuf  der  Besteuerung  getrolfenen  Einrichtung, 
die  sogenannten  Symmorien  oder  Steuervereine.  Es  wurde  näm- 
lich aus  jeder  der  zehn  I'hylen  ein  Ausschufs  von  hundert  und 
zwanzig  der  Reichsten  ausgehoben,  und  diese  in  zwei  Symmorien 
zu  sechzig  Personen  getheilt,  so  dafs  die  Gesammtzahl  der  Sym- 
morien zwanzig  und  die  der  in  ihnen  hegriffenen  Personen  zwölf- 
hundert betrug.  Aus  jeder  Symmorie  wurden  dann  wieder  fünf- 
zehn der  Reichsten  ausgehoben,  so  dafs  deren  aus  allen  zwanzig 


1)  Polyb.  II,  02. 

2)  S.  S.  43s.  — Der  .\usdnick  des  Polybius,  rö  rfurjua  «tiat, 
läfst  sirh  rüglich  deuten  als  die  SrbützunK  der  Steuerrdhigkeit. 

3)  Eine  andere  von  Börkh  abweiehrnde  Ansirht  Uber  das  Tfutjua 
sucht  Bake  geltend  zu  inarhen,  schol.  hypoma.  IV  p.  137 ; welehe  dies  ater 
eigentlich  sei,  bin  ich  nirht  im  Stande  zu  sagen,  da  ich  Hn.  B.  nicht  verstan- 
den habe,  und  cs  mir  vielmehr  vorgekommeii  ist,  als  wisse  er  selbst  nicht, 
was  er  wolle. 
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Symnioripii  zusammen  Dreihundert  waren.  Diese  Dreihundert  wa- 
ren verpilichtet,  hei  einer  Steueraussrhreiinmg  den  Vorschufs  für 
Alle  zu  leisten,  den  ihnen  dann  nachher  die  ührigen  Mitglieder  der 
Symmorien  zu  ersetzen  hatten.  Doch  steuerten  keinesweges  die  in 
den  Symmorien  helindlirhen  allein,  sondern  auch  die  übrigen  Dür- 
ger  alle,  soviele  nicht  wegen  Armuth  oder  in  Folge  besonderer 
Dewilligung  steuerfrei  waren,  und  es  waren  daher  auch  alle  einer 
oder  der  andern  Symmorie  zugetheilt,  obgleich  nicht  eigentlich 
als  Mitglieder  (Symmoriteu)  in  ihr  hegrillen,  und  den  eigentli- 
chen Symmoriten  kam  es  zu,  einen  Jeden  nach  seinem  Vermögen 
henmziiziehen. ' ) Diese  Einrichtung  hatte  olfenhar  den  Zweck, 
die  Steuererhebung  zu  beschleunigen,  konnte  aber  freilich  leicht 
gemifshraucht  werden,  indem  die  Symmoriten  die  Last  unbillig 
vertheilten,  und  von  sich  auf  die  ärmeren  nicht  in  den  Symmo- 
rien Degrill'enen  wälzten.  Zur  Desorgung  der  t’ieschäfte  halte  jede 
Symmorie  ihre  Vorsteher  (r^yetiöreg) , Luratoren  {fnuitXrjai) 
und  Hej)arlitoren  (diaygcifpelg  oder  imyQaff'eJg).  Die  obrig- 
keitliche Dehörde,  unter  deren  Aufsicht  diese  Einrichtung  stand, 
waren  die  Stralegeti,  weil  die  Steuer  nur  zum  Zweck  der  Krieg- 
führung ausgeschrieben  wurde.  Sie  halten  also  auch  die  Juris- 
diction in  Streitigkeiten,  die  wegen  der  Desteuerung  zwischen 
den  Verpflichteten  entstanden,  z.  D.  wegen  des  den  Dreihundert 
zu  erstattenden  Vorschusses,  oder  wenn  Jemand  über  das  rechte 
.Mafs  belastet  zu  sein  meinte,  oder  behauptete,  dafs  nicht  Er  son- 
dern statt  seiner  ein  Anderer  hätte  herangezogen  werden  müs- 
sen, in  welchem  Falle  auch  das  Erbieten  eines  Vermögensumtau- 
sches stattfand,  worüber  unten  Imü  der  Trierachie,  wo  dies  eben- 
falls stattfand,  n)ehr  zu  sagen  sein  wird.  Febrigens  wurden  auch 
die  Schutzverwandten  zu  diesen  Kriegssteuern  herangezogen,  und 
waren  deswegen  el>enfalls  in  Symmorien  getheilt:  Näheres  jedoch 
ist  uns  darüber  nicht  bekannt.-) 

Aber  nicht  blofs  durch  Besteuerung  seiner  Angehörigen  half 
der  Staat  seinen  finanziellen  Bedürfnissen  ah,  sondern  auch  durch 
mancherlei  andere  Leistungen,  die  er  von  ihnen  forderte,  und 
durch  die  ihm  zwar  nicht,  wie  durch  jene,  eine  Einnahme  er- 
wuchs, aber  doch  eine  Ausgabe  erspart  wurde.  Solche  Leist  un- 


1)  Vgl.  Aotiqa.  i.  p.  Gr.  p.  323,  16,  womit  auch  Böckhs  jetzige  Dar- 
stellung, Stastsh.  I S.  6S8,  übereinstimmt. 

2)  Vgl.  Böckb,  Staatsh.  I S.  695 tf.,  der  es  wahrscheinlich  6ndet,  dafs 
die  Schntzverwandten  durchschnittlich  ein  rlfirifta  von  16  Procent  zu  ver- 
steuern gehabt  haben. 
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gen  lii'irsHt  Liturgien,')  uiul  sind  theils  urdentliclie  uder  eiiky- 
klisciic,  die  nlljilhrlicii  :nirli  in  Friedcns/oilt-n  nacii  cintT  gewis- 
sen Ordnung  einlralen,  tlieils  iiulserurdenllidie  für  das  Itedürf- 
nil's  des  Krieges.  Unter  jenen  ist  die  liedeul(;ndste  die  sogenannte 
(diuregie,  d.  h.  die  Stellung  eines  Lliurs  zu  inusiselien  Agonen, 
an  Fi‘sten,  die  mit  AuHrdirung  von  scenisdien  Darstellungen, 
Tragödien,  Satyrdramen,  Komödien,  mit  Feslgesängeii  odi*r  Di- 
tliyramiten,  oder  mit  tonkünstlerisdien  Leistungen  von  Kitltarü- 
ilen,  .\ulöden,  oder  mit  Tänzen  wie  von  l'yrrliidiisten  und  derglei- 
chen geleiert  wurden.  Dem  Liturgen  (tdioregen)  Lag  es  oh,  das 
errorderhdie  Personal  zu  den  Uhönai  zusammzuhringen  und 
solche,  die  nicht  umsonst  aufzutreten  verpllichtet  waren,  auch  zu 
bezahlen,  ferner  sie  unterridilen  und  einrdien  zu  lassen,  sie  wäh- 
rend dieser  Zeit  zu  bekösligen,  zur  AuiTührung  sie  mit  dem  pas- 
senden Anzuge  und  Schmuck  zu  vei-sehen,-)  lauter  Dinge,  die 
ihm  nicht  Idols  .Mühe  und  neschwt-rdc,  sondern  bei  stattlichen 
mul  zahlreichen  Idiören  auch  grofsen  .\ufwand  verursachten. 
Wir  l(!sen  z.  D.  dafs  in  zwei  (dioregien  für  Tragödien  eine 
Summe  von  5000  Drachmen,  für  eine  einzige  tragische  Lhoregie 
3000  Dr.,  dagegen  für  einen  kyklischen  oder  ditlnraiubischen 
Lhor  nur  300  Dr..  für  einen  aus  Knaben  lu^stehenden  Pynhi- 
chistenchor  700  Dr.,  für  einen  komischen  Lhor  IGüO  Dr.  aufge- 
wandl  seien,  und  wenn  auch  die  (dioregen  entweder  aus  lebhaf- 
tem Interesse  für  die  Sache  oder  aus  Fhrgeiz  und  Streben  nach 
A'olksgunst  oft  mehr  thaten,  als  gerade  nolhwendig  war,  so  war 
doch  aucli  an  und  für  sich  diese  Liturgie  immer  eine  nichts  we- 
niger als  W’oldfeile  Leistung,  der  sich  «litt  meisten  genie  überho- 
lten sahen,  weswegen  es  im  demosthenischen  Zeitalter,  als  der 
Wohlstand  im  Allgenieinen  abgenommen  halte,  öfters  schwer 
hielt,  dit!  zu  den  Festen  erforderliche  Anzahl  von  Lhoregen  zu 
linden,  so  dafs  der  Staat  selbst  die  Lhoregie  übernehmen  miifste, 
und  aus  gleichem  Lrmide  manche  tdiöre  auch  wohl  ganz  einge- 
stellt wurden,  wie  cs  von  dem  der  Kttmödic  bekannt  ist. 

Kine  ähnliche,  obwohl  weniger  schwere  Liturgie  war  die 
Lynmasiarchie  für  diejenigeji  Feste,  die  mit  gymuisclieu  Agonen 
begangen  wurden. ")  Der  Ljmnasiarch  mufste,  wie  es  scheint, 
diejenigen,  welche  als  Kämpfer  aultreten  wollten,  in  den  Ljmna- 
sien  einüben  lassen,  sie  während  der  Febuiigszeit  bekösligen,  und 


1)  D.  b.  eigentlich  Leistungen  für  das  Volk,  von  /«rrocund  fo- 
Denn  zfi'rof  (/Aiov,  /.tjirof)  ^ou  (Ä«öv)  ist  = di/uJo/of. 

2)  S.  Böekh,  Staatsh.  I S.  6UUIT.  3)  Lbend.  S.  OUiUL 
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l»ei  den  Spielen  sell)st  die  erforderliche  Einrichtung  und  Aus- 
schmückung des  Kmupfplatzes  beschalfen.  Bei  einigen  Festen 
fanden  auch  Weltläufe  zu  Fufs  nnd  zu  Fferdc  mit  brennenden 
Fackeln  statt,  und  die  Bc'streitung  der  dazu  erforderlichen  Kosten 
ist  ebenfalls  eine  der  t'iyninasiarchie  verwandte  Liturgie,  welche 
Lainpadarchie  genannt  wird.  .Nach  einer  Angabe  des  l.ysias  hatte 
Jemand  für  die  Ijymnasiarchie  an  den  Frometheen,  einem  der 
mit  Fackellauf  gefeierten  Feste,  1200  Drachmen  aufgewandt.  — 
Eine  andere  Liturgie  war  ferner  die  Arcbetheorie  oder  die  An- 
führung einer  Festgesandtschaft  (Theuria),  dergleichen  der  Staat 
zu  mehreren  au^ärtigen  Festen  absandle,  und  deren  kosten 
zum  Theil  freilich  aus  der  .Staatscasse  bestrilh'n  wurden,  zum 
Theil  aber  auch  von  dem  .\rchetheoros  getragen  werden  mufs- 
ten,  und  wenn  dieser  es  sich  angelegen  sein  liefs,  den  Staat  wür- 
dig zu  repräsentiren,  oll  bedeutend  genug  sein  ni(w:hten. ')  Aus- 
ser diesfui  gab  es  noch  manche  andere  weniger  bekannte  litur- 
gische Leistungen,  wie  die  Arrhephorie,  von  der  wir  weiter  nichts 
zu  sagen  wissen,  als  dafs  sie  sich  auf  die  I’rocession  bezog, 
welche  im  Skirophorion  der  Athene  zu  Ehren  angestellt  wurde, 
und  wobei  die  sogenannten  Arrbephoren,  vier  Mädchen  aus  den 
edelsten  Geschlechtern,  die  auch  bei  der  .\nfertigung  des  heiligen 
l'eplos  betheiligt  waren,  zu  fungiren  halten;  ferner  eine  .Vrt  von 
trierarchischer Liturgie  bei  den  f(•stlichen  Wettfahrten  und  Schein- 
gefechten der  Schilfe,  und  so  wohl  noch  diese  und  jene  andere. 
Auch  innerhalb  der  einzelnen  Phylen  und  Deinen  fanden  Litur- 
gien statt,  und  zwar  theils  Speisung  der  Phyleten  oder  der  De- 
moten  bei  festlichen  Gelegenheiten  (earidaeig),  theils  Choregie 
und  Gymnasiarchie  bei  den  in  den  Demen  gefeierten  Festspielen.*) 
Zu  den  Liturgien,  wenigstens  zu  denen,  die  für  den  ganzen 
Staat  zu  leisten  waren,  verpflichtete  das  Gesetz  nur  die  W'ohlha- 
benderen,  deren  Vermögen  über  drei  Talente  betrug,  und  auch 
diese  nicht,  wenn  ihr  Vermögen  in  einem  Bergwerksantheil  be- 
stand, weil  sie  dann  ohnehin  dem  Staat  zu  steuern  hatten.*) 
Manche  genossen  Freiheit  von  Liturgien  vermöge  besonderer  Ver- 
günstigung, .Andere  von  Amtswegen,  wie  die  .Archonten  wäh- 
rend ihrer  Amtsdauer.  Sodann  waren  unverheirathete  Erbtöch- 
ter daVon  befreit,  und  Waisen  bis  zum  ersten  Jahre  nach  erlang- 
ter Volljährigkeit.  .Niemand  ferner  war  verpflichtet  gleichzeitig 
mehr  als  eine  Liturgie,  oder  zwei  Liturgien  in  zwei  unmittelbar 

1)  Kbend.  S.  300f.  2)  Ebend.  S.  616  aod  nieioe  Anmk.  zu  Isaeus 

p.  22i.  265.  3S7.  3)  Ebend.  S.  422. 
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aufeinander  fol<^nden  Jahren  zu  leisten , ' ) und  über  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  Verpflichteten  herangezogen  werden  sollten, 
gal)  es  natürlich  gewisse  gesetzliche  Bestimmungen,  deren  An- 
wendung auf  jeden  einzelnen  Fall  jedoch  eine  besondere  Erwä- 
gung forderte,  weswegen  in  den  Phylen  — denn  diese  hatten  in 
der  Regel  jede  einen  Liturgen  zu  stellen,  — darüber  berathcn 
und  abgestimmt  werden  mufste.  Wer  sich  bei  der  Entscheidung 
derselben  nicht  beruhigte,  sondern  einen  Andern  statt  seiner  ver- 
pflichtet erachtete,  der  konnte,  ebenso  wie  bei  der  Eisphora  und 
der  Trierarchie,  auf  einen  Vennügensumtausch  antragen,  woraus 
dann  öllcrs  ein  Procefsverfahren  entstand,  infrelchem  wohl  der 
Magistrat,  zu  dessen  Geschäflskreis  die  Besorgung  des  betreffen- 
den Festes  gehörte,  die  Jurisdiction  hatte. 

Wichtiger  aber  und  kostspieliger  als  alle  diese  ordentlichen 
oder  enkyklisshen  Liturgien  war  die  aufserordentliche  Liturgie 
der  Trierarchie,  d.  h.  die  Ausriistiing  eines  Kriegsschiffes:  denn 
der  Name  ward,  seitdem  die  Athener  nicht  mehr  blofs  Trieren, 
sondern  auch  Tetreren,  Penteren,  Triakontoren  hatten,  auch  in 
Beziehung  auf  diese  gebraucht. 2)  Vor  den  Perserkriegen  war  die 
Anzahl  der  Kriegsschiffe  sehr  gering:  jede  der  achtiind vierzig 
oder,  seit  Klisthenes,  fünfzig  Naukrarien  hatte  ein  Schiff  auszu- 
rüsten;  in  welcher  Weise  daliei  verfahren  worden  sei,  wissen  wir 
nicht.  Als  die  Flotte  vermehrt  und  Athen  vorzugsweise  See- 
macht geworden  war,  bestanden  die  Naukrarien  nicht  mehr. 
Themistokics,  als  er  seine  Mitbürger  beredete,  die  bisher  übliche 
Vertheilung  des  Ertrages  der  lauriotischcn  Silberbergwerke  abzu- 
stellen und  das  Geld  auf  die  Flotte  zu  verwenden,  soll  zugleich 
die  Anordnung  getroffen  haben,  dafs  hundert  der  Reichsten  aus- 
gehoben  wurden , und  dann  jeder  ein  Talent  bekam , und  dafür 
eine  Triere  liefern  mufste.*)  Später  designirten  die  Strategen 
diqenigen,  welche  jedesmal  Trierarchie  zu  leisten  hatten,  wobei 
natürlich  eine  gewisse  Regel  und  Reihenfolge  beobachtet  werden 
imifste,  über  die  wir  aber  nichts  Näheres  anzugeben  wissen. 
Nur  die  Reichsten  waren  verpflichtet:  ein  trierarchisches  Ver- 
mögen wird  oll  gesagt  für  ein  bedeutendes;  wieviel  aber  dazu 
gehört  habe,  wird  nirgends  angegeben.  Wenn,  wie  es  in  dem  Büch- 
lein vom  athenischen  Staate  heifsl,«)  jährlich  vierhundert  Trier- 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  329  no.  16 — 19.  2)  Böckb,  Urkand. 

S.  167.  3)  Polyaeo.  1,  30,  5 p.  64  Maasv. 

4)  Pa.  Xeo.  de  repobl.  Ath.  c.  3 §.  4.  Vgl.  über  die  Zobl  der  Schiffe 
Slrab.  IX  p.  395. 
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archeii  zu  »Tmuincu  waren,  so  isl  wolil  auf  jedes  ScliilV  ein 
Trierardi  gereilinet.  Ks  kamen  aber  auch  Syntrierarchien  vor, 
d.  Ii.  es  wunle  die  Liturgie  für  ein  Schiir  von  zweien  geinein- 
sclialllich  l)eslriüen,  wovon  das  früheste  nachweishare  Ifeispiel 
in  Ol.  92,  2 ( v.  Chr.  41 1 ) gehört.')  Der  Staat  lieferte  das 
Schilf,  d.  Ii.  Hutii|if  und  Mast,  die  Trierarchcn  hatten  das  erfur- 
<lerliche  Gerät  he  zu  heschalfen,  die  etwa  nöthigen  Aushcsserun- 
gen  zu  besorgen  und  das  Schilfsvolk  zu  stellen.  Den  Sold  für 
dieses  zahlte  der  Staat,  und  gab  späterhin  auch  das  (ierätlie, 
wovon  indessen  manche  Trierarchen  keinen  Gebrauch  machten, 
sondern  es  aus  eigenen  .Mitteln  hesclialllen,  um  sich  patriotisch 
zu  lieweisen,  wogegen  Andere  sich  die  Last  so  leicht  als  möglich 
zu  machen  suchten,  und  »lie  Leistung,  statt  sie  seihst  zu  besorgen, 
an  StellvertreUsr  in  \erdiing  gaben,  die  dann  natürlich  möglichsl 
wenig  leist(‘teu.-)  Da  in  der  bisherigen  Weise  die  erforderlichen 
Hüstungen  theils  schlecht  theils  sj)ät  zu  Stande  kamen,  biswei- 
len auch  ganz  versäumt  wunlen,  s(»  wurde  um  Ol.  105,  3 (v. 
Glu.  358)  die  für  die  Kisphora  früher  eingeführte  Synmiorien- 
verfassung  auch  für  die  Trierarchie  beliebt,  so  dafs  entweder  die- 
selben Symmorien  für  beide  Zwecke  dienten,  oder  die  Symmo- 
rien  der  Trierarchie  wenigstens  ganz  denen  der  Eisphora  analog 
gebildet  waren.  .Mir  ist  das  erstere  wahrscheinlicher,")  wobei  es 
sich  aber  von  seihst  versieht,  dafs  die  I.,ast  nur  auf  die  in  den 
Symmorien  seihst  helindiichen  Iteichen  liel,  und  die  für  die  Eis- 
]»hora  ihnen  zugetheilten  Aermeren  ver.schont  blieben.  Jeder 
Symmoria  wurde  eine  gewisse  Zahl  von  Schilfen  zugewie.sen,  die 
dann  die  .Mitglieder  wieder  unter  sich  verlheilten,  so  dafs  bald 
mehrere,  bald  wenigere  für  ein  Schilf  zusammenschiefsen  mufs- 
len.  Die  so  Zu.sammenschiefsenden  hiefsen  aiyiiksJi;.  Aber 
auch  hei  dieser  Einrichtung  wufsten  es  die  dreihundert  lleich- 
sten,  die  an  der  Spitze  der  Symmorien  standen,  dahin  zu  brin- 
gen, dafs  sie  die  Last  gröfsteutheils  von  sich  ah  auf  die  übrigen 
wälzten.  Da  schlug  endlich  Demosthenes  ein  anderes  Verfahren 
vor,  wodurch  die  Trierarchie  zu  einer  fixen  und  genau  katastrir- 
ten  .Vhgahe  v\urde.  Die  Leistung  nach  Symmorien  wurde  ahgc- 
schalll,  statt  dessen  angeordnet,  dafs  Alle,  mit  Ausnahme  der 


I)  Böckh,  Staatsli.  I S.  710.  2)  Gbenil.  S.  717. 

3)  Vpl.  Aot.  i.  p.Gr.  p.  327  und  dnzu  Sauppc  cp.  crit.  ad  fi.  Hermann, 
p.  130.  Vömcl  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  .\W.  IS.52  p.  .3S.  Bake,  sehol.  hypnnin. 
IV  p.  150.  Wcstepinann  zu  üemo.sth.  Olyotli.  II  §.  29.  Dagegen  Bürkh, 
Staatsh.  I S.  727.  6SI  und  Urk.  S.  178. 

Griech.  Allcrih.  1. 
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Aermcren,  nach  Vcrhäitnifs  ihres  Vermögens  die  Kosten  tragen 
sollten,  und  zwar  in  dem  Mafse,  dafs  je  zehn  Talente  zur  Ausrü- 
stung eines  Schiffes  verpflichteten.  Wer  also  zehn  Talente  hc- 
safs,  leistete  die  Trierarchie  für  ein  Schiff,  wer  zwanzig,  für  zwei 
u.  s.  w.;  die  aber  weniger  besafsen,  wurden  mit  Andern  zusani- 
mengestellt,  bis  das  Vermögen  der  Zusammengesteillen  die  .Summe 
von  zehn  Talenten  erreichte,  und  jeder  Einzelne  halte  nach  sei- 
nem Vermögen  heizusteuern. ' ) Die  Zeit  der  Leistung  dauerte, 
wie  es  auch  früher  gewesen  war,  ein  Jahr:  wer  sie  so  lange  ge- 
tragen, der  halte  im  nächsten,  bisweilen  auch  in  den  zwei  näch- 
sten Jahren  auf  Befreiung  Anspnich,  w enn  auch  .Manche  keinen 
Gebrauch  hiervon  machten. 2)  Die  jährlichen  Kosten  für  ein 
Schilf  bi'liefen  sich  duiThschnilllich  auf  vierzig  .Minen  bis  zu 
eini'in  Talent.  Nach  abgelegter  I.eistung  mufsle  der  Trierarch, 
der  das  Schiff  ausgerüstet  und  geführt  hatte,  vor  den  Logisten 
Rechenschall  ablegen , was  nicht  befremden  darf,  da  er  das  vom 
Süiate  ihm  anvertrante  Schilf  und  Geräthe  in  gutem  Stande  wie- 
der abzuliefem  veri»llicbtel  war,  überdies  auch  Gelder  aus  der 
Sbaalscasse  in  die  Hände  bekam,  sei  es  zur  Besoldung  der  Mann- 
schall, sei  es  zu  andern  Bedürfnissen. Die  Behörde,  an  die  er 
das  Schifl’  und  die  Geräthe  abzuliefern  hatte,  waren  die  Epime- 
leten  der  Neorieii,  die  ihn,  wenn  er  dies  nicht  thal,  vor  Gericht 
zogen.*)  Der  Trierarch  war  ferner  verptlichtet,  solange  auf  dem 
Schilfe  zu  bleiben,  bis  sein  designirter  .Nachfolger  ihn  ablöste: 
kam  dieser  nicht  zur  gesetzlichen  Zeit,  so  konnte  jeuer  ihn  wi^cn 
des  ihm  daraus  erwachsenden  Schadens  durch  eine  Klage,  dirtj 
tov  iTTiTQirjQaQXtjfiatog , belangen.’)  Meinte  Einer,  dafs  die 
Leistung  nicht  ihm,  sondern  vielmehr  einem  Andern  aufzuerle- 
gen sei,  so  konnte  er  diesen  zu  einem  Vermögensundausch  (ov- 
Ttdoaig)  auffordem,  wie  es  auch  bei  andern  Liturgien  der  Fall 
war.®)  Es  stand  ihm  nun  frei,  sofort  auf  das  Vermög<“n  des  An- 
dern Beschlag  zu  legen  und  sein  Haus  zu  versiegeln,  wogegen 
umgekehrt  auch  diesem  dasselbe  Recht  gegen  den  Aulfordernden 
zusland.  Binnen  drei  Tagen  übergaben  sich  beide  ein  Inventa- 
rium  ihres  Vermögens,  dessen  Richtigkeit  sie  eidlich  zu  versi- 
chern hatten.  Bestand  nun  doch  der  Eine  auf  dem  l'mtausch, 
der  Andere  auf  seiner  Weigerung,  so  kam  die  Sache  zur  gericht- 
lichen Verhandlung  unter  Leitung  der  Strategen,  (d.  h.  bei  der 

1)  Böckh,  .Stanlsh.  I S.  727ff.  2)  Ebcnd.  .S.  702.  VrI.  Urk.  S.  171. 

3)  Ebrnd.  S.  700.  4)  Vgl.  Urknnd.  S.  491  u.  534.  5)  AU. 

Proc.  S.  551.  6)  Bückb,  SlaaUh.  1 S.  749  IT. 
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TruTiircliie;  1mm  aiuleni  Liturgien,  anderer  Magistrate,)  und  die 
Hirhter  hatten  zu  enlsrlieiden,  cd)  der  I'rovocirti*  gehalten  sei, 
entweder  die  Idturgie  zu  fdiernehnien,  oder  sein  Vermögen  mit 
dem  l’rovüfiretiden  umzutausrhen,  oder  al)er  oh  dieser  die  Lei- 
stung zu  rdMTtiehmen  und  also  von  seiner  Forderung  an  d(*n 
Andern  aitzustelien  lialte.  Zum  wirklichen  Umtausche  kam  es 
aber  olTenhar  seilen  oder  nie,  weil  der  Ihovocirle,  wenn  ihm  von 
den  Hichtern  die  Alternative  gestellt  war,  entweder  die  Liturgie 
zu  ilhernehmen  oder  sein  Vermögen  mit  dem  des  l’rovocirenden 
zu  vertauschen,  g(*wifs  lieber  zu  dem  ersteren  sich  entschlors. 
Aber  bis  zur  richterlichen  Fntschei<hing  liefsen  es  Viele  kommen. 

Ueherhlicken  wir  nun  am  Schliirs  noch  einmal  alle  diese 
den  Wohlhabenden  aulerlegten  Leistungen,  so  kann  es  allerdings 
so  scheinen,  als  habe  der  Verfasser  der  kleinen  Schrill  fd)er  den 
Staat  von  Athen  nicht  llnnM-ht,  wenn  er  sagt,  der  llemos  habe 
es  darauf  angelegt,  die  lleichen  durch  diesen  .Aufwand,  d<M‘  ja  hei 
den  enkyklischen  Liturgien  überdies  meist  nur  ihm  unil  seinem 
Vergnügen  zu  (lute  kam,  arm  zu  tnarhen  und  herunterzuhringen. 
Ilei  vorurlheilsloser  Krwägung  jedoch  dürfte  die  Sache  in  etwas 
anderem  Lichte  erscheinen.  Itas  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dafs,  wenn  die  I.iliirgien  nicht  nach  Hecht  und  Hilligkeit  unter 
die  Verpllichtelen  vertheill  wurden.  Einzelne  dadurch  sehr  ge- 
drückt werden  konnten  und  wirklich  gedrückt  wurden;  und  auch 
das  ist  gewifs,  dafs  .Manche  aus  Eitelkeit  oder  um  sich  beliebt 
zu  machen  sich  über  ihre  Kräfte  anstrengten  und  ihr  ViMinögen 
zuselzten.  Aber  das  waren  doch  wohl  nur  Ausnahmen  von  der 
Hegel.  Hei  einer  gerechten  Verlheilung,  wie  die  (Icsetze  sie  vor- 
schrieben. und  hei  einer  vernünftigen  Heschninkung  auf  das  ge- 
setzlich Erfonlerliche,  (duie  Knauserei  sowohl  als  ohne  iinnöthi- 
gen  Ueherilufs,  war  der  Aufwand  nicht  gröfser,  als  er,  ohne  die 
Substanz  des  Vermögens  anzugreifen,  von  den  Einkünften  der 
Wohlhabenden  bestritten  werden  konnte.  Wir  müssen  nur  nicht 
vergessen,  dafs  der  Ertrag  der  Capitalien  im  Alterthum  ungleich 
gröl'ser  war,  als  in  unserer  Zeit;  dafs  bei  der  Sklaverei  der  Ver- 
dienst des  (iaj)italisten  in  demselben  Verhältnifs  gröfser  ausliel, 
als  der  Antheil  des  Arbeiters  geringer  war;  dafs,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  gut  lujnutztes  r.apital  sich  in  wenigen  Jahren  verdop- 
peln konnte:  und  wir  werdtui  gestehen  müssen,  dafs  jede  Summe, 
die  für  lüturgien  aufgewandt  wurde,  im  Verhältnifs  zu  dem  Aer- 
mögen  des  Leistenden  nicht  halb  so  bedeutend  gewesen  sei,  als 
die  gleiche  Summe  bei  gleichem  Vermögen  heutzutage  sein  w ürde. 
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ii)  Das  OerichtAwesoD. 

Die  Organisation  des  Gerichtswesens,  wie  Solon  es  ordnete, 
wird  nicht  mit  Unrecht  von  alten  Politikern  ' ) als  ein  llaupthebel 
betrachtet,  durcli  welchen  die  Demokratie  im  Laufe  der  Zeit  weit 
über  das  von  jenem  beabsichtigte  Mafs  hinaus  zu  der  Höhe  ge- 
steigert worden  sei,  auf  der  wir  sie  seit  dem  periklcischen  Zeit- 
alter sehen.  Sie  haben  dabei  die  von  Solon  augeordneten  heli- 
astischen  oder  Wdksgerichte  im  Sinne,  die  wegen  des  unbegrenz- 
ten Umfanges  iluer  Competeuz  allerdings  allmählig  dahin  gelang- 
ten, als  höchste  Instanz  über  alle  Angelegenheiten,  sei  es  der 
Administration  sei  es  der  Legislation,  zu  entscheiden,  so  dafs 
selbst  das  Hoheitsrecht  der  Volksversamudung  duich  sie  wesent- 
lich beschränkt  wurde.  Es  gab  aber  aufser  diesen  heliastischen 
Gcricbten  auch  noch  andere,  zum  Theil  gewifs  zum  Theil  wahr- 
scheinlich älter  als  Solon,  von  eingeschränkterer  (iomijctenz,  und 
es  ist  zweckmäfsig,  bevor  wir  jene  betrachten,  vorher  von  diesen 
zu  reden. 

Der  DIutbann  oder  die  Jurisdiction  über  Mord  und  Todt- 
schlag  und  ähidiche  Verbrechen,  wozu  namentlich  die  Brandstif- 
tung gehört,  w urde  seit  unvordenklichen  Zeiten  an  fünf  verschie- 
denen Gerichtsstätten  gehandhabt,  deren  Bestimmung  für  die  ein- 
zelnen Arten  der  dort  zu  verhandelnden  Sachen  durch  mythische 
Erzählungen-)  motivirt  wird,  die  wenigstens  das  hohe  Alter  die- 
ser Anordnungen  verrathen.  Diese  fünf  Gerichtsstätten  befanden 
sich  auf  dem  Areopag,  einem  Hügel  im  INordweslen  der  Akro- 
polis, beim  Palladium,  einem  im  südöstlichen  Tbeile  der  Stadt 
belegenen  Heiligthum,  beim  Delphiuium,  einem  Heiligthum  des 
delphinischen  A|)ollon  in  derselben  Gegend,  beim  Prytancum, 
dem  allen  Staalsheerde  im  IVordosten  der  Akro|)ulis,  endlich  zu 
Phrealto  oder  Phreattys,  im  Piräeus  an  der  Hafenbucht  Zea.  Dra- 
kon  setzte  ein  Collegium  von  einundfunfzig  aus  den  vornehmsten 
Eupatriden  erwählten  Beisitzern  ein,  um  unter  dem  \ orsitze  des 


1)  Ari.stot.  Pnlit.  II,  9,  2.  3.  Plutarch.  Sol.  c.  18. 

2)  Die  IN'arhweisunpen  darüber  findet  man  bei  Matthiae,  de  iudic.  .\th. 
in  den  Miscell.  pliilol.  II  p.  149  0*.  Was  nauienllich  den  Areopaf;  bctrilTt, 
so  ist  Aesrhylus  der  erste,  welcher  den  Geriebtshoi'  auf  diesem  erst  bei 
Gelepenheit  des  Rechtshaiidels  über  Orestes  eiiisetzen  läfst,  während  die 
sonsti;;e  Sage  ihn  weit  alter  inaeht.  .Nur  dies  habe  ich  gegen  Ilubino  be- 
hauptet, nicht  aber,  was  Mennann,  Staatsalt.  §.  105  not.  ü mich  behaupten 
lUfst,  dafs  Aesebylus  zuerst  den  Orcst  bercingcmischt  habe. 
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zweiten  Archon,  des  Rasiicus,  die  Rechtspflege  in  diesen  fünf 
Localen  auszuüben,  d.  h-  je  nach  Verschiedenheit  der  Sachen 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem.  Welche  Richter  in  der  früheren 
Zeit  hier  fungirt  haben,  ist  unbekannt,  gewifs  aber,  dafs  der  Ra- 
siieus,  als  oberster  Religionsverweser,  auch  damals  schon  die 
Vorstandschafl  gehabt  hab<* , weil  alle  Sachen , welche  an  jenen 
Gerichtsstätten  zu  verhandeln  waren,  als  in  Beziehung  zur  Reli- 
gion stehend  angesehen  wurden.  Einige  haben  gemeint,  vor  Dra- 
kon  habe  der  Basileus  allein  Recht  gesprochen,  die  Epheten  aber 
seien  eingesetzt  worden,  damit  von  jenem  an  sie  ajipellirt  werden 
könnte,  und  sie  glauben,  dafs  dies  auch  durch  den  Namen,  wel- 
cher Appellationsrichtcr  bedeute,  erwiesen  werde.' ) Aber  nicht 
nur  diese  Bedeutung  des  Namens  scheint  mir  unerweislich,  son- 
dern auch  das  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  Sachen  von  solcher 
Wichtigkeit  dem  Urtheil  eines  einzigen  Richters  überlassen  ge- 
wesen sein  sollten , da  wir  schon  in  den  homerischen  Gediditen 
auch  über  weniger  wichtige  Sachen  eine  Versammlung  von  Meh- 
reren richten  sehen.  2)  Beisitzer  also  hat  gewifs  der  Basileus 
auch  schon  vor  Drakon  gehabt,  und  höchst  wahrscheinlich  wa- 
ren dies  dieselbigen,  welche  auch  in  andern  Angelegenheiten  als 
hoher  Rath  auf  dem  Areopag  sich  versammelten , entweder  alle 
oder  ein  Aiisschufs  aus  ihnen,  und  Drakons  Neuerung  bestand 
nur  darin , dafs  er  ein  eigenes  Collegium  speciell  für  diese  Ge- 
richte einsetzte.  Epheten  oder  Anweiser  (des  Rechtes)  wurden 
sie  wohl  deswegen  genannt,  weil  sie  Anweisimg  zu  geben  hatten, 
wie  in  jedem  Falle  gegen  den  Angeklagten  oder  Verurtheilten  zu 
verfahren  sei. " ) Solon  liefs  das  Collegium  bestehen , entzog  ihm 
aber  den  wichtigsten  Theil  seiner  Competenz , indem  er  die  Ju- 
risdiction über  vorsätzlichen  Mord,  ül>er  Tödtung  durch  Gift, 
über  bösliche  mit  der  Absicht  zu  tödten  zugefügte  Verwundung 
und  über  Brandstiflung  dem  von  ihm  umgestalteten  areopagiti- 
schen  Rathe  übertrug , so  dafs  jenem  nur  die  minder  wichtigen 
Sachen  verblieben , die  wir  später  kennen  lernen  werden. 

Was  das  Verfahren  vor  diesen  Gerichten  betrifft,  so  belehren 
uns  unsere  Quellen,  dafs,  wenn  ein  irgendwie  verübter  Mord  zu 
verfolgen  war,  das  Gesetz  die  Anverwandten  des  Ermordeten  hie- 
zu berufen  habe,  und  zwar  so,  dafs  zunächst  die  Blutsverwand- 
ten, bis  zu  den  Vetterskindem  einschliefslich,  die  Verfolgung  an- 


1)  Pollux  \in,  125.  V5I.  Att.  Proc.  S.  16  n.  Autiquitt.  p.  171,  5. 

2)  VrI.  S.  28. 

3)  Vg;I.  was  ob.  S.412f.  über  den  Namen  der  Tbesmotbeten  gesagt  ist. 
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zustellen,  entferntere  Verwandte  aber,  wie  Schwiegerväter,  Schwie- 
gersöhne, Schwäger  und  selbst  Angehörige  derselben  Fhratrie,  sie 
dabei  zu  unterstützen  hatten. ' ) Wegen  Ermordung  eines  Frei- 
gelassenen oder  Dienstmannes  war  tler  Patron,  wegen  Ermor- 
dung eines  Sklaven  cer  Herr  zur  Verfolgung  Iwfugt,  aber  nicht 
veri)flichtet.  2)  War  der  Herr  selbst  der  .Mörder  des  Sklaven,  so 
gab  es  allerdings  auch  wohl  3littel,  ihn  deswegen  zur  Verantwor-' 
tiing  zu  ziehen,  da  die  Gesetze  den  Herrn  keinesweges  das  Recht 
über  Lel)en  und  Tod  ihrer  Sklaven  zugestanden,  aber  vor  den 
Areopag  oder  die  Epheten  gehörte  ein  solcher  Fall  nicht.  Diese 
waren  vielmehr  speciell  nur  zu  dem  Zwecke  angeordnet,  um  den 
zur  Rliitrache  berufenen  Personen  einen  gesetzlichen  Weg  zu  ge- 
währen, auf  dem  sie  ihrer  religiösen  PIlicht  ohne  Gewaltthätig- 
keit  und  Selbsthülfe  genügen  könnten:  aber  das  attische  Recht 
gewährte  aiifserdem  auch  noch  andere  Mittel,  einen  Mörder  zur 
Strafe  zu  ziehen,  die  von  jedem  vollberechtigten  Bürger,  nicht 
blofs  von  den  Angehörigen  «les  Ermordeten,  in  .Anwendung  ge- 
bracht werden  konnten. 

Nach  der  religiösen  Ansicht  des  Alteilhums  galt  der  Mörder 
für  unrein,  es  lag  auf  ihni  der  Zorn  nicht  nuc  der  Seele  des  Er- 
mordeten, der  nach  Rache  verlangte,  sondern  auch  der  Götter, 
denen  der  Mord  ein  Gräuel  war,  und  es  wurden  durch  den  .Mör- 
der zugleich  auch  alle  diejenigen  verunreinigt  und  jenem  Zorn 
unterworfen,  die  ihn  ungestrall  unter  sich  d(ddeten  und  mit  ihm 
verkehrten.  5 ) Deswegen  begann  der  Verfolgende  sein  Verfahren 
mit  einer  feierlichen  Denuntiation  (npoppiju/g),  welclie  dem  Mör- 
der gebot,  sich  aller  ölTentlichen  Plätze,  Versammlungen  und 
Heiligthümer  zu  enthalten.  Diese  Denuntiation  erfolgte  zuerst 
bei  der  Bestattung  am  Grabe  des  Ermordeten , obschon  der  Mör- 
der in  der  Regel  nicht  dabei  anwesend  war,  sotlann  auf  dem 
Markte,  wobei  denn  zugleich  der  Mörder  vor  Gericht  bcschieden 
wurde,  und  endlich  wurde  sie  von  dem  Basileus  ausgesprochen, 
wenn  die  Klage  bei  ihm  angebracht  und  angenommen  war.®) 
Darauf  folgte  die  Instruction  des  Processes  oder  die  Vorunter- 
suchung, dvctKQiaig,  hier  auch  TTQodtxaata  genannt,  woljei  der 


1)  Demosth.  p.  Kuerg.  p.  1161,  10.  g.  Macart.  p.  lOGS,  29.  .\ntiqui(t. 
i.  p.  Gr.  p.  2S8,  4. 

2)  S.  Antiquitl.  p.  2SU,  6.  3)  .S.  ob.  S.  .301. 

4)  Vgl.  d.  /Vit.  Proc.  über  die  Apngoge,  Ktidei.xis  und  Kisangelie  gegen 
Mörder.  S.  230  IT.  244.  2G3. 

5)  Vgl.  zu  .Vesrhyl.  lüuiuen.  .S.  G9  und  dazu  l\  . Mos.  c.  35,  33. 

6)  Antiquitt.  p.  2's9f. 
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Basilous  nnmentlii’li  aucli  zu  ermiltelii  hatte,  ob  die  Kia^e  wirk- 
lich vor  dasjenige  (lericlit  geliöre,  vor  welches  der  Kläger  sie  ge- 
bracht wissen  wollte,  oder  vor  ein  ander(*s. ')  Es  konnte  sich 
nämlich  herausslellen , dal's  der  von  diesem  als  al)sichllich  hc- 
zeichnete  Mord  in  der  Thal  ein  unvorsetzliclier  gewesen  sei,  in 
welchem  Falle  er  nicht  vor  den  Areopag  sondern  vor  das  Ge- 
richt heim  Palladium  gehörte,  oder  dal's  der  Mord  ein  gesetzlich 
strafloser  gewesen  sei,  in  welchem  Falle  er  vor  das  Gericht  heim 
Delphiniuin  gehörte.  Zu  dieser  Voruntersuchung  waren  gesiUz- 
lich  drei  Termine  in  drei  auf  einander  folgenden  Monaten  l)e- 
stimmt,  so  dafs  die  Sache  erst  im  vierten  .Monate  zur  Ahiirteiung 
gelang«‘!i  konnte,  und  «la  ebenfalls  das  Gesetz  hestimmte,  dafs 
die  Sache  unter  demselben  Jlasileus,  hei  dem  sie  anhängig  ge- 
macht war,  auch  entschieden  wenhm  sollte,  so  konnten  klagen 
dieser  .\rt  in  den  drei  letzten  .Monaten  des  Jahn>s  gar  nicht  an- 
genommen, sondern  mufsten  bis  zum  nächsten  Jahre  verscho- 
ben werden.'-)  Hie  Verhandlungen  wurden  iihrigens  nicht  in 
dem  am  Markte  helegenen  Amtslocale  des  Dasileus  vorgenommen, 
welches  der  Angeklagte  in  Gemäfsheit  der  (dien  erwähnten  He- 
nunliatiou  nicht  hetrelen  durfte,  sondern  in  den  vom  Markte 
entfernter  helegi'iien  Localen,  wohin  sie  der  IleschaHenhcit  der 
Sache  nach  gehfirten,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  vom  Ha- 
sileus  allein,  sondern  im  Beisein  der  Hichter,  die  nachher  dar- 
fdier  zu  sprechen  hatten.  Alle  diese  Locale  warm  iiuhedacht, 
damit  Kläger  und  Uicht(‘r  wiuiigstens  nicht  unter  (h‘msellK‘n 
Bache  mit  dem  .Mörder  verwidlten,’)  und  der  Basileus  nahm  da- 
bei den  Kranz,  das  Insigne  seines  .Amtes,  vom  Haupte.*)  Die 
Parteien  standen  auf  iMjsonderen  Bfihnim:  im  Areojiag  waren 
dies  unhehaiiene  Steine,  und  der  des  Klägers  hiefs  der  Stein  der 
uvalöttct  d.  h.  der  Stein  der  llnversöhntheil  (nicht  der  Scham- 
losigkeit), der  des  Beklagten  der  Stein  der  i'ßQig  d.  h.  des  Fre- 
velmuthes.*)  Beide  Parteien  wurden  durch  einen  höchst  feier- 
lichen Eid  ver|)flichtet,  indem  sie  an  die  Ojiferstncke  der  zu  die- 
sem Zweck  mit  hesondem  Ceremonien  geschlacht(*ten  Thiere, 
eines  Ebers,  Widders  oder  Stieres,  herantraten  und  sie  IxTühr- 
teu.  In  dem  Eith;  des  Klägers  winde,  anfser  d(*r  Ueherzengung 
von  der  Wahrheit  der  Anklage,  auch  der  Venvandtschaflsgrad 


1)  Ebend.  p.  291.  2)  Att.  Proc,  S.  579  not.  17. 

3)  Antipb.  üb.  Herodes  Enn.  p.  709.  4)  Pollux  VIII,  90. 

5)  Die  richtige  Deutung  wird  Korchhunimer  verdankt.  S.  dessen  Aorr. 
zum  Index  schol.  der  Kieler  L'niv.  Winter  lb4^44. 
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beschweren,  in  welchem  er  zu  dem  Ermordeten  stand. ' ) Nicht 
weniger  feierlich  waren  die  Zeugeneide.  Jede  Partei  inufste 
ihre  Sache  selbst  führen;  Anwälte  für  sich  auftrelen  zu  lassen 
war  nicht  erlaubt,  ebensowenig  als  etwas  vorzubringen,  was 
nicht  zur  Sache  gehörte.  Die  Schbifsverhandlung  dauerte  drei 
Tage,  und  nachdem  an  jedem  der  beiden  ersten  der  Kläger  ge- 
sprochen und  der  Angeklagte  sich  vertheidigt  hatte,  erfolgte  am 
dritten  der  Urtheilsspnich.  Doch  war  es  dem  Angeklagten  er- 
laubt, nach  der  ersten  Verhandlung  sich  der  Verurtheilung  zu 
entziehen,  indem  er  das  Land  mied.  Er  selbst  wurde  dann  nicht 
weiter  verfolgt,  sein  Vermögen  aber  wurde  eingezogen.  Kam  es 
zur  Abstimmung,  so  wurde  bei  gleicher  Stimmenzabl  auf  beiden 
Seiten  der  Angeklagte  freigesprochen.  Ward  er  verurtheill,  so 
traf  ihn,  wenn  er  eines  absichtlichen  .Mordes  für  schuldig  beltaft- 
den  war,  die  Todesstrafe,  bei  deren  Vollziehung  der  Kläger  gegen- 
wärtig sein  konnte,  und  sein  Vermögen  ward  eingezogen:  war 
sein  Verbrechen  bösliche  Verwundung,  die  aber  nicht  den  Tod 
zur  Folge  gehabt  hatte,  so  ward  er  verbannt  und  sein  Vermögen 
ebenfalls  eingezogen. 

Die  beschriebene  Form  des  Verfahrens  ist  die  vor  dem  Areo- 
pag  stattfindende,  von  welcher  sich  das  Verfahren  vor  den  ephe- 
tiseben  Gerichten  beim  Delphinium  und  heim  Palladium  wold  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  unterschied.  Vor  das  erstere  dieser 
beiden  gehörten  die  Fälle , wo  der  Angeklagte  zwar  eingestand, 
einen  Menschen  getödtet  zu  hal>en,  diese  Tödtung  aber  als  eine 
gesetzlich  straflose  oder  erlaubte  vertheidigte.  Erlaubt  war  die 
Tödtung  eines  Ehebrechers,  den  Einer  bei  der  Mutter,  oder 
Schwester,  oder  Tochter,  oder  Gattin  oder  auch  nur  bei  seiner 
nicht  ehelich  vermählten  Beischläferin  freien  Standes,  mit  der  er 
Kinder  freien  Standes  erzielte,  auf  der  That  ertappte;  straflos 
war  Tödtung  aus  Nothwehr  gegen  Angreifer  und  Räuber,  die 
sich  zur  Wehr  setzten,  und  absichtslose  Tödtung  eines  Gegners 
in  Kampfspiclen  oder  eines  Kameraden  im  Kriege.*)  Vor  das 
Gericht  beim  Palladium  gehörten  die  sonstigen  Fälle  unvorsätz- 
lichen  Todtschlages,  sowie  auch  Tödtung  eines  Sklaven  oder 
Nichtbürgers.*)  Derselbe  Gerichtshof  entschied  über  die  Klage 
wegen  ßovlevatg,  d.  h.  wenn  Einer  beschuldigt  wimde,  einem 


1)  Hierüber  imd  über  die  weiter  folgfenden  Einzelheiten  begnüge  ich 
mich  ein  für  alle  Male  auf  die  Antiquitt.  zu  verweisen,  p.  291  ff. 

2)  Demosth.  g.  Aristocr.  p.  637.  639. 

3)  Nach  dem  Schol.  zu  Aesch.  de  f.  leg.  §.  87. 
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Andern  nach  dem  Leben  getrachlct  oder  auch  einen  Mord  zwar 
nicht  selbst,  aber  durch  andere  von  ihm  Angeslifletc  verübt  zu 
haben.  Die  Strafe  der  Ruleusis  war  Verbannung  und  Vermögens- 
conliscation : unvorsätzKcher  Todtschlag  wurde  durch  Verweisung 
aus  dem  Lande  gebüfst,  die  indessen  nicht  immenvährend , son  - 
dern auf  einen  gewissen,  nicht  genauer  anzugebenden  Zeitraum 
beschränkt  war,  nach  «lessen  Ablauf  der  Todtschläger  von  den 
Angehörigen  des  Letödtelen  Verzeihung  zu  erwirken  hatte.') 
Wie  die  Tödtung  eines  Sklaven  gebüfst  sei , darüber  geben  uns 
unsere  0>n*lb*n  keine  Belehrung.  Auf  Tödtung  eines  Fremden 
soll  Verbannung  gesetzt  gewesen  sein.-)  Endlich,  wessen  That 
in  die  Kategorie  der  gesetzlich  erlaubten  oder  straflosen  Tödtung 
gehörte,  den  traf  keine  Art  von  Bufse,  sondern  er  bedurfte  nur 
wner  gewissen  religiösen  Reinigung.'') 

liic  vor  dem  Gerichtshof  in  Phreatto  gehörigen  Fälle  kamen 
offenbar  nur  selten  oder  nie  in  der  Wirklichkeit  vor.  Es  sollte 
nämlich  hier  alsdann  Recht  gesprochen  werden,  wenn  Jemand, 
der  wegen  unvorsätzlichen  Todtschlages  das  Land  hatte  meiden 
müssen,  vor  dem  gesetzlichen  Termin  seiner  Rückkehr  eines 
andern  und  zwar  absichtlichen  Mordes  angeklagt  wurde.  Ein 
solcher  durfte  den  Roden  des  Landes  nicht  betreten:  daher  ver- 
ordnete  das  Gesetz,  er  solle  auf  einem  SchilTe  so  nahe  an  die 
Gerichtsstätte  heranfahren,  dafs  er  hören  und  gehört  vwrdert 
könnte.  — Endlich  beim  Prytaneum  wurde  nicht  sowohl  ein 
w irkliches  Gericht  gehalten , als  vielmehr  eine  religiöse  Geremonie 
vorgenommen.  Erstens,  wenn  ein  Mord  begangen,  der  Thäter 
aber  unbekannt  war,  so  wurde  die  gesetzliche  Strafe  feierlich 
über  ihn  ausgesprochen:  zweitens,  wenn  nur  die  Werkzeuge  des 
Mordes,  nicht  der  Mörder  selbst  zur  Hand  waren,  so  wurden 
jene  nach  dem  Ausspruch  der  Epheten  von  den  Phylobasileis  oder 
den  Vorstehern  der  vier  altionischen  Phylen  aufser  Landes  ge- 
schafll.^)  Dasselbe  geschah  mit  solchen  Dingen,  die  zufällig  den 
Tod  Jemandes  verursacht  hatten.  Auch  Thiere,  durch  die  Je- 


1)  Demostb.  g.  Ari-vtocr.  |i.  644.  Dafs  der  iVame  unfViavriaftöt  nicht 
gerade  auf  einjährige  Frist  deute,  bat  Hermann  mit  Recht  erinnert. 

2)  Lex.  Seguer.  p.  176.  Es  kam  aber  jedenfalts  wohl  auf  die  Besehaf- 
fenheit  des  Falles  an. 

:t)  Vgl.  Plat.  Legg.  IX  p.  865. 

4)  Pollux  VIII,  111  u.  120.  Es  seheinen  also  die  Phylobasileis  auch 
noch  in  der  Zeit  bestanden  zu  haben , als  die  vier  ionischen  Phylen  längst 
aufgehört  hatten,  politische  Vntfcsabtheilungen  zu  sein.  Vgl.  Meier,  .Att. 
Proc.  S.  116.  , '*• 
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mand  getödlet  war,  wurden  hier  zum  Tode  verurlheill  und  aufser 
Landes  gcsclialll. 

Ini  denu>sUu‘nis('.lien  Zeitaller  sclieint  ül>rigens  das  Colle- 
gium der  E|)hcteu  aus  den  Gerichtshöfen  Ijeim  Palladium  und 
heim  Delpliiuium  verdrängt  und  die  hiiihi^r  gehörigen  Sachen  den 
llcliasten  überlassen  zu  sein,')  so  dal's  jenen  nur  die  religiösen 
Functionen  beim  Prytaneum  und  etwa  die  vor  das  Gericht  in 
Phrealto  gehörigen  Fälle  übrig  blieben.  Aufserdeni  aber  blieb 
ihnen  die  (lognilion  in  dem  Falle,  wenn  Jemand  einen  ausgetre- 
tenen .Mörder,  der  sich  des  llesuches  aller  ihm  untersagten  Orte 
eolhielt,  dennoch  entweder  selbst  getödtet  oder  durch  Andere 
hatte  tödteii  lassen,  und  dies  Verfahren  wurde  dann  als  Mord 
oder  als  liuleusis  bestraft.  Sodann  lag  es  den  Fphelen  ob,  in 
Fällen  iinvorsätzlichen  Mordes,  wo  die  religiöse  Sühne  und  Aus- 
söhnung des  Mörders  zu  bewirken  war,  in  Ermangclimg  von 
Venvandt*‘U,  die  zunächst  dabei  beiheiligt  waren,  aus  der  Zald 
der  Phraloren  des  Gelödteten  zehn  der  Vornehmsten  auszu- 
wählen und  durch  sie  die  Sühne  und  .Vussöhnung  zu  bewirken.^) 
Uebrigens  durfte  solche  Sühne  dann,  wenn  der  unvorsätzliche 
Mörder  die  gesetzliche  Zeit  hindurch  das  Land  gemieden  hatte, 
gewifs  nicht  verweigert  werden;  sie  konnte  aber  mit  Bewilligung 
der  Anverwandten  auch  vorher  erfolgen  und  dadui  ch  dem  Mör- 
der tlie  Nothwendigkeit,  das  Land  zu  meiden,  abgekürzt  oder 
ganz  erspart  werden.  Den  absichtlichen  Mörder  aber  durften  die 
Anverwandten  nur  daun  unverl'olgt  lassen,  wenn  der  Ermordete 
selbst  vor  seinem  Tode  jenem  verziehen  halle,  in  welchem  Falle 
nur  die  religiöse  Sühne  erforderlich  war.")  Ohne  jene  Be<lin- 
gung  aber  die  Verfolgung  zu  unterlassen,  galt  als  Impietäl  (noe- 
ßeia),  und  der  gesetzlich  zur  Blutrache  verpilichtcle  Venvandte 
konnte  deswegen  von  Jedem  angeklagt,  und  vom  Gericht  mit 
einer  arbiträren  Strafe  belegt  werden.^) 

Soviel  von  den  Bhitgerichten.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den 
ausschliefslich  für  l'rivalstreitigkeilen  bestimmten  Gerichten. 
Sülche  waren  zuvörderst  die  öffentlichen  Schiedsrichter  oder 
Diäleten,  deren  Stiftung  von  iNeueren  wohl  init  Unrecht  erst  in 
die  Zeilen  des  Bedners  Lysias  verlegt  worden  ist.’)  Sie  waren 


1)  Dies  ist  von  dem  (>erielitshnrbeiin  Palladium  aus  Isoer.  fC-  (tallimach. 
§.  .52  — 54  und  aus  der  II.  p.  Aeära  p.  l.'l-tS  klar,  und  von  dem  G.  beim  Dcl- 
pbiniuiu  weni);slens  bliebst  wahrsebeinlicb. 

2)  Deuiuslb.  i;.  Maeart.  p.  1U09.  Vgl.  Antiquitt.  p.  298,  11. 

3)  Demostb.  g.  Pantacn.  p.  98.3,  2U.  Antipb.  üb.  den  Gboreuten  p.  164. 

4)  Antiquitt.  p.  297  not.  8.  9.  5)  Vgl.  die  Verf.geseh.  Ath.  S.  44  ff. 
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liüchsl  wiilirsclieiulicli  vuii  weil  liölierein  Alter.  Der  Mngislrat, 
bei  weldiem  Klagen  angelirarlit  wiirtlen,  koiinle  uniiiöglieh  alle 
Sachen  allein  nnlei'suclien  und  schlichten,  wenn  er  auch  da/u 
berugl  war:  er  verwies  deswegen  die  meisten  an  Diäleten,  wie  in 
Hüin  der  .Magistrat  sie  an  einen  iudex  oder  arbiter  verwies.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  in  der  Periode,  von  der  wir  nähere  Kunde 
haben,  jährlich  eine  gewisse  Anzahl  von  Dürgern  höhenm  Alters, 
fiber  l'unfzig  oder,  was  vielleicht  richtiger,  fiber  sechzig  Jahre, 
ernannt  um  in  vorkommenden  Fällen  als  Diäli*ten  zu  i'ungiren. 
Wahrscheiidich  wurden  sie  nach  den  l’hylen  ernannt,  und  zwar 
in  der  Zeit,  wo  die  imdsten  Aeniter  erlöst  wmden,  ebenlälls 
durchs  Loos;  ob  auch  schon  l'rüher  ebenso,  lassen  wir  dahin 
gestellt  sein.  Von  ihrer  Anzahl  wissen  wir  weiter  Nichts,  als 
dal's  nach  einer  Inschrilt')  um  Ol.  1 13,  4 (v.  Lhr.  325)  ihrer  we- 
nigstens hundert  und  vier  waren.  Schwerlich  aber  war  dies  ihre 
(lesammtzahl,-)  und  wenn,  wie  doch  wohl  anzunehmen  ist,  aus 
jeder  IMiyle  gleichviel  erlöst  wunlen,  so  müssen  ihrer  min- 
destens hundert  uml  sechzig  gewe.sen  sein,  da  jene  Inschriil 
aus  einer  1‘hylc,  der  Kekro|)is,  sechzehn  Diäteten  nennt  (aus  allen 
andern  weniger,  aus  der  l’andionis  nur  drei):  es  ist  alter  wohl 
möglich,  dal's  ihrer  noch  mehrere  waren.  Die  Ausgehobenen 
leisteten  ohne  Zweifel  einen  Amt.seid,  wie  wir  dies  von  tlen  He- 
liasten  sehen  werden.  Für  ihre  Mühwaltung  wurden  sie  ilurch 
die  riebühren  entschädigt,  welche  die  von  der  Hehörde  an  sie 
verwiesenen  Parteitui  zu  zahlen  hatten,  nämlich  iIit  Kläger  beim 
.\nbringen  der  Klage,  der  lb‘klagte  b<*i  seiner  Entgegnung,  jeder 
eine  Drachme,  und  ebensoviel  Itei  jedem  Fristgesuch  derjenige, 
der  es  einlegte.  Die  (lebühr  hiel's  rrciQuacaaig.  In  jeder  Sache 
richtete  nur  Ein  Diätet:  dafs  dieser  immer  aus  der  IMiyle  des  Be- 
klagten habe  sein  müssen,  ist  unerwiuslich,  aber  wahrscheinlich 
ist  es,  dal's  die  Gesammlheit  der  Diäleten  in  gewisse  Ablheilun- 
gen  get heilt  war,  deren  jede  speciell  für  die  eine  oder  die  andere 
IMiyle  bestimmt  war,  selbst  aber  aus  Angehörigen  verschiedener 
IMiylen  bestand,'’)  und  dal's  nun  der  .Magistrat  in  jedem  einzelnen 


1)  Bei  Hofs,  Deinen  v.  .\U.  S.  22  uml  We.steniiniiii,  lieb.  d.  öfTentl. 
Srhiedsrirhter  in  Ath.,  in  d.  Berirhlen  d.  .Süchs.  Gesellseb.  d.  Wiss.  I 
S.  438. 

2)  Die  Inschrift  nennt  nur  diejenigen  Diäteten,  die  in  jenem  Jahre 
wirklirh  fungirt  hatten,  und  wegen  ihrer  AintsrUhrung  mit  einem  Kranze 
belohnt  waren.  Dafs  aber  nicht  alle  Diäteten  des  Jahres  auch  wirklich  zur 
Ausübung  ihrer  Thütigkeit  berufen  wurden,  ist  sehr  erklärlich. 

3)  Vgl.  Philolog.  I S.  73U. 
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Falle  einen  Diätelen  aus  der  für  die  Phyle  des  Beklagten  hestimm- 
len  Abiheilung  entweder  den  Parteien  zu  wählen  öberliefs  oder 
auch  ihnen  durchs  Loos  zuwies.  In  den  Zeiten,  über  die  wir 
aus  den  Rednern  am  genauesten  unterrichtet  sind,  stand  es  den 
Parteien  frei,  mit  Uebergehung  der  Diätelen  sogleich  die  Ueber- 
weisung  ihrer  Sache  an  ein  heliaslisches  Gericht  zu  verlangen, 
was  früherhin  nicht  gestattet  gewesen  zu  sein  scheint , oder  we- 
nigstens nicht  gewöhnlich  war.  Die  Locale,  in  weichen  die  Diä- 
teten  safsen,  waren  für  jede  Abtheilung  bestimmte,  theils  in  den 
heliastischen  Gerichtslocalen,  wenn  diese  frei  waren,  theils  in 
diesem  oder  jenem  Tempel')  oder  wo  sonst  ein  schicklicher 
Platz  war.  Sie  halten,  wie  der  iudex  in  Rom,  die  ganze  Unter- 
suchung der  Sache  allein  zu  führen,  waren  also  Instruenten  und 
Richter  zugleich.  Ihren  Spruch  händigten  sie  am  Schlufs  der 
Verhandlung  dem  Magistrate  ein,  der  die  Sache  an  sie  verwiesen 
batte;  dieser  Unterzeichnete  und  publicirte  ihn,  wodurch  er 
rechtskräftig  wurde,  wenn  nicht  die  Parteien  dagegen  appellirten. 
Denn  dies  stand  ihnen  frei.  Wegen  Vergehen  in  ihrer  Amtsfüh- 
rung konnten  die  Diäleten  nach  Ablauf  des  Jahres  gleich  andern 
Beamten  bei  den  Logisten  zur  Verantwortung  gezogen,  sic  konn- 
ten aber  auch  während  des  Jahres  durch  eine  Eisangelie  belangt 
werden.  — Unterschieden  von  diesen  ölfentlichen  Diäteten  sind 
die  CAimpromissarischen  Schiedsrichter,  welche  ebenfalls  Diätelen 
heifsen,  aber  von  den  Parteien  durch  gegenseitige  Uebercinkunft. 
beliebig  erwählt  werden,  und  deren  Compelenz  lediglich  von  der 
Beschaffenheit  des  Compromisses  abhängt.  In  der  Regel,  und 
in  dem  Zeitalter  der  Redner  wohl  immer,  verpflichteten  sich  die 
Parteien  durch  das  Comproinifs,  sich  dem  Spruch  des  Schieds- 
richters zu  unterwerfen,  so  dafs  davon  nicht  appellirt  werden 
konnte.  Früher  mag  das  nicht  immer  der  Fall  gewesen  sein,  so 
dafs  dann  die  Thätigkeit  des  Diäleten  oft  nur  eine  Art  von  Sflhne- 
versuch  blieb. 

Zur  Bequemlichkeit  der  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen 
wohnenden  Bevölkening  war  ferner  eine  Anzahl  von  Gaurichtem 
(xetra  dijftovg  dixoazai)  eingesetzt,  die  von  Ort  zu  Ort  umher 
wanderten  und  Bagatellsachen  bis  zum  Belaufe  von  10  Drachmen, 
sowie  Klagen  wegen  Injurien  und  Gewallthäligkeiten  von  gerin- 
ger Wichtigkeit  aburtheilten.  Es  waren  ihrer  früherhin  dreifsig 
gewesen;  später,  nach  Euklides,  vermehrte  man  sie  auf  vierzig. 


1)  Demostb.  g.  Eoerf.  p.  1142.  Pollux  Vfll,  126. 
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Sic  wurden  durchs  Loos,  früher  vielleicht  durch  Wahl  ernannt. ' ) 
Ob  sie  als  Collegium  geineinschafilich,  oder  in  gewisse  Ahthei- 
lungen  getheilt  ihre  Jurisdiction  ausgeübt  haben,  wird  nicht  ge- 
sagt. Das  letztere  ist  wohl  das  Wahrscheinlichere,  sowie  auch 
anzunehmen,  dal's  gewisse  Orte  in  jedem  Theil  des  Landes  für 
ihre  Sitzungen  bestimmt  waren,  und  die  Zeit,  wo  sie  in  jedem 
derselben  Gericht  halten  würden , vorher  bekannt  gemacht  ward. 
Wann  dies  Collegium  der  Gaurichter  geslillet  sei,  erfahren  wir 
nicht.  Vielleicht  vom  Solon,-)  was  jedoch  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  vor  ihm  in  den  Demen  gar  nicht  Recht  gesprochen,  son- 
dei'n  die  Parteien  genöthigt  gewesen  seien,  wegen  jedes  kleinen 
Rechtshandels  in  die  Stadt  zu  gehen.  Das  Gegentheil  ist  vielmehr 
mit  Gewifsheit  anzunehmen,  wenn  sich  auch  über  die  Bescbalfeu- 
heit  dieser  Jurisdiction  w'eiter  nichts  sagen  läfst. 

Endlich  sind  hier  noch  die  Nautodiken  oder  Handelsrichter 
zu  erwrdinen,=*)  von  denen  wir  aber  nur  soviel  wissen,  dafs  sie 
eine  richlerliclie.  Rebörde  in  Streitigkeiten  der  (fmoQoi  d.  h.  der 
Seebandeltreibenden,  und  in  Processelt  gegen  Fi’einde,  die  sich 
das  Bürgerrecht  anniafslen,  gewesen  seien.  Jene  ent.schieden  sie 
selbst,  diese  instruirten  sie  und  brachten  sie  an  die  heliastischen 
Richter.  Die  Verbindung  beider  Arten  von  Sachen  läfst  sich  viel- 
leicht daraus  erklären,  dafs  unter  den  Seebandelnden  namentlich 
viele  sich  widerrechtlich  das  Bürgerrecht  anmafsen  n)ochten. 
Die  Zahl  und  Wahlart  der  .Nautodiken  ist  unbekannt.  Im  de- 
mosthenischen  Zeitalter  bestanden  sie  nicht  mehr,  und  jene 
beiden  Arten  von  Sachen  gehörten  damals  zur  Jmlsdiction  der 
Thesmotheten. 

Alle  diese  Richter  waren  nur  in  Privatsachen  coinpetent;*) 
ihnen  gegenüber  stehen  die  von  Solon  angeordneten  Heliasten, 
mit  einer  auf  Sachen  jeder  Art  ohne  Ausnahme  sich  erstrecken- 
den Gompetenz , und  zwar  in  Privatsachen  höchst  w ahrscheinlich 
ursprünglich  nur  als  Richter  zweiter  Instanz,  wenn  von  dem 


1)  Für  das  Loos  zeufct  Demosthenes  Timocr.  p.  735,  13  und  Lc.x. 
Sepuer.  p.  306,  15;  fiir  die  Cheirotonie  Lex.  Seguer.  p.  310,  21  u.  Hesych. 

uni.  TOItCXOVTK. 

2)  Io  der  .Angabe  des  Sehol.  za  .Aristoph.  Wolk.  v.  37,  Solon  habe  De- 
marchen eingesetzt,  JV«  o/  xarii  liijuor  xn)  ).nfißävmai  u't  <17- 

xnia  nao  scheinen  Demarchen  und  Gaurichter  verwechselt  zu 

sein,  wie  auch  Meier  anniiniiit  Hall.  ALZ.  1844  p.  1306. 

3)  S.  Att.  Proc.  S.  83  ff. 

4)  Denn  in  den  Processen  wegen  angemarsten  Bürgerrechts,  die  aller- 
dings zu  den  üffcrilli<'hcn  Sachen  gehören,  waren  die  IVautodiken  nicht 
Richter,  sondern  nur  Instruenten. 
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Spruch  jener  andern  oder  von  der  vom  Magistrat  allein  gefällten 
Sentenz  appellirt  wurde,  in  üfTentlichen  Sachen  aber  auch  als 
Richter  erster  und  einziger  Instanz.  Der  Name  kommt  von 
rjXiaia,  welches  Wort,  wie  ayoQct,  sowohl  die  Versammlung  als 
den  Platz  der  Versammlung  bedeutet:  in  Athen  hiefs  dasjenige 
Local  so,  wo  die  gröfstc  .Anzahl  dieser  Richter,  und  in  einigen 
Fällen  ihre  Gesammtheit' ) zu  Gericht  safs,  und  welches  wahr- 
scheinlich an  den  .Marktplatz  stiefs.  Dals  es  jemals  auch  zu  all- 
gemeinen Volksversammlungen  oder  Ekklesien  gedient  habe,  ist 
unenveislich.  Wie  grofs  die  Anzahl  der  lleliasten  nach  Solons 
Anordnung  gewesen  und  wie  sie  ernannt  worden  seien,  wissen 
wir  nicht.  Zur  Zeit  der  entwickelten  Demokratie,  wo  auch  die 
Processe  der  unterwürfigen  Bundesgenossen  vor  die  athenischen 
Gerichte  gezogen  wurden,-)  waren  ihrer  sechstausend,  aus  jeder 
Phyle  seclishundert,  durchs  Loos  ausgehoben.  Allzugering  wird 
die  Zahl  auch  vorher  nicht  gewesen  sein,  und  Abtheilungen  der 
G(‘.saiiiintheit  in  Sectionen,  wie  wir  sie  später  finden,  sind  un- 
bedenklich auch  für  dieTrühere  Zeit  anzunehmen.  Die  Losung 
ward  jährlich  von  den  neun  Archonten  im  Ardettos,^)  einem 
aufserhalb  der  Stadtmauern  belegenen  Platze,  vorgenommen, 
und  die  Erlösten  wurden  durch  einen  Eid  verptlichfet,  dessen 
uns  überlieferte  FormeH)  aber  nicht  allein  deutliche  Spuren 
einer  spätem  Zeit  als  der  solonischen  an  sich  trägt,  sondern 
überall  von  zweifelhaller  Autlienticität  ist.  Die  Gesammtzahl  der 
Sechstausend  ward  darauf  in  zehn  Sectionen  zu  fünfhundert 
eingetheilt,  so  dafs  Tausend  übng  lilieben,  um  nötbigen  Falls  als 
Ersatzmänner  zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  den  Sectionen  zu 
dienen.  Die  Sectionen  hiefsen  Dikasterien,  ebenso  wie  die 
Gerichtslocale,  und  cs  waren  in  jeder  .Seclion  Angehörige  aller 
Phylen  unter  einander  gemischt.  Jeder  Heliast  bekam  als  Zeichoa 
seines  Amtes  ein  bronzenes  Täfelchen  mit  seinem  Namen  und 
der  .Nummer  oder  dem  Buchstaben  der  Section,  zu  der  er  ge- 
hörte, (also  von  ^ bis  K,)  und  dazu  mit  dem  Gorgonium  als 
Staatswappen.  Sooft  nun  Gerichte  zu  halten  waren,  fanden  sich 
die  lleliasten  auf  dem  Markte  ein,  und  es  wurde  hier  über  die 


1)  Andocid.  de  myst.  p.  9 §.  17  erwähnt  sechstausend  Richter  in  einer 
J’O.  TlttQttt’Öutin'. 

' 2)  S.  S.‘  454. 

.3)  Wenigstens  in  der  früheren  Zeit:  später  nicht  mehr  hier,  wie  Har- 
pocr.  unt.  l4QdrjTr6i  aus  Theophrast  angieht,  ohne  jedoch  dahei  zu  bemer- 
ken, welcher  andere  Platz  nnn  dazu  gewählt  sei. 

4)  Bei  Demosth.  g.  Timocr.  p.  74(i  eingelegt.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  129. 
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(Icrichtshöfe,  in  wHclien  jede  Scclion  :in  tlcrn  Tngo  zu  silzi*n 
haltp,  von  den  Tliosniothctcn  das  Loos  gozogrn.  Ilorli  siifson 
niclil  iininor  und  für  jedon  Hochtslinndel  gnnzt;  Soclionon,  son- 
dern bald  nur  Tlieile  einer  Seelion,  bald  aber  aiicli  mehrere 
Seelionen  vereinigt,  je  nach  der  Wirbligkeil  der  Sar.ben,  es 
wurde  aber  darauf  gesehen,  dafs  die  Zahl  immer  eine  ungerade 
sei,  um  lileicblieit  der  Sliimmm  zu  vermeiden,  und  wenn  wir 
daher  z.  II.  zweibunderl  oder  z«eilauseud  Itirliler  angegeben 
linden,  so  ist  aiizunebmen,  dafs  nur  die  runden  Zahlen  gesetzt 
seien,  stall  zweihundert  und  eines,  oder  zweitausend  und  eines. ') 
Leber  gewisse  Arten  von  Sarlien  konnten  nur  lleliastim  einer 
bestimmten  Kategorie  zu  ('■erirhl  sitzen,  z.  II.  über  Verletzungen 
der  Mysterien  nur  Lingeweilile,  über  .Mililärvergelien  nurHienst- 
cameraden  lies  Angeklagten.  !N’acb  dieser  am  tlericlilslage  vor- 
genommenen Losung  bekam  jeder  Itiehler  der  Seelion  einen 
Stab  mit  der  Farbe  und  der  iNummer  des  tlerirhtslocales,  in 
welchem  er  zu  sitzen  halte,  und  beim  Kinirill  in  dieses  eine 
Marke,  gegen  deren  Vorzeigung  ihm  nach  beendigter  Sitzung  der 
Sohl  aus  (lert^assc  der  Kolakreten  aushezahll  wurde.^)  Kais  die 
Richter  vor  jeder  Sitzung  aufs  Nene  vereidigt  worden  seien,  ist 
nicht  wahrscheinlich:^)  es  genügte  wohl  der  gleich  .\nfangs  bei 
der  Losung  geleistete  Kid.  Noch  bemerken  wir,  dafs  das  gesetz- 
liche lleliaslenaller  mindestens  dreifsig  Jahre  war,  und  dafs,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  die  Ileliaslen  nur  aus  solchen,  die>;ich 
freiwillig  dazu  meldeten,  ausgelost  wurden;  obgleich  wir  nicht 
behau|iten  wollen,  dafs,  wenn  etwa  die  .Anzahl  dieser  nicht  grofs 
genug  war,  nicht  auch  .Andere  hinzugenonimen  seien.  Indessen 
meldeten  sich,  seitdem  die  Ilesoldung  eingelührt  war,  wohl  nie- 
mals allzuwenige.^) 

Kie  tlerichtslocale  der  Ileliaslen  lagen  Iheils,  und  zwar  wohl 
die  .Mehrzahl,  am  .Markte,  Iheils  aber  auch  in  andern  Theilen  der 
Stadl.*)  Kafs  ihrer  nicht  mehr  als  zehn  gewesen  seien,  ist  wahr- 
scheinlich eine  irrige  Angabe,  veranlafst  durch  die  VerAvechse- 
hing  der  Richtersectionen  mit  den  Lerichtslocalen,  weil  der  .Name 
Kikaslerion  beiden  gemein  war.  .Aufser  der  oben  erwilhnten  lle- 
liäa  werden  noch  folgende  genannt:  das  Parabyston,  in  welchem 


1)  Vgl.  Fragm.  lex.  rhet.  p.  XXII  eil.  Meier.  Lex.  Seguer.  p.  2(12,  12. 
Pollux  VIII,  4S.  Demosth.  g.  Timorr.  p.  702,  25  und  Alt.  Proc.  S.  139,  wo 
die  sKmmtlichen  vorkommeuden  Zahlen  angpfuhrt  sind. 

2)  Vgl.  S.  342  u.  420.  3)  S.  Alt.  Proc.  S.  135  Anm.  20. 

4)  Vgl.  d.  Vcrfass.gesch.  Atli.  S.  86f.  5)  S.  Antiquitt.  p.  268 f. 
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die  Eilfinänner  den  Vorsitz  führten,  und  welches  diesen  Namen 
von  seiner  Lage  in  einem  abgelegenen  Stadttheile  bekommen  ha- 
ben soll,  das  Dikasterion  des  Metichos  oder  Metiochos  und  das 
des  Kalleas  (rd  KuKXeinv),  vielleicht  nach  den  Erbauern  genannt, 
das  Grüne  {liaTQaxiovv)  und  das  Uoihe  {^(JiniviAiovv),  das 
Mildere  (IMiaov),  d,as  Grüfsere  (lUtiLOp),  das  Neue  (Kairov), 
das  Dreieckige  {TQiytomv) , das  Dikasterion  beim  lleiligtbum 
des  Lykos,  vielleicht  in  der  Nähe  des  Lyceums  aufserhalb  der 
Stadt.  Dikasterien  an  den  .Mauern  und  Dikaslerien  in  der  Slrafse 
der  llermoglyphen  werden  erwähnt  ohne  weitere  Namensbezeich- 
nung.')  Dal's  auch  beim  Palladium  und  beim  Delphiniuni  im 
Zeitalter  der  Hedner  die  lleliasten  zu  Gericht  gesessen,  haben  wir 
schon  oben  bemerkt.  Auch  das  Odeum,  ein  von  Perikies  erbautes 
und  eigentlich  zu  musikalischen  AulTülu'ungen  bestimmtes  Ge- 
bäude, wurde  zu  heliastischen  Gerichlssilzungen  benutzt,  und  so 
vielleicht  noch  andere  Locale,  von  denen  sich  nichts  erwälmt 
lindet. 

Dafs  die  Goiu|)etenz  der  hidiaslischen  Gerichte  sich  auf  alle 
Arten  von  Uecbtshändeln  ohne  Ausnahme  erstreckte,  dal's  sie 
abiT  in  Privatsachen  anfangs  wohl  in  der  Hegel  nur  A|)|)ellalions- 
instanz,  in  ön'entlichen  Sachen  dagegen  erste  und  einzige  Instanz 
gewesen,  ist  schon  erwähnt  worden.  Im  Laufe  der  Zeit  indessen 
geschah  es  immer  häubger,  dal's  auch  Privatsachen  gleich  in  er- 
ster Instanz  an  sie  gelangten,  theils  weil  es  den  Parteien  frei  ge- 
stellt wurde,  ob  sie  ihren  Hecblsbandel  an  Diätelen  gebracht  wis- 
sen wollten  oder  nicht,  theils  weil  auch  die  .Magistrale  von  dem 
ihnen  allerdings  gesetzlich  zusiebenden  Hechte  eigener  Enlscbei- 
ilung  (b'slo  seltener  Gebrauch  machten,  je  mehr  sie  voraussehen 
konnten,  dafs  doch  davon  apjiellirl  werden  würde.  Hinsichtlich 
der  ülfentlicben  Sachen  aber  ist  zu  (erwägen,  dafs,  abgesehen  von 
den  vor  dem  Areopag  und  den  Ephelen  anhängig  gemachten  Gri- 
minalklagen,  die  eigentlich  gar  nicht  zu  den  öffentlichen  S,icheu 
gezählt  werden  können,'-)  auch  sonst  in  früheren  Zeilen  der  Areo- 
pag  vermöge  des  ihm  damals  noch  ungeschmälert  zustehenden 
Oberaufsichlsrechtes  befugt  war,  Verbrechen  mancher  Art,  sei  es 
in  Folge  einer  bei  ihm  angebrachten  .\nzeige  oder  Anklage,  oder 
auch  ex  officio  vor  sein  Forum  zu  ziehen  und  darüber  abzuur- 


1)  Aristopb.  Vesp.  v.  1110.  Plutarch.  de  (cen.  Sorr.  c.  10. 

2)  Denn  zum  BegrifT  einer  snielien  i;ehnrl,  dal's  jeder  ehrenhafte  Bür- 
Rer  als  HlÜRer  aiillreten  kann,  während  vnr  Jenen  Gerichten  nur  die  N er- 
Irtzten  seihst  oder  die  .Vnverwandten  des  Getüdteteu  klagen  konnten. 
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Ih.Mlen,  SO  «l:.fs  jiuch  liier  niclil  aussrhliefslicli  die  heliastischen 
Oericlile  llialig  waren,  an  die  srhwerlirli  von  dem  Anssnrueli  des 
Areujiaji  ajipellirl  werden  konnle.  Nur  ersl  spfiler,  als  dem  Areo- 
pagjeiies  llecid  enizogen  war,  gelangten  nolliwendig  alle  üirent- 
lidien  Klagen  an  die  lleliaslen,  mit  alleiniger  Ansnalime  solcher 
die  m aiilserordentliclien  l allen  heim  Hath  der  Kfinniumlert  oder 
Jiei  der  \olksversanimlung  Hngehradit  wurden,  und  worfiher  diese 
seihst  entsdiieden.  Dals  aber  auch  diese  häutig  an  die  Ileliasten 
venviesen  zu  werden  pliegten,  haben  wir  oben  gesehn. ' ) 

Der  Degriir  öirenllidier  Sachen  hat  fihrigens  im  attischen 
Hechte  einen  sehr  weiten  Unirang,  so  dafs  .Manches,  was  an- 
derswo als  eine  Drivatsache  hehamlell  wird,  darunter  fallen  kann, 
»ährend  z.  H.  das  römische  Hecht  Healinjurieii  und  Diebstahl 
:i  s de/iftfi  privat, t behandelt,  erlaubt  das  attische  Hecht  sie  nicht 
blofs  als  solche,  sondern  auch  als  oirenllidie  Verbrechen  zu  be- 
handeln, insofern  dadurch  nicht  blofs  ein  Kinzelner  verletzt  wird, 
sondern  zugleich  die  (iesammtheit  sich  durch  die  in  diesem  Kin- 
zelnen  gekränkte  Hürgerehrc  oder  die  angelasiele  Sicherheit  ibis 
Eigenihimis  verletzt  achtel.  Eine  Anfzählimg  aller  der  Verbre- 
chen oder  Vergehungen,  welche  das  attische  Hecht  als  ölfentliche 
Sachen  betrachtete,  ist  nicht  wohl  thunlich,  und  auch  nicht  nö- 
Ihig.  Ich  darf  mich  begnügen,  die  vei-schiedenen  Ausdrücke  an- 
zugeben, welche  für  ölfentliche  Klagen  gebräuchlich  sind,  und 
theils  auf  der  Verschiedenheil  der  Verbrechen,  Iheils  auf  gewissen 
Eigenihiimlichkeiten  des  Verfahrens  beruhen. 2)  Zunächst  IMia- 
sis  wird  die  Klage  gegen  Solche  genannt,  welche  entweder  durch 
l enerlrolung  d*‘r  Zoll-  uml  odor  der  Bergwerks- 

Ordnung  oder  durch  widerrechtliche  Hesilznahme  öflenllichen 
Eigenihumes  die  |)ecuniären  Interessen  des  Staates,  oder  durch 
Ausrodung  der  heiligen  Oelbäunie,  die  der  Sladtgöltin  zugehör- 
ten, zugleich  auch  die  Heligion,  oder  endlich  als  Vormünder 
durch  unredliche  Ver»vallimg  des  Vermögens  ihrer  .Mündel  das 
dem  s|)ecielleren  Schutze  des  Staates  empfohlene  Interesse  der 
sich  selbst  zu  schützen  unfähigen  verletzt  halten.  Apographe, 
eigentlich  ein  schriftliches  Verzeiclmifs  von  conim  irlen  oder  ge- 
setzlich der  Eonliscalion  anheimgeslellten  (lülern,  dann  aber  auch 
die  damit  verbundene  Anklage  gegen  diejenigen,  die  dergleichen 
m Hesitz  hallen  und  dem  Staate  vorenihielten.  Endei.vis,  An- 


S 197V"  e*  auf  den  AU.  Proc.  ZU  verweiseo, 

Griech,  Alterlh.  I, 
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zoigp,  namentlich  gegen  Solche  gerichtet,  welche  durch  das  Gesetz 
oder  in  Folge  eines  richterlichen  Erkenntnisses  von  der  Ausübung 
gewisser  Hechte,  z.  H.  dem  Heden  in  derVolksversammlung,  oder 
von  dem  Besuche  gewisser  Orte  ausgeschlossen  waren,  wenn  sie 
dennoch  jene  Hechte  ausühten  oder  jene  Orte  besuchten.  Dahin 
gehören  unter  .Andern  die  mit  Atimie  hehafleten,  sei  es  dafs  diese 
schon  durch  richterliches  ErkenntniCs  über  sie  ausgesprochen 
war,  oder  dafs  der  Kläger  erst  jetzt  den  Beweis,  dafs  sie  die.se 
Strafe  gesetzlich  venvirkl  hätten,  zu  führen  unternahm,  oder  die 
mit  Blutschuld  behafteten,  die  auf  diesem  Wege  von  Jedem,  auch 
den  nicht  zur  Verfolgung  vor  den  Blutgerichten  vcrpllichteten 
oder  berechtigten,  belangt  und  vor  ein  heliaslisches  Gericht  unter 
dem  Vorsitz  der  Eilfniänner  gez(»gen  werden  konnten.  .Apa- 
goge  heifst  das  Verfahren  gegen  A'erbrecher,  die  auf  der  Thal  er- 
gritfen  und  sofort  der  competenten  Behörde  zugeführt  wurden, 
von  der  sie  dann  entweder  zur  Haft  gebracht  oder  Bürgen  zu 
stellen  genöthigt  werden  konnten;  ward  aber  die  Behörde  selbst 
an  den  Ort,  wo  ein  solcher  Verbrecher  sich  aufhiell,  hingeführt, 
so  hiefs  dies  Ephegesis.  — Eisangelia  heifst  vorzugsweise 
die  beim  Hathe  oder  bei  der  Volksversammlung  angebrachte  klage 
wegen  eines  die  Interessen  des  Staates  verletzenden  A erbrechens, 
gegen  welches  obwaltender  Verhältnisse  wegen  der  gewöhnliche 
ordentliche  Hechtsgang  nicht  anwendbar  seiden;  doch  wird  die- 
’ ser  Name  auch  in  besonderer  Bedeutung  von  den  Klagen  wegen 
schlechter  Behandlung  der  verhciralhiMen  Erbtöchter  gegen  iluT 
M änner,  der  Mündel  gegen  ihre  Vormünder,  und  von  der  Klage 
gegen  ölfentliche  Diäteten  wegen  lMlichtv(*rlelzung  gebraucht. 
Wir  können  noch  Euthyne  und  Dokimasia  hinzufügen;’) 
obgleich  beide  Namen  nicht  sowohl  die  Handlung  des  Klägers, 
als  vielmehr  das  durch  die  Klage  veranlafste  gerichtliche  A i'rfah- 
ren  bedeuten,  und  zwar  Euthyne  gegen  rechenscha(lsi)nichtige 
Beamte  wegen  Verletzung  ihrer  .Amlspilichl,  Dokimasia  gegen 
Solche,  die  zu  Aemtern  gewählt  sind,  oder  als  Hedner  eine  poli- 
tische Wirk.samkeit  ausüben,  wozu  ihnen  die  gesetzlichen  Erfor- 
dernisse und  die  AVürdigkeit  abgehen.  Der  allgemeinste  .Name 
der  öffentlichen  Klagen  aber  ist  ygatftj  oder  Schriftklage, 


1)  Mit  Pollux  MH,  41.  W.iruni  ilie  von  demselben  aueh  genannte  Pro- 
bole  hier  übergangen  worden,  wird  ans  dem  oben  S.  .'t!l4  über  sie  gesagten 
klar  sein.  Das  ebenfalls  von  ihm  genannte  ni‘(fooXiji/’to)'  (oder  nvtfpo/lfj- 
V'f«)  gehört  gar  niebl  in  die  Darstellung  des  athenischen  Gerichtswesens, 
sondern  in  die  der  völkerreelitlieben  A erhältnisse^ 
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womit  Iheils  alle  unter  «len  aufgclTilirlen  spei  iellen  Ilenennungeii 
nicht  licgridene,  theils  auch  manriie  von  diesen  iM*/eiclnn*l  werdiui. 

Ks  kann  scdion  aus  (lies«-r  .AnlV.rddung  erhellen,  wie  die  Coni- 
peti-nz  der  llelinsten  sich  nicht  hlol's  auf  dii-  von  l•rivalen  sei  es 
gegen  Private  sei  es  gegen  den  Staat  verühlen  \erhrechen  hezog, 
sondern  wie  auch  «lie  Heaniten,  ihre  Würdigkeit  zum  Amte  und 
ihre  in  der  Verwaltung  desselhen  hi'gangenen  (Gesetzwidrigkeiten 
und  IJehertretungen  der  lleurlheilung  der  (leriehte  unterlagen, 
so  dafs  die  Administralioii  gewissermafsi'n  von  ilm«-n  conirolirt 
wurde,  unil  an  eine  sogenannte  a«lministrative  .lustiz,  wo  die  Ad- 
ministration eigentlich  von  sich  seihst,  die  unteren  lleamten  von 
den  oheren,  controliit  wird,  in  Athen  nicht  zu  denken  ist. 
Aber  auch  die  souverän«*  Volksvcrsamndung  erscheint  «l«>n  (Ge- 
richt«*n  geg«*nüher  ni«  ht  vollkommen  souverän,  son«lern  ihre  l!«;- 
schlnsse  k«')nni*n  «lur«  h Ilerul'ung  aul'  «lies«;  hintertriehen  uiul  cas- 
sirt  wenlen.  Wir  hahen  «dien  scimn  v«in  «ler  s«igenannten  yQcuf  t] 
/ragcevöfttov  un«l  ihrer  Ankün«ligung  durch  eine  IIy|iomusie  ge- 
re«let,')  wiolurch  in  der  Volksversammlung  theils  «lie  Ahstini- 
mung  nh«*r  einen  Vorschlag  gehimlert,  th«*ils  aher  au«-h  «lie  (Gül- 
tigkeit «*ines  scimn  «IuitIi  Slimm«*ninehrheit  gi'fafsten  lleschlusses 
bis  zur  Enlschei«lung  des  (Geri«  bt«*s  sns|ien«iirt  wimle.  Itie  An- 
klage ward  gegen  «len  Antragsteller  |i«*rsönlich  g«*richlet,  un«l  «lie- 
ser  verliel,  wenn  «las  (Geri«  ht  g«*gen  ihn  entschie«!,  in  «‘ine  bahl 
l«*ichtere  bahl  schwerere  Strafe.  .S«*lbsl  wenn  «li«;  Klage  einen  vom 
V«)lke  schon  genehmigten  Antrag  hetraf,  haftete  «l«*r  Antragslelhu* 
n«ich  ein  Jahr  lang  «lafür  un«l  war«l  erst  nach  Ablauf  «li«*ser  Frist 
v«m  (iersonli«  her  Vt*ranlw«irtli«  hkeil  frei,  wobei  aber  immer  der 
Ileschhifs  selbst  noch  von  «len  Hi«  htern  «-assirt  w«*r«len  konnte. 
Itie  ‘/QCtfpt'j  iruQayr'iuvjv  \M«ir  also  einerseits  ein  Mittel,  leichtsin- 
nige «i«li*r  unredli«  he  StaaLsmäiiner  v«in  Anträg<'ii,  «lie  «len  (Ge- 
setzen o«ler  den  Interessen  «les  Staates  nicht  gemäfs  waren,  ab- 
zuschreckt'n  oder  «lafür  zu  strafen,  amlererseits  aber  ;iu«h  «lie 
Uebereilungen  der  vielköpligeii  Volksversammlung  uns«  hä«llich  zu 
machen,  in«lem  ihre  lleschlüsse  der  b«*s«innenen  Erwägung  einer 
weniger  grofsen  Anzahl  von  Männern  reifen  .Alters,  «lie  ülwrilies 
durch  ihren  Ei«l  zu  gewiss«*nhafl«‘r  Prüfung  beson«lers  verpllichtct 
waren,  unterworlen  wunle.  Solon,  «lern  diese  An«»r«lnung  abzu- 
sprcclien^)  gar  kein  triftig«*!' Grund  vorhand«*n  ist,  erscheint  hic- 


1)  S.  S.  3S6. 

2)  Wie  es  voa  Grote  geschoben  ist,  «ler  die  erst  zo 
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bei  durch  dasselbe  Motiv  der  Vorsicht  bestimmt,  welches  ihn 
auch  die  eigentliche  Gesetzgebung  (die  Nomothesie)  der  Volks- 
versammlung zu  entziehen  und  einer  Nomotheten -Commission 
zu  übertragen  verunlalste,  die  aus  Heliasten  gebildet  und  also 
nicht  wesentlich  von  einem  heliastischen  Gerichtshöfe  verschie- 
den war.  Die  Heliasten  sintl  gleichsam  als  ein  engerer  .Ausschufs 
des  souveränen  Volkes  zu  betrachten,  bestimmt  die  Rechte  und 
Interessen  des  Gemeinwesens  nicht  nur  in  solchen  Fällen,  wo 
jenes  seihst  in  seiner  Gesammtheit  zu  handeln  nicht  im  Stande 
ist,  sondern  auch  gegen  dessen  eigene  Uehereilungen  und  Täu- 
schungen zu  wahren.  Solange  die  Zahl  der  Heliasten  nicht  allzu- 
grofs  war,  und  keine  Besoldung  die  Gerichtshöfe  mit  Leuten  aus 
der  niederen  und  ungebildeten  Classe  überfüllte,  entsprachen  sie 
ohne  Zweifel  auch  den  Absichten  Solons,  und  waren  eher  ein 
Zügel  als  ein  Hebel  der  Demokratie;  als  aber  jährlich  sechstau- 
send , und  diese  vorzugsweise  aus  den  geringeren  Leuten  ausge- 
lost wurden,  änderte  sich  nothw endig  auch  der  Charakter  der 
Gerichte,  und  es  ging  in  ihnen  nicht  viel  anders  her,  als  in  den 
allgemeinen  Volksversammlungen,  woran  uns  die  vielfachen  umi 
von  den  glaubw  ürdigsten  Zeugen  vorgebrachten  Klagen  über  par- 
teiische und  ungerechte  Entscheidungen,  zu  denen  sich  die  Uicli- 
ter  durch  demagogische  Redner  haben  verleiten  lassen , nicht  zu 
zweifeln  erlauben.  Dafs  sie  wissentlich  und  absichtlich  Unrecht 
gethan  haben  soll  damit  keinesweges  behauptet  werden;  aber  cs 
war  nicht  schwer  sie  irre  zu  leiten,  ihre  Leidenschaften  aufzure- 
gen, ihr  Urtheil  zu  verwirren,  zumal  da  in  gar  manchen  Fällen 
keine  bestimmte  gesetzliche  Norm  vorhanden  war,  die  ihnen  zur 
sichern  und  unzweideutigen  Richtschnur  ihrer  Entscheidungen 
hätte  dienen  können,  sondern  sie  aubihr  eigenes  Ermessen  und 
Gewissen  verwiesen  waren:  ein  .Mangel  des  attischen  Rechtswe- 
sens,  der  unter  günstigen  Bedingungen  allerdings  zum  Vorlheil 
ausschlagen  konnte,  indenuer  die  Gefahr,  dafs  das  buchstäblidie 
Recht  mehr  als  das  wahre  und  wirkliche  zur  Geltung  käme,  in 
vielen  Fällen  beseitigte,  der  aber,  wenn  jene  Bedingungen  fehlten, 
auch  ebenso  leicht  dem  Unrecht  zum  Siege  über  das  wahre  Recht 
behüinich  werden  konnte. 

Die  öffentlichen  Klagen , mag  nun  ihr  Gegenstand  eine  den 
Staat  selbst  unmittelbar,  oder  eine  zunächst  einen  Privaten,  und 
den  Staat  nur  mittelbar  treffende  Verletzung  sein,  haben  alle  dies 


Periklos’  Zeit  eiogenihrt  werden  liifst  vol.V  p.  503  oder  Th.  HI  S.  290  d. 
Uebers. 
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iiiil  finandor  gemein,  dafs  jeder  elirenlialle  und  selltsländige 
Bürger  sie  anzuslclien  befugt  ist.')  Es  kann  z.  B.,  wenn  irgend 
ein  llebermnthigcr  einen  Schwachen  und  (Geringen  gemifslian- 
delt  hat,  und  dieser  seihst  den  Kampf  gegen  ihn  zu  untenielimen 
nicht  wagt,  ein  Britter  persönlich  ganz  unhelheiligter  für  ihn  auf- 
treten  und  jenen  vor  Gericht  ziehen , elienso  wie , wenn  irgend 
ein  Beamter  seine  I’llicht  verletzt  und  die  zur  .\ufsicht  über  die 
Führung  der  Beamten  bestellten  Behörden  das  Vergehen  unge- 
ahndet lassen,  jeder  Brivatmann  die  Untersuchung  iH'antragen, 
oder  wenn  in  (1er  Volksversammlung  eine  schlechte  .Mafsregel 
vorgeschlagen  oder  durchgegangen  ist.  Jeder,  der  sich  getränt, 
den  Beweis  ihrer  Schlechtigkeit  zu  führen,  durch  Anstellung 
einer  Klage  {yq.  naqavofnov)  dagegen  Einspruch  thun  kann. 
Zweitens  hahen  alle  öffentliche  Klag(>n  di(‘s  mit  einander  gemein, 
dafs  sie  pönale  sind,  und  dafs  die  Strafe,  in  die  der  Verurtheilte 
verlTdlt,  nicht  dem  Kläger  sondern  dem  Staate  gehülst  wird, 
auch  dann , wenn  der  Kläger  wegen  einer  ihm  zunächst  persön- 
lich zugefügten  Verletzung  geklagt  hat.  IN’nr  in  einigen  bestimm- 
ten Fällen  gcwvährt  das  Gesetz  auch  dem  Kläger  einen  Gewinn 
durch  die  von  dem  Verurtheilten  zu  zahlende  Bufse,  z.  B.  hei 
der  l'hasis  und  der  Apograjdie,  da  hei  beiden  ihm  ein  Antheil 
zulTdlt.*)  Brittens  gilt  hei  den  öffentlichen  Klagen  als  Hegel,  dafs 
der  Kläger,  wenn  er  entweder  die  angestellte  Klage  fallen  läfst,  oder 
wenn  Imü  dem  Urtheilsspruch  nicht  wenigstens  der  fünfte  Theil 
der  Stimmen  für  ihn  ist,  in  eine  Bufse  von  tausend  Brachmen 
und  üh(‘rdies  in  eine  beschränkte  Atiinie  verlallt,  nämlich  des 
Recht(!s,  in  Zukunft  ähnliche  Klagen  anstellen  zu  dürfen,  ver- 
lustig geht:  eine  Bestimmnng,  deren  Zweck,  von  allzuleicht- 
fertiger Anstellung  solcher  Klagen  ahzuschrecken , in  die  Augen 
springt.®) 

Bie  Privatklagen,  hei  denen  es  sich  dämm  handelt,  ent- 
weder Genugthuung  für  eine  erlittene  Hechtsverletzung  oder  Fest- 
stellung eines  streitigen  Hechtes  zu  erwirken,  sind  diesem  ge- 
mäfs  theils  pönale,  theils  nicht  pönale.  Jene  heifscn  dixai 
xttvä  Tivog,  diese  diy.ai  zrpo'g  riva,*)  unter  welchen  wiederum 


1)  Das  IVäliere  über  die  Personen,  welche  klagen  und  welche  verklagt 
werden  konnten  s.  im  .\tt.  Proc.  S.  555  ff. 

2)  Ehend.  S.  165.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  270. 

3)  Ausnahmen  von  jener^Regel  bei  der  Eisangelie  wegen  schlechter 
Behandlung  der  Eltern  j Waisen  und  Erbtochter,  sowie  bei  der  Eisangelie 
wegen  iidentlicber  aurserordentlicher  Verbrechen  s.  im  Att  Proc.  S.  735. 

4)  Ebend.  S.  167. 
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die  dtadiy.aalai  eine  IJnteralitheilung  bilden,  bei  denen  es  sich 
um  die  Erlangung  einer  von  Mehreren  beanspnichlen  Sache, 
oder  um  die  Uebernahme  einer  Verpflichtung  handelt,  die  Einer 
von  sich  ab  auf  einen  Andern  zu  w."dzcn  sucht. ' ) Alle  haben 
dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  nur  von  dem  Betheiligten 
angestellt  werden  können,  insofern  nämlich  dieser  selbständig 
und  fähig  ist,  vor  Gericht  aufzutreten,  und  dafs,  wenn  der  Be- 
klagte zu  einer  Bufse  vemrtbeilt  wird,  diese  dem  Kläger  zulallL 
Beide  Arten  von  Klagen  aber,  die  ölfentlichen  wie  die  Privat- 
klagen, sind  theils  schätzbare  {cr/iovag  Tifnjrni),  theils  un- 
schätzbare {aytjvtg  UTifii/Tni).  Zu  den  letzteren  gehören  alle 
diejenigen,  wo  die  Strafe  des  Verurtli eilten  gesetzlich  bestimmt 
ist,  zu  den  erstereii  die,  wo  es  eines  besonderen  Strafantrages 
nach  der  Scliwere  des  Veigehens  oder  nach  der  Gröfse  des  er- 
litbmen  Schadens  bedarf.  2) 

Der  Procefsgang  ist  im  Allgemeinen  bei  öfleniliclien  und 
Privatklagen  nicht  wesentlich  verschieden.  Bevor  die  Klage  an- 
gebracht wurde,  mufste  in  der  Kegel  eine  Aufforderung  an  den 
Gegner  gerichtet  werden,  sich  an  einem  bestimmten  Tage  vor 
der  comjietenten  Behörde  zu  stellen.  Diese  Vorladung  mufste 
von  dem  Kläger  an  einem  ölfentlichen  Orte  und  im  Beisein  von 
Zeugen  (Ladungszeugen,  erlassen  werden,®)  damit, 

wenn  der  Beklagte  ihr  nicht  Folge  leistete,  vor  der  Behörde  die 
geschehene  I.adung  bezeugt  und  auf  Gontumazirung  des  .Aus- 
bleibenden angetragen  werden  könnte.  Bürgschall  für  die  Er- 
scheinung sich  vor  der  Behörde  zu  stellen  waren  nur  die  Frem- 
den, nicht  aber  die  Bürger  verpflichtet,  und  ebensowenig  konn- 
ten diese  genöthigt  werden,  sogleich  mit  vor  die  Behörde  zu 
kommen,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  die  sogenannte  Apagogc 
stattfand.*)  Ohne  Vorladung  des  Gegners  wurde  die  Klage  bei 
der  Endei.\is  angebracht,  indem  es  hier  Sache  der  Behörde  war, 
sich  des  .Angeklagten  durch  Verhaltung  zu  versichern  oder  Bürg- 
schaft von  ihm  zu  fordern,  ferner  bei  der  Eisangelie  an  den 
Rath  oder  die  Volksversammlung,  wo  ebenfalls  der  Angeklagte 
entweder  verhallet  oder  zur  Bürgschaltsstellung  genöthigt  werden 
konnte,  endlich  bei  der  Dokimasie  oder  der  Euthyne  gegen  Be- 

1)  .Vtl.  Pror.  .S.  .‘tCT.  2)  Kbeiul.  .S.  171  ff. 

3)  Kbcnd.  S.  576fT.  — Bei  Aristophanes  in  den  Vögeln  v.  1430  Inv.  ist 
der  xi.rirrio  rrjaiiorixöi  offenbar  der  .sykopbantische  Ankläger  selbst,  wel- 
cher ein  Gewerbe  daraus  niarbt,  die  Bundsgenossen  mit  Klagen  zu  ebikani- 
ren.  \ gl.  v.  1433.  37.  30.  03.  05.  Ob. 

4)  Alt.  Proe.  .S.  5bO  ff. 
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amte,  iiulem  lUese  zu  der  für  ilire  Prüfung  oder  Uechensclinfls- 
abiegung  bestimmlen  Zeit  sieli  ulmehin  eiuliiiden  und  des  Klägers 
gewärtig  sein  inufsten.  — Bei  der  Behörde  wurde  die  klage 
scliriniidi  eingereiclit:  die  Klageschrift  heilst  in  Privatsaehen 
gewöhnlich  und  wenn  «lie  Klage  eine  |iersönlichc,  nicht 

eine  dingliche  ist,  ty/.?.iifia:  in  öffentlichen  Sachen  theils  elienso, 
Iheils  ygmftj,  auch  (puotg,  trdei^tg,  ctjTayojyij,  tltiayyüua, 
je  nach  den  verschiedenen  Formen  des  Verfahrens.  Sie  wurde, 
wenn  sie  angenommen  war,  entweder  ganz,  oder  wenigstens  im 
Auszuge,  von  dem  Schreiber  der  Beliörde  auf  eine  Tafel  ge- 
schrieben und  hei  dem  .\mtslocale  ölfeiitlich  ausgehängt,  damit 
.lediT,  der  etwa  hei  der  Sache  inleressirt  sein  mochte,  Kunde 
davon  erhalten  könnte.  Oh  sie  aber  anzunehmen  oder  zurück- 
zuweisen sei,  darüber  mufste  die  Behörde  zunächst  entsclieiden. 
Znrückzuweisen  war  sie  namentlich  dann,  wenn  der  Beklagte 
nicht  ei’schienen  und  seine  Vorladung  nicht  durch  die  Ladungs- 
zeugen erwiesen  war;  aber  aufserdem  auch  noch  aus  manchen 
andern  (Iründen,  die  wir  indessen  hier  nicht  besprechen  wollen, 
weil  sie  uns  zu  sehr  ins  Detail  einzugehen  nöthigen  würden.^) 
War  die  Klage  angenomimm,  so  wurde  ein  Termin  anheraumt, 
an  welchem  die  Instruction  {dväy.Qiatg)  des  Processes  beginnen 
sollte,  liier  waren  zunächst  beide  Partiüen  zu  vereidigen,  der 
Kläger  auf  seine  Klage,  iler  Beklagte  auf  seine  Entgegnung,  und 
von  beiden,  oder  einer  von  beiden,  die  Gerichtsgebühren  zu  er- 
legen. Diese  waren  in  Privatsaehen,  wenn  es  sich  um  einen  Ge- 
genstand von  mehr  als  hundert  Drachmen  bandelte,  (mit  Aus- 
nahme der  Klage  wegen  Realinjurien,  ö.  al/.tag)  die  sogenanu- 
ten  Prylanien,  welche  in  Stichen  unter  tausend  Drachmen  drei 
Drachimm,  in  gröfsereii  Sachen  dreifsig  Drachmen  betrugen. 
Sie  wurden  von  Ix-idiMi  Parteien  erlegt,  mufslen  aber  nach  Ent- 
scheidung des  Processes  dem  obsiegenden  Theile  vom  (iegner 
erstattet  werden.  Bei  ölfentlichen  Klagen  wurtlen  I'rytanien  vom 
Beklagten  gar  nicht,  vom  Kläger  nur  in  den  Fällen  erlegt,  wo 
ihm,  wenn  er  obsiegte,  ein  persönlicher  Gewinn,  nämlich  ein 
Theil  der  vom  Verurtheillen  zu  zahlenden  Bufse  zuliel,  wie  bei 
der  Phasis  und  der  Apographe.  ln  anderen  Fällen  erlegte  der 
Kläger  nur  eine  geringe  Summe,  vielleicht  nicht  mehr  als  eine 
Drachme,  welche  naQciinaatg  hiefs,  und  bei  einer  Eisangelie 
auch  diese  nicht.  Bei  Erbschafhiprocessen,  wenn  man  eine  be- 


Oiniti.  Hw 


1)  PebiT  den  Grund  der  Benennung  s.  ebend.  S.  506. 

2)  Ebend.  S.  599  — 002. 
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reits  einem  Andern  zugesprochene  Erbschaft  beanspruchte,  oder 
eine  von  Mehreren  l)Pansj)ruchte  für  sich  allein  in  xVnspruch 
nahm,  ward  der  zehnte  Theil,  bei  Streitigkeiten  gegen  den 
Fiscus  über  conliscirte  Güter  der  fünfte  Tlieil  des  Beanspruchten 
niedergelegt,  und  hiefs  7raQcr/.araßo?.rj , welche  ohne  Zweifel 
dem  Kläger,  wenn  er  obsiegte,  zurückgegebcu  wurde,  wenn  er 
aber  unterlag,  dem  obsiegenden  Theile  zufiel. 

Bei  der  Instruction  des  Processes  brachten  nun  lieide  Par- 
teien alles  bei,  was  erforderlich  scheinen  mochte,  um  entweder 
die  Gesetzmäfsigkeit  ihrer  Forderungen  und  Weigerungen  oder 
die  Wahrheit  der  von  ihnen  behaupteten  Tbatsachen  zu  beweisen, 
also  Gesetzstellen,  Documente,  Zeugnisse,  Sklavenaussagen. 
Was  die  Zeugnisse  betrilU,  so  waren  sie  theils  fiaQTVQiai,  welche 
von  den  selbst  anwesenden  Zeugen  vor  der  Behörde  abgegeben 
und  schriftlich  aufgesetzt  wurden,  theils  iy.iiagTi  Qiai,  oder  Aus- 
sagen, die  iVbwesende  vor  Zeugen  abgelegt  hatten,  und  die  eben- 
falls schriftlich  zu  den  .4cten  gebracht  wurden.  Die  Sklaven- 
aussagen  galten  als  Beweismittel  nur  dann,  wenn  sie  den  Skla- 
ven durch  peinliche  Befragung  {ßäaavng)  abgenommen  waren, 
wozu  die  Partei,  der  es  um  die  Aussage  zu  thun  war,  entweder 
ihre  eigenen  Sklaven  anbot  oder  die  Gegenpartei  aufforderte, 
die  ihrigen  herzugeben.  Beides  hiefs  frQ6x?.r^aig  ctg  ßäaavor, 
Provocation  zur  peinlichen  Befragung.  Der  Provocirte  war  zwar 
nicht  genöthigt,  die  Provoecition  anzunehmen,  aber  er  hatte, 
wenn  er  sie  ablehnte,  die  Argumentation  zu  fürchten,  welche 
der  Gegner  hieraus  ziehen  konnte,  indem  er  es  als  Beweis  be- 
nutzte, dafs  jener  Ursache  gehabt  habe,  die  Aussage  der  Sklaven 
zu  fürchten.  Vorgenommen  wurde  die  peinliche  Befragung  in 
der  Regel  in  Gegenwart  beider  Parteien , mit  Zuziehung  beider- 
seitiger Freunde,  welche  dieselbe  zu  leiten  und  die  Aussagen 
aufzusebreiben  hatten,  damit  sie,  durch  ihr  Zeugnifs  beglaubigt, 
zu  den  Acten  gebracht  werden  könnten.  Man  legte  auf  dies  Bc- 
w'eismittel  einen  grofsen  Werth  und  hielt  es  im  allgemeinen  für 
glaubwürdiger  als  die  Zeugenaussagen  der  b^reien,  was  denn 
freilich  erkennen  läfst,  dafs  man  von  der  Treue  und  Redlichkeit 
dieser  nicht  eben  eine  hohe  Meinung  hatte.  Uebrigens  ist  nicht 
unbemerkt  zu  lassen , dafs  die  Zeugen  ihre  Aussagen  nur  aus- 
nahmsweise eidlich,  in  der  Regel  aber  ohne  Eid  abgegeben  zu 
haben  scheinen. ' ) — Endlich  sind  zu  den  Beweismitteln  auch 
noch  die  Eide  zu  rechnen,  zu  denen  sich  die  Parteien  entweder 


1)  Alt.  Proc.  S.  675.  6. 
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selbst  erttolen,  oder  die  sie  der  Gegeppartei  zusehoben.  Wurde 
das  Erbieten  oder  die  AulTordening  (beides  heilst  nQÖxXr^aig) 
angenommen,  so  wurde  der  Eid  vor  der  Behörde  abgelegt  und 
schriftlich  aufgesetzt,  um  zu  den  Acten  gebracht  und  zur  gehö- 
rigen Zeit  den  Kichtern  vorgelegt  zu  werden.  .\ber  auch  wenn 
der  Eid  ahgelehnt  wurde,  setzte  man  über  die  Provocation  ein 
Instrument  auf,  um  vor  Gericht  eben  aus  der  Ablehnung  des 
Eides  ein  Argument  gegen  den  Gegner  ziehen  zu  können.  — 
Alle  diese  Actenstücke  wurden  von  der  instruirenden  Behörde 
gesammelt  und  in  einer  versiegelten  Kapsel  aufbewahrt,  welche 
nach  gesclilossener  In.'^truction  am  Gerichtstage  in  das  Gerichts- 
local gebracht  ward,  damit  hier  bei  den  Verhandlungen  der  er- 
forderliche Gebrauch  von  den  Actenstücken  gemacht  würde. 
Für  gewisse  Arten  von  Rechtshändeln , nämlich  wegen  Forde- 
rungen aus  einem  Eranos' ) (di'xai  igavixat),  Ilandelsprocessen 
(d.  fftj-TOQixai),  Bergwerkssachen  (d.  fierakktxai)  und  Pro- 
cessen wegen  einer  .Mitgift  (d.  nQoixng)  war  gesetzlich  angeord- 
net, dafs  die  Instruction  beschleunigt  und  die  Sache  innerhalb 
Monatsfrist  abgeurtheilt  würde,  weswegen  diese  auch  dt'xai  t'/t- 
fiTjvoi  hiefsen.  Andere  Sachen  wurden  oft  weit  länger,  bisweilen 
Jahre  lang  hingezogen. 

Am  Gerichtstage  oder  dem  Spruchtermin  (rj  xvQta)  hegab 
sich  die  Behörde  in  das  für  die  jedesmalige  Sache  bestimmte 
Gerichtslocal , wo  sich  die  von  den  Thesmotheten  ihr  zugelosten 
Richter  ebenfalls  einfanden,  nnd  liefs  dann  die  Parteien  vor- 
fordern. Blieb  der  Kläger  aus,  so  ward  es  angesehen,  als  habe 
er  die  Klage  aufgegeben,  blieb  der  Beklagte  aus,  so  ward  er  in 
contumaciam  verurtheilt,  beides  natürlich  nur  in  dem  Falle,  wenn 
das  Ausbleiben  nicht  durch  genügende  Griinde  entschuldigt  ward: 
denn  wenn  dies  geschah,  so  mufste  auf  Anberaumung  eines  an- 
dern Termins  angetragen  werden.  Den  Verhandlungen  vor  Ge- 
richt ging  wahrscheinlich  ein  religiöser  Act,  wenigstens  ein 
Rauchopfer  und  ein  vom  Uerold  zu  sprechendes  Gebet  voraus.*) 
Dann  wurde  die  Klage  und  die  Gegenschrift  vom  Schreiber  vor- 
gelesen, und  hierauf  die  Parteien  zu  reden  aufgefordert.  Das 
Gesetz  verlangte,  dafs  Jeder  seine  Sache  persönlich  führte,  wes- 
wegen diejenigen,  welche  nicht  selbst  der  Rede  mä«;htig  genug 
waren,  sich  von  Andern,  die  aus  der  Beredsamkeit  ein  Gewerbe 
machten , eine  Rede  ausarbeiten  liefsen , die  sie  dann  auswendig 
lernten  und  vor  Gericht  vortrugen.  Doch  war  es  erlaubt,  auch 

1)  S.  S.  364.  2)  Alt.  Proc.  S.  694.  5.  3)  Ebeod.  S.  706. 
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Beistände  niitzubringen  und  ebenfalls  für  sich  reden  zu  lassen, 
weshalb  denn  üflers  die  Parteien  sich  begnügten,  selbst  nur 
einen  kuizen  und  einleitenden  Vurtrag  zu  halten,  die  Ilauptrede 
aber  ihren  Beiständen  überliefsen.  In  manchen  Sachen,  vielleicht 
in  den  meisten,  folgte  auf  die  erste  Actio  (Hede  und  Gegenrede) 
noch  eine  zweite;  und  die  Zeit  zu  den  Reden  wurde  nach  der 
.Kle|)sjdra  zugemessen. ' ) Die  als  Beweismittel  dienenden  Schrill- 
stncke,  auf  welche  die  Hede  Bezug  nahm,  wurden  bei  den  betref- 
fenden Stellen  vom  Schreiber  vorgelesen:  auch  die  Zeugen,  deren 
Zeugnisse  verlesen  wurden,  pllegten  persönlich  anwe.send  zu 
sein,  um  dieselben  entweder  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
auzuerkennen.  Wer  ein  von  ihm  verlangtes  Zeiignifs  in  der  Ana- 
krisis  nicht  abgelegt  batte,  wurde  jetzt  aufgefoi  tlert,  es  entweder 
abzulegen  oder  abzuscliwören,  d.  h.  eidlich  zu  versichern,  dafs 
er  es  nicht  ablegen  könne,  und  wenn  er  dieser  Aufforderung 
nicht  nacbkam , konnte  er  in  Strafe  genommen  und  auch  durch 
Klagen  auf  Schadenersatz  belangt  werden.-)  — Den  Redenden 
durfte  der  Gegner  nicht  unterbrechen,  die  Richter  aber  waren 
befugt  ihm  ins  Wort  zu  fallen,  wenn  er  ungi'bührende  Dinge 
vorzubringen  schien,  oder  wenn  sie  über  irgend  einen  Punkt 
genauere  Auskunft  verlangten.  Ja  es  geschah  bisweilen,  dafs  sie 
Einen  gar  nicht  ausreden,  selbst  dafs  sic  ihn  gar  nicht  zu  Worte 
kommen  liefsen,  sondiTn  ihn  ungeliört  veidammten,  ohne  dafs, 
wie  es  scheint,  ein  solches  l'rtheil  durch  ein  Rechtsmittel  ange- 
fochten  werden  konnte,  obgleich  der  Richtereid  ausdrücklich  die 
Verpflichtung  aussprach,  beiden  Parteien  gleiches  Gehör  zu 
geben.  3)  Die  Reden  .selbst  aber  waren  häutig  genug  weniger 
darauf  berechnet,  die  Richter  über  die  Sache,  um  die  es  sich 
handelte,  gründlich  und  wahrhaR  zu  unterrichten,  als  sie  gün- 
stig oder  ungünstig  zu  stimmen,  weswegen,  wenn  es  zweck- 
inäfsig  schien,  auch  Täuschungen  und  Entstellungen  der  Wahr- 
heit nicht  verschmäht  wurden,  und  Vieles  vorgebracht  ward, 
was  nicht  eigentlich  zur  Sache  gehörte,  aber  der  Partei  in  den 
Augen  der  RichMr  zum  Vorlheil,  dem  Gegner  zum  Nachtheil 


1)  Dafs  es  auch  Proce.sse  pegeben,  wo  dies  nicht  geschah,  ist  gewifs; 
welche  aber,  aufser  der  yo.  xnxiürrnof , ist  nicht  bekannt.  S.  Att.  Proc. 
S.  714.  — Uie  Klepsydra  mag  Appuleius  beschreiben,  Met  III,  3;  vasculum 
qunddain  in  vicein  coli  gracililer  tistulatuoi,  per  quod  inrnsa  aqua  guttatim 
dclluit. 

2)  ^ii'xrj  ßWtßrji  und  S(xi]  XinouttnTvo(ni\  letztere  in  dem  Falle,  dafs 
das  Zeugnifs  vorher  zugesagt  worden  war.  Att.  Pr.  S.  072. 

3)  Kbeud.  S.  7 IS. 
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gereichen  konnte.  Auch  an  Bitten  um  Schonung  und  Mitleid 
liefs  man  es  nicht  fehlen,  und  Fürbitter  wurden  mitgebracht, 
Weiber,  Kinder,  hrdlluse  Eltern,  oder  befreundete  Personen  von 
Gunst  und  .Vnsehen,  um  durch  sie  auf  die  lliehter  zu  wirken.  — 
Die  .\bstimnuing  geschah  verdeckt,  Iheils  mit  verschieden  ge- 
färbten Steinchen,  auch  Bohnen  oder  Muscheln,  theils  mit  Kü- 
gelchen, dm’cldöcherten,  zur  Verurtheilung,  ganzen,  zur  Los- 
sprechung. Bei  Stimmengleichheit  galt  der  B(‘klagte  für  los- 
gesj)rochen.  Der  Ankläger,  wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünf- 
ten Theil  der  Stimmen  für  sich  hatte,  verfiel  bei  Privatprocessen 
meistens  in  die  Strafe  iler  Epobelie,  d.  h.  des  sechsten  Theils 
der  Summe,  um  die  es  sich  handelte,')  bei  ölTentlichen  Pro- 
cessen aber  in  eine  Bufse  von  tausend  Drachmen,'')  womit  zu- 
gleich der  Verlust  des  Hechtes  verbunden  war,  in  Zukunft  ähn- 
liche Klagen  anzustellen.  War  der  Hechtshandel  ein  schätzbarer, 
so  mufste  nach  der  Verurtheilung  des  Beklagten  noch  eine  zweite 
Abstimmung  über  die  Strafe  folgen.  Diese  war  vom  Kläger  schon 
gleich  in  der  Klageschrift  beantragt,  der  Beklagte  konnte  aber 
einen  Gegenantrag  machen,  und  die  Hichter  wählten  zwischen 
beiden.  Auch  Zusatzstrafen,  namentlich  GelTuignifs,  konnten  in 
gewissen  Fällen  zuerkannl  werden,  wenn  einer  der  Hichter  dar- 
auf antrug.  Ob  aber  diese  auch  anderweitig  von  dem  Strafantrag 
«les  Klägers  oder  dem  Gegenanträge  des  Beklagten  abwcichen 
und  etwa  eine  mittlere  Strafe  zuerkennen  konnten,  ist  strei- 
tig.") Den  .Vusspnich  der  Hichter  publicirte  der  Vorsitzende 
Magistrat  uixl  holi  die  Versammlung  auf.  Vertagung  kam  nur 
ausnahmsweise  vor,  wenn  z.  B.  ein  Himmelszeichen  (ötootj/tia) 
die  Verhandlungen  unterbrach. 

Die  Strafen  in  Griminalsachen  waren  Tod,  Verbannung, 
Gelangnifs,  Verlust  der  Freiheit,  Atimie  oder  Verlust  der  bür- 
gerlichen Hechte,  Vermogensconliscation  und  Geldbufsen.  Die 
Todesstrafe  ward  gewöhnlich  im  Gelangnifs  vollzogen,  durch  die 
den  Eilfmännem  untergeordneten  Nachrichter:  ihre  mildeste 
Form  war  der  Schierlingstrank;  bisweilen  aber  wurde,  sic  noch 
durch  Folterung  verschärft.  < ) Dem  Verbannten  ward  ein  Termin 
bestimmt,  innerhalb  dessen  er  das  Land  zu  meiden  hatte,  und 

1)  D.  i.  also  von  jeder  Drachme  ein  Obol;  daher  der  Name. 

2)  Bei  der  Phasis  auch  in  die  Epobelie.  AU.  Pr.  .S.  l'i'i. 

3)  Im  Att.  Proe.  S.  725  ist  die  Frage  bejaht,  und  aurh  Bürkb,  Staatsh. 
I S.  490  stimmt  dafür;  die  Meisten  sind  entgegengesetzter  Meinung,  auch 
Grote  Th.  II  S.  607.  8. 

4)  Att.  Proc.  S.  685  .Anm.  91. 
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er  konnte,  wenn  er  sich  nach  Ablauf  desselben  noch  dort  be- 
treffen liel's,  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Uebrigens  war  mit 
der  \erbannung  immer  auch  Vermögensconfiscalion  verbunden, 
(lelangnifs  als  Strafe  für  sich  allein  kommt  schwerlich  vor,  wohl 
aber  als  Strafschärfung')  oder  als  Zwangsmittel,  um  Staats- 
schuldner zur  Zahlung  zu  nöthigen,  oder  endlich  als  Mittel,  sich 
eines  Angeklagten  bis  zum  IJrtheilspruch  zu  vei-sichern.  Verlust 
der  Freiheit  ward  als  Strafe  nur  über  Nichtbürger  wegen  An- 
mafsung  des  Bürgerrechtes  verhängt,  und  die  Verurtheilten  wur- 
den den  Polelen  übergeben,  um  als  Sklaven  verkauft  zu  werden. 
Der  mit  Atimie  Bestrafte  war,  wenn  er  sich  der  Ausübung  der 
ihm  untersagten  Beeilte  nicht  enthielt,  der  Endeixis  oder  Apa- 
goge  unterworfen,  und  konnte  in  b'olge  derselben  mit  schwe- 
reren Strafen,  selbst  mit  der  Todesstrafe  belegt  werden.  Die 
Strafe  der  Vermögensconliscation  wurde  in  der  Art  vollzogen, 
dafs  durch  den  Demarchen  des  Gaues,  zu  dem  der  Verurtheilte 
gehörte,  oderauch  durch  Andere  damit  Beauftragte  ein  Verzeich- 
nifs  der  Güter  angefertigt  wurde,  nach  welcliem  dann  die  Po- 
leten  den  Verkauf  derselben  zu  besorgen  hatten.  Doch  wurde 
häufig  ein  Theil  des  Vermögens  den  Kindern  des  Verurtheilten 
gelassen.-)  Geldstrafen  wurden,  je  nachdem  sie  der  Staatscasse 
oder  den  Tempelcassen  verfielen,  von  den  Praktoren  oder  von 
den  Schatzmeistern  der  Tempelcassen  eingezogen,  und  der  Ver- 
urtheilte war  bis  zur  Bezahlung  mit  Atimie  belegt,  verfiel  über- 
dies, wenn  er  bis  zum  bestimmten  Termin  nicht  zahlte,  in  die 
Strafe  des  Doppelten;  und  wenn  er  auch  nun  nicht  zahlte,  ward 
zur  Vermögensconliscation  geschritten.  Reichte  der  Erlös  des 
Vermögens  zur  Tilgung  der  Schuld  nicht  hin,  so  verblieb  er  als 
Staalsschuldner  in  der  Atimie,  und  nach  ihm  auch  seine  Nach- 
kommen, bis  die  Schuld  entweder  getilgt  oder  erlassen  war. 
Blieb  aber  beim  ^■erkauf  des  Vermögens  ein  Ueberschufs,  so 
wurde  ihm  dieser  zurückgezahlt.  — In  Privatproc«ssen  gewährte 
das  attische  Recht  dem  obsiegenden  Theil  je  nach  Verschieden- 
heit der  Sachen  verschiedene  .Mittel , um  den  Gegner  zur  Erfül- 
lung dessen,  wozu  er  ihm  verurtheilt  war,  zu  nöthigen.'’)  Er 
konnte  ihn,  wenn  er  ihm  nicht  zum  bestimmten  Termin  gerecht 
geworden  war,  auspfanden  oder  auch  sich  seiner  Liegenschaf- 
ten durch  Besitzergreifung  bemächtigen,  und  wenn  er  bei  dem 


1)  Z.  B.  we^n  Diebstahls.  Demosth.  g.  Timocr.  S.  736,  11. 

2)  Uemostb.  g.  Aphob.  i p.  834.  g.  IVicostr.  p.  1255. 

3)  Alt.  Proc.  S.  747  IT. 
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einen  oder  dem  andern  Widerstand  erfuhr,  oder  auch  wenn  er 
sich  darauf  niclit  cinlasseu  mochte,  eine  Execulionsklage  (d. 

gegen  ilm  anslellen,  die  zur  Folge  halle,  dafs  der  Ver- 
urtheilte  nun  zugleicli,  und  zwar  mit  derselben  Sinnine,  zu  wel- 
cher er  dem  Kläger  verurlheilt  war,  Staalsschuldner,  und  folg- 
lich, bis  er  zahlte,  mit  Aliinie  belegt  wurde.  Mcblbürger,  und 
in  llandelsprocessen  auch  Bürger,  konnhui  bis  zur  Zahlung  in 
Haft  gebracht  oder  Hfirgen  zu  stellen  geuölbigt  werden. 

Appellationen  von  dem  .\ussprucb  eines  beliaslischen  Ge- 
richtes fanden  nicht  statt,  wohl  aber  gab  es  gewisse  llecblsmittel, 
uni  ein  erschlichenes  ungerechtes  lirtbeil  zu  resi  indiren. ' ) Wer 
wegen  Ausbleibens  sacbfällig  geworden  war,  konnte,  wenn  er 
Ix'hauptete,  dafs  die  motivirle  Entschuldigung  seines  .Ausbleibens 
entweder  ohni“  seine  Schuld  unterblieben  oder  mit  Unrecht  ver- 
worfen worden  sei,  auf  Itestitution  anlragen  iQrjur^v  uvn- 
).ax(jv).  Wer  gar  nicht  vorgeladen  zu  sein  behauptete,  dem 
stand  eine  Klage  gegen  die  angeblichen  l.adungszeugen  {yq. 
xlitiöny.hjtlctg)  zu.  Wer  durch  Hülfe  falscher  Zeugnisse  sach- 
liillig  geworden  zu  sein  behauiilete,  der  konnte  die  falschen  Zeu- 
gen durch  eine  Si/.t^  ifiEidnuaQCVQUüv  belangen.  Ilie  yq.  xj'evdo- 
■/.hjTaia^  batte  für  den  darin  Obsiegenden  nalürüch  die  llescis- 
sion  des  erschlichenen  Urlbeils  zur  Folge;  er  konnte  aber  auch 
.seinen  früheren  Gegner  auf  Schadenensatz  belangen,  durch  eine 
(5.  /.a/.nrsyj’iöiv,  oder  eine  Griminalklage  wegen  Sykopbanlie 
(•/Q.  nv/.nffavii'ag)  gegen  ihn  anslellen,  in  Folge  deren  der 
Lnlerliegende  von  Staalswegen  bald  schwerer  bald  leichter  be- 
straft wurde,  da  diese  Klage  zu  den  scbälzbaren  gehörte.  .Auch 
die  d.  ilievöoiiaQTiQiöjv  hatte  für  den  Obsiegenden,  anfser  der 
Hufse,  zu  der  ihm  die  falschen  Zeugen  verurlheilt  wurden,  ent- 
weder Rescission  des  Unheils  zur  Folge,  oder  sie  begründete 
wenigstens  gleichfalls  eine  ö.  /M/.ovtxvt(Zv  gegen  den  früheren 
Gegner. 


kk)  Der  Areopaf?  als  O b e r a u f«  I ch  tsbcl»  ürdc. 

In  der  solonischen  Verfassung  war,  wie  wir  oben  gesehen 
hallen, 2)  dem  hohen  Rath  auf  dem  Areopag  die  Obhut  der  Ge- 
setze und  die  Oberaufsicht  über  die  gesammte  Staatsverwaltung 
anbefoblen,  und  spfiler,  nach  dem  Sturze  der  Rreifsig,  als  man 
die  wiederhergestellte  Demokratie  durch  einige  heilsame  Schran- 


2)  S.  S.  334.  Vgl.  Plutarch.  Sol.  c.  19. 
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ken  zu  teinperircn  suchte,  ward  elien falls  dem  areopagitischen 
Ralhc  aiifgelragen,  darauf  zu  selten,  dafs  die  Beamten  den  Ge- 
setzen geinäfs  handelten.')  Isokrates  in  einer  idealisirenden 
Schilderung  der  athenischen  Zustände,  wie  sie  gewesen  seien, 
solange  .Solons  Verfassung  noch  nnverlalscht  bestand,  meint  die 
l'rsache,  tlafs  d 'inals  .\lles  soviel  besser  bestellt  gewesen,  als  in 
der  Gegenwart,  iiainentlieh  in  zwei  Umständen  zu  linden,  erstens 
darin,  dafs  damals  die  Aemter  noch  nicht  durch  das  Loos,  son- 
dern durch  Wahl  besetzt,  tmd  deswegen  nur  denjenigen  zu  Theil 
wurden,  die  ihren  .Mitbürgern  als  tüchtig  und  würdig  erschienen, 
und  zweitens  in  dem  Kinilusse  des  .Vreopag,  welcher  nicht  hiofs 
die  Verwaltung  der  Beamten,  sondern  auch  die  Fülming  der 
Privaten  streng  üherwaehte,  und  Verstöfse  gegen  die  gute  Sitte 
mit  Ermahnungen,  Drohungen  und  Strafen  rügte. 2)  Und  nicht 
weniger  wird  der  Segen,  den  der  Staat  dem  Areopag  verdanke, 
von  dem  weisesten  der  Dichter,  vom  Aeschylus  gepriesen,  da, 
wo  er  die  Göttin  seihst,  die  er  als  Stillerin  desselben  darstellt, 
ihrem  Volke  zuriifen  läfst:^) 

Hier  wird  hfirpr  Scheu 

des  Volks,  und  ihr  versrhwislert  Furcht  dem  frevlen  Thun 

ahw ehrend  steuern,  wie  am  Tage  so  bei  Ancht. 

Solang  ihr  nun  gebührend  ehrt  solch’  Heiligthum, 
sollt  Schirm  des  Landes  uod  des  .Staates  sichern  Hort 
ihr  dar.in  bähen,  wie  der  Menschen  Keiner  sonst, 
nicht  bei  den  .Skythen,  nicht  in  l’elops’  Landen  hat. 

Den  hohen  Ruth,  stets  unbesteehlieh  und  gerecht, 

Khrwünlig,  strengen  Sinnes  und  für  .Andrer  .Schlaf 
Wachsam  verordn'  ich  also  zu  des  l.,nndes  Hut. 

Die  hohe  Stellung  und  umfassende  Gewalt  des  .Areopag  fällt  nun 
aber  in  diejenige  Periode  der  athenischen  Geschichte,  über  die 
nur  spärliche  und  unvollständige  Nachrichten  auf  uns  gekommen 
sind,  nändich  in  die  Zeiten  vor  Perikies,  und  es  fehlt  uns  gänz- 
lich an  hestimmten  .Angaben  über  das  Verhältnifs  des  .Areopag 
zum  Ballt  der  Fünfhundert  und  zur  Volksversammlung,  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Beamten  beaufsichtigt  und  zur 
Verantwortung  gezogen,  und  über  die  Abgrenzung  seiner  rich- 
terlichen Gompetenz  gegen  die  der  heliastischen  Gerichte.  Was 
uns  aus  Androtion  und  Philochorus  berichtet  wird,^)  die  Areo- 


1)  S.  ob.  S.  .147.  2)  Isocr.  Areopagit.  c.  14 — IS. 

.4)  Lumen,  v.  (>(!<)  IT. 

4)  .Mn.vim.  prooein.  zu  Dionys.  Areop.  vol.  II  p.  .14  .Antverp.,  auch  io 
C.  Müller  Fnigiu.  hist.  gr.  I p.  3S7. 
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pagiten  hätten  fast  ülter  alle  Vergehen  und  Gesetzfihertretungen 
gerichtet,  ist  zu  allgemein , und  läfst  uns  in  l'ngewirsheit  dar- 
fdter,  was  denn  nun  nicht  vor  sie,  sondern  vor  die  lleiiasten 
gehört  halle.  Iteiiii  dafs  auch  diese  schon  in  der  frfiheren  Zeit 
der  noch  unverfälschten  solonischen  Verfassung  eine  sehr  aus- 
gedehnte Competenz  gehaht,  dafs  namentlich  auch  die  Amts- 
vergehen der  .Magistrate  vor  ihr  Forum  gehört  halten,  läfst  sich 
gar  nicht  hezweileln.')  Wenn  wir  die  Vermulhnng  aufstellen, 
der  Unterschied  möge  namentlich  darin  hestanden  haben,  dafs 
die  lleiiasten  nur  auf  eine  förmliche  Anklage  richteten,  nachdem 
die  Sache  vom  Kläger  Is-i  der  llehörde  angebracht  und  von 
dieser  die  Voruntersuchung  geffdirt  war,  der  .Vreopag  dagegen 
keine  Anklage  zu  erwarten  brauchte,  sondern  ex  officio  aus 
eigimer  Kunde  oder  auf  eine  einfache  .Anzeige  einschreiten,  die 
Untersuchung  vornehmen  und  ein  Urtheil  Hillen  konnte,  mit  an- 
dern Worten,  dafs  vor  den  heliastisrheii  Uierichten  nur  der  An- 
klageprocefs  stattgefuuden , das  Verfahren  des  .Vreopag  aber  ein 
inquisitorisches  gewesen  sei,  so  können  wir  diese  Vermulhnng 
zwar  nicht  durch  ausdrückliche  .Vngaben  und  bestimmte  Zeug- 
nisse unterstützen,  wir  glauben  imlessen,  dafs  sie  darum  nicht 
weniger  wahrscheiidich  sei.  Ebenso  wird  dem  Areopag  auch 
wohl  bei  der  liokimasie  und  der  Eulhyne  der  Ueamten  eine  ge- 
wisse Helheiligung  zugesprochen  werden  dürfen,  wenn  auch  jene 
nicht  von  ihm  selbst  vorgenommen  wurden,  sondern  er  nur 
berufen  war,  die  im  Hath  der  Fünfliundert  oder  bei  den  lleiiasten 
zu  prüfenden  oder  zur  Ilechenschafl  zu  ziehenden  Heamten  als 
unwürdig  oder  strafbar  zu  bezeichnen.  Hinsichtlich  seines  Ver- 
hältnisses zum  Kalh  und  zur  Volksversammlung  aber  läfst  uns 
ein  altes  und  zuverlässiges  Zeugnifs'')  nicht  daran  zweifeln,  dafs 
ihm  ebenso  wie  späterbin  den  Nomophylakes  das  Hecht  znge- 
standen  habe,  sein  Velo  einzulegen,  wenn  ihm  eine  .Mafsregel 
nachtheilig  oder  gesetzwidrig  schien,  und  dadurch  entweder  zu 
verhindern,  dafs  sie  zur  .Abslinummg  gebracht  wnirde.  oder, 
wenn  dies  schon  geschehen  war,  die  Vollziehung  zu  hinter- 
treiben, sei  es  vielleicht  auch  nur  durch  eine  yp.  ncegarfiuioy, 
die  er  durch  eins  seiner  .Mitglieder  dagegen  erhob.  Dafs  übrigens 


1)  Vgl.  .Aristot.  Polit.  II,  9,  besonders  §.  4,  wo  tÖ  rhs  tc(>xös  ulntt- 
aOtii  xßt  ivOvrnv  als  dasjenige  bezeirhnet  wird,  was  Solon  dem  Volke 
gar  nicht  habe  voreiithalten  können. 

2)  Philochorus  in  dem  Fr.  lex.  rhet.  hinter  dem  Photius  von  Porson 
p.  674,  und  bei  C.  .Müller  a.  a.  O.  p.  407. 
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die  Macht  des  Areopag  immer  etwas  Prekäres  gehabt  habe,  dafs 
ihm  keine  Zwangsmittel  zu  Gebote  gestanden  haben,  um  etwas 
gegen  den  Willen  des  Käthes,  der  Volksversammlung  oder  der 
lleiiasten  dennoch  durchzusetzen  oder  zu  verhindern,  ist  wold 
gewil's;  aber  ebenso  gewil's  ist  es  auch,  dal's  die  Achtung,  die  da» 
Volk  allgemein  gegen  ihn  hegte,  grofs  genug  war,  um  den  Man- . 
gel  an  anderweitigen  Machtmitteln  zu  ersetzen.  Noch  in  der  spä-  . 
tern  Zeit,  als  die  Sitten  und  die  Gefühle  des  Volkes  gar  weit  von 
jenen  früheren  abgewichen  waren,  treten  uns  Beweise  der  hohen 
Verehrung  gegen  den  Areo))ag  zahlreich  und  unzweidhptis 
gegen:  wieviel  gröfser  dürfen  wir  sie  also  in  jener  früheren  Zeit 
voraussetzen,  bevor  noch  „der  ungemischte  Wein  der  Demo- 
kratie“ das  Volk  berauscht  hatte.  Und  im  Areopag  selbst  halte 
sich  von  jenen  früheren  Zeilen  her  fortwährend  ein  Geist  der 
Sittenstrenge,  eine  würdige  Haltung  des  Lebens,  eine  gewissen- 
hafte Beobachtung  des  Beeiltes  und  der  PIlichten  gegen  Götter 
und  .Menschen  fortgepflanzt,  was,  wie  uns  Isokrates  versichert,') 
die  Krall  hatte,  selbst  die  weniger  Guten,  wenn  sie  zu  Mitglie- 
dern dieses  Collegiums  wurden,  umzustimmen  und  zu  bessern. 
Der  Areopag  war  ein  aristokratisches  Collegium,  und  er  war  dies 
durch  die  Organisation,  die  Solon  ihm  gegeben,  im  wahreren 
Sinne  geworden,  als  er  es  früher  gewesen  sein  kann.  Denn  der 
vorscdonische  hohe  Bath,  der  vom  .Areopag  den  Namen  trug,-) 
war  ein  eu]iatridisches  Collegium,  und  als  solches  wohl  melu' 
geeignet,  die  Interessen  seines  Standes,  als  die  des  Staates  zu 
vertreten.  Solon  setzte  das  (Kollegium,  welches  er  vorfand,  wohl 
schwerlich  ab,  aber  er  ordnete  an,  dafs  es  in  Zukunft  sich  nur 
aus  Solchen  ergänzen  sollte,  die  in  einem  der  neun  .Archonten- 
ämter  sich  tadellos  bewährt  hätten.  Zum  Archontenamte  konn- 
ten damals  nur  .Alänner  aus  den  oberen  ('.lassen , also  nur  solche 
gelangen,  die  Bildung  genug  und  soviel  Freiheit  von  Sorgeaura 
den  Erwerb  besassen,  um  sich  ganz  den  ölTentlichen  Aagelegen- 
heitea  widmen  zu  können,  und  da  die  Aemter  durch  Wahl  be- 
setzt Wurden,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  das  Volk  Keinen  wäh- 
len würde,  von  dessen  Tüchtigkeit  und  Würdigkeit  es  nicht  die 
Ueherzeugung  hätte.  Die  nach  Verwaltung  des  .Amtes  abzu- 
legende Kechenschall  konnte  dann  zeigen,  ob  der  (iewählle  dem 
Vertrauen  seiner  Wähler  entsprochen  habe,  oder  nicht:  und  es 
fragt  sich  noch,  ob  zum  Eintritt  in  den  Areopag  dies  allein  schon 
genügt  habe,  dafs  Einer  bei  der  Kechenschaflsablegung  unsträf- 


t)  Isocr.  .Arcopng.  c.  15  §.  ,3S. 


2)  S.  ob.  S.  323  u.  32Sf. 
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licli  iicriiixlen  w;ir,  uiul  ol>  niclil  der  Areupa^  dennocli  befugt 
gewesen  sei,  aiicli  einen  solclien,  wenn  trillige  Hedenken  gegen 
seine  Wfinligkeil  obwalteten,  aus/nsebliefsen. ')  Doeli  wie  (l(‘iii 
auch  sein  möge,  der  Areopag  war  immer  ein  Collt'gimn  geprüfter 
und  bewälirter  Männer,  und  da  der  Eintritt  nur  in  sebun  gereif- 
tem Alter  inögliih  war,  die  Mitglied<>r  aber  ibre  Stellen  lebens- 
kuiglicb  besafsen,  so  mufste  notliweiidig  immer  i‘ine  l)elräebt- 
liebe  x\n/.ahl  von  itejabrten.  selbst  von  IIoebb(‘jabrten  unter 
ibncn  sein,  und  auch  dies  mufste  dazu  beitragen,  die  Würde  dt*s 
Eollegiums,  sowohl  die  innerliebe  als  die  äufsere,  zu  bewahren 
und  zu  beben.  Dazu  ist  endlich  auch  die  nahe  lb>zielning  nicht 
aufser  Acht  zu  lassen,  in  welcher  der  Areopag  zur  Keligion, 
und  zwar  zu  einer  solchen  l'arlie  der  Keligion  stand,  welche  vor 
andern  geeignet  war,  auch  einen  sittlich  wohllhäligen  Einilufs 
zu  ulten,  was  sich  frrülich  nicht  von  allen  Partien  tlerselben 
sagen  lälst.  Die  Arimpagiten  waren  gewisserniafsen  Diener  diT- 
jenigen  Goltheiten,  welche  \orzugsweise  die  Semnen  d.  i.  die 
Ehnvürdigen  heifsen,  weil  sie  lediglich  und  allein  nur  den  Keruf 
hahen,  die  Achtung  vor  dem  ewigen  liechte,  die  Keobachtung 
der  geheiligten  IMlichten  unter  den  Menschen  zu  wahren,  den 
Frevler  als  zürmuule  Erinyen  zu  bestrafen,  den  Guten  als  wohl- 
wollende Eumeniden  zu  schirmen,  wie  dies  ihr  Wesen  vom 
Aesr.hylus  in  derselben  Tragödie,  in  welcher  er  die  Sliftimg  des 
.\reopag  feiert,  so  trelflich  dargestellt  wird.  Das  lleiligtlmm  der 
Eumeniden  lag  unmitlelhar  am  Areopag,  die  .Areopagiten  hatten 
die  Sorge  für  ihren  Gült  und  ernannten  deswegen  auch  die  lliero- 
jiöen  für  die  ihnen  darzubringendim  Opfer, 2)  und  ihr  richter- 
liches Amt,  wo  sie  recht  eigentlich  als  die  Diener  dieser  Ehr- 
würdigen zu  l'ungiren  halten,  mufste  wohl  auch  in  ihrer  Seele, 
jene  fromme  Scheu  lebendig  erhalten,  welche,  wie  .\eschylus 
sagt,  dem  Menschen  zum  Heil  gereicht,  und  sie  tiaran  mahnen, 
wie  nur  Keinheit  des  Herzens  sich  des  Segens  der  Götter  ver- 
sichert hallen  dürft?.  Aufserdem  waren  den  Areopagiten  uralte 
Salzungen  und  Heiligthümer  anvertraut,  auf  welchen  ein  geheim- 
nifsvolb's  Dunkel  ruhte,  uml  an  welche  man  das  Heil  des  SUtates 
geknüpll  glaubte,^)  und  sie  endlich  waren  vorzugsweise  dazu 
bestellt,  auf  die  Heilighaltung  der  Staalsreligion  zu  achten  und 


1)  Vgl.  Bergman  zu  Isocr.  .\reop.  p.  12S. 

2)  Vgl.  Müller  zu  Aesrhyl.  Eum.  S.  179. 

3)  Dinarcb.  g.  Demosth.  §.  9,  (wo  doch  wohl  r«;  (tTropnijrovt 

xaf,  nicht  iino'/jjxaf,  zu  lesen  sein  wird,)  mit  Miitzners  Anmk.  p.  93.  94. 
Griech.  Allerlh,  1.  32 
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Verletzungen  derselben  zu  ahnden:  kurz  Alles  vereinigte  sich, 
um  vor  allen  andern  in  ihnen  jene  Frömmigkeit  lebendig  zu  er- 
halten, welche  auch  das  Heidenthum,  trotz  seiner  Verirrungen, 
dennoch  wohl  kannte. 

Was  sich  Einzelnes  üImt  die  Wirksamkeit  des  Areopag  sa- 
gen läfst,  bezieht  sich  meist  nur  auf  die  Zeiten  nach  Euklides, 
wo  er,  wenn  nicht  ganz,  doch  groCsenlheils  in  seine  frühere 
Stellung  als  Oberaufsichtsbehörde  wieder  eingesetzt  war,  soweit 
sich  dies  durch  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  aber  bei  gänzlich 
veränderter  Gesinnung  des  einmal  an  schrankenlose  Demokratie 
gewöhnten  Volkes  thun  liefs.  Die  Gründe,  weswegen  Perikies 
un<l  seine  Partei  zweckmäfsig  gefunden  hatten,  d<*n  Areopag  sei- 
ner früheren  politischen  Befugnisse  zu  entkleiden,  und  ihm  nur 
die  Blulgerichtsbarkeit  zu  la.ssen,  haben  wir  oben  angedeulel. ' ) 
Die  damals  eingesetzten  IVoinophylakes,  welche  im  Rath  und  in 
der  Volksversammlung  darauf  wachen  sollten,  dafs  nichts  Gesetz- 
widriges und  dem  Staate  i>'achlheiliges  geschähe,  haben  in  der 
Geschichte  nicht  die  geringste  S|)ur  ihrer  W'irksamkeit  hinterlas- 
sen; ebensowenig  aber  hören  wir  in  der  nacheuklidischen  Zeit 
von  einer  entsiirechenden  Wirksamkeit  des  Areopag.  Von  der 
Aufsicht  desselben  über  die  Venvaltung  der  Beamten  kommt  ein 
vereinzeltes  Beispiel  vor,*)  woImü  wir  zugleich  erfahren,  dafs  sein 
Strafrecht  ein  beschränktes  gewesen  sei,  weswegen  er  in  schwe- 
reren Fällen  nichts  anders  thun  konnte,  als  dafs  er  die  Sache 
dem  Volke  oder  den  Volksgeric.hten  anzeigte  und  etwa  eine  An- 
klage veranlafsle.  Auch  gegen  Mchtheamte  stellte  der  Areopag 
oft  Untersuchungen  an,  theils  aus  eigener  Bewegung,  wenn  er 
von  einem  Vergehen  Kunde  erhalten  hatte,*)  theils  im  Aufträge 
des  Volkes, <)  und  stattete  dann  über  das  Ergebnifs  Bericht  ab, 
ernannte  im  ersteren  Falle  auch  wohl  selbst  aus  seiner  Mitte  An- 
kläger, um  den  Schuldigbefundenen,  wenn  er  selbst  ihn  gebüh- 
rend zu  strafen  nicht  die  Macht  hatte,  vor  Gericht  zu  verfolgen,®) 
wogegen  im  zweiten  Falle  das  Volk  die  Ankläger  bestellte.o)  Es 
scheint  übrigens,  als  habe  der  Areopag  eine  ihm  aufgetragene 
Untersuchung  auch  ablehnen  können.  ’ ) — Von  der  Sittenpolizei 
und  dem  Rechte,  Jemand  wegen  anstöl’sigen  Leliens  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen  und  zu  bestrafen,  linden  wir  einige  Beispiele 
noch  aus  späterer  Zeit; ")  es  gehört  aber  hieher  namentlich  auch 

1)  S.  S.  343.  2)  R.  (f.  IVeär«  p.  1372.  3)  V(fl.  Cic.  de  divin. 

1,  25,  54.  4)  Dioarrh.  g.  Demosth.  §.  50.  5)  Deinnstti.  f.  d.  Krone 

S.  271.  6)  Dinnrrh.  a.  a.  0.  §.  51  o.  58.  7)  Ebend.  §.  10.  11. 

8)  Athenae.  IV,  64  p.  167  E. 


» 


Digilized  by  Goosk 


DER  ARE0PA6  ALS  OBERAUPSICHTSBEUfiRDE. 


499 


die  Conipetenz  des  Areopag  l)ei  der  yp.  a^yi'ag,  oder  der  Klage, 
durch  welche  Jemand  b<‘laiigt  wurde,  der  ohne  im  Besitz  eiiu*s 
Vermögens  zu  sein,  von  dem  er  leben  konnti*.  sich  dennoch,  stall 
einen  ehrlichen  Krwerh  durch  Arl>eil  zu  suchen,  lieber  inülsig 
herumlrieh. ' ) EI>enso  gehört  hitdier  seine  Competenz  bei  klageu 
gegen  diejenigen,  welche  ihr  ererbtes  Vermögen  durchgebrachl 
hatten  (yp.  znv  t.cntdtjdoAivcu  rri  7fcrrp<pa ) , =* ) und  seine  Auf- 
sicht ilber  die  Befolgung  der  Aufwatidsgeselze  in  Geineinschatll 
mit  den  Gynäkonomtui,  welche  alM>r  erst  zur  Zeit  des  Ueuielrius 
von  Bhaleron  eing«*setzt  wurden.*)  — Isokrales  rühmt  ferner  die 
Fürsorge  des  Areopag  für  die  rechte  Erziehung  der  Jugend;  al»er 
er  stellt  diese  Wirksamkeit  nur  als  eine  vormalige  dar,  deren 
Wiederherstellung  zu  wünschen  sei,  und  in  der  Tliat  giebt  es  in 
dem  Z<Mtrauni  zwischen  l’erikles  und  dem  Tode  des  Isokrates 
keine  Spur  derselben.'*)  Ilagegim  eine  Fürsorge  für  die  Beinheit 
uml  Fnverletzlichkeil  der  Staalsreligion  üble  der  Areopag  auch 
in  jenem  Zeitraum,  wiewohl  nicht  er  allein.  Hafs  «lis  Entschei- 
dung über  Aufnahme  oder  Verwerfung  neuer  Gülte  ihm  zugestan- 
den, wie  Einige  gemeint  haben,  ist  unerweislich,  wohl  aber 
konnte,  wer  einen  neuen  nicht  gesetzlich  anerkannten  Gultus 
beging,  vor  ihm  deswegen  angeklagl  wenlen.*)  Dies  Vergehen 
konnte,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  unU‘r  dem  Begrilf  der 
Asebie,  d.  h.  der  Verletzung  der  IMlichlen  gegen  die  Götter  der 
Slaatsreligion,  befafsl  werden;  und  dafs  klagen  wegen  Asebie 
beim  Areopag  angebracht  wurden,  beweisen  mehrere  Beispiele, 
obgleich  nicht  wenige  andere  zeigen,  dafs  auch  die  heliastischen 
Gerichte  über  Asebie  g(‘richtel  haben,  und  es  uns  an  jeder  siebent 
künde  darüber  fehlt,  wie  die  Gompetenz  beider  abgegränzl  gewe- 
sei.®)  Als  Asebie  galt  auch  die  Ausrodung  der  heiligen,  als  der 
Athene  zugehörig  betrachteten  Oelbäume,  und  war  von  den  Ge- 
setzen mit  Verbannung  und  Vermögenscoidiscalion  verpönt.  Kais 
die  klage  w«*gen  dieses  Verbrechens  vor  den  Areo|iag  gehörte  ist 
gewifs,*)  und  von  demselben  wurden  auch  die  Aufseher  bestellt, 
welche  über  jene  Bäume  zu  wachen  halten. 

So  wenig  liedeutend  nun  auch  nach  allem  diesem  der  Ein- 


1)  S.  Att.  Pror.  S.  29Sf.  2)  Ebead.  S.  299.  3)  S.  onten 

Absrhn.  nun. 

4)  Denn  was  der  Verfasser  des  Dialogs  Axioebas  e.  8 von  der  Anfsirbt 
des  Ar.  über  die  Epbeben  sagt,  kann  nicht  als  ein  gültiges  Zeagaifs  für 
diese  Zeit  angenommen  werden. 

5)  Harpocrat.  unt.  IniS-frovs  Jopraf.  6)  Vgl.  Alt.  Proc.  S.  305. 
7)  Vgl.  d.  R.  d.  Lysias  üb.  den  Oelbaum. 
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flufs  erscheint,  welchen  der  Areopaf?  in  den  Zeiten,  die  uns 
genauer  bekannt  sind,  auf  die  Slaatsangelegenheilen  ausühle,  so 
galt  er  doch  in  der  öflentlichen  Meinung  iinnier  als  ein  hochehr- 
würdiges (Kollegium.  Uas  Volk  wollte  sii-li  l'reiJich  in  seiner  de- 
mokratischen Freiheit  nicht  von  ihm  beschränken  lassen,  aller  es 
erwies  ihm  doch  Achtung  und  Vertrauen.  Untersuchungen  gegen 
Verbrecher,  die  man  recht  gründlich  und  gewissenhall  geführt 
wissen  wollte,  wurden  ihm  aufgetragen,  obgleich  freilich  das 
Endurtheil  den  Volksgerichten  Vorbehalten  l)lieb,  und  es  sich 
auch  wohl  ereignete,  dafs,  wer  vom  Areopag  schuldig  befunden 
war,  nachher  doch  von  jenen  losgesprochen  wurde. ' ) ,4uch  al- 
lerlei andere  Geschäfte  wurden  ihm  anvertraut  und  t>uta<  hten  von 
ihm  eingeholt,  mitunter  über  Gegenstände,  die  mit  seiner  eigent- 
lichen liestimmung  in  keinem  ersichtlichen  Zusammenhänge 
standen.  2)  Ihsweilen  wurde  er  auch  mit  aufserordentlicher  Voll- 
macht bekleidet,  nach  seinem  alleinigen  Ermessen  zu  verfah- 
ren,") obgleich  das,  was  ein  Redner  der  demosthenischen  Zeit 
behauptet,*)  das  Volk  habe  ihm  ollmals  den  Staat  und  die  De- 
mokratie in  die  Hände  gegt  ben,  nur  eine  rlielorische  Fhrase 
ist.")  — L’ebrigens  war  der  Areopag,  insofern  er  etwa  mit  Geld- 
verwaltung zu  thun  gehabt  hatte,  gleich  allen  andern  Behörden 
verpflichtet,  darüber  bei  den  Logislen  Rechenschall  abzulegen.*) 
Dafs  jeder  einzelne  Areopagit  wegen  Vergehungen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  k(»nnte,  versteht  sich  von  selbst,  und 
wie  der  Rath  der  Fünfhundert  das  Recht  hatte,  unwürdige  .Mit- 
glieder auszustofsen,  so  stand  natürlich  auch  dem  Areopag  ein 
gleiches  Recht  gegen  seine  Mitglieder  zu.  Doch  scheint  es,  dafs 
die  Ausgestofsenen  durch  den  Spnich  eines  heliastischen  Gerich- 
tes wieder  haben  restituirt  werden  können.  ’ ) 


t)  Dinarrh.  g.  Drmosth.  §.  .54. 

2)  Z.  B.  über  gewisse  Bauten  in  der  Stadt,  Aesrb.  g.  Timarrh.  p.  104, 
und  über  Tributzahluiigen  der  Bundsgenossen.  C.  Insrr.  I p.  114. 

3)  Deiiiostli.  f.  d.  Kr.  p.  272.  §.  134. 

4)  Dinarrh;  a.  a.  O.  §.  9. 

5)  i\nrh  der  Srblarht  bei  Chüronea  wurden  Mehrere,  die  das  Vaterland 
in  der  Gefahr  verlassen  hatten,  spater  vom  .\reopng  mit  dem  Tode  bestraft. 
Lyrnrg.  g.  Leocr.  §.  32.  Aesehin.  g.  Ctesiph.  p.  043.  Es  ist  aber  nicht  klar, 
ob  der  Areopag  hier  aus  eigener  Macht,  oder  in  Folge  aufserordentlicher 
Bevollmächtigung  gebandelt  habe. 

0)  .Aesehin.  a.  a.  0.  p.  40S. 

7)  Dinarch  a.  a.  0.  §.  30.  57. 
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II)  BUrgerliclie  Zucht  und  Lcbensweiie. 

Der  Redner  Demoslratus  < ) urtheille,  dafs  als  Staatsbürger 
die  Spartaner,  als  Einzelne  aber  die  Athener  besser  wären,  und 
dies  Urtheil  war  wohl  nicht  unrichtig.  So  ganz  wie  zu  Sparta 
ging  zu  Athen  der  Mensch  nicht  in  den  Bürger  auf,  aber  dafür 
konnte  er  sich  freier  und  menschlicher  entwickeln,  als  es  in  Sparta 
möglich  war.  Er  konnte  sich  freilich  auch  vielfach  verirren;  aber, 
wie  der  Spartaner  Megillus  hei  Plato  *)  liezeugt,  weldie  unter  den 
Athenern  gut  waren,  die  waren  es  in  ausgezeichnetem  Mafse,  da 
sie  es  ohne  Zwang  waren , aus  eigener  Natur  und  göttlicher  Gabe, 
nicht  durch  äufserlich  aufgenöthigte  Zucht.  Eine  öffentliche  Di- 
sciplin,  wie  in  Sparta,  eine  durch  strenge  Vorschriften  von  der 
frühesten  Jugend  an  geregelte  Staatserziehung  gab  es  in  Athen 
nicht,  am  allerwenigsten  seit  der  Zeit,  wo  dem  Areopag  sein  Be- 
ruf, den  er  fimher  gehabt  halten  soll , die  Erziehung  zu  überwa- 
chen, abgenommen  war;  und  es  war  nur  die  herkömmliche  herr- 
schende Sitte  und  die  Macht  der  öflentlichen  Meinung,  welche  die 
Zucht  der  Jugend  wie  die  Führung  der  Erwachsenen  bestimmte 
und  regelte.  Perikies  rühmt  es  von  Athen,  dafs  es  der  indivi- 
duellen Neigung  eines  Jeden  keine  beengenden  Fesseln  anlege, 
sondern  ihm  gestatte,  zu  leben  wie  es  ihm  gefalle,  ohne  argwöh- 
nische Beaufsichtigung  und  harte  Zuchtmittel,  statt  deren  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeiten 
und  ein  sittliches  Gefühl  herrsche,  welches  dem  Uebertreter  auch 
des  ungeschriebenen  aber  darum  nicht  weniger  als  bindend  an- 
erkannten Rechtes  mit  allgemeiner  Verachtung  drohe,  die  mehr 
als  jede  andere  Strafe  gefürchtet  werde.  In  wiefinn  solches  Lob 
den  Athenern  der  damaligen  Zeit  noch  mit  voller  Wahrheit  ge- 
bührt habe,  mag  man  vielleicht  bezweifeln.  Perikies  wollte  in  je- 
ner Rede  seinen  Mitbürgern  mehr  einen  Spiegel  Vorhalten,  wie 
sii‘  sein  sollten  und  wie  ihre  Väter  auch  gewesen  waren,  als  dafs 
er  sie  ganz  so  wie  sie  waren  geschildert  hätU*;  und  so  werden 
auch  seine  Zuhörer  ihn  wohl  verstanden  haben.  Aber  so  zahl- 
reich wir  uns  auch  die  .Abweichungen  von  jenem  Ideale  in  der 


1)  Bei  Plularrh.  .\|;es.  c.  15.  Iledner  nenne  ich  den  Demoslratus, 
weil  ich  ihn  fiir  denselben  halte,  der  von  I’lutarrh  auch  Alrib.  c.  IS  u.  Nie. 
c.  12  erwähnt  wird.  Kr  war  ein  Zeitftenosse  dieser  beiden. 

2)  LegR.  I p.  C42  C. 

3)  In  der  Leichenrede,  die  ihn  Tliucydides  ru  Ende  des  ersten  Jahres 
des  peloponnesischeu  Krieges  halten  läfst,  B.  II  c.  37. 
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Wirklichkeit  denken  mögen,  die  Hauptzüge  waren  doch  wohl 
noch  erkennbar,  und  die  Athener  jener  Zeit  für  ein  schlecht  ge- 
sittetes Volk  zu  halten  haben  wir  kein  Recht.  — Unsere  Aufgabe 
ist  nun,  was  sich  unter  den  Begriff  solcher  durch  Sitte  und  Her- 
kommen gebildeten  und  theils  nur  dem  Urtheil  der  öffentlichen 
Meinung,  theils  alier  auch  der  Aufsicht  des  Staates  unterliegenden 
Zucht  befassen  läfst,  insofern  es  nicht  lediglich  dem  häuslichen 
und  Privatleben  angehört,  zu  schildern,  wobei  wir  denn  soviel 
als  möglich  die  im  Laufe  der  Zeit  hervortretenden  Veränderungen 
bemerklich  zu  machen  bemüht  sein  werden.  Wir  beginnen  mit 
der  Rinderzucht 

Die  Macht  des  Vaters  über  ein  neugebomes  Rind  war  in 
Athen,  wie  fast  überall  im  Altertbum, ')  durch  die  Gesetze  wenig 
beschränkt  Es  Stand  ihm  frei,  das  Rind,  was  er  nicht  auferzie- 
hen wollte,  wenn  nicht  zu  tödten,^)  so  doch  auszusetzen,  und 
dafs  dies  wenigstens  in  den  Zeiten,  deren  Sitten  die  neuere  Komö- 
die schilderte,  nicht  so  gar  selten  geschehen  sei,  erkennt  man 
aus  den  römischen  IVachbildungen  dieser,  die  man  um  so  weni- 
ger in  Verdacht  haben  darf,  römische  Sitte  in  die  griechischen 
Stücke  hineingetragen  zu  haben,  weil  zum  Tbeil  die  Aussetzung 
in  dem  Plane  der  Handlung  ein  wesentliches  Moment  für  die  end- 
liche Entwickelung  abgiebt.^)  Ueberdies  haben  wir  auch  Zeug- 
nisse von  Griechen  selbst,  dafs  namentlich  Töchter,  selbst  voh 
begüterten  Vätern,  ausgesetzt  wui'den,<)  und  wenn  auch  von 
Wohldenkenden  dergleichen  entschieden  gemifsbilligt  wurde,  so 
war  doch  offenbar  das  allgemeine  Urtheil  des  Volkes  dagegen 
sehr  nachsichtig.  Die  Aussetzung  geschah  übrigens  wohl  mei- 
stentheils  so,  dafs  man  sich  darauf  verlassen  konnte,  das  Rind 
würde  nicht  umkommen,  sondern  von  Jemand  gefunden  werden, 
der  es  an  sich  nähme  und  anferzöge:  und  gewöhnlich  gab  man 
auch  wohl  dem  ausgesetzten  Rinde  gewisse  Kennzeichen  >)  mit, 

1)  Vgl.  S.  108.  Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dafs  bei  Aristot.  Polit. 

Vfl,  14,  10  zu  schreiben  ist:  tt(qI  xnl  Tnoif  f)i  rmv  yiyva- 

fi^vatv  tarto  röfjos  ntTnipm/u/vor  Ji«  ifi  ri~ 

xvfcji’,  {iäv  ij  Jttits  tüi'  llhüv  xtoXvg  fttjdiv  änoTlS-tathu  xmv  yiyvofii- 
vuiV,)  yt  Sit  Tfxvonoiias  rb  nlijO^os  (für  uQiarnt  ya^ 

2)  Doch  scheint  auch  dies  nicht  unerlaubt  gewesen  zu  sein,  nach  Te- 
rent.  Heaut.  IV,  1,  22. 

3)  Wie  in  dem  eben  genannten  Stücke  des  Terentius. 

4)  S.  das  Fragment  des  Komikers  Posidippus  bei  Stob.  Flor,  t 77,  7. 
Meineke,  Fragm.  com.  Gr.  t.  IV  p.  516. 

5)  iyuQiaftaTtt.  Vgl.  Beckers  Charikles  I S.  342  der  zweitea  A«sg. 
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die  es  unter  f;ünsti)(ern  Unistäiiden  niü){licli  inaclien  sollten,  dafs 
es  von  den  Eltern  wiedergt*funden  wnnle.  Ein  Kind,  was  inan 
einmal  anget’angen  hatte  aufzuerzieheu,  s|)ätcrhin  zu  tüdten,  war 
nicht  erlaubt. ' ) Vor  Solon  hatte  iler  Vater  das  Ui*cht,  seine  Kin- 
der zu  veridänden  oder  zu  verkaul'en,  was  aber  durch  Solons 
Gesetze  untersagt  ward,  mit  alleiniger  Ausnahme  unverheiralhe- 
ter  Töchter,  die  sich  aulserehelich  mit  einem  Manne  vergangen 
hatten.*)  Verstolsung  und  Enterbung  stand  dem  Vater  zu;  aber 
obgleich  wir  nicht  wissen,  durch  welche  gesetzliche  Ui>stimmuu- 
geii  er  hierin  beschränkt  gewesen  sei,  so  ist  doch  wohl  als  gewifs 
anzunehmen,  dal's  es  nicht  willkürlich  habe  geschehen  können. 
Wir  wissen  aber,  dal's  die  Verstofsung  öH'entlich  durch  den  He- 
rold bekannt  gemacht  werden  murste,  wodurch  sie  also  auch  un- 
ter die  Controle  der  öirentlichen  Meinung  gestellt  wurde.*)  — 
Für  <lic  angemessene  Erziehung  der  Kiniler  sorgten  die  Gesetze 
wenigstens  in  solern,  als  sie  im  Allgemeinen  befahlen,  dafs  Jeder 
seinen  Sohn  in  Musik  und  Gymnastik  unterrichten  lassen  solle.^) 
Speciellere  liestimmungen  üln'r  die  Schulpflichtigkeit  zu  gelten 
hielt  Solon  schwerlich  für  nöthig,  sondern  vertiaute  dem  elter- 
lichen l'llichtgefühl  und  der  eigenen  Vernunit  eines  Jeden.  Uafs, 
wo  wirklich  einmal  Versäumnifs  der  IMlicht  stattfand,  früher  der 
Areopag  habe  einschreiten  können,  dürfen  wir  nach  Isokrates’ 
Angaben  *)  wohl  uni><>d(‘nklich  annehmen,  und  ebenso  ist  es  wohl 
nicht  zu  Itezweifeln,  dafs  im  Interesse  vaterloser  Kinder  gegen 
die  Vormünder,  wenn  diese  ihre  IMlicht  in  dieser  Ueziehung  ver- 
säumten, eine  yg.  yM/.iöouog  habe  angestellt  werden  können, 
oder  dafs  auch  oline  diese  der  Archon  einzuschreiten  befugt  ge- 
wesen sei,  dem  ja  überhau|it  die  Fürsorge  für  Waisen  und  Witt- 
wen  aidiefohlen  war.®)  Ferner  hielt  das  Gesetz  die  Eltern,  die 
ihren  Kindern  nicht  ein  Vermögen  hinterlassen  konnten,  durch 
dessen  Ertrag  ihre  Existenz  gesichert  war,  dazu  an,  sie  irgend 
ein  nährendes  Geweilte  lernen  zu  lassen,  indem  es,  falls  sie  dies 
unterliefsen , sie  jedes  Hechtes,  ihrerseits  im  Alter  von  den  Kin- 
dern Unterstützung  zu  verlangen,  verlustig  erklärte.’)  llieseliie 
Strale  traf  sie,  wenn  sie  gar  ihre,  Kinder  Andern  zur  Befriedigung 
der  Lust  preisgegeben  hatten;»)  es  ist  aber  gewifs,  dafs  sie  des- 


1)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  331  not.  2.  2)  PluUrrh.  Sol.  c.  13 

■.  23.  3)  Att.  Proc.  S.  432.  4)  Plat.  Criton  p.  50  D.  5)  Areo- 

pagit.  c.  17  I).  430*.  6)  Demoath.  g.  MacarL  p.  1076.  7)  PluL  Sol. 

c.  22.  S)  Aesebin.  g.  Timarch.  p.  40. 


504 


DER  ATHEMBGHE  STAAT. 


wegen  auch  andenveilig  durch  eine  üflentliche  Klage  zur  Strafe 
gezogen  werden  konnten. ' ) 

Unter  der  Musik,  in  welcher  das  Gesetz  die  Söhne  zu  unter- 
weisen hefahl,  ist  bekanntlich  alles  dasjenige  hegriffen,  was  zur 
geistigen  Ausbildung  gehört.  Dies  beschränkte  sich  bei  den  Aer- 
meren  natürlich  auf  die  nolh wendigen  Elemente,  Lesen,  Schrei- 
ben und  Hechnen,2)  welche  der  Gramniatikus  oder  Graniinatistes 
lehrte.  OelTentlicb  angestellte  I.,ehrer  gab  es  in  Athen  sowenig, 
als  in  (len  meisten  andern  griechischen  Staaten,  und  es  bedurfte 
ihrer  auch  nicht,  da  es  ohnehin  nicht  an  Leuten  fehlte,  die  sich 
zu  diesem  Geschäfte  erboten,  und  je  nachdem  sie  dem  Publikum 
Vertrauen  einllöfsten  benutzt  und  von  den  Eltern  ihrer  Schüler 
bezahlt  >vur(Um.  Dieser  erste  Unterricht  begann  gewöhnlich  im 
siebenten  Jahre,  und  bestand,  nachdem  die  ersten  Elemente  der 
Buchslabenkenntnifs  durch  Vorschreiben  des  Lehrers,  Nach- 
schnüben  der  Knalten  beigebracht  waren,  in  Leseübungen,  zu 
denen  vorzugsweise  die  Dichter,  und  unter  diesen  diejenigen  ge- 
braucht wurden,  von  denen  man  einen  erspriel'slichen  Einlluls 
auf  die  Bildung  des  Geistes  und  Gemfithes  der  Jugend  eivvar- 
tele,  zu  welchem  Zweck  es  auch  schon  in  früher  Zeit  Sammlun- 
gen passender  Stellen  aus  Homer,  Hesiod,  Theognis,  Phokylides 
und  Anderen  gab,“)  die  man  die  Knaben,  da  sie  selbst  derglei- 
chen Bücher  selten  besafsen,  abschreiben,  auswendig  lernen  und 
hersagen  liefs.  Dafs  daran  sich  niannichfaltige  Belehrung,  auch 
solche,  die  speciell  grammatisch  oder  sprachwissenschalllich  war, 
anschliefsen  konnte,  ist  klar;  aber  die  Anlange  solcher  Ijchre 
sind  ziemlich  spät,  — nicht  vor  dem  sokratischen  Zeitalter,  — 
und  blieben  von  den  g(;ringen  Schulen  sicherlich  lange  Zeit 
entfernt. 

Etw'as  später  als  dieser  grammatistische  Unterricht  begann 
der  musikalische  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  der  Unter- 
richt in  der  Tonkunst,  in  welcher,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben, die  Griechen  nicht  blofs  eine  angenehme  Unterhaltung 
in  müfsigen  Stundtm,  sondern  ein  wesentliches  Bildungsroittel 
sahen,  vom  entschiedensten  Einflufs  auf  das  Gemüth  und  die  Ge- 
sinnung. Das  Leben  des  Menschen,  sagt  Plato,*)  bedarf  der 


1)  Alt  Pror.  S.  334  f.  2)  Vffl.  Becker,  Chorikl.  B S.  3t  f. 

3)  Vgl.  Plat.  Legg.  Vfl,  15  p.  273.  Galen,  de  Ilippocr.  et  Plot.  Dogni. 
III,  4 tom.  V p.  3t5  Kühn.  Jamblich,  vit.  Pythag.  s.  111  u.  164.  Antiqnitt. 
i.  p.  Gr.  p.  332,  13. 

4)  Oben  S.  111.  5)  ProUg.  p.  326  B. 
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Eurh>thmie  und  der  harmonischen  Stimmung  seines  Innern,  und 
deswegen  müssen  die  Jungen  mit  den  l.iedern  der  guten  Dichter 
hekannl  gemacht  werden,  und  lernen  sie  zur  Kithar  zu  singen, 
dafs  sic  dadurch  an  rechtes  Mals  und  Wohlordnung  gewöhnt  und 
zum  entsprechenden  Verhalten  in  Worten  und  Werken  gehildet 
werden.  Es  ward  also  durch  diesen  musikalis<;hen  Unterricht 
zugleich  die  Jiekanntschalt  mit  den  besten  Werken  der  lyrischen 
Poesie  vermittelt,  und  die  Fertigkeit  im  (lehrauch  der  Tonwerk- 
zeuge  ward  lediglich  zu  dem  Zweck  geübt,  jene,  ihrer  Bestim- 
mung gemäfs,  mit  der  passenden  musikalischen  Begleitung  vor- 
tragen zu  können.  Daher  war  auch  das  Instrument,  weiches  die 
Knaben  spielen  lernten,  nur  die  zur  Begleitung  des  (lesanges  ge  • 
eignete  Lyra. ' ) Die  Flöte  zu  blasen  lernten  wohl  nur  solche,  die 
Musiker  von  Profession  werden  wollten,  und  deren  fanden  sich 
scdiwerlich  viele  unter  den  künitigen  Itürgern  des  Staates,  denen 
sich  die  Aussicht  auf  eine  ehrenvollere  Laulhahn  öffnete.  Die 
Kunst  als  Profession  zu  treiben,  nicht  um  seiner  selbst  und  sei- 
ner eigenen  Ausbildung  willen,  sondern  um  Andere  für  Bezah- 
lung damit  zu  ergötzen,  das  erklärt  Aristoteles’-)  für  unwürdig 
eines  freien  Mannes,  und  nur  den  Miethlingsnaturen  angemessen. 
Mochten  am  h musikalische  Virtuosen  in  grofser  Gunst  heim  Pu- 
blikum stehn  und  reich  belohnt  werden,  so  galten  sie  trotz  dem 
doch  nur  für  I.eute  untergeordneter  Art,  und  die  Musiker,  die 
wirklich  allgemeine  Achtung  und  Ehre  genossen,  verdankten 
diese  nicht  dem  Virtuosenthum,  sondern  vielmehr  ihrer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Musik,  deren  Principien  und  (ie- 
setze  zu  erforschen  und  zu  begreifen  ein  Theil  der  Philosophie 
ist,  und  mit  den  höchsten  Problemen  derselben  zusammenhängt. 
Als  allgemeines  Bildungsmittel  alter  ward  die  Musik  eben  nur 
ihrer  ethischen  Wirkung  wegen  hoch  gehalten,  und  deswegen 
wurden,  solange  man  jene  Eurhythmie,  die  besonnene  und  mafs- 
haltende  Fassung  der  S»*ele  als  die  Grundlage  aller  Tugend 
schätzte,  auch  nur  solche  Tonweisen  für  den  Jugendunterricht 
geeignet  befunden,  welche  hierzu  förderlich  zu  sein  schienen, 
und  überdies  auch  diese  nur  in  Verbindung  mit  den  Worten  des 
Liedes,  dem  als  entsprechende  beseelende  Begleitung  sich  anzu- 
schliefsen  in  der  That  auch  ihre  wahre  und  ursprüngliche  Be- 
stimmung war,  w’ogegen  eine  wortlose  .Musik,  ein  hlofses  .Spiel 
mit  Tönen,  sich  erst  später  vordrängte,  als  man  nur  auf  Ohren- 


1)  V^t.  Hermann  zu  Beckers  Chariktes  II  S.  38. 

2)  Potit.  VIH,  7,  t. 
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kitzel  und  manaichfallif^e,  aber  unklare  und  verworrene  Gefähls- 
erregungen  ausging.  Diese  Entartung  der  Musik  war  aber  schon 
zu  Aristophanes’  Zeiten  in  Athen  eingedrungen,  und  auch  die 
Dichter  fröhnten  dem  Geschmack  des  Publikums,  indem  sie 
Texte  für  solche  Rhythmen  und  Tonweisen  componirten.  * ) 

Der  gymnastische  Unterricht  begann,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich gleichzeitig  mit  dem  musischen , und  galt  als  ein  nicht  min- 
der wesentlicher  Theil  der  Erziehung.  Man  hatte  dabei  nicht 
blofs  das  Bedürfnil's  im  Auge,  den  Körper  zu  den  Arbeiten  und 
Anstrengungen  tüchtig  zu  machen , die  der  Beruf  des  Mannes  im 
Frieden  oder  im  Kriege  fordern  würde,  sondern  auch  an  und  für 
sich  schien  es,  dafs  der  Leib  nicht  minder  Anspruch  hätte,  zu 
aller  Vollkommenheit  und  Schönheit,  deren  er  fähig  sei,  ausge- 
hildet  zu  werden,  als  die  Seele,  zumal  auch  diese  in  einem  ver- 
nachlässigten Körper  nicht  leicht  zur  vollen  Gesundheit  g^eihe, 
und  die  wahre  Kalokogathie  nur  in  der  harmonischen  Ausbil- 
dung der  beiden  Seiten  des  menschlichen  W«^ens  bestände.  Die 
Schulen  für  die  körperliche  Ausbildung  waren  die  Palästren , de- 
ren es  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in  Athen  gab,  die  zum 
Theil  wenigstens  auf  öflentliche  Kosten  erbaut  waren, um  die 
erforderliche  Geh^enheit  zu  solchen  gymnastischen  Uebungen 
zu  bieten,  wofür  die  Gymnasien,  deren  nur  drei  waren,  nicht 
ausreichten,  und  auch  nicht  eigentlich  bestimmt  waren.  Es  wer- 
den einige  der  Palästren  nach  Personen  genannt,  wie  Taureas, 
Sibyrtios,  Hippokrates,  von  denen  cs  ungewifs  ist,  ob  sie  etwa 
die  Erbauer  oder  Veranlasser  des  Baues,  oder  ob  sie  die  in  ihnen 
unterrichtenden  Turnlehrer  (Pädotriben)  gewesen  seien.  (M- 
fenüich  Angestellte  Lehrer  aber  für  diese  Uebungen  gab  es  sicher 
ebensowenig,  als  öflentliche  Lehrer  der  Grammatik  und  Musik. 
Die  Pädotriben  waren  Privatlehrer,  die  sidi  den  Eltern  zur  Unter- 
weisung ihrer  Kinder  anboten , und  wenn  ihnen  eine  Anzahl  an- 
vertraut ward,  die  vorher  nur  kunstlos  und  gleichsam  naturali- 
stisch betriebenen  Uebungen,  hei  welchen  Aeltere  den  Jüngeren 
Anleitung  gaben  und  die  Väter  oder  Pädagogen  der  Knaben  die 
Aufsicht  führen  mochten,  kunstmäfsig  und  methodisch  regelten. 
Dafs  in  Athen,  wie  alle  andmi  Künste,  so  auch  diese  gymnasti- 
sche in  vorzüglichem  Grade  ausgehildet  gewesen  sei , mag  Pin- 
dars  Spruch  beweisen:  =*)  „von  Athen  müsse  der  Lehrer  kow- 


1)  Plotarrh.  de  mus.  c.  30. 

2)  ( Xennph.)  de  repnbi.  Atb.  e.  2,  10. 

3)  neu.  V,  49  (89).  Die  Erfioduag  der  Palästrik  ward  dea  Tkeseai 
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men  für  gymnastisdie  Wellkämpfer  oder  Athleten“;  obgleich 
freilirh  die  eigentliche  Athletik  nicht  in  den  Kreis  des  allgemei- 
nen zur  edlen  körperlichen  Ausbildung  gehörigen  Jugendunter- 
richtes gehörte.  Denn  jene  ging  mehr  auf  einseitige  Virtuosität 
in  dieser  oder  jener  Art  von  agonistischen  Leistungen,  als  auf 
harmonische,  die  tiesundheit,  Küstigkeit  und  Schönheit  im  Gan- 
zen tördernde  Entwickelung,  ja  sie  wirkte  zum  Theil  selbst  ent- 
gegengesetzt, sie  machte  den  Körper  zu  andern  als  jenen  einsei- 
tig betriebenen  Fertigkeiten  unbrauchbar,  gefährdete  auch  die 
geistige  Itildung  durch  die  ausschliefslich  auf  den  Leib  gewendete 
Sorgfalt,  und  setzte  ein  handwerksmäfsiges  Treiben  an  die  Stelle 
einer  edlen  Kraflübung.  Deswegen  hielten  die  V(*rständigen  we- 
nig von  ihr, ' ) und  dafs  auch  der  athenische  Gesetzgeber  nicht 
allzugünstig  über  sie  geurtheilt  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
die  Belohnungen,  mit  welchen  man  sonst  die  athletischen  Sieger 
in  den  Festspielen  zu  ehren  gewohnt  war,  auf  ein  geringeres 
Mafs  beschränkt  hat.*)  Was  also  die  Pädotriben  in  den  Paläslren 
lehrten  oder  lehren  sollten,  war  nicht  Athletik,  und  ging  nicht 
über  das  für  Jedermann  dienliche  und  zwec.kmäfsige  .Mals  der 
Körperbildung  hinaus:  eine  verständige  und  anspruchslose  Turn- 
kunst. eine  Anweisung  für  die  Uebungen  und  Pflege  des  Körpers, 
nach  den  Hegeln,  die  aus  Erfahrung  abgezogen  waren;  obgleich 
allerdings  manche  sich  auch  weiter  verthun  und  athletisches  We- 
sen hereinziehen  mochten.  Der  Pädotribik  wird  die  Gymnastik 
bisweilen  entgegengesetzt  als  das  Allgemeine  dem  Besonderen, 
das  Höhere  dem  Niederen:  die  Gymnastik,  das  wissenschafUich 
begründete  und  allseitig  ausgebildete  System  der  Pflege,  Stär- 
kung und  üebung  der  Körperkrälle,  die  Pädotriliik,  die  speciell 
auf  den  Jngendunterricht  iH^zügliche  Partie,  zu  welcher  es  keiner 
grofsen  theoretischen  Kenntnifs,  sondern  nur  einer  tüchtigen 
Empirie  bedarf.*)  Daher  galt  der  Name  eines  Gymnasten  für 
vornehnuT  als  der  eines  Pädotriben,  etwa  wie  heutzutage  der 
Name  eines  Pädagogen  bessern  Klang  hat  als  der  eines  Schul- 
meisters, und  namentlich  liefsen  sich  diejenigen,  welche  die 
Uebungen  der  Erwachsenen  oder  gar  der  zu  agonistischen  Lei- 


oder seinem  Lehrer  Phorbas  zngeschrieben.  Paosan.  I,  39,  3.  Sehnl.  Pind. 
a.  B.  O. 

1)  Vf:l.  Beckers  Charikles  II  S.  163  f.  2)  Dio|^.  L.  I,  55. 

3)  Vgl.  Ilaase  in  d.  .\llg.  Encykl.  III,  9 S.  191.  2.  — Isokrates,  vom 
Uratausrh  §.  181,  nennt  Treilich  die  Gymnastik  einen  Theil  der  Piidotribik; 
aber  wie  dies  zu  verstehen  sei,  hat  C.  F.  liemiann  richtig  bemerkt  in  d. 
Gotting.  Anz.  1844  S.  71. 
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stungen  sich  vorbereitenden  Jünglinge  leiteten,  nicht  Pädotriben 
sondern  Gymnasten  nennen,  obgleich  weder  die  Palästren  aus- 
schliefslich  nur  von  Knaben , noch  die  Gymnasien  ausschliefslich 
nur  von  Erwachsenen  besucht  wurden. 

Es  sollten  aber  die  Gymnasien  ihrer  eigentlichen  Bestim- 
mung nach  nicht  sowohl  zum  Unterricht  der  Anianger,  als  zur 
Uebung  und  Vervollkommnung  der  schon  in  den  Palästren  vor- 
bereiteten Jünglinge  dienen:  umfassende  Anlagen  mit  Bäumen 
und  Gelegenheiten  zu  jeder  Art  gymnastischen  Treibens,  woran, 
wenigstens  in  späterer  Zeit,  auch  Palästren  sich  anschlossen. 
Athen  hatte  in  seiner  blühenden  Periode  drei  solcher  Gymnasien, 
die  Akademie,  das  Lykeion  und  das  Kynosarges,  die  alle  drei 
aufserhalb  der  Stadt  belegen  waren.  Die  Akademie,  nach  einem 
alten  Heros  Akademos  benannt , war  etwa  sechs  bis  acht  Stadien, 
d.  h.  höchstens  V»  Meile,  nordwestlich  von  der  Stadt,  und  be- 
grill' einen  von  Hippias,  dem  Sohne  des  Pisistratus,  mit  einer 
Mauer  umgebenen,  vom  Kimon  mit  Wasserleitungen,  Spazier- 
gängen, Hainen  und  Gartenanlagen  verschönerten  Bezirk  mit 
vielen  Altären  und  Gapellen  von  (Göttern  und  Heroen.')  Das 
Lykeion , oder  genauer  das  Gymnasium  beim  Lykeion , d.  h.  liei 
dem  Heiligthum  des  Apollon  Lykeios,  im  Osten  der  Stadt,  am 
Bissus,  war  von  Pisistratus,  Perikies  und  später  von  dem  Red- 
ner Lykurgus  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Akademie  ausge- 
stattet. Das  Kynosarges  endlich,  in  der  Nähe  des  vorigen, 
hiefs  so  von  einem  Heiligthum  des  Herakles,  von  dem  die  Sage 
erzälilte,  dafs  in  der  Vorzeit,  als  diesem  dort  zuerst  geopfert 
worden,  ein  weifser  Hund  (xiW  OQyog)  einen  Theil  des  Opfers 
geraubt  habe.")  In  früherer  Zeit  sollen  die  unebenbürtigen, 
d.  h.  die  mit  einer  nichtbürgerlichen  Mutter  erzeugten  Jünglinge 
nur  in  diesem  Gymnasium  ihre  Hebungen  haben  anstellen  dür- 
fen ; doch  ward  darauf  schon  seit  Themistokles  nicht  melur  ge- 
halten.^). Späterhin  kamen  noch  hinzu  ein  Gymnasium  des 
Ptolemäus,  in  der  Nähe  des  Theseustempels,  welches  die  Athe- 
ner der  Munilicenz  eines  ägyptischen  Königs,  wahrscheinlich  des 
Ptolemäus  Philadelphus,  etwa  um  275  v.  Chr.,  verdankten,*) 
und  das  sogenannte  Diogenische,  wahrscheinlich  nach  dem  Bau- 
meister und  Bildhauer  Diogenes,  der  unter  Augustus  lebte.") 
Die  Vermehrung  konnte  willkommen  sein  zu  einer  Zeit,  wo  in 


1)  Vgl.  Leakr,  Topogr.  v.  Ath.  S.  144.  2)  Ebend.  S.  97  u.  201. 

3)  Ebend.  S.  96.  4)  Plutarch.  Themist.  c.  1. 

5)  Lcake,  Topoyr.  v.  Alb.  S.  8S.  6)  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5. 
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Athen  lernhe^ierige  Jünglinge  aus  Italien  und  andern  Theilen  des 
römischen  Heiches  in  grolser  Zahl  zusaininenstrüniten,  die,  wenn 
sie  auch  vorzugsweise  nur  der  rhetorischen  und  philosophischen 
Studien  wegen  kamen,  doch  auch  die  körperlichen  lieinmgen 
nicht  vernaclilässigten,  wozu  ihnen  die  (lymnasien  Gelegeiilieil 
holen.')  Früher  hallen  jene  drei  genügt,  um  namentlich  den 
jüngeren  Hürgern,  in  den  beiden  letzten  Jahren  vor  ihrer  Wehr- 
harimacliung  und  Kinschreihuug  in  das  lexiarchische  Verzeich- 
nils,  Gelegenheit  zu  gehen,  sich  durch  eitriger  hetriehene  gym- 
nastische Ijehuugeii  zu  den  militärischen  Hiensleii  vorzuhereileii, 
zu  denen  sie  bald  in  Ans|iruch  genommen  werden  sollten.  Ltenn 
dies  war  ohne  Zweitel  der  Hauptzweck  der  Gymnasien,  obgleich 
sie  allerdings  keinesweges  ausschliefslich  nur  von  solchen  Jüng- 
lingen, sondern  viellältig  auch  von  Jüngeren  und  Aelteren  be- 
nutzt wurden:  und  auch  ihre  Ihunil/nng  zu  jenem  Zweck  sclieint 
niclit  sowohl  ausdrücklich  diircli  die  Gesetze  vorgeschrieben, 
als  durch  Sille  und  Herkommen  eingelhhrl  wdrtlcn  zu  sein,  weil 
sie  eben  sachgemäfs  war. 

Ledi'ihanpl  enthielten  die  auf  die  Jugenderziehung  bezüg- 
lichen (iesetze  keine  speciellen  Vorschrillcn  darüber,  was  und 
wie  gelernt  und  geübt  werden  sollte,  sondern  nur  .Anordnungen, 
um  Anstand  und  Sitte  in  den  Schulen  uml  L'ebungsplälzen  zu 
wahren,  llnsittlichkeit  und  Verrührung  abzuwehren.  Zwar  ptleg- 
ten  auch  die  Kllern  ihren  Söhnen  Pädagogen  zuzugesellen,  die 
sie  in  die  Schule  begleileleii,  wieder  nach  Hause  führten,  und 
überhaupt  unter  beständiger  Aufsicht  hielten;  aber  man  nahm 
dazu  Sklaven,  und  zwar  meist  nur  solche  Sklaven,  die  zu  andei  n 
Diensten  wenig  brauchbar  waren,  so  ilafs  für  die  Zucht  und 
Sitte  der  Kimler  durch  solche  Aufsicht  nicht  am  besten  gesorgt 
war.2)  Die  Gesetze  enthielten  Deslimmungen  über  die  Anzahl 
der  Knaben,  welche  in  eine  Schule  anfgenommen  werden  durfte, 
olfenbar  wohl  damit  nicht  durch  L’eberfflilung  die  Zucht  er- 
schwert würde,  und  über  die  Zeit,  wann  die  Schulen  zu  ölfnen 
und  zu  schliefsen  seien,  nämlich  nicht  vor  Sonnenaufgang  und 
nicht  nach  Sonnenuntergang;  sie  verlangten,  dafs  der  Lehrer  ein 
Mann  von  reifem  .Alter,  über  vierzig  Jahre,  sein  sollte,  sie  ver- 
boten Erwachsenen,  mit  Ausnahme  der  Söhne  oder  llrüder  oder  * 


t)  VrI.  Börkh,  de  epbebia,  Proffr.  v.  1819,  abgedr.  in  Seebod.  Archiv 
f.  Phil.  1828  H.  3 S.  78  ir. 

2)  Vgl.  Pint.  Alrib.  I p.  122  B.  Lcgg.  III  p.  700.  Stobae.  Flor.  43,  95 
und  Kxcerpt.  Flor,  in  Gaisf.  Ausg.  toin.  IV  p.  49. 
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Schwiegersöhne  des  Lehrers,  die  Knabenschulen  zu  besuchen 
oder  sich  i>ei  den  Schulfesten  der  Herniäen  oder  Museieii  unter 
die  Knaben  zu  mischen;  aber  diese  Anordnungen,  diezuni  Theü 
nicht  einmal  ganz  sicher  bezeugt  sind , ' ) geriethen  bald  in  Ver- 
gessenheit^) Eine  den  Pädonomen  zu  Sparta  und  in  mehreren 
anderen  Staaten  entsprechende  Behörde,  die  spectell  die  Erzie- 
hung zu  überwachen  gehabt  hätte,  finden  wir  in  Athen  nicht, 
und  was  der  Areopag  in  dieser  Beziehung  früher  gewirkt  haben 
mochte,  wirkte  er  später,  aucli  nachdem  ihm  ein  Theil  seines 
alten  OlMTaufsichtsrechts  zurückgegelieii  war,  nicht  mehr,  wie 
aus  den  klagen  des  Isokrates  erhellt.  Eine  Anzahl  von  Beamten, 
deren  Benennungen  eine  Aufsicht  auf  Zucht  und  Sitte  der  Jugend 
in  Schulen  und  Gymnasien  andeuten,  wie  Sophronisten,  Kosme- 
ten,  Hypokosnieten  u.  s.  w.  gehören  säintnllich  einer  später«! 
Periode  an,  und  keiner  dieser  Namen  kommt  früher  als  01.  115 
(v.  Chr.  317)  vor.3)  Die  Anstellung  solcher  Beamten  in  der 
späteren  Zeit  erklärt  sich  leicht  aus  demselben  Umstande,  dem 
wir  oben  das  Bedürfnifs  einer  Vermehrung  der  Gymnasien  zu- 
geschrieben liaben:  Athen,  dessen  Demokratie  damals  ziemlich 
zahm  geworden  war,  wurde  der  Studien  wegen  von  zaliireichen 
Jünglingen  aus  dem  Auslande  besucht,  deren  Eltern  wohl  Be- 
denken getragen  haben  würden,  sie  dorthin  zu  schicken,  wenn 
nicht  auch  für  gute  Zucht  gesorgt  gewesen  wäre.  Aus  den  frü- 
heren Zeiten  finden  wir  Epimeleten  der  Ephelien  in  einer  um 
01.  114,  1 (v.  Chr.  324)  gehaltenen  Rede  des  Dinarch  er- 
wähnt;*) und  diese  müssen  allerdings,  nach  der  Art  wie  sie 
dort  erwähnt  werden , eine  Aufsicht  über  die  jungen  Leute  ge- 
führt haben ; aber  wir  wissen  nichts  Näheres  über  sie.  Wir  fin- 
den ferner  einen  Epistates  der  Akademie,’)  und  dürfen  der- 
gleichen auch  für  die  beiden  anderen  Gymnasien  vermuthen; 
aber  cs  ist  möglich , dafs  sich  ihre  Aufsicht  blofs  auf  die  Anlagen 


1)  Sic  sind  aus  den  in  die  Rede  des  Aesehin.  (i.  Timarch.  §.  Sff.  ein- 
gerncltten  Gesetzstellen,  deren  Authenticität  nicht  sicher  ist 

2)  Vgl.  z.  B.  PIaL  Lys.  p.  206  D.  Charm.  iniL  Theophr.  Char.  c.  7. 
Xenoph.  Symp.  c.  4,  27. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  214.  Die  hier  erwähnten  Sophronisten  sind  aber 
offenbar  auch  gar  nicht  Aufseher  über  die  Knaben,  sondern  Leute,  die  zur 
Handhabung  der  Polizei  bei  Festversammlungen  derDemoten  ernannt  sind. 
Bei  Demostb.  de  f.  leg.  p.  433  ist  wohl  gar  nicht  an  einen  Beamten  zu  dea- 
kea , und  der  Ps.  Aeschiaes  im  Axiochus  kann  Tür  die  frühere  Zeit  nichts 
beweisen. 

4)  Gegen  Philocl.  §.  15. 

5)  Hyperid.  Fragm.  d.  R.  g.  Ocmostfa.  p.  52  d.  Ausg.  v.  Babiagton. 
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and  Gebäude  sanimt  den  darin  befindlichen  Sachen  als  Staats- 
ei)ien(hiim  bezogen  habe.  Solange  indessen  der  Volksgeist  iin 
Allgemeinen  die  alte  sittliche  iteinheit  und  Tüchtigkeit  bewahrte, 
wurden  auch  besondere  l{ehürden  zur  Heaursichtigiing  der  Ju- 
gend schwerlich  vermiJ'st:  die  herrschende  Sitte  bewirkte  ohne- 
hin, dafs  die  Zügel  guter  Zucht  kndlig  gehandhalit  und  die  Ju- 
gend zu  aller  Sittsaiiikeit  und  Khrbarkeit  gewöhnt  und  nacli- 
dnicklich  auch  mit  strengen  Strafen  angehalten  wurde,  wie  es 
Aristo|dianes  in  den  Widken  beschreibt.  Aber  schon  zu  seiner 
Zeit  war  es  anders  geworden,  und  wenn  auch  seine  Schilderung 
Tom  Verfall  der  alten  Zucht  übertrieben  .sein  mag,  so  geht  doch 
soviel  mit  (•ewifslieit  daraus  hervor,  dafs  damals  die  Heis|«iele 
frecher  .Sittenlosigkeit  und  .Vusgelassenheit  unter  den  athenischen 
knabtm  und  Jünglingen  schon  häutig  genug  gewesen  sein  müs.sen. 
Itesonders  aber  werden  die  Palästren  und  Gymnasien  nicht  blofs 
von  Aristophanre,  stmdem  auch  von  Andern,  als  gefährlich  für 
die  Sittlichkeit  in  einer  Hcziehung  dargestellt,  nämlich  in  He- 
ziehung  auf  die  knabenliebe.')  Dafs  der  Anblick  jugendlich 
schöner  Gestalten,  eiitblöfst  von  jeder  Hülle,  in  den  mannich- 
faltigsten  Stellungen  und  Hewegungen,  nicht  blofs  ein  ästhe- 
tisches Wohlgefallen,  sondern  auch  unreine  Hegierden  erregen 
konnte,  und  in  sinnlichen  .Naturen  erregen  mufste,  ist  aufser 
allem  Zweifel.  Ks  wäre  allerdings  frevelhaft  zu  leugnen,  dafs  es 
aucji  in  Athen  eine  reinere  knabenliebe  gegeben  habe,  eben.sogul 
als  in  Sparta:  wie  hätten  sonst  .Männer  wie  Sokrates,  IMato  und 
ähnliche  so  von  ihr  reilen  können,  als  sie  reden?  wie  hätte  man 
in  den  Gymnasien  selbst  die  Statuen  des  Eros  weihen  dürfen  ?•') 
Aber  auch  diese  edlere  knalienliebe  war  doch  mit  einer  sinnlichen 
Beimischung,  mit  einem  Wohlgefallen  an  körperlichen  Heizen 
verbunden,  und  es  gehörte  eine  sittliche  krall  dazu,  die  nicht 
bei  allzuvielen  vorausgesetzt  werden  darf,  um  die  zarte  Grenze 
zwischen  dem  Beinen  und  dem  Unreinen  nicht  zu  üherschreiten. 
Hafs  das  Gefühl  vielfältig  den  Charakter  einer  Leidenschaft  an- 
nahm, wie  nur  immer  die  Liebe  zwischen  verschiedenen  Ge- 
schlechtern ihn  annehmen  kann,  beweisen  zahlreiche  Beispiele, 
und  die  Leidenschaft,  so  geistig  auch  ihr  Anfang  gewesen  sein 
mag,  entzündet  doch  naturgemäfs  am  Ende  auch  die  Sinne. 


1)  V((l.  Meier  in  d.  .\llg.  Encykl.  ITI,  9,  167.  Der  E*nze  Artikel  über 
die  Päderastie  ist  von  M.  mit  so  erschöpfender  Gründlirhkeit  behandelt, 
dafs  ich  mich  wegen  alles  Folgenden  nur  auf  ihn  zu  beziehen  brauche. 

2)  Vgl.  Athenae.  XIII,  12  p.  561. 
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Das  allgpmpine  UrÜiPÜ  war  in  den  Zeiten,  über  die  wir  genauere 
Kunde  liaben,  gegen  solche  Verirrung  der  Leidenschafl  sehr 
nachsichtig:  es  l'aud  selbst  darin,  dal's  einer  in  der  Umarmung 
eines  geliebten  Knaben  seine  Sinnlichkeit  befriedigte,  nichts 
Stralbares,  wenn  wir  auch  gerne  glauben,  dafs  es  bis  zu  jener 
gröbsten  Art  von  Befriedigung,  auf  welche  Ausdrücke  wie  tigv- 
iXQioxiog  und  xara7n'yiüv  deuten,  nicht  allzuhäufig  gekommen 
sei.  Die  Sache  ist  auch  ohne  dies  schon  arg  genug.  Wenn  es 
i»ber  wahr  ist,  was  der  Htulner  Aeschines  versichert,*  dafs  der 
Staat  seihst  eine  SUmer  von  Lustknaben  erhoben  habe,  die  sich 
für  Gehl  preisgaben,  so  hat  das  Laster  einen  Grad  erreicht,  vor 
dem  uns  schaudert,  und  dei'  Staat,  der  es  duldete,  eine  Schmach 
auf  sich  geladen,  für  die  es  keine  Entschuldigung  giebt.  — 
Wenden  wir  uns  von  du'sein  unei  freulichen  Bilde  zu  besseren 
Zügen  zui'ück.  , 

Iter  eigentliche  Jugendunlerricl.t  war  mit  dem  sechzehnten, 
oder,  wenn  man  di<^  zw(>ijährigen  Lebungen  in  den  Gymnasien 
mitrechuet,  mit  dem  achtzehnten  Jahre  abgeschlossen,  wo  der 
Jüngling  wehrhaft  gemacht  wurde,  und  als  angehender  Bürger 
seine  .Militärpflicht  zuerst  als  Peripolos  zu  leisten  begann.') 
Dafs  die  Aermeren  ihre  Kinder  aber  schon  lange  vor  dem  sech- 
zehnUm  Jahre  aus  der  Schule  nahmen,  und  sie,  zufrieden  mit 
den  nothweiidigen  Elementarkenntnissen,  Lesen,  Schreiben, 
Bechnen,  und  einiger  gymnastischer  Bildung,  wozu  namenlljch 
auch  die  Sekwimmkunst  gerechnet  zu  sein  scheint,-')  irgend  ein 
nährendes  Gewerbe  lernen  liefsen,  versteht  sich  von  selbst.  Bei 
den  Wohlhabenderen  aber,  die  nach  höherer  Ausbildung  streb- 
ten, dauerte  das  Lernen  viel  länger,  und  begann  in  manchen 
Dingen  erst  im  Jünglingsalter.  Zu  dem  Kreise  der  allgemeinen 
Bildung,  oder  der  iyxvx/.iog  natdela,  der  sich  auf  Kenntnifs 
und  Verständnifs  der  Dichter,  auf  einige  Fertigkeit  in  der  Musik 
und  auf  Gymnastik  beschränkte,  kam  im  sokratischen  Zeitalter 
noch  gar  manches  hinzu.  Wir  finden  die  Hoplomachie  als  be- 
, sondern  Untcrrichtsgegimstand  erwähnt, ^)  d.  h.  eine  gründlichere 
Anweisung  im  Gebrauch  der  Waffen,  als  sie  die  gewöhnlichen 
militärischen  Hebungen  gewähren  konnten;  es  wurde  auch  tak- 
tische und  strategische  Wissenschaft  gelehrt  für  diejenigen,  die 


1)  S.  ob.  S.  360r. 

2)  Daher  das  Surichwort,  rut’  u^rt  yoauftara,  (ul  tüv  äfta~ 
9töv.  Dio^enian.  Vi,  50  mit  den  Aof.  d.  Herausg. 

3)  Plat.  I^arh.  p.  1S2  und  Haase  zu  Xennph.  de  rep.  Lac.  p.  2t9. 
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sich  vorzugsweise  der  Kriegslaufhahn  widmen  wollten. ' ) Die 
Zeichenkunst  begann  von  .Manchen  als  ein  wesentliches  Dildungs- 
niittel  betrachtet  zu  werden,  um  den  Sinn  l'ür  Form  und  das 
L’rlheil  fiber  die  Kunstwerke  zu  schärlen.^)  Dem  künftigen 
Staatsmann  hot  der  Uhetor  seine  Belehrung  an , und  alle  ver- 
schiedenen Fächer  des  Wissens,  soweit  sie  damals  ausgehildet 
waren,  wurden  von  den  sogenannten  Sophisten  gelehrt,  die  da 
verhiefsen  ihre  Schüler  das  Wesen  und  die  Beschalfenheit  der 
Dinge  erkennen  zu  lassen,  und  sie  zur  richtigen  Einsicht  wie  zur 
zweckmäfsigen  -\nwendung  derselben  im  Leben  anzuleiten.  Es 
waren  unter  diesen  Sophisten  sehr  achtungswürdige  Leute,  und 
einer  unter  ihnen,  Prodikus  von  Keos,  ist  mit  Recht  als  ein  Vor- 
läufer des  Sokrates  bezeichnet  worden;  aber  es  gab  auch  (Ihar- 
latane  unter  ihnen,  *lie  mit  einem  falschen  Schein  von  Wissen- 
schall die  Leute  täuschten:  und  im  Allgemeinen  mufste  die'Ten- 
denz  der  Sophistik,  alle  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  vor 
das  Forum  des  prüfenden  Verstandes  zu  ziehen,  und  Jedes  nur 
insofern  gelten  zu  lassen,  als  es  in  dieser  Prüfung  bestände, 
nothwendig  die  Achtung  vor  den  überlieferten  Gegenständen  des 
Glaubens  und  des  Gehorsams  in  Religion  und  Staat  in  desto 
höherem  (irade  schwächen , je  mehr  einiTseits  viele  dieser  (iegen- 
stände  in  der  That  keine  allzuscharfe  Prüfung  aushalten  konn- 
ten, andererseits  aber  auch  die  Prüfenden  si<h  der  nolhwen- 
digen  Schranken  der  Erkenntnii's  nicht  bewufst  genug  waren, 
und  dem  Verstände  mehr  zutrauten,  als  wozu  er  ITdiig  ist.  Ge- 
wifs  war  die  Sophistik  eine  nothwendige  Entwickelungsstufe  in 
dem  geistigen  Leben  des  Volkes:  ihre  Verirrungen  dürfen  uns 
über  ihre  Verdienste  nicht  Idind  machen;  aber  ebenso  gewifs  i.st 
es  auch,  dafs  der  Verfall  der  Religiosität  und  Sittlichkeit  nicht 
freilich  durch  sie  allein  veioirsacht,  — denn  sie  war  eben  auch 
nur  ein  Kind  ihrer  Zeit,  — aber  doch  durch  sie  gelördert  wor- 
den ist.  Die  Schulen  der  iiamhaReren  Sophisten  erfreuten  sich 
eines  grofsen  Zulaufes,  namentlich  von  jüngeren  Leuten, -wäh- 
rend Aeltere  und  Freunde  d<*s  Alten  bedenklich  den  Kopf  schüt- 
telten, und  ihre  Vorträge  wurden  reich  bezahlt,“)  so  dais  Manche 
sich  ein  bedeutendes  \'ermögen  erwarben,  uud  wenn  auch  die 
Bezahlung  für  Lehre  an  sich  nicht  zu  schelten  ist,  so  trat  doch 


1)  Pl.1t.  Euthydem.  p.  27.'}.  Xeooph.  Mein.  III,  1. 

2)  .\ristot.  Pnlit.  VIII,  2,  .3. 

.3)  Uebrr  die  bedeutenden  Honorare,  bis  zu  100  Minen  für  einen  voll- 
ständigen Lelircursus,  s.  iiiickli,  Staatsb.  IS.  17J. 

Gricch.  Allerth.  I.  33 
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boi  Violen  auch  die  Gewinnsucht  gar  zu  grell  hervor,  und  ver- 
leitete sie  ol’t  genüg  mehr  nach  Zulauf  und  Heifall  als  nach  der 
Wahrheit  zu  streben. 

Die  Krzielning  und  Bildung  des  weihlichen  Geschlechts  war 
in  noch  weit  höherem  Grade  als  die  des  m:lnnlichen  nur  der  .Sitte 
und  dein  Herkommen  fiheiiassen,  und  allein  Sache  des  Hauses 
und  der  Familie,  ohne  durch  gesetzliche  \ orschrillen  geregelt  zu 
werden.  Mädchenschulen,  in  welelie  die  Bürger  ihre  Töchter 
hätten  schicken  können,  gah  es  nicht:  was  diese  zu  lernen  hat- 
ten, das  lernten  sie  im  Hause  von  den  Müttern  oder  den  Wärte- 
rinnen, und  dies  heschränkte  sieh  in  der  Begel  nur  aiil'  die  weib- 
lichen Arheiten  des  S|iinnens,  Wehens,  .Nähens  u.  dgl.  Dafs  in- 
dessen auch  anderweitige  Kenntnisse  nicht  ausgeschlossen  waren, 
dafs  wenigstens  in  den  bessern  Häusern  die  'Föchter  auch  la'sen 
und  .Srhreihen  lernten,  ist  gewil's, ' ) und  dafs  ihnen  die  im  Volks- 
glauhen  herrschenden  Ansichten  über  die  Götter  und  die  Beli- 
gionspllichten  und  die  allgemeinen  Begidn  sittlichen  und  gehüh- 
nMtden  Verhallens,  zwar  nicht  durch  Katechismen  und  Kinder- 
schrillen oder  l'nlerweisung  in  hesmideren  Lehrstunden,  alter 
durch  bäulige  gelegentliche  Mittheilungen  heigehracht  werden 
mufsten,  versteht  sich  aucdi  ohne  Zeugnisse  ganz  von  seihst,  so 
heschiänkt  auch  freilich  dergleichen  .Nlitlheilungen  im  Vergleich 
mit  dem  waren,  was  die  Knaben  und  Jünglinge  lernten,  und  so 
wenig  von  den  Fortschritten  der  Bildung  und  Aundäruiig  zu  ih- 
nen drang.  Das  Lehen  ilei'  Töchter  war  auf  das  elterliche  Haus 
und  auf  den  häuslichen  Verkehr  mit  den  weihlichen  Verwandten 
und  Freundinnen  iM'schränkt.  In  den  Häusern  bildete  das  Frauen- 
zimmer einen  abgesonderten  Theil.  entweder  im  oberen  Stock 
oder  im  Hinterhause,'.!)  und  ward  von  Männern,  namentlich  von 
F'remden,  nicht  leicht  betreten.  Auf  der  Strafse  und  an  ölfent- 
liclien  Orten  erschienen  seihst  die  verheiratheten  Frauen,  wenn 
sie  nicht  ganz  der  geringsten  Classe  angehörten,  nicht  ohne  Be- 
gleitung eines  Dieners  oder  einer  Dienerin;^)  zahlreiche  aus 
beiden  Geschlechtern  gemischte  l ersammhmgen  fanden  nur  hei 
Gölterfesten  statt,  und  auch  hier  waren  meistens  wohl  die  Frauen 
von  den  .Männern  abgesondert,  obgleich  dies  nicht  immer  der 
Fall  war,  so  dafs  Annäherungen  zwischen  .Männern  und  Weihern 
dort  am  leichtesten  möglich  waren,  und  wir  hei  den  Komikern 


1)  VrI.  z.  B.  Deninslh.  g.  .Spud.  p.  lO.'tO  o.  1034. 

2)  \ rI.  Becker,  (.'hnrikl.  II  .S.  S4. 

3)  \ pl.  Theophr.  (,'har.  c.  22  iiiil  d.  Aiimk.  v.  Casaub.  bei  Ast  p.  19". 
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seihst  von  Schwängerungen  lesen,  die  hei  Gelegenheit  der  nächt- 
lichen Mysterienleiern  vorgekommen  seien. ' ) Iler  Besuch  der 
Schauspiele  aller  Art  war  den  VVeilM*rn  durch  kein  Gesetz  unter- 
sagt; ('S  hing  lediglich  von  den  Männern  ah,  oh  sie  ihre  Angehö- 
rigen hingelien  lassen  wollten  oder  nicht,  und  dal's  kein  veistän- 
diger  Mann  die  unter  seiner  Gewalt  stehenden  Frauen  in  die  Ko- 
mödie habe  gehen  lassen,  können  wir  tnit  ebenso  grol'ser  Zuver- 
sicht behaupten,  als  dals  hei  d(‘r  Tragödie  das  Gegentheil 
stattgehinden.- ) — Da  fdirigens  die  .Mädchen  schon  frfih,  seihst 
schon  im  hmlzehnten  Jahre  vei  heirathet  zu  werden  pllegten,  so 
lag  ihif!  weitere  Bildung  grörstenlheils  in  den  Händen  des  (hdtcn, 
und  der  xenophontische  Ischomachus  kann  uns  als  ein  Beispiel 
dienen,  wie  ein  verständiger  und  wohlgesinnter  Mann  das  junge 
\Vi‘sen  zu  einer  guten  Hausfrau  zu  machen  hemfiht  gewesen 
sei.^)  Ischomachus  erzählt  dem  Sokrates,  wie  er  seine  Frau  als 
ein  noch  nicht  limfzehnjähriges  .Mädchen  geheirathet  habe,  deren 
Kenntnisse  nicht  fdier  die  weiblichen  Arbeiten  des  Spinnens  und 
Wehens  nnd  der  Verfertigung  von  Kleidungsstücken  hinausge- 
gangen seien,  und  die  von  allen  andern  Dingen  möglichst  wenig 
gesehen  oder  gehört  habe.  Dafür  alwr  sei  sie  auch  unverdorben, 
mäfsig  und  züchtig  und  von  gutem  Willen  gewesen,  so  dafs  sie 
die  Belehrungen  nnd  Anweisungen,  die  er  ihr  gab,  bereitwillig 
aufnahm  und  eifrig  befolgte.  Ks  ist  ein  nicht  zu  übersehender 
Zug.  wie  Ischomachus  diese  .Anleitung  mit  einer  religiösen  Hand- 
lung iM'ginnt.  Er  betet  und  opfert  mit  seiner  jungen  Frau  ge- 
meinschaftlich zu  den  Göttern,  dafs  sie  ihren  Segen  dazu  geben 
mögen,  und  macht  sie  dann  allmählig,  nachdem  sie  erst  die  mäd- 
chetdiafte  Schüchternheit  gegen  ihn  ülierwunden,  mit  allen  ein- 
zelnen Pllichten  und  Obliegenheiten  einer  gut(*n  Hausfrau,  nnd 
mit  der  .Art  und  Weise  ihrer  Erfüllung  bekannt.  Dies  alles  hier 
zu  wierlerholen  ist  nnnöthig.  aber  was  für  eine  Stellung  er  ihr 
verheilst,  wenn  sie  seine  Holfnungen  erfülle,  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden.  Sie  wi-rde,  sagt  er  ihr,  dann  im  Hause  sogar 
mehr  gellen  als  er  selbst:  Er  werde  beinahe  ihr  Diener  werden, 
und  sie  habe  nicht  zu  besorgen,  dafs  sie  ihm  im  vorgerückten 
Alter  weniger  werth  sein  werde,  sondern  auch  als  alte  Frau 
werde  sie,  je  mehr  sie  ihm  eine  treue  (hdiöllin  und  den  Kindern 
eine  treue  Hüterin  sei,  desto  höher  auch  vom  ganzen  Hause  in 

1)  Plaut.  Aulul.  IV,  10,  64.  Terent.  Adelph.  u.  Hecyra.  Vgl.  Cic.  de 
legg.  II,  14  §.  .16. 

2)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  .141,  fl  und  Berker,  Gharikt.  HI  S.  12SfT. 

1)  Xrnoph.  Uerononi.  c.  7. 

33* 
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Ehren  gehalten  wenlen.  Isrhoniarhus  galt  unter  seinen  Mitbür- 
gern allgemein  als  ein  echter  Kalokagathus , und  so  wei'den  wir 
denn  auch  wohl  die  Frau,  wie  er  sie  darstellt,  als  das  Vorbild 
einer  echten  alhenisrhen  Ilausl’rau  anzusehen  haben.  Vorbilder 
werden  nun  freilich  in  Atlien  ebensowenig  als  hei  uns  in  der 
Wirklichkeit  immer  erreicht  sein;  aber  dafs  es  nicht  in  vielen 
athenischen  Häusern  wenigstens  annäherungsweise  so  l)estellt  ge- 
wesen sei , als  im  Hause  des  Ischomachus , lialMUi  wir  doch  kei- 
nen Grund  zu  leugnen.  Man  kann  allerdings  gar  Manches  in  dem 
Lel)en  einer  solclien  athenischen  Hausfrau  vermissen.  Sie  hat 
keine  unterhaltende  und  belehrende  Lectüre,  sie  treibt  keine, 
schönen  Künste,  es  gieht  für  sie  keine  gesellsclialllichen  Zirkel 
von  Herrn  und  Damen  mit  geistreicher  Conversation  über  Litte- 
ratur  und  Kunst  oder  Zeitereignisse:  Dinge,  von  denen  die  Frauen 
auszuschliefsen  uns  INeueren  als  Barbarei  und  Verkennung  der 
Würde  und  Rechte  der  Frauen  erscheint.  Und  das  ist  gewifs: 
in  der  Art,  wie  bei  uns,  wurde  das  weibliche  rieschlecht  in  Athen 
nicht  geehi’t.  Selbst  der  Liebende  sah  in  dei’  Geliebten  keine 
solche  Vollkommenheiten,  wie  sie  die  moderne  Romantik  zu  prei- 
sen weifs,  das  Natürliche  und  Sinnliche  machte  sich  vorzugs- 
weise gellend,  und  das  allgemeine  Urtbeil  erklärte  die  Weiber  für 
ein  untergeordnetes  Geschlecht,  nicht  am  Körper  allein,  sondern 
an  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  dem  Manne  nachstehend, 
schwach,  verführbar,  der  Beaufsichtigung  und  Leitung  bedüiflig, 
und  der  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen,  in  denen  das 
Leben  des  Mannes  sich  bewegte,  wenig  lähig.  Es  kann  sein,  «lafs 
hierinden  Weibern  Unrecht  gethan  sei:  uns  wenigstens  erscheint 
dies  so , denn  wir  nehmen  das  Mals  der  Beurlheilimg  von  den 
Weibern  wie  wir  sie  kennen  oder  zu  kennen  glauben.  Aber  die 
Natur  der  Menschen  ist  nicht  dieselbe  unter  jedem  Himmelsstrich 
und  bei  jedem  Volke:  und  sollte  es  denn  wirklich  eine  allzu 
starke  Ziimuthung  an  unsere  Bescheidenheit  sein,  wenn  man  uns 
ersuchte,  wenigstens  die  Möglichkeit  cinzuräiimen,  dafs  die  Grie- 
chen ihre  Weiber,  und  was  an  ihnen  sei  und  wozu  sie  föhig  seien, 
besser  zu  beurlheilen  im  Stande  gewesen,  als  wir? 

Bei  der  gesellschalliichen  Absonderung  der  beiden  Ge- 
schlechter und  bei  der  geringeren  Achtung,  in  welcher  die  Wei- 
ber standen,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  auch  bei  Schlies- 
sung der  Ehe  andere  Motive  obwalteten,  als  dasjenige,  was  Manche 
heutzutage  als  das  allein  ber<-chtigte  anzusehn  geneigt  sind,  näm- 
lich die  gegenseitige  Liebe  des  jungen  Paares,  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  bald  nachher  nüchterne  Enttäuschung  und  Reue  eintrelen 
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möge.  Von  Liebesverhältnissen  zwischen  jungen  Männern  und 
häuslich  erzogenen  Bürgerlöehtem  konnte  in  Athen  kaum  jemals 
die  Rede  sein.  Den  Eltern  blieb  es  überlassen  für  ihre  Kinder  die 
Wahl  zu  treffen,  wie  sie  es  am  zweekmäfsigsten  für  die  Begrün- 
dung eines  guten  Hausstandes  hielten. ' ) Dann  ^vurden  die  Ehe- 
pacten  aufgesetzt  und  über  die  Mitgift  die  erforderlichen  Verab- 
redungen getröden.  Eine  vaterlose  Erbtochter  war  der  nächste 
erbberechtigte  Verwandte  zu  heirathen  berechtigt,*)  oder,  wenn 
es  eine  Arme  war,  die  er  nicht  heirathen  mochte,  nach  einem 
gesetzlich  bestimmten  Mafse  auszustcuem  verpflichtet.*)  Die  ge- 
schlossene Ehe  ward  von  dem  Mann  seinen  Phratoren  fürmli(  h 
angezeigt,  und  dabei  ein  Opfer  und  Schmaus  gegeben,  und  die 
Unterlassung  dieser  Formalität  begründete  Zweifel  gegen  die 
Rechtmäfsigkeit  der  Ehe.  <)  Aber  auch  die  Vermählung  selbst 
ging  nicht  ohne  religiöse  Handlungen  vor  sich:  *)  denn  dieAthener 
waren  wohl  eingedenk,  dafs  der  Mensch,  wie  zu  allem  Andern, 
so  auch  zu  der  Ehe  des  göttlichen  Segens  bedürftig  seL  Die  Mit- 
gift wurde  nicht  Eigenthum  des  Mannes,  sondern  er  hatte  nur 
den  Niefsbrauch  derselben,  weswegen  denn  auch  Sicherheit  da- 
für bestellt  werden  mufste  auf  den  Fall,  dafs  bei  Trennung  der 
Ehe  die  Mitgift  der  Frau  oder  ihren  Angehörigen  zurückzugeben 
war.  ®)  Neben  der  Mitgift  brachte  aber  die  Frau  auch  mancherlei 
Aussteuer  ins  Haus,  welche  ihr  persönliches  Eigenthum  war.  Sie 
hatte  jedoch  auch  darüber  kein  ganz  freies  Dispositionsrecht,  in- 
dem die  Gesetze  anordneten,  dafs  keine  Frau  gültige  Rechtsge- 
schäfte über  den  Werth  eines  Medimnus  Gerste  hinaus  vomeh- 
men'könne.  Sie  stand  also  in  dieser  Hinsicht  den  Unmündigen 
gleich,  die  ebenfalls  zu  solchen  Rechtsgeschäften  unfähig  waren.’) 
Und  wie  wenig  man  den  Weibern  getraut  habe  läfst  sich  auch 
daraus  erkennen,  dafs  selbst  Dispositionen  der  Männer,  Ver- 
mächtnisse und  Schenkungen , gesetzlich  als  ungültig  angefoch- 
ten  werden  konnten,  wenn  sich  erweisen  liefs,  dafs  jene  dazu 
durch  Ueberredung  von  Frauen  verleitet  worden  seien.  *♦)  — Starb 
der  Mann  vor  der  Frau,  so  kehrte  diese,  wenn  keine  Kinder  vor- 


1)  Vgl.  Beckers  Charikirs  III  S.  284  IT.  2)  Vgl.  ob.  S.  358. 

3)  Ut  ne  quid  torpe  civis  in  se  admitteret  propter  ege- 
statem,  wird  Terent.  Phorm.  III,  2,  68  als  Grund  des  Gesetzes  ange- 
geben. 

4)  Vgl.  m.  Anm.  zu  Isae.  p.  263.  5)  Becker,  Cbarikl.  III  S.  298ff. 

6)  S.  Att  Proc.  S.  417  IT.  7)  Isae.  or.  10  §.  10  u.  d.  Anmk.  p.  439. 
8)  Plutarcb.  Sol.  e.  21.  Demosth.  g.  Steph.  II  p.  1133.  g.  Olymp. 

p.  1183. 
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handen  waren,  mit  ihrer  Mitgift  zu  ihren  väterlichen  Verwandten 
zurück ; waren  Kinder  da , so  konnte  sie  bei  diesen  iin  Mause  des 
Mannes  l)leil>en.  ')  Das  Vermögen,  mütterliches  wie  väterliches, 
liel  an  die  Söhne  sobald  sie  mündig  waren,  und  wurde,  bis  dahin 
von  den  Vormündern  verwaltet.  Wir  linden  auch  dal's  der  Mann, 
der  eine  Frau  mit  Kindern  hinterliefs,  eine  testamentarische  Ver- 
fügung über  die  Wiederverheirathung  jener  getroffen  und  ihr 
einen  Mann  bestimmt  habe;  -)  inwiefern  aber  solche  Bestimmung 
für  ein*^  Frau  wirklich  bindend  gewesen  sei,  müssen  wir  dahin  ge- 
stellt sein  lassen.  Trennung  der  Ehe  durch  Scheidung,  entweder 
mit  Einverständnifs  beider  Theile  oder  auch  blofs  nach  dem  Wil- 
len des  Mannes,  erfolgte  ohne  gerichtliche  Dazwischenkunft,  nur 
mufste  die  Mitgilt  zurückgezahlt  werden.®)  Hatte  aber  die  Frau 
durch  ihr  Betragen  einen  gesetzlichen  Grund  zur  Scheidung  ge- 
geben, z.  B.  durch  Ehebruch,  so  war  ihre  Mitgill  venvirkt.  Die 
Frau  konnte  sich  vom  Manne  ohne  dessen  Einwilligung  nicht  an- 
ders als  durch  richterlichen  Spruch  scheiden,  und  mufste  des- 
wegen einen  schriftlichen  Antrag  an  den  Archon  überreichen,  in 
welchem  die  Scheidungsgnlnde  angegeben  waren,  worüber  dann 
dieser  oder  das  Gericlit  zu  entscheiden  halle.  Den  Erbtöchtern 
glaubte  der  Staat  einen  besondern  Schutz  schuldig  zu  sein,  weil 
sie  in  Geniäfsheit  des  oben  angegebenen  Hechtes  der  Verwandten 
in  der  Thal  meist  nur  als  eine  Zugabe,  mitunter  wohl  als  eine 
sehr  unwillkommene  Zugab(>,  von  ihren  Männern  geh(dralhet  wur- 
den. Deswegen  stand  es  Jedem  zu,  wegen  schlechter  Behandlung 
der  Erbtöchter  auch  gegen  ihre  Ehemänner  eine  öfhmtlicbe  Klage, 
yQ.  y.ax(oa£(og,  anzustellen  und  nach  Beschafl'cnheit  der  Sache 
auf  eine  härtere  oder  leichtere  Bestrafung  anzulragen.  *)  Selbst 
über  die  Leistung  der  ehelichen  Pflicht,  wenigstens  dreimal  mo- 
natlich, entlüelten  die  Gesetze  eine  Bestimmung,  ®)  die  wir  übri- 
gens nicht  blofs  aus  einer  Fürsorge  für  das  natürliche  Bedürfnifs 
der  Frau  ableilen  mögen,  sondern  vielmehr  daraus,  dal's  die  Fort- 
ptlanzung  des  Hauses  durch  Kinder  dem  Staate  aus  politischen 
und  religiösen  Gründen  am  Herzen  big,  nämlich  damit  nicht  die 
Zahl  der  Häuser  gemindert,  und  den  Göttern  nicht  die  von  jedem 
Hause  ihnen  gebührenden  Sacra  gekürzt  würden.  ®)  Aus  ähnli- 
chen Gründen  erlaubten  die.  Gesetze  der  Erbtochter,  deren  Mann 


1)  Alt.  Proc.  S.  420.  2)  Demoftth.  g.  Aphob.  I p.  814.  3)  Alt. 

Proc.  S.  413lf.  4)  Kbrnd.  S.  2b9.  5)  Plutarch.  Sol.  c.  20. 

6)  Vpl.  Plat.  L«Kg.  VI.  p.  773  E:  TritrJnf  Tjutitov  xttjaifijtovTa  ätl 
vftcö  vnijfifTas  ÜV&'  aviov  TTnQaJiifovai. 
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zur  ErffilJung  der  clielirlien  Pflicht  unfähig  war,  einen  Stellver- 
treter, jedoch  nur  aus  dem  Kreise  der  Verwandten,  zuzulassen, 
ohne  d«wwegen  fies  Ehehruchs  hezüchtigl  zu  werden.  Sonst  he- 
rechtigte  nicht  nur  sondern  ver|»flichtete  der  Ehehruch  tier  Frau 
fiel!  .Mann,  sich  von  ihr  zu  scheiflen.  Ifie  Ehehrecht'rin  traf  üher- 
dies  Ehrlosigkeit:  sie  ilnrrie  nicht  die  ül1'(‘ntlicht‘n  lltnligtlnnner 
hesuchen,  nicht  üfVentlich  mit  tiem  gewöhnlichen  Frauenschmnck 
ersclieineii,  unil  lif'f,  wenn  sie  es  lliat,  Eefahr,  dafs  .h*der  ihr  fleu 
Schmuclv  ahreil'sen  und  sie  i)(>schiiii|tl'en  konnte;  Ja  auch  den 
Mann,  der  mit  der  Eliehrecherin  verheirat liet  hlieh,  traf.Atimie.  ■) 
Hell  erta|»|tten  Ehelirecher  konnte  der  .Mann  seihst  töilten,  oder 
ihn  mirshandeln,  ihn  res.seln,  ihn  zur  Zahlung  eines  ltnrsgeldes 
nöthigen;  er  konnte  alxT  auch  sich  mit  einer  gerichtlichen  Wr- 
lolgung  hegnügen.  Welche  Strafe  dann  den  schuldig  hefunilenen 
Ehelirecher  getroffen  hahe,  wissen  wir  nicht:  war  (lie  Klage 
ftnixelttc,)  eine  .schätzhari',  und  wurde  das  Verhrechen  mit  einer 
tielilstrafe  gehfifst,  so  fiel  diese  di‘in  Staate,  nicht  dem  Kläger  zu: 
flies  folgt  aus  flem  VVesi'ii  fler  ölVentlichen  Klagiui,  zu  fleiien  flie 
)'Q.  iior/eiw^  gehört.  — Her  Frau,  ileren  .Mann  sich  des  Ehe- 
liruchs  schuldig  niaciitf*,  stanil  kein  aiuleres  .Mitud  dagegen  zu 
(iehotf‘,  als  eine  Scheifhingsklage,  unil  auch  fliese  ohne  Zweifel 
nur  in  hesonders  schweren  uiifl  ihre  Ufichte  als  llausfrau  gröli- 
lich  verletzehflen  Fällen,  z.  II.  wenn  jener  eim;  Hetäre  ins  Haus 
nahm,  oder  fdn  Kehsweih  nehen  fler  Frau  hatte. 2)  Sonstige  ge- 
legentliche Vergehungen  verheiralheter  .Männer,  wie  Uesuche  einer 
Hetäre  oder  eines  Freufleiihauses  uinl  dergl.,  niifshilligte  zwar  flie 
Sitte,  aller  die  Gesetze  vei|iönten  sie  nicht.  Verkehr  nnverheira- 
theter  .Männer  mit  Hetären  galt  mehr  für  thöricht  und  gelTdirlich, 
als  für  unsittlich;  ja  Solon  seihst  soll  öllimtliche  Häuser  angeord- 
net  haben,  flaniit  flie  uiiliefrif‘fligte  Hegieifle  nicht  zu  schlimmeren 
Ausschweifungen  uinl  Verhrechen  vi*rleitete.3)  Has  Geweihe  flerer 
aller,  flie  dergleichen  Häuser  hifdten,  galt  nicliLs  desto  weniger 
für  ein  fhirchans  ehrhises.  Hie  Mäflcheii,  wohl  ohne  Ausnahme 
Sklavinnen,  galten,  je  nachdem  sie  waren,  für  verächtlich  fider 
liedaiiernswerth  ofler  lielienswürilig,  und  die  neuere  Kfunödie  be- 
handelt öfters  die  Liehe  eines  Jünglings  zu  solchem  .Mädchen,  das 


1)  Alt.  Fror.  S.  329.  Lelyvelil  de  infamia  p.  171. 

2)  Aiidor.  g.  Alcib.  §.  14.  Heruiann  zu  Beckers  Charikles  III  S.  279. 

3)  Athen.  Xill  p.  5l>9  I).  llarpner.  unt.  n«vSr\^o{  hi(f  ijoöirr].  Her- 
mann zu  Beckers  Gharikl.  II  S.  30.  V(;l.  den  .Ausspruch  des  b.  Augustinus, 
de  nrd.  II,  5,  12:  Aufer  ineretrires  de  rebus  huuianis:  turbaveris  omnia  li- 
bidinibus. 
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in  (He  Gewalt  eines  leno  gerathen,  und  dann,  glücklicher  Weise 
noch  rein,  aus  ihr  befreit  wird.  Die  im  engeren  Sinne  sogenann- 
ten Hetären,  d.  h.  Frauen,  die  frei  auf  eigene  Hand  lebend  den 
Männern  ihre  Gunst  verkauften,  halien  sich  zuin  Theil  durch 
Geist  und  Bildung  ausgezeichnet,  und  die  bessern  unter  ihnen 
gingen  wohl  meist  als  maUres$e$  oder  femmes  entretenues  eine 
engere  Verbindung  mit  einem  bevorzugten  Liebhaber  ein,  auf 
so  lange  als  es  iMÜden  Theilen  convenirte.  Sie  waren  aber  ohne 
Ausnahme  aus  der  Classe  der  Fremden  oder  der  Freigelassenen. 
Dafs  eine  athenische  Bürgerlochler  Hetäre  gewesen,  ist  ohne  Bei- 
spiel. Wohl  aber  kam  es  vor,  obgleich  gewifs  höchst  seilen,  ilafs 
eine  Bürgerin  mit  einem  Manne  zusammenlebte,  dem  sie  nicht 
eigentlich  rechtmäfsige  Ehegattin  war.  lieber  solches  Verhältnifs 
(Concubinat)  wurde  dann  aber  auch  ein  förmlicher  Vertrag  ge- 
schlossen, und  dem  Mädchen  ein  Bestimmtes  stipidii’t,  wodurch 
ihre  Existenz  für  die  Zukunft  gesichert  wurde,')  und  die  Kinder 
aus  solchem  Concubinate  hatten  zwar,  als  ro&oi,  keine  Erbrechte 
an  das  väterliche  Vermögen,  alier  sie  galten  doch  als  Bürger. 
Wenn  aber  ein  Bürger  seine  Tochter  zur  Unzucht  preisgab,  so 
stand  darauf  Todesstrafe; '•')  trieb  die  Tochter  Unzucht  wider  den 
Willen  ihres  Vaters,  so  konnte  dieser  sie  als  Sklavin  verkaufen.") 
Gewaltsame  Stupration,  nicht  blofs  von  Bürgerinnen,  sondern 
auch  von  Fremden  und  Unfreien,  ward  theils  mit  dem  Tode  theils 
mit  Geldbiifsen  bestraft.  •')  Wer  sich  Andern  zur  Befriedigung 
unnatürlicher  Lust  preisgab,  verwirkte  seine  bürgerliche  Ehre, 
und  konnte,  wenn  er  dennoch  von  den  ihm  versagten  Hechten 
Gebrauch  machte,  z.  B.  ein  öffentliches  Amt,  auch  dasailerge- 
ringste, bekleidete,  oder  sich  in  der  Volksversammlung  sehen  liefs, 
oder  gar  als  Redner  auftrat,  von  Jedem,  durch  Endeixis,  belangt, 
und,  wenn  er  schuldig  befunden  wurde,  mit  den  schwersten  Stra- 
fen belegt  werden.  *) 

Dieses  Recht  übrigens,  welches  die  Verfassung  jedem  ehren- 
haften Bürger  gab , einen  andern  wegen  dieser  oder  sonstiger 
gegen  die  Sittlichkeit  verstofsenden  Handlungen  gerichtlich  zu 
klangen  und  zur  Strafe  zu  ziehen,  war,  seitdem  dem  Areopag 
seine  friihere  sittenrichterliche  Gewalt  entzogen  worden,  in  der 
That  noch  das  einzige  gesetzliche  Mittel,  um  grobe  Unsittlichkeit, 


1)  Isae.  or.  3 §.  39.  2)  Alt.  Proc.  S.  333.  3)  Piutarch.  Sol. 

c.  23.  4)  AU.  Proc.  S.  322  f. 

ä)  Nach  dem  angeblichen  Gesetz  bei  Aeschin.  g.  Timarch.  p.  47  selbst 
mit  der  Todesstrafe.  Doch  vgl.  ebend.  p.  184. 
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di«  sich  über  das  ölTentliche  Unheil  hinwegsetzte  oder  vor  ihm 
zu  verbergen  wulsle,  wenigstens  einigermafsen  zu  zügeln;  ol)- 
gleieh  allerdings  anzuerkennen  ist,  dal's  es  einerseits  gegen  solche, 
die  es  wirklich  verdient  h.ätlen,  nur  ausnahmsweise  in  Anwen- 
dung gebracht,  andererseits  al)er  auch  oft  von  Sykopbanlen  ge- 
inilsbraucht  wurde,  um  wirklich  Unschuldige  durch  verläumde- 
rische  Anklagen  zu  schre<  ken.  Zur  llezeichnung  des  sittlichen 
(iesichtspunktes,  unter  welchem  die  Gesetzgebung  die  Ffllmmg 
der  Hnrger  betrachtete,  ist  es  von  Interesse,  besonders  diejeni- 
gen Vergehungen  ins  Auge  zu  fassen,  welche  sie  mit  der  Atimie 
bedrohte,  und  dadurch  eben  andeutete,  dafs,  wer  sieh  jener  schul- 
dig gemacht,  auch  nicht  mehr  werlh  sei,  die  Khre  des  llnrger- 
tliums  und  die  damit  verbundenen  Iteebte  zu  besitzen.  Sidche 
Vergehungen  waren: ')  Verletzung  der  kindlichen  l'flicbten  gegen 
die  Kllern.  z.  H.  Mirshandhmg  derselben,  V erweigerung  der  Unter- 
stützung, wenn  sie  ihrer  bedurften  und  man  sie  zu  gewähren  im 
Stande  war,  Versäumnifs  gebührender  Hestattung  der  gestorbe- 
nen; ferner  Vergeudung  des  Vermögens  durch  lfnlerliehen  Ue- 
benswandel,  geschäftsloses  Umbertreiben  ohne  Mittel  zum  ehr- 
lichen Unterhalt,  Hiebstahl,  Veruntreuung  anvertraulen  (lutes, 
llestechung  von  Heamten  und  Hiclitern,  sowohl  ausgeübte  als  an- 
genommene, falsches  Zeugnifs  vor  (leriebt,  Venveigerung  des 
ptlichtmäfsigen  Kriegsdienstes,  feiges  Verlassen  des  angewiesenen 
Postens  im  Kriege,  Ausreifserei  und  VVegwerfen  des  Schildes, 
Heleidigung  der  Obrigkeiten  in  ihrem  Amte;  Vergehungen,  von 
denen  einige  gleich  beim  ersten  Male,  andere  wenigstens  im  zwei- 
ten Wie<lerholungsfalle  Atimie  zur  Folge  hatten.  Man  sieht  dafs 
die  Gesetze  strenge  genug  waren,  und  dafs  es  nicht  an  ihnen, 
sondern  an  dem  Mangel  einer  eon'se<|uenten , kräftigen  und  un- 
parteiischen Handhabung  ihrer  Anordnungen  lag,  wenn  derglei- 
chen der  Sittlichkeit  und  guten  Zucht  widersprechende  Handlun- 
gen dennoch  oft  ungestraft  blieben.  Solche  Handhabung  war 
aber  um  so  schwieriger,  je  leichter  das  Anklagerecht  gemifs- 
brauebt  werden  konnte,  und  <ladurch  Mifstrauen  gegen  solche 
Anklagen  überhaupt  erzeugt  wurde;  je  leichter  ferner  die  Volks- 
gerichte zu  täuschen  waren;  endlich  je  laxer  überhaupt  die  öf- 
fentliche Moral  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Freiheit  darin 
setzte,  in  seinen  Handlungen  möglichst  wenig  durch  die  Osetze 
beschränkt  zu  werden.  Hie  Freiheit,  die  man  für  sich  selbst  be- 
gehrte, mufsle  man  wohl  auch  andern  gönnen.  — Von  .Manchen 


1)  V(fl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  345. 
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isl  wolil  die  alle  Komüdie  als  eine  An  von  Surrogat  für  die  Sit- 
tenpolizei betrachtet  worden  und  schon  lloraz  hat  sie  in  bekann- 
ten Versen  von  dieser  Seite  dargestellt.  Aber  wer  die  vorhan- 
denen Stücke  mit  unbefangenein  Auge  betrachtet,  der  wird  nicht 
uinhin  können,  ihre  sittenpulizeiliche  Wirkung  sehr  gering  an- 
zuschlagen, da  ihre  Geii'sel  ehensoofl  den  Unschuldigen  als  den 
Schuhligen  traf,  und  sie  dem  U'rtheil  der  .Menge,  nach  deren  Beifall 
sie  strebte,  ebensooft  folgte,  als  sie  es  aufzuklären  und  zu  berich- 
tigen bemüht  war,  und  da  sie  üherhau|il  wegen  der  ganzen  Art 
und  VV'eise,  wie  sie  dem  Geschmack  des  grofsen  Haufens  h öhnte, 
keinen  besonderen  Anspruch  auf  Achtung  machen  koimte,  so 
witzig  mid  kunstreich  sie  auch  übrigens  sein,  und  so  oll  sie  auch 
das  Hecht  auf  ihrer  .Seite  halxm  mochti*.  Wenn  auch  die  An- 
gabe, dafs  ein  Gesetz  den  Areopagiten  ausdrücklich  untersagt 
habe,  Komödien  zu  schreiben,  erdichtet  sein  mag: ')  das  wenig- 
stens ist  gewifs,  dafs  der  Emst  und  die  Würd<>  ilirer  Stellung  cs 
ihnen  von  selbst  untersagen  mufste;  wogegen  ein  anderes  Gesetz, 
welches  die  zügellose  persönliche  Verspottung  in  der  Komödie 
verbot,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  wenige  Jahre  hindurch  luv 
stand.-)  DiesellK‘11  HionysosfesU^  aber,  wo  das  athenische  Volk 
sich  an  den  Llarstelhmgen  der  Komödie  ergötzte,  boten  ihm  auch 
ein  Schauspiel  ganz  entgegengesetzter  Ai't  in  der  Tragödie  dar, 
und  wenn  wir  den  sittlichen  Einilufs  jener  nicht  hoch  anzuschla- 
gen vermögen,  so  dai  f dagegen  diese  wohl  als  geeignet  Ix'trachtet 
werden,  helehrend  und  veredlend  auf  Einsicht  und  Gesinnung 
enipianglicher  Zuliörer  zu  wirken.  Die  Komödie  gah  carikirte 
Gestalten  des  gemeinen  Lebens,  die,  im  besten  Falle  nur  die  Wir- 
kung ballen  konnten,  Thorheiten  oder  Schlechtigkeiten  lächerlich 
oder  verächtlich  zu  machen; 'die  Tragödie  dagegen  stellte  ideali- 
sirte  Bilder  der  strehenden,  ringenden,  kämpfenden  3]enscbheit 
dar,  wie  sie  im  Gonflikte  mit  äufseren  Hindernissen,  Unglück 
und  Gefahren,  bald  von  sittlicher  Kraft  und  hülfreichen  Göttern 
unterstützt,  wenn  auch  nicht  äufserlich  siegreich,  doch  innerlich 
unbesiegt  sich  behauptet,  bald  von  L’rthum  und  Leidenschaft  lie- 
thört  die  Folgen  ihrer  Verschuldungen  hilfst,  wie  eine  höhere 
Macht  ülier  allem  Treiben  der  Sterblichen  waltet  und  nach  un- 
wandelbaren Gesetzen  Jegliidies  zum  gebührenden  Ausgange  wen- 
det. Dies  gilt  wenigstens  von  der  Tragödie  im  Allgemeinen,  wenn 


1)  VhI.  Meier  in  der  Hall.  Allg.  L.  Z.  1S27  nn.  122  S.  135. 

2)  Kbend.  S.  137.  Bergk  in  Sebmidt  ZeiUrbr.  f.  Geseb.VVias.  H S.  193. 
Ilertzberg,  Alkibiad.  S.  171  u.  214.  Grote  Tb.  IV  S.  562  d.  Uebers. 
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auch  nicht  von  jeder  einzelnen  in  gleichem  Mafse;  die  Alten 
selbst  hezeichnen  sic  deswegen  als  eine  Quelle,  aus  welcher  iiian- 
nichfnltige  Itelehrimg  und  Slärkung,  Vurhild  und  Warnung,  Ti'ost 
und  Zuversicht  geschöjtll  werden  könne:  und  was  wir  von  den 
Werken  der  tragischen  l’oesie  ilhrig  haben,  ist  auch  wohl  g<M*ig- 
net,  dies  Urtheil  zu  lK‘stätigen.  Wir  dürfen  freilich  annehinen, 
»lafs  nur  Stücke  der  besseren  Art  sich  erhalten  haben,  und  dafs 
unter  «len  verlorenen,  wenn  auch  manch«‘s  Vorlrelfliche,  doch 
auch  nicht  wenig  Millelmäfsiges  uml  Untergeordnetes,  und  S«d- 
ches  gewesen  sein  werde,  dein  Plato  ')  den  Voi  wurf  macht,  le- 
iliglich  darauf  auszugtdm,  di>m  Zuschamu*  zu  schmeichidn  und  zu 
gefallen,  nicht  ihn  zu  erheben  und  zu  veredeln.  Uin  anderes  Hi‘- 
denken,  widches  theils  Plato  theils  Andere  gt‘geii  dii>  Tragödie 
erheben,  hetrifP  das,  was  ihr  mit  «lern  F]|ios  und  der  chorischim 
(latlung  iliT  Lyrik  gemein  ist,  die  Wahl  ihrer  G«“genstände  aus 
d«T  Mythologie,  wobei  sie  denn  nicht  umhin  kann,  auch  die  Göt- 
ter vielfTdtig  in  einer  Weise  darzustidlen,  ilie  si«h  mit  reineren 
Itegrillen  vom  göttlichen  Wesim  nicht  viTträgt.  Pies  iiedenken 
ist  olfimhar  nii'ht  ung«*gründet.  Die  mythologischen  Vorstellun- 
gen von  den  Göttern  waren  zum  gröfsten  Theil  wfuig  ge«*ignet, 
wohlthätig  auf  die  Sittlichkeit  zu  wirken,  und  die  Dichter,  die 
sich  ihrer  hi‘dienten,  nmfsten  nothweiidig  oft  genug  in  den  Fall 
kommen,  wrdinmd  sie  auf  der  einen  Seite  die  göttliche  Weisheit 
und  Ger«‘chtigkeit  priesen  und  Ehrfurcht  vtir  der  Gottheit  i‘in- 
schärften,  doch  auf  der  andern  Seite  die  einzidnen  göttliclnm  I*er- 
somm  als  sehr  ungöttlich  erscheimm  zu  lassen.  ,\n  idn  göttliches 
Wesen  zu  glauheu,  w«dch«*s  als  «dierste  Macht  über  den  Dingen 
walte,  wennghdch  es  in  keinem  einztdnen  Gotte  zu  eigentlich  jier- 
sönlichiu'  Exish'uz  gelangt  s«d,  während  man  zugleich  «lie  per- 
sönliclum  Götter,  demm  der  Gultus  des  Staates  galt,  oft  so  wenig 
wahrhaft  göttlichim  Wesens  thidlhallig  sah,  das  war  wohl  einztd- 
nen  vorragenden  Geistern,  aber  sich«*rlich  nicht  d«T  Menge  mög- 
lich, und  so  reich  auch  ein  Dichter  an  guten  Lehren  üIm'I'  Sitt- 
lichkeit und  Frömmigkeit  stdn,  so  ausdrücklich  er  seihst,  wie 
FAiri|)iiles  mehrmals  thut,  «lie  unwürdigen  Gölterfaheln  taihdn 
und  als  unwahr  verwerfen  mochte,  die  Wirkung  dieser  Fah«dn 
aufzuh«dM>n,  einer  reineren  Heligionsansicht  zur  lIiTrschaüt  zu 
verhelfen  vermochten  sie  nicht,  auch  diejenigen  nicht,  die  wie 
Aeschylus  w«dt  entfernt,  gleich  dem  Euripides,  das  Dasein  der 
Volksgötter  selbst  zweifelhaft  zu  machen,  wirklich  den  Glauben 


1)  Gorg.  p.  502  B.  C. 
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an  sie  festhielten,  aber  in  einer  Weise,  wie  es  sich  mit  einer  wür- 
(hfiertm  Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  vertragen  mochte. 
Aeschylus,  indem  er  den  Volksglanhen  tlieilt,  erliehl  sich  doch 
zugleich  fdier  ihn,  er  slelll  sich  ihm  nicht,  wie  Euripides,  krili- 
sirend  nnil  verneinend  gegennhei-,  sonilern  gehl  in  seine  Vorstel- 
Inngsrormen  ein,  aher  er  a«lell  sie  durch  den  Sinn,  in  dem  er 
sie  anlTafsl  oder  den  er  in  sie  hineinträgt.  Alter  wie  sollte  die 
Wirkung  eines  solchen  |tichl<‘rs,  — dt*s  einzigen  in  seiner  Art 
unter  den  rii  iechen,  — grol's  und  allgemein  halten  sein  können, 
da,  lim  ihn  nur  zu  verstehen,  ein  dem  seinigen  verwandter  Sinn  er- 
fordert wird,  der  unter  seinen  Zeitgenossen  schwerlich  in  gröfse- 
rem  Mafse  vorhanden  war,  als  er  es  heutzutage  unter  denen  zu  sein 
pflegt,  die  sich  zu  seinen  Auslegern  aurwerfen.  — Wir  dfirfen  uns 
deswegt'ii  di<>  Wirkung  der  Tragödie  in  sitllichiM'und  religiöser  Hin- 
sicht nicht  eiten  allziigrofs  vitrstelleii,  so  grofs  ohne  Zweifel  auch 
ihre  ästhetische  Wirkung  war.  Den  Sinn  des  Vitlkes  für  das 
künstlerisch  .Schöne  in  Eonipttsition  und  Sprache,  in  Fitrm  und 
Darstellung  miifsten  solche  Werke,  wie  sie  ihm  auf  der  liühne 
vorgeführt  wurden,  in  eheiiso  hohem  Erade  wecken  und  schär- 
fen, als  nur  irgend  ein  amh'res  der  Kunstwerke,  mit  denen,  lie- 
sitnders  seit  dem  perikleischen  Zeitalter,  es  sich  umgelten  sah. 
Werke  der  Archilektur,  der  Malerei,  der  Sculptur,  deren  uner- 
reichte Vollkommenheit  auch  in  ihren  trümmerhaflen  Eeber- 
reslen  mtch  jetzt  unsere  Hewunderung  erregt,  und  die  einst  den 
empfänglichen  Geist  des  Volkes  durch  das  Wohlgefallen  an  Mafs, 
Harmonie  und  Adel  der  Form  hildelen  und  erholten.  Ferikles, 
in  der  .schon  zu  Anfang  dieses  Cajtitels  erwähnten  Hede,*)  rühmt 
an  den  Athenern  ihre  Liehe  zur  Schönheit,  gejtaart  mit  Einfach- 
heit und  Frugalitäl  im  I.ehen;  und  <li(*sen  Huhm  hestätigen  auch 
viele  andere  Zeugnisse.*)  Kein  Volk  war  empfänglicher  für  die 
feineren  und  edleren  Freuden,  die  die  Kunst  gewährt,  und  weni- 
ger geneigt,  seine  Hefriedigung  in  den  gröberen  Genüssen  zu  su- 
chen, die  dem  Harharen  als  die  eigentliche  Würze  des  Lehens 
gelten;  und  seihst  in  den  Zeiten,  wo  die  sittliche  Haltung  der 
-Athener  vielfachem  Tadel  unterliegt,  erscheinen  sic  jedenfalls 
doch  als  das  am  feinsten  gebildete,  das  geschmackvollste  und 


1)  Tbuc.  n,  40. 

2)  Vgl.  Athenae.  IV,  14  p.  132.  X,  11p.  417.  Lncian.  Nigr.  c.  13ff. 
Böckh,  Staatsb.  I S.  142.  Eustatb.  zur  II.  p.  1279,  40  erwähnt  Altäre  der 
hif  ^kiirt  und  der  Aiiiäi  auf  der  Burg  neben  dem  Tempel  der  Stadtgütlin, 
mit  Berufung  auf  Pausanias,  der  aber  nur  des  Altars  der  Alitis  gedenkt, 
I,  17,  1. 
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geistreiclist«  Volk,  von  welchem  die  Geschichte  des  Alterthums 
nicht  nur,  sondern  aller  Zeiten  zu  melden  weifs. 

Was  sonst  noch  die  Rede  des  Perikies  an  ihnen  rühmt,') 
dafs  vor  dem  Gesetze  Alle  gleich  seien  und  die  Schätzung  des 
Einzelnen  nicht  von  Stand  und  Ueichlhum,  sondern  nur  von  per- 
sönlicher  Tüchtigkeil  und  Würdigkeit  ahhänge,  das  ist  eben  die 
wahre  Idee  der  vernünlligen,  oder,  wie  Isokrales  sagt,*)  der  mit 
Aristokratie  gemischten  Demokratie,  und  diese  Iteiuokratie  hat 
auch  Ilerodot  im  Sinne,  wenn  er  Alheii  als  Beweis  nnrührt,  wie 
die  Freiheit  eine  trellliche  Sache  sei,  <la  die  Athimer,  nachdem  sie 
der  Tyrannis  entledigt  und  ein  freies  Vidk  geworden,  gar  bald 
auch  sich  zum  ersten  Range  unter  den  Griechen  aul'geschwimgen 
hättc'ii.  •*)  Aber  freilich  diese  aristokratische  Haltung  der  Demo- 
kratie war,  wie  überall,  so  auch  in  Athen,  nicht  von  Dauer.  Sie 
begründete  die  Macht  und  Gröfse  des  Staates,  aber  eben  diese 
Macht  und  Gröfse  trugen  dazu  hei,  sie  zu  verderlxm,  indem  das 
V(dk  verleitet  wurde  sich  zu  üherhehen,  und  als  Führern  nicht 
mehr  den  Besten,  sondern  denen  zu  folgen,  die  den  schlechteren 
Neigungen  und  Begierden  der  Menge  am  meisten  zu  schmeicheln 
verstanden.  Perikies’  Zeitalter  ist  gleichsam  die  Grenzmark  zwi- 
schen dem  alten  „viohMuimkränzten,  ruhmwürdigen  Athen,  der 
Stütze  von  Hellas“, ♦)  und  zwischen  dem  sitäteren,  in  welchem, 
wie  Isokrates  klagt,'')  nur  allzuoft  die  Demokratie  in  Zuchtlosig- 
keit, die  Freiheit  in  Gesetzlosigkeit,  die  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz in  rücksichtslose  Frechheit  gesetzt  winde,  .lenes  alte  Athen 
mochte  hei  IVrikles  seihst  und  ähnlich  gesinnten  Staatsmännern 
den  GImihen  nähren,  dafs  es  auch  die  unbeschränkte  Demokratie 
ohne  Mifshrauch  und  Schaden  ertragen  würde,  und  sidange  er 
seihst  an  der  Spitze  stand,  ward  auch  dieser  Glaulx-  nicht  ge- 
täuscht: das  Volk,  so  frei  es  war,  folgte  seiner  Leitung,  das  Ver- 
hältnifs  war,  wie  Thukydides  cs  auss|)iicht,  ®)  dem  Namen  nach 
Demokratie,  in  der  That  Regierung  des  ersten  .Mannes.  Als  aber 
dieser  erste  .Mann  nicht  mehr  da  war,  und  als  kein  .Anderer  auf- 
stand,  der  ihn  hätte  ersetzen  können,  da  erwies  sich  auch  in 
Athen  die  Demokratie  als  eine  gelahrliche  Gabe,  die  damit  auf- 
hört, die  Tugenden,  durch  die  allein  sie  getragen  werden  kann, 
zu  schwächen  und  zu  untergraben.  Die  üehel  der  Demokratie 
sind  schon  früher  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  specieller  Bezie- 
hung auf  Athen  von  uns  betrachtet  w ordeii,  so  dafs  es  jetzt  nicht 

1)  Thuc.  II,  37.  2)  Panolhen.  §.  153.  vgl.  131.  3)  Herodot. 

\’,  78.  4)  Pindar.  fr.  46.  5)  Arcopag.  §.  20.  6)  II,  65. 
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nölliig  ist  bei  ihrer  Schilderung  zu  verweilen.  Es  ist  wahr,  die 
Alhener  zeigen  sich  auch  in  diesen  Zeilen,  die  nicht  ihre  besten 
waren,  nicht  so  ausgeartet,  dal's  nicht  inanclie  Züge  des  ange- 
stanimlen  Adels  der  Volksnatiir  nocii  sichtbar  wären;  es  fehlte 
auch  jelzl  noch  nicht  an  achlungswürdigen  Cliarakteren,  an  er- 
freulichen Zügen,  an  löblichen  Thaten,  wie*  kein  anderes  Volk  bei 
gleicher  Verfassung  sie  aufweisen  kann ; und  iin  \ ergleich  zu  den 
Handlungen  der  Oligarchen,  bei  ihrer  vorübergehend  gelungenen 
Heaclion,  erscheint  uns  die  Volkspartei  bei  weitem  als  die  bes- 
sere, und  wir  stellen  uns  der  Oligarchii*  gegenüber  gerne  auf  die 
Seile  des  Demos.  Aber  dennoch  können  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dal's  eine  etwas  weniger  schrankenlose  Demokratie  auch  diesem 
Demos  heilsamer  gewesen  sein  würde,  wenn  sie  noch  möglich 
gewesen  wäre.  AIkü-  sie  war  eben  nicht  mehr  möglich,  und  die 
Versuche  wohlgesinnter  .Männer,  einige  Schranken  herzustellen, 
blieben  entweder  wirkungslos,  wie  die  Wiederherslellimg  des  Are- 
ojiag  als  Oberanfsichtsbehörde,  oiler  kamen  gar  nicht  zur  Aus- 
führung, wie  der  Vorschlag  des  Dhormisius,  der  I.andlM*sitz  zur 
lledingung  des  Vollbürgerthmns  machen  wollte.  Dieser  Vorschlag 
würde  übrigens,  wie  Dionysius  angiebt, ')  nur  etwa  den  vierten 
Theil  d(‘r  llürger  des  Vollbürgerrechts  beraubt  haben;  aber  die- 
ser Theil  bestand  gerade  aus  denjenigen,  welche  in  der  Stadt 
selbst  und  im  l'inäeiis  die  Mehrzahl  der  bürgerlichen  Bevölkerung 
ausmachten,  (lew erbtreibenden,  Handwerkern  und  Seefahrern, 
ohne  welche  dei'  Wohlstand  und  die  Seemacht  des  Staates  nicht 
bestehen  konnte,  und  die  in  den  Volksversammlungen,  den  aus 
den  Deinen  weit  weniger  zahlreich  sich  einlindenden  Landlte- 
sitzern  gegenüber,  die  überwiegende  .Mehrzahl  auszuinacheii  |dleg- 
ten;  und  so  war  es  natürlich,  dals  der  Vorschlag  des  Dhormisius 
fallen  mnfste.  Diese  städtische  Bevölkerung,  der  eigentliche  Heerd 
der  Demokratie,  war  übrigens  weit  weniger  reinen  attischen  Blu- 
tes, als  die  in  den  Deinen  der  Landschall  wohnende.  Von  ihr 
gilt,  was  der  Verfasser  der  Schrift  über  den  athenischen  Staat 
sagt,-)  dafs  man  Sprache  und  Sitten  ans  allerlei  Volk  gemischt 
bei  den  Athenern  antrelfe,  und  sie  ist  es,  die  ein  anderer  alter 
Schrillsteller'')  als  schwatzhadi,  unredlich,  sykopliantisch,  aus- 
ländischem Wesen  geneigt  schildert,  während  er  dem  Volke  der 
Landschall  nachrühmt,  dafs  es  den  allen  ehrenhafleii  Lharakter 


1)  l'cbrr  Lysios  e.  32. 

2)  (\rnopli.)  de  rep.  ,\th.  r.  2,  8.  VrI.  Cio.  Brut.  §.  2.58. 

3)  Der  sopenannle  Uiraparrb,  Leben  Grieehonl.  S.  22  Buttin. 
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der  Einfachlii*it,  des  Edclniuthos,  der  Thmip  und  Zuverlässigkeit 
reiner  liewahrt  habe.  Jene  war  aber  aiirh  meist  aus  unatliselien 
Beslandtlieilen,  aus  freigelassenen  Sklaven  und  eingebürgerten 
Fremden,  in  deren  Händen  Handel  und  Gewerbe  vm-zugsweise 
lagen , zusammeiigellossen. 

Dieser  Gewerbs-  und  Handelsbetrieb  Tordert  aber  jetzt  noch 
eine  etwas  nähere  Helraebtung.  — .Vtlika  war  zu  ihm  ebensosehr 
diirrh  die  BesebaHenheil  des  [.andes  getrieben,  als  diireh  seine 
Lage  treniieh  geeignet.  Es  ist  eine  Halbinsel  mit  hafenreiehen 
Küsten,  zum  .Seeverkehr  bei  allen  Winden  wohlgelegen;  es  kann 
aber  auch  von  der  Landseite  lier  leiebt  Zul'ubr  bekommen.  Es 
liegt  in  der  .Nähe  |troduktenreirber  Länder  mit  gebildeten  Dewoh- 
nem,  mit  denen  i‘in  Aiistauseb  gegenseitiger  Hedürliiisse  zu  liei- 
dcrseiligem  Vorlheil  stallfinden  konnte:  es  bediiiTte  al>er  eines 
solchen  .Vuslausches  um  so  mehr,  weil  der  eigime  Hoden  die 
iiothwendigsten  Hedürliiisse  nicht  in  dem  Jlafse  erzeugte,  um 
einer  zahlreichen  Hevölkerung  zu  genügen.  Zu  diesen  nothweii- 
digsten  Hedürfnissen  gidiört  namentlich  das  Gelraide.  Ohne  reiche 
Ziitiihr  desselben  vom  Auslande  konnte  Altika  nicht  bestehen, 
elwa  ein  Drittel  des  Hedarls  mulste  eingefübrt  werden.  Die  («e- 
genden,  aus  denen  es  bezogen  wurdi’,  waren  besonders  die  Kusleii 
des  schwarzen  Meeres,  vorzüglich  die  Krim,  der  tbrakische  Gber- 
sones,  Aegypten,  Libyen,  Syrien,  .Sicilien; ')  und  um  der  erfor- 
derlichen Zuliihr  sicherer  zu  sein  halle  man  mancherlei  die  Frei- 
heit des  Handels  beschränkende  Gesetze  zweckmäl'sig  befunden. 
Dahin  gehört,  dals  kein  athenischer  Handelsmann,  Hürger  oder 
Schulzvenvandter,  Gelraide  anderswcdiin  als  nach  .Mlika  führen, 
kein  Capitalist  Geld  auf  ein  SchitV  ausleiben  sollte,  welches  Ge- 
traiile  anderswohin  als  nach  .\lben  zu  bringen  bi'stimmt  war, 
endlich  dafs  jedes  Schiff,  welchi's  mit  Gelraide  in  das  attische 
Emporium  einlief,  mindestens  zwei  Drittel  davon  in  .Athen  zum 
Verkauf  stellen  sollte.  -)  Um  dem  Kornwucher  zu  steuern  ver- 
ordnete  das  Gesetz,  dafs  kein  Privatmann  imdir  als  funlzig  Phor- 
iiieii  (Körbe,  ein  Mals,  welches  elwa  einem  Medimnus  gleich  ge- 
schätzt werden  kann,)  aufkaufen,  und  nicht  über  einen  Obolus 
theurer  verkaufen  dürfe,  als  er  es  eingekaiifl  hatte.'')  Von  der 
Hehörde  der  Silophylakes,  die  den  Getraidehandel  zu  überwa- 
chen halle,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Ueberlrelungen 


1)  Vgl.  Böckti,  Staatsh.  I S.  IIOIT.  Hüllmann,  Handdsgescli.  d.  Grieih. 

10. 

2)  S.  Böckh,  SUatsh.  I S.  120.  79.  116.  3)  Ebend.  S. 
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difspr  (ieselzt!  wurden,  mit  seligeren  Strafen,  bisweilen  selbst  mit 
der  Todesstrafe  geahndet.  — Nächst  dem  Getrnide  war  Bauholz, 
namcntlieh  zu  den  Sebiffen,  der  wichtigste  Einfuhrartikel.  Es 
wurde  vorzugsweise  ans  .Macedonien  und  Thraeien  bezogen. 
El)endaher  auch  Pech  und  Häute.')  Eisen  und  Kupfer  lieferten 
verschiedene  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  naimuillich  Cy])crn 
und  das  benachbarte  Eid)öa.  Feine  Wollenwaaren,  besonders 
Teppiche,  kamen  aus  .Milet  und  weiter  aus  Phrygien.  Feine 
Weine  — <la  Attika  seihst  nur  geringe  Sorten  erzeugte,^)  — be- 
zog man  theils  von  den  Inseln,  besonders  aus  Ehios  und  Lesbos, 
demnächst  aus  Tliasos,  Leinnos,  Eypern,  Khodus,  Kreta,  Kos, 
Ikaria,  theils  aus  .Mende  und  Skione  auf  der  thraeisehen  Halb- 
insel. *)  Gesalzene  Fische,  eine  Hauptnahrung  der  Aermeren, 
kamen  aus  dem  Ponlus.  Und  so  wurde  noch  eine  Menge  von 
andern  Gegenständen,  welche  (dnzeln  aufziizühlen  weder  nüthig 
noch  möglich  ist,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  eingefuhrt, 
und  Athen,  wie  PcTikles  l ühmt,^)  ward  in  Folge  dieses  lebhaften 
Handelsverkehrs  ein  Sammelplatz,  wo  alles  zusammenstrümte, 
was  von  wünschenswnrdigeu  und  nützlichen  Dingen  das  Ausland 
erzeugte,  so  dafs  das  Fremde  dort  nicht  schwieriger  als  das  Ein- 
heimische zu  erlangen  war. 

Diesen  manniehfaltigen  Einfuhrartikeln  gegenüber  hatte  .At- 
tika von  eigenen  Landesprodukten  nur  wenig  zum  Austausch  zu 
bieten.  Das  hiHleutcndste  war  Oel,  mit  welchem  auch  Plato  Han- 
del nach  Aegypten  getrieben  haben  soll:  denn  das  attische  Oel 

war  von  ausgezeichneter  Güte,  und  die  Oelhäume,  das  Geschenk 
der  Laudesgöttin,  standen  unter  besonderem  Schutze  des  Staates, 
Es  war  Keinem  gestattet  Oelhäume  auf  seinem  Grundstücke  aus- 
zuroden, als  nur  zu  bestimmten  Zwecken  und  nicht  über  eine 
bestimmte  Zahl;  ahhauen,  so  dafs  die  Wuj’zel  blieb  und  einen 
neuen  Stamm  treiben  konnte,  durfte  man  sie,  jedoch  auch  wohl 
gewifs  nicht  nach  Willkür,  und  aiifserdem  gab  es  heilige  Oel- 
bäumc,  welche  durchaus  geschont,  und  deren  Oel  nicht  anders 
als  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  verwandt  wurde. — Ein 
zweites  berühmtes  Produkt  waren  die  attischen  Feigen,  welche 
selbst  auf  die  Tafel  des  Königs  von  Persien  kamen.’)  Sodann 


1)  Röckh,  Staatsh.  I S.  141  u.  67. 

2)  Aus  .Aristnpb.  Fried,  v.  1161  Inv.  erhellt,  dafs  man  auch  Reben  von 
auswärl.s,  z.  K.  Leinnische,  narh  Attika  verpdanzte. 

3)  Iliillinann,  Haiidelsgesch.  S.  16  u.  153.  4)  Thueyd.  II,  38.  Vpl. 

(Xenoph.)  de  rep.  Alh.  c.  2,  7.  5)  Plutarrh.  Sol.  c.  2.  6)  Demosth. 

g.  Mnrart.  p.  1074.  7)  Athenae.  .\IV,  18  p.  652. 
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Honig,  der  am  Ilymettus,  wegen  des  dort  wachsenden  Thymians, 
von  hesonderer  (iüle,  und  im  Auslande  bi'lielit  war.  Auch  der 
Thymian  seihst  mochte  in  den  Handel  kommen,  als  ein  heliehtes 
Gewürz,  welches  nirgends  so  gut  als  in  Altika  gedieh.')  Man 
würzte  seihst  das  Salz  mit  Thymian.'^)  Attisches  Salz  aber  ist 
mehr  im  ligürlichen  als  iiii  eigeiillichen  Sinne  berühmt  und  bil- 
dete keinen  Handelsartikel.  Auch  die  Wolle  der  attischen  Schafe, 
die  gerühmt  wird,'')  wurde  wohl  nur  im  Inlande  selbst  verarbei- 
tet. Zur  Färberei  diente  Kokkos,  fdie  Scharlachbeere,)  die  elien- 
falls  unter  den  Produkten  Attika’s  namentlich  hervorgehoben 
wird.*)  Die  See  gewährte  Fische,  unter  denen  besonders  die 
Schollen  von  Eleusis,  die  Sardellen  von  Phaleron,  die  Seebarben 
von  Aexonä  erwähnt  werden,'»)  aber  schwerlich  einen  Ausfuhr- 
artikel abgaben.  Von  den  Bergen  Attika’s  ferner  lieferten  nicht 
nur  das  Penlelikon  und  der  Ilymettus  trelflichen  Marmor  zu  Ge- 
bäuden und  Sculpturen,  sondern  in  der  Umgegend  von  Laurium 
w'aren  nicht  unergi<d»ige  Silberbei’gwerke,  über  deren  Benutzung 
schon  oben  geredet  ist,  und  die  theils  dem  Staate  eine  nicht  un- 
bedeutende Einnahme  gewährten,  theils  den  Erbpächtern  eine 
Quelle  des  Wohlstandes  wurden.  Ueber  die  Art,  wie  die  Marmor- 
brflehe  benutzt  wurden,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  Noch  mag 
hier  auch  des  Berggelbs  gedacht  werden,  dessen  die  alten  Maler 
sich  bedienten,  und  welches  ebenfalls  in  besonderer  Güte  aus 
Attika  kam.")  — Ganz  vorzüglich  aber  bildeten  Eraeugnisse  des 
KunsÜleifses  die  Ausfuhrartikel  des  attischen  Handels.')  Die  Ar- 
beiten der  Waffenschmiede  und  sonstige  Metallarbeiten,  goldene 
und  silberne  Geräthe  und  Schmucksachen,  Thongelafse  von  ge- 
schmackvoller Form  und  mit  Figuren  geziert,  Kleidungsstücke 
und  Webereien,  Hausrath  aller  Art,  und,  in  der  Zeit  einer  schon 
regeren  litterarischen  Betriebsamkeit,  auch  Bücher  wurden  von 
hier  aus  in  alle  Theile  der  gebildeten  Welt  verführt.  Auch  ein 
Büchermarkt  war  in  Athen  zu  linden,  wo  man  nicht  blofs  Litte- 
raturwerke,  sondern  auch  Staalsschrillen  kaufen  konnte.*)  Die 
Vorzüglichkeit  der  athenischen  Manufakturwaaren  ist  w'ohl  zum 
grofsen  Theil  auch  aus  dem  Umstande  zu  erklären,  dafs  die  Ar- 
beiter nicht  blofs  Sklaven,  sondern  auch  freie  Leute  und  selbst 


1)  HUIImann.  Handels|;esch.  S.  2^  2)  Becker,  Charikl.  II  S.  265. 

3)  Athenae.  VI,  6ü  p.  21iL  XII,  läl  p.  540.  4)  Plin.  H.X.  XXIV,  14. 

^ Aristoph.  Vögel  v.  16.  Piilliix  VI,  63.  Athenae.  VII  p.  2S5. 

6)  Plin.  XXXIll,  56,  7)  Wolf  za  Demnstli.  Leptin.  p.  252. 

8)  Vgl.  Aristoph.  V'ögel  v 1289  und  Becker,  Charikl.  II  S.  llSff. 
Griech.  Alterlh.  I. 
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Bürgor  waren.  Sklavenarbeit  ist  in  der  Regel  schlecht;  an  feinere 
Geschicklichkeit  und  Erfindsamkeit  ist  bei  ihr  kaum  zu  denken. 
Nur  bei  den  freien  Arlieitern  belebt  das  Interesse  den  Euer,  und 
wenn  der  Herr  seihst  mit  den  Sklaven  zusammen  arheiüd,  g^ 
räth  auch  die  Sklavenarbeit  besser.  So  erklärt  es  sich  wohl  aiicb, 
dals  wir  keine  Klagen  über  Bwinträchtiguug  der  bürgerlichen 
Ai-beiler  durch  die  blofs  von  Sklaven  betriebenen  b abriken  hören. 
Uie  Fabrikarbeiten  waren  schlechter  als  die  Arbeiten  der  breien, 
und  machten  daher  diesen  keine  sonderlich  gelahrliche  Lonciir- 
renz  Auch  von  ziinarnäfsiger  Gebundenheit  des  Handwerker- 
standes linden  sich  durchaus  keine  irgend  sicheren  Spuren.  — 
Neben  dieser  Gewerhsthäligkeil  aber  war  ein  lebhafter  und  aus- 
gehreileter  Scliillährlshetrieh,  durch  den  nicht  blofs  einheimische 
Waaren  ins  Ausland  verführt,  oder  ausländische  zum 
schen  Bedürfnifs  herlwigeschani,  sondern  auch  Zwischenhmdd 
zwischen  auswärtigen  Ländern  vermittelt  wurde : ein  Ges^R, 
hei  dem  sich  die  athenischen  Bürger,  nicht  blofs  die  Schuöve^ 
wandten,  zahlreich  helheiligten,  sei  es  als  Schifier,  sei  es  als  Kaul- 
leute,  sei  es  als  Rheder.  Unter  den  Schiftern  verstehen  wir 
solche,  die  ein  Schilf  führen,  entweder  cm  Iremdes,  für  Lohn, 
oder  ein  eigenes,  was  sie  an  Andere  zum  Transport  von  Waaren 
vermiethen,  und  deren  untergeordnete  Gehflifen  wohl  nieisten- 
Iheils  Sklaven  waren.  Gewöhnlich  aber  waren  ScliillMigenthu- 
mer  und  Kaufleute  dieselben  Personen;  das  Schiff  gehörte  Einem 
oder  auch  Mehreren  gemeinschaftlich,  die  es  befrachteten,  und 
von  denen  Einer  selbst  milfuhr,  um  den  Verkauf  und  Einkauf  im 
Auslande  zu  besorgen.  Denn  bei  der  BeschalTenheit  der  Handels- 
verhältnisse  im  Alterthum  war  dies  noth wendig,  da  es  keinen 
Consignations-  und  Commissionshandel  und  keine  Wechsel  gan, 
und  man  also  Verkauf,  Einkauf,  Zahlungen  persönlich  betrabea 
mufste.  Unter  den  Rhedern  endlich  sind  solche  zu  verstehen, 
welche  dem  Kaufmann  das  erforderliche  Geld  darleihen,  wofür 
ihnen  entweder  das  Schilf  oder  die  Ladung  oder  ^ides  als  Pfand 
verschrieben  wird.')  Da  sie  die  Gefahr  des  möglichen  Verlust^ 
tnigen,  so  liehen  sie  nur  zu  hohen  Zinsen,  und  Zwanzig  ns 
Dreifsig  Procent  waren  nicht  ungewöhnlich,  namentlich  w^enn 
das  Geld  nicht  blofs  für  die  Hinfahrt  (keeoTrAoiv),  sondern 
auch  für  die  Rückfahrt  iafi(poT£QÖrcknvv)  geliehen  wurde.  Die 
Contracte  über  solche  Darlehen  enthielten  der  grofseren  Sicher- 
heit wegen  möglichst  genaue  Bestimmungen  über  die  Orte,  wohin 


1)  HnllmanD,  UaDdelsgesch.  S.  165  ff. 
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das  ScliifT  dirigirt  werden  sollte,  und  wenn  das  Darlehen  auch 
für  die  Rückfahrt  gegeben  war,  über  die  iiiitzuhringende  Ladung 
und  ihren  Werth.  War  das  Darlehu  nur  für  die  ninlahrt,  so 
imifste  ('S  hei  der  .Vnkunl'l  des  Schilfes  an  seinem  Itesliinnuiugs- 
orte  zurückgezahll  werden,,  und  wenn  di'r  Darh'iher  dort  nicht 
etwa  eine  (iommaiidite  oder  einen  Leschrdfsl'reund  hatte,  der  es 
für  ihn  in  Kinid'ang  nehmen  konnte,  so  reiste  er  auch  seihst  mit, 
und  konnte  dann  möglicher  Weise  mit  d<‘m  znrückgezahlten 
(leide  gleich  wieder  ein  neues  (leschän  machen.  Die  Ilöhe  der 
Zinsen  beweist  aber  nicht  hiofs  die  (lefahr  d«“s  (lesclifdles,  son- 
dern auch  den  grofsen  1‘roiit,  den  der  Kaufmann  im  günstigen 
Falle  machte,  und  idme  den  er  solche  Zinsen  zu  zahlen  nicht  im 
Stande  gewesen  sein  würde.  Zur  genauen  Erfüllung  des  (lon- 
tractes  nöthigte  ihn,  aufser  der  gewöhnlich  stipulirten  Conveii- 
tionalstrafe,  auch  die  Strenge  der  Handelsgesetze,  welche  den 
Schiddner,  der  dem  (lläuhiger  hetrüglicher  Weise  das  Pfand  ent- 
zog, seihst  mit  Todesstrafe,  den  Säumigen  mit  (lelangnifs  he- 
di'ohten,  und  dem  (lläuhiger  gestatteten,  sich  nicht  hiofs  an  die 
Hypothek  sondern  an  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners 
zu  halten.')  Die  i'rocesse  über  Handelssachen  genossen  den 
Vorzug,  dafs  sie  in  .Monatsfrist  ahgenrtelt  werden  mufsten,  und 
fanden  nur  in  den  Wintermonaten  statt,  wenn  die  Schillährt 
ruhte,  damit  die  Kaufhmte  nicht  vom  Betriebe  ihres  (lewerhes 
ahgehalten  würden.-)  Aufserdem  wurden  diese  begünstigt  durch 
eine  zwar  nicht  unbedingte,  aber  doch  leicht  gewährte  Freiheit 
vom  Kriegsdienst.")  Dafs  aber  der  Handelssland,  so  sehr  man  * 
auch  seine  .Nützlichkeit  anerkannte,  sonderlich  geehrt  worden 
sei,  darf  man  nicht  glauben.  Un.sere  Quellen,  ganz  besonders  die 
gerichtlichen  Reden,  zeigen  uns,  dafs  Treue  und  Redlickeit  nicht 
eben  allzuhäulig  bei  ihm  gefunden  worden  sei , und  dafs  Wenige 
den  Verführungen,  die  das  Geschäft  mit  sich  bringt,  widerstanden 
haben.  — Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Handel  und  Geld  ver- 
kehr mufs  hier  auch  der  Trapeziten  gedacht  werden,  d.  h.  der 
Ranquiers,  welche  Geldge.schäfte  im  Grofsen  betrieben, ♦)  indem 
sie  (Kapitalien  gegen  mäfsige  Zinsen  aufnahmen  und  sic  ander- 
weitig zu  gi’öfsercn  Zinsen  wieder  verliehen.  GapiUdisten,  die 


1)  S.  Böckh,  Staatsb.  I S.  181  — 189.  2)  Demostb.  g.  .Vpatur. 

p.  900,  3.  3)  S.  ob.  S.  426. 

4)  Diejenigen,  welche  im  Kleinen  das  Gesrbäft  des  Geldwerbselns 
gegen  .\nfgeld  betrieben,  biefsen  «(^epn^uoz/Jo/' oder  xoAli'/jKTrrtf.  Vgl. 
Pollu.x  Ml,  170.  lieber  die  Trapeziten  vgl.  Hiillmann,  Handelsgescb. 
S.  185  IT.  Börkb,  Staatsb.  I S.  177. 
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sich  mit  der  eigenen  Verwaltung  ihres  Geldes  nicht  befassen 
wollten  oder  konnten,  gaben  es  gerne  einem  Trapeziten,  in  lin- 
sen Redlichkeit  sie  Vertrauen  setzten , gegen  niäfsige  Zinsen  hin. 
Dieser  konnte  dann  mit  dem  ihm  anvertraulen  Gclde  Geschäfte 
zu  eigenem  Gewinne  machen,  während  jene  den  Vortheil  halten, 
ihr  Geld  in  jedem  Augenblick,  wo  sie  dessen  bedurften,  wieder 
erhalten  zu  können.  Auch  Zahlungen , die  man  zu  machen  batte, 
wurden  am  be(|uemsten  auf  diese  Wei.se  verinitlelt,  dafs  man  die 
Summe  im  Ruch  des  Trapeziten  von  dem  eigenen  Guthaben  ab- 
schreiben,  und  demjenigen,  an  den  man  zu  zahlen  halte,  zu-* 
schreilien  liel's;  und  indem  der  gröfste  Theil  des  Geldverkehrs 
durch  Trapeziten  besorgt  wurde,  und  sie  als  Geschäftsleute  gal- 
ten, auf  deren  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  man  sich  verlassen 
könnte,  so  wurden  ihnen  auch  Deposita,  sei  es  Geld,  sei  es  Do- 
cumenlc,  in  Verwahrung  gegeben  und  Rechtsgeschäfte  vor  ihnm 
als  Zeugen  abgeschlossen.  Wir  hören  allerdings  auch  manche 
Klagen  über  Unredlichkeit  und  Wucher  der  Trapeziten,  im  Gan- 
zen aber  waren  sic  wohl  nicht  schlimmer,  .als  die  .\atur  des  Ge- 
schäftes es  mit  sich  brachte,  welches  für  die  Erleichterung  des 
Geld  Verkehrs  von  wesentlichem  Nutzen,  oder  vielmehr  ganz  un- 
entbehrlich war.')  Söviel  sich  übrigens  erkennen  läfst  wurde 
dies  Geschäft  in  Athen  nicht  von  Bürgern,  sondern  nur  von 
Schutzverwandten  getrieben,  von  denen  aber  mehrere,  die  sich 
Anerkennung  und  Gunst  erworben  hatten , nachher  das  Bürger- 
recht erhielten.  — Schulzverwandte  waren  es  auch  grüfstentbeils, 
*die  den  Kleinhandel  auf  dem  Markte  oder  sonst  in  Buden  und  Lä- 
den betrieben,  und  dafür  eine  Gewerbesteuer  zahlten,  wovon  die 
Bürger,  wenn  sie  sich  mit  demselben  Gewerbe  befafsten,  frei  wa- 
ren. Dafs  der  Kleinhandel  für  ein  gemeines  und  schmutziges 
Geschäft  galt,  ist  bekannt  genug,  und  die  Allen,  die  es  so  ansa- 
hen, werden  dazu  wohl  durch  ihre  Erfahrung  berechtigt  gewe- 
sen sein.  Man  sollte  sie  deswegen  nicht  der  Ungerechtigkeit  Ite- 
schuldigen,  sondera  zufrieden  sein  sich  zu  freuen,  dafs  es  heut- 
zutage nicht  so  ist.  Dafs  das  Geschäft,  wie  es  nothw endig  und 
unentbehrlich  ist,  so  auch  ohne  Unredlichkeit  betrieben  werden 
könne,  wuTsten  die  Alten  ebensogut  als  wir;  sonst  würde  eine 

1)  Eine  Urkunde  aus  späterer  Zeit,  vielleicht  erst  narb  Ol.  152,  im  C. 
Inscr.  no.  123  und  Börkh,  Staatsh.  II  S.  3.56,  erwähnt  einer  iftjuoaln  rnti- 
7it(a,  von  der  es  nicht  klar  ist,  ob  es  eine  Staatsbank  sei,  oder  ein  Werbsel- 
comptoir,  mit  dem  der  Staat  amtlich  oder  rertragsmärsig  in  Abrechnung 
und  finanzieller  Gescbältsverbindung  stand,  wie  Hermann  meint,  zu  Beckers 
Charikl.  II  S.  137. 
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verständige  Gesetzgebung  es  den  Bürgern  ganz  unlei-sagt  haben. 
Da^  hat  aber  die  athenische  Gesetzgebung  nicht  gethan,  sondern 
selbk  eine  Iniiirienklage  gegen  denjenigen  gestattet,  der  einem 
Bürger  oder  einer  Bürgerin  den  Betrieb  des  Kleinhandels  auf  dem 
Markte  zum  Vorwurf  machte. ' ) Also  auch  Bürgerinnen  der  är- 
meren Glas.se  liefafslen  sich  mit  diesem  GewerlM','^)  und  es 
sollte  ihnen  dasselbe  nicht  zur  llnehre  gereichen,  natürlich 
insofern  sie  sich  dabei  nicht  auf  unehrenhafte  Weise  betrugen. 
Auf  dem  Markte  scheint  ein  besonderer  Platz,  der  Frauen- 
markt {yvvai-Atia  ayo^a),  bestimmt  gewesen  zu  sein,  wo  die 
Händlerinnen  mit  ihren  Waaren  ausstanden.  — Wenn  indes- 
sen der  Kleinhandel  nur  von  einer  geringen  Zahl  von  Bürgern 
betrieben  wurde,  so  war  dagegen  die  Anzahl  dei’er,  die  sich  von 
einem  Handwerk  ernährten,  um  so  gröfser.  Sokrates,  wie  Xe- 
nophon  erzählt,*)  sprach  einem  jungen  Manne,  der  sich  scheute, 
als  Redner  in  der  Volksversamndung  aufzutreten,  dadurch  Muth 
ein,  dafs  er  ihn  erinnerte,  wie  die  Versammlung  ja  doch  meist 
nur  aus  ungebildeten  Leuten  bestehe,  vor  deren  L'rthcil  er  sich 
nicht  zu  scheuen  habe.  ,.Vor  den  Tuchscheerern“,  sagt  er, 
„oder  vor  den  Schusteni,  oder  vor  den  Zimmerleulen,  oder  vor 
den  Schmieden,  oder  vor  den  Handelsleuten,  oder  vor  denen  die 
auf  dem  Markte  verkaufen  und  darauf  ausgehii,  was  sie  wohlfeil 
eingekaufl,  theuer  wieder  an  den  Mann  zu  bringen,  wirst  du  dich 
wohl  nicht  fürchten.  Aus  lauter  solchen  Leuten  besteht  aber  die 
Volksversammlung.“  Solon,  lesen  wir  bei  Plutarch,*)  gab  auch 
den  Handwerken  die  gebührende  Ehre,  das  heifst  er  schlofs  die 
Handwerker  nicht  von  der  Theilnahme  an  den  wesentlichsten  Rech- 
ten des  Rürgerthums  aus,  wie  es  in  oligarclüschen  Staaten  der  Fall 
war.  Er  wollte  vielmehr,  dafs  die  .Vermereii  auch  zu  solchem 
Erwerbe  angehalten  würden,  und  übertrug  deswegen  dem  Areo- 
pag  die  Befugnifs,  darauf  zu  sehen,  wovon  Jeder  sich  nährte, 
und  ordnete  die  Klage  des  .Müfsigganges  gegen  Arme  an,  die  sich 
gescbäftslos  herumtrieben.  Und  in  diesem  Sinn  läfst  auch  Thu- 
kydideso)  den  Perikies  sagen,  dafs  in  Athen  nicht  die  Armuth, 
sondern  das  vielmehr  für  schimpflich  geachtet  werde,  ihr  nicht 
durch  Arbeit  zu  entgehen.  Alier  weiter  erstreckte  sich  doch  die 
dem  Arlieiterstande  gebührende  Ehre  in  der  Schätzung  auch  der 


1)  Demosth.  g.  Eubulid.  p.  130';. 

2)  Dir  Mutter  des  Kiiripidcs  war  eine  Gemiisehändlerin. 

3)  Vftl.  Beckers  Charikl.  II  S.  151  f.  4)  Meinnrab.  111,  7,  6. 

3)  Solon.  c.  22.  6)  II  r.  40. 
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vprsländi{?st<*n  alten  Politiker  nicht.  Das  Handwerk,  dies  war  ihr 
allgemeines  lirlheil,  thue  sowohl  der  körperlichen  als  der  geisti- 
gen und  inoralisclien  Tüchtigkeit  des  Miuuies  Abbruch,  und  die 
kleinliche  Sorge  um  den  Erwerb  vertrage  sich  nicht  gut  mit  einer 
Dildiing  lind  (Besinnung,  wie  sie  zur  eigentlich  staatsbürgerlichen 
Tliätigkeit,  zur  Herathung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  Gemeinwesens,  zur  einsichtigen  und  uneigennützigen  Ver- 
waltung der  öflentlichen  Aeipter  erforderlich  sei.  Und  man  wird 
ihnen  darin  wohl  beistimmen  können,  ohne  den  Vorwurf  oligar- 
cbischer  Geringschätzung  einer  nützlichen  und  in  ihrer  .4rt  durch- 
aus ebrenwerlhen  Classe  von  Leuten  befürchten  zu  dürfen,  ln 
den  regierenden  Volksversammlungen  Athens  aber  fand  sich,  seit- 
dem der  Sold  eingeführt  war,  regelmäfsig  die  in  der  Stadt  und 
im  Piräeiis  angehäiifle  Arbeitertiasse  am  zahlreichsten  ein,  wäh- 
rend die  auf  dem  Lande  und  in  den  Deinen  wohnenden  Grund- 
besitzer sie  spärlicher  besuchten,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
die  Beschlüsse  solcher  Volksversammlungen  gar  häulig  einen  be- 
träcbtlicben  Mangel  an  Einsicht  und  Patriotismus,  an  Sinn  und 
Gefühl  für  die  wahre  >Vürde  und  Ehre  des  Staates,  desto  häufiger 
aber  Kurzsichtigkeit,  Leichtsinn  und  Gleichgültigkeit  verriethen. 
iMan  darf  nur  die  Geschichte  des  Demosthenes  und  seines  slaats- 
männischen  Lehens  verfolgen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  es 
damals  mit  jener  souveränen  Volksversammlung  heschaiTen  war. 
Meist  predigte  er  tauben  Ohren,  oder  wenn  man  einmal  auf  ihn 
hörte,  wurde  doch  der  Erfolg  seiner  Rathschläge  durch  haUie  und 
ungenügende  Mafsregeln  vereitelt.  Endlich  als  die  Gefahr  so  nah 
und  so  dringend  wju’,  dafs  Niemand  mehr  die  Augen  dagegen 
verschliefsen  konnte,  gelang  es  ihm,  das  Volk  zu  einem  männli- 
chen Enlschlufs,  zum  entscheidenden  Kampfe  für  Freiheit  und 
Ehre  aufzurufen. 


mm)  Spätere  Verhältnisse  bis  Riif  die  UömerherrBchaft. 

Jener  Kampf,  zu  dem  die  Athener  sich  auf  Demosthenes’ 
Ruf  entschlossen,  endigte  zwar  nicht  glücklich,  aber  er  sparte 
dem  Staate,  der  einst  der  erste  an  Macht  und  Ehre  gewesen, 
wenigstens  die  Schmach,  sich  feige  und  widerstandslos  dem 
Mächtigem  gebeugt  zu  haben.  Demosthenes  durfte  sagen:') 
auch  wenn  der  unglückliche  Ausgang  vorherzusehen  gewesen 
wäre,  dennoch  hätten  die  Athener  nicht  anstehn  dürfen  seinen 
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Ralh  zu  bnfolgen;  denn  sie  hätten  gethan  was  edJen  Männern  ge- 
ziemte, der  Ausgang  aber  ^ei  vom  Srhicksal  Ober  sie  verhängt 
worden,  l'ebrigens  waren  die  Folgen  der  .Niederlage  bei  (Ihäro- 
nea,  Dank  der  klugen  .MäTsigiing  des  Siegers,  nicht  so  arg,  als 
sie  halten  sein  können.  IMiilipp  bewies  sieh  gegen  die  Athener 
weniger  feindselig,  als  gegen  ihre  Kaniplgenossen,  seine  frfdien'ü 
Freunde,  die  Thehaner;  er  sjiraeh  ihnen  den  Itesilz  von  OropiLS 
zu,  welcher  oft  ein  (iegenstand  des  Streites  zwischen  ihnen  und 
den  Thehanern  gewesen  war,  und  liel's  ihnen  auch  ilie  von  atti- 
schen Kleruchen  besetzte  In.sel  Samos:')  freilich  nur  einen 
kärglichen  l’eherrest  der  einst  so  weit  verhrciteten  .Meeresherr- 
schaft.  Im  Inneni  des  Staates  ward  nichts  geändert : die  Formen 
der  Verfassung  und  >’erwaltung  hlieben  wie  sie  gewesen  waren. 
Dagegen  aber  niufslen  die  Athener  sich  dazu  verstehen,  der  Ver- 
bindung der  läbrigen  griechischen  Staaten  unter  Dhilipjis  Hege- 
monie zu  dem  heabsichtigten  Kriege  gegen  Persien  beizntrelen, 
und  sich  verpflichten,  ihr  (ä)ntingent  an  Schilfen  und  .Mannschaft 
zu  stellen.  Als  nach  Philipps  Tode  .Manche  den  günstigen  .Augen- 
blick gekommen  glaubten,  sich  der  makedonischen  Uehermacht 
zu  entledigen,  ermunterte  auch  Demosthenes  die  .Athener,  ge- 
meinschaftlich mit  den  Thebanem,  wie  vor  wenigen  .lahren  bei 
(ihäronea,  den  Kampf  zu  wagen;  aber  Thelu'ii  unterlag  bevor  das 
athenische  llülfsheer  sich  in  Bewegung  gesetzt,  und  die  Athener 
hatten  die  Hache  Alexanders  zu  fürchten,  der  sich  indessen  he- 
gnügte  sie  in  Furcht  gesetzt  zu  haben,  und  übrigens  in  den  Ver- 
hältnissen nichts  änderte.  Selbst  auf  der  .Auslieferimg  der  ihm 
feindseligen  Staatsmänner,  des  Demosthenes,  Ilyperides  und  An- 
derer, bestand  er  nicht.  Kr  sah  ohne  Zweifel  ein,  dafs  hei  der 
gegenwärtigen  Stimmung  Athens  diese  ihm  nicht  gefährlich  wer- 
den könnten,  da  nicht  blofs  Demagogen  wie  Demadcs,  <lem  sein 
jiersönliches  lnteres.se  allein  galt,  sondern  auch  Khreiimänner  wie 
Phokion,  der  weder  die  äufseren  Mittel  noch  die  moralische  Kraft 
des  Volkes  einem  Kampfe  für  die  Freiheit  mehr  gewachsen  glaidile, 
für  die  Erhaltung  der  Hube  zu  bürgen  schienen.  Auch  blieb  Athen 
ruhig  solange  .Alexander  lebte.  iNacb  seinem  Tode  weckten  noch 
einmal  Demosthenes  und  ihm  HIeichgesinnte  die  Erinnerungen 
friiherer  Zeiten,  und  die  Athener  unternahmen  den  Kampf  gegen 
Anlipater  mit  um  so  gröfserer  lloflnung,  da  es  ihnen  gelungen 
war,  auch  von  den  übrigen  Hi’iechen  wenigstens  einen  grofsen 


1)  Vgt.  Aatiqu.  i.  p.  Gr.  p.  355,  2.  Aurh  für  da.s  Fotgcndr  darf  ich 
meist  nur  auf  dir  durt  weiterhin  annefUhrten  Brlrgstellrn  verweisen. 
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Theil  zum  Aufstande  gegen  die  Makedonier  zu  bewegen.  Auch 
waren  die  ersten  Erfolge  günstig;  da  aber  in  der  entscheidenden 
Schlacht  bei  Krannon  in  Thessalien  die  Makedonier  siegten,  ver- 
loren die  Verbündeten  den  Muth  und  baten  um  Frieden,  und  so 
sah  auch  Athen  sich  genöthigt  dasselbe  zu  thun.  Antipater  ge- 
währte den  Frieden  nur  unter  barten  llcdingungen:  Auslieferung 
der  Redner,  welche  den  Krieg  angestiftet,  — unter  ihnen  üemo- 
sthenes,  w<^cller  flüchtend  zu  Kalauria  sich  der  Gewalt  des  Sie- 
gers durch  Gilt  entzog,  — Aufnahme  einer  makedonischen  Be- 
satzung in  Munychia,  Zahlung  einer  bedeutenden  Geldsumme, 
und  l’inwandebmg  der  bisherigen  Demokratie  in  eine  timokrati- 
sche  Verfassung,  welche  einen  Gensus  von  wenigstens  zwanzig 
Minen  zur  Bedingung  des  Vollbürgertbiuns  machte.  Es  fanden 
sich  nur  ^'euntausend,  die  soviel  besafsen:  den  übrigen,  etwa 
Zwölltaiisend , wurde  Auswandening  nach  Thracien  angeboten. 
wo  ihnen  Land  angewiesen  werden  sollte,  und  .Manche  machten 
von  dem  Anerbieten  Gebrauch.  Die  sit  geänderte  Verfassung  be- 
stand solange  Antipater  an  der  Spitze  der  makedonischen  Regie- 
rung stand.  Nach  seinem  Tode,  als  zwischen  seinem  Sohne 
Kassander  und  dem  die  Vormimdscbafl  für  den  schwachsinnigen 
König  Philippus  Arrhidäus  führenden  Polysperchon  Streit  um 
die  Herrschaft  ausbrach,  und  der  letztere,  uni  seine  Partei  zu 
verstärken,  den  griechischen  Städten  die  Freiheit  verhiefs  und  al- 
len Verbannten  die  Rückkehr  gewährte,  erhob  die  zügellose  De- 
mokratie auf  kurze  Zeit  wiederum  ihr  Haupt.  Sie  wurde  aber 
bald  wieder  durch  Kassander  unterdrückt,  und  abermals  Timo- 
kratie  angeordnet,  mit  dem  Minimum  des  Gensus  von  tausend 
Drachnum , worunter  wahrscheinlich  nicht  das  ganze  Vermögen, 
sondern  nur  das  rifir^fta  (das  Steuercapital  oder  das  Einkom- 
men) zu  verstehen  ist.')  An  die  Spitze  des  Staats  wurde  Deme- 
trius von  Pbaleron  gestellt,  wahrscheinlich  unter  dem  Titel  eines 
F^pistates,  mit  den  ausgedehntesten  Befugnissen  gesetzgeberischer 
und  executiver  Gewalt,  natürlich  aber  dem  makedonischen  Ge- 
walthaber verantwortlich,  der  durch  das  Besatzungscorps  in  der 
Munychia  das  Vidk  in  Gehorsam  hielt.  Demetrius  ist  von  den 
Alten  auf  sehr  verschiedene  Weise  beurtheilt  worden,  je  nachdem 
sie  mehr  die  ersten  Zeiten  seiner  Verwaltung  und  die  von  ihm 
getroffenen  Einrichtungen,  oder  sein  späteres  Verhalten  ins  Auge 
gefafst  haben.  Was  uns  von  seinen  Einrichtungen  üherliefert 

1)  V'sl>  Th.  Bergt  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  Bd.  LX\'  Hft.  4 
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worden  ist,  beweist  unverkennbiir,  wie  er  Cesetzmärsigkeit,  Ord- 
nung und  gute  Zuelit  im  üfTentlirben  und  im  Privatleben  lierzu- 
stellen  beabsichtigt  halie.  Er  wird  als  dritter  Gesetzgeber  Athens 
nach  Drakun  und  Solon  hezeirhnel, ' ) weil  seine  geselzgeherische 
Thätigkeit  in  der  Thal  nicht  gering  war.  Wir  bemerken  iM'son- 
ders  die  Einsetzung  der  Nomophylakes,  einer  Hehörde,  wie  sie 
schon  im  jierikleischen  Zeitalter,  nachdem  der  .Vreopag  sein 
Oheniul'sichtsrecht  verloren  hatte,  zur  Verhütung  gesetzwidriger 
Handlungen  im  Uath  und  in  der  Volksversammlung  angeordnet, 
aber  halil  wieder  eingegangen  war.  Eine  solche  Hehörde  konnte 
auch  jetzt,  obgleich  ilurch  den  erforderlichen  Onsus  von  tausend 
Hrachmen  der  grofse  Haufe  vom  Hegiment  ausgeschlossen  war, 
nicht  ühernüssig  scheinen,  und  es  war  gewifs  zweckmäfsiger,  sie 
aus  einigen  wenigen  Personen  zusanunenzusetzen,  als  etwa  dem 
Areopag  die  Handhabung  der  Gesetze,  wie  sie  ihm  nach  <lem 
Sturze  der  Hreifsig  wieder  übertragen  war,  auch  jetzt  aufs  Neue 
anzuhefehlen,  da  die  Erfahrung  wohl  gezi'igt  haben  konnte,  dafs 
dieser  dazu  nicht  recht  mehr  gwdgnet  sei.  Näheres  aber  über  die 
ISomophylakes  des  Hemetrius.  ihre  Zahl,  ihre  Eniennungsarl  und 
die  Ausdehnung  ihri-r  Hefiignisse  wird  uns  nicht  berichtet:  nur 
dafs  sich  ihre  Oberaufsicht  nicht  hiofs  auf  die  Verhandlungen  im 
Hath  und  in  der  Volksversamiidiing,  sondern  auch  auf  die  Amts- 
fülinmg  der  Magistrate  erstreckt  halte,  ist  mit  Gewifsheit  anzu- 
nehmen. Gegen  Hegellosigkeiten  im  Privatleben  erliefs  Deme- 
trius Aufwandsgesetze,  und  bestellte  zur  Handhabung  derselben 
die  Hehörde  der  Gynäkonomen,^)  welche,  wie  schon  der  Name 
zeigt,  vorzüglich  das  Lehen  unil  die  Sitten  der  Weiher  zu  beauf- 
sichtigen, aber  auch  hei  tiastereien,  Hochziüt.s.schmäusen  und 
dergleichen,  in  tienieinschaft  mit  den  Areojiagiten  darauf  zu  .se- 
hen hatten,  dafs  die  Zahl  der  Gäste  und  der  sonstige  Aufwand 
das  gesetzliche  Mafs  nicht  überschritte.  Auch  ein  Gesetz,  wel- 
ches die  Schulen  der  Sophisten  unter  die  Aufsicht  des  Staates 
stellte,  und  verordnete,  dafs  dergleichen  nur  nach  eingeholter 
Hewilligung  des  Hathes  und  Volkes  sollten  eröllhet  werden  kön- 
nen, gehört  wahrscheinlich  in  die  ersten  Jahre  der  Verwaltung 
des  Demetrius.“)  Man  erkennt  in  allen  diesen  .Anordnungen  die 
gleiche  Tendenz,  der  ölfentlichen  Zucht  und  Sitte  aufzuhelfen, 
und  wenn  dein  Demetrius  der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dafs 
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t)  Bei  Georg.  Syncetl.  Ghronogr.  p.  273,  63. 

2)  Vgt.  Bnrkh,  üb.  den  Pinn  der  Atthis  des  Phitorh.  S.  23  f. 
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er  doch  nur  einen  todten  Mechanismus  statt  eines  lebendigen 
Staalslehens,  wie  es  ehemals  gewesen,  eingeführt  habe,  so  scheint 
dieser  Vorwurf  vorauszusetzen,  dafs  ihm  auch  wohl  ein  Mehreres 
möglieh,  dafs  er  im  Stande  gewesen  sein  würde,  den  Staat  um- 
zuschalfen.  Billiger  ist  es  zu  sagen , dafs  Demetrius  that  was  er 
allein  thiin  konnte.  Auch  hinsichtlich  des  materiellen  Wohlstan- 
des mufs  sich  Athen  unter  ihm  nicht  scidecht  befunden  haben. 
Die  Bevölkerung  belief  sich  im  achten  Jahre  seiner  Verwaltung, 
Ol.  117,  4 V.  Chr.  309,  auf  21000  Bürger,  10000  Schutz  ver- 
wandte, 400000  Sklaven,  was  auf  eine  Gesammtzahl  von  etwa 
555000  Seelen  deutet,  die  Staatseinkünfte  stiegen  auf  die  Summe 
von  1200  Talenten,  und  es  wird  bezeugt,  dafs  er  vieles  zur  Stif- 
tung nützlicher  Anstalten  verwendet  halie.  AImt  leider  blieb  er 
sich  nicht  gleich.  Die  Macht,  die  er  in  Händen  hatte,  die 
Schmeichler,  die  sich  an  ihn  drängten,  die  Verlockungen  zu  den 
Schlechtigkeiten  wie  sic  damals  an  der  Tagesordnung  waren, 
vtTdarben  ihn,  und  l>ewie.scn,  dafs  es  ihm,  bei  aller  theoretischen 
Bildung,  doch  an  wahrhaft  sittlicher  Kraft  und  Gediegenheit  des 
(Charakters  fehlte.  Aus  dem  frugalen  Gelehrten,  der  er  früher 
gewesen  war,  wurde  bald  ein  ausschweifender  Wüstling,  der  die 
Gesetze,  die  er  selbst  gegeben  hatte,  schamlos  ühertrat,  und  die 
Einkünfte  des  Staates,  anstatt  sie  zum  gemeinen  Besten  zu  ver- 
wenden, grofsentheils  für  seine  Lüste  verschwendete,  und  daher 
am  Ende  den  allgemeinen  Unwillen  in  desto  gröfserem  Mafse  auf 
sich  lud,  als  er  früher  ühermäfsig  geehrt  worden  war.  Seine 
Verwaltung  dauerte  übrigens  zehn  Jahre,  und  die  Verfassung  des 
Staats  unter  ihm  wird  bald  als  Tyrannis  bezeichnet,  weil  ein  Ein- 
zelner, nur  durch  die  makedonische  Macht  getragen,  an  der  Spitze 
der  gesammten  Hegierung  stand,  hahl  als  Ihmiokratie,  weil  die 
Formen  noch  die  einer,  wenn  auch  timokratisch  temperirten, 
Volksherrschall  waren,  bald  endlich  als  Oligarcliie,  weil  natür- 
lich, trotz  jener  demokratischen  Formen,  doch  zu  Aemtern  und 
Einflufs  nur  die  kleine  Zahl  derer  gelangte,  die  dem  Regenten 
genehm  waren.  Auch  er  selbst  bekleidete  einmal  das  Amt  des 
Archon,  Ol.  117,  4,  dem  zweiten  vor  seinem  Sturze,  als  schon 
längst  jene  Umwandehing  zum  Schlechten  mit  ihm  vorgegangen 
war,  weshalb  man  nachher  sein  Amtsjahr  das  Jahr  der  Anomie, 
d.  h.  der  Gesetzlosigkeit  nannte.  Gestürzt  aber  wurde  er  in  Folge 
des  von  Antigonus  gegen  Kassander  im  Jahre  307  imtemomme- 
nienen  Krieges , als  der  Sohn  des  Antigonus , Demetrius  der  Po- 
liorket,  mit  seiner  Flotte  sich  des  Piräeus  bemächtigte  und  die 
von  den  Makedoniern  besetzte  Munychia  belagerte.  Der  Phalc- 
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reer  capitiilirle  und  erhielt  freien  Abzug,  die  Munychia  wurde 
erstürmt,  und  der  Poliorket  zog  als  Sieger  in  die  Stadt  ein,  die 
ihn  als  Befreier,  wie  er  sich  angekündigt  hatte,  mit  dem  aus- 
schweifendsten Jubel  hegrüfste,  und  sich  in  Ehrenbezeugungen 
und  Schmeicheleien  überbot,  welche  einzeln  zu  erzählen  wider- 
wärtig ist.  Ich  begnüge  mich  nur  zweier  damals  beliebter  Ein- 
richtungen zu  erwähnen,  weil  sie  einigen  Zusammenhang  mit  der 
Verfassung  haben.  Erstens  nämlich  wurde  ilie  bisherige  Zahl 
der  Phylen  um  zwei  vermehrt,  so  dafs  fortan  ihrer  zwölf  waren: 
die  beiden  neuen  wurden,  nach  den  Namen  des  Befreiers  und 
seines  Vaters,  Antigonis  und  Uemetrias  genannt,  und  ihnen  der 
Platz  vor  den  zehn  alten  Phylen  gegeben.  Damit  war  natürlich 
auch  eine  neueVertheilung  der  Deinen  verbunden,  deren  Zahl  da- 
mals ohne  Zweifel  schon  bedeutend  über  die  anfängliche  Nurmal- 
zahl, zehn  in  jeder  Phyle,  hinausging;  sodann  eine  Vermehrung 
des  Rathes  von  Fünfhundert  auf  Sechshundert,  und  Anordnung 
von  zwölf  einmonatlicheii  Prylanien  statt  der  früheren  zehn  zu 
fünfunddreifsig  oder  sechsunddreifsig  Tagen,  und  wahrscheinlich 
auch  eine  Vermehrung  mancher  BeamtencoUegien  der  vermehr- 
ten Phylenzahl  gemäfs.  Die  zweite  zu  Ehren  der  Befreier  getrof- 
fene Einrichtung  ist  die  Einsetzung  göttlicher  Ehren  für  sie  als 
rettende  Götter,  und  Ernennmig  eines  jährlich  durch  Gheiro- 
tonie  zu  wählenden  Priesters  dereelben,  nach  welchem  fortan  das 
Jahr  benannt  werden  sollte,  und  der  überhaupt  an  die  Stelle  des 
ersten  Archon  trat,  welchen  Titel  er  übrigens  neben  jenem  an- 
dern ebenfalls  führte. ' ) 

Demetrius  ward  bald  durch  die  Kriegsereignisse  geiiöthigt 
Athen  zu  verlassen;  sein  Gegner,  kassander,  drang  mit  seineiii 
Heere  in  Griechenland  vor  bis  nach  Attika,  und  belagerte  die 
Stadt,  die  sich  indessen  hielt,  bis  der  zurückkehrende  Demetrius 
(im  Jahre  302)  ihn  zum  Rückzuge  nöthigte.  Noch  ärger  als 
vorher  überboten  sich  jetzt  die  Athener  in  den  mafslosesten  und 
nieilrigsten  Schmeicheleien  gegen  ihren  Befreier,  so  dafs  man  sich 
nicht  wundern  darf,  wenn  dieser  sich  solchen  Menschen  gegen- 
über alles  mögliche  für  erlaubt  hielt,  und  seiner  sinnlichen  Natur 
ungehemmt  folgend  sich  allen  Ausschweifungen  mit  einer  Rück- 
sichtslosigkeit ergab,  die  ihm  nothwendig  am  Ende  die  Stim- 
mung jener  Menschen  selbst,  die  ihn  durch  ihre  Schmeicheleien 
gleichsam  berauscht  hatten,  entfremden  mufsten.  Als  ihn  späler- 


1)  V^l.  Drovsen  im  IV.  RbeiR.  Mos.  1843  S.  391  ff.  o.  402.  BSckh, 
Staatsh.  II  S.  314'f. 
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hin  der  Krieg  nach  Asien  zum  Antigonus  rief,  und  beide  hier  die 
schwere  Niederlage  bei  Ipsus  erlillen,  sagten  die  Athener  sich  von 
ilim  los,  und  erklärten,  als  er  mit  seinen  ScbitTen  sich  ihren  Kü- 
sten näherte,  sie  hätten  beschlossen,  fortan  keinen  der  Könige 
mehr  hei  sich  aufzunehmen.  Solchen  Undank  hatte  Demetrius 
nicht  erwartet  und  nicht  verdient.  Die  Athener  aber,  wenn  sie 
sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelten,  nun  wirklich  auch  im 
Stande  zu  sein,  ihre  Freiheit  zu  behaupten,  sahen  sich  gar  bald 
enttäuscht,  und  während  sie  nur  dem  zwischen  den  Königen  wech- 
selnden Kriegsglück  es  zu  verdanken  hatten,  dafs  sie  einige  Jahre 
hindurch  Keinem  von  diesen  zur  Beute  wurden,  geriethen  sie  unter 
die  Zwingherrschall  eines  ihrer  eigenen  Mitbürger,  eines  gewis- 
sen Lachares,  der,  ungewifs  durch  welche  Mittel,  wahrscheinlich 
aber  nicht  ohne  Unterstützung  von  makedonischer  Seite,  sich  zum 
Tyrannen  aufwarf.  Er  wird  unter  die  schlimmsten  gezählt,  deren 
Andenken  die  Geschichte  gebrandmarki  hat.  Seine  Tyrannis 
machte  die  Athener  geneigter,  sich  dem  Demetrius  zuzuwenden, 
als  dieser  wieder  mit  einer  Flotte  und  einem  Lamllieer  anrückte. 
Der  Diräeus  ergab  sich  ihm  ohne  Kampf;  in  der  Stadt  leistete 
Lachares  hartnäckigen  Widerstand,  wurde  aber  endlich  genö- 
thigt  sein  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen,  und  das  Volk  öffnete  dem 
Demetrius  die  Thore,  der  sich  gi’ofsmüthiger  zeigte,  als  man  er- 
wartet hatte.  Er  begnügte  sich,  in  den  Piräeus  und  die  Munychia, 
später  auch  in  das  Museum,  einen  Hügel  innerhall)  der  Stadt  selbst, 
eine  Besatzung  zu  legen,  um  sich  vor  künftigem  Abfall  zu  sichern, 
übte  aber  weiter  keine  Härte,  legte  keine  Strafe  auf,  liefs  die  Ver- 
fassung bestehen  wie  sie  war,  besetzte  die  Aemter  mit  Leuten,  die 
dem  Volke  am  willkommensten  waren,  und  schenkte  endlich 
seihst,  da  man  grofsen  Mangel  an  Lebensrnitteln  litt,  hundert- 
tausend Medimnen  Getreide.  In  dieser  Abhängigkeit  von  dem 
mildgesinnten  Herrscher  blieb  Athen  eine  Heihe  von  Jahren,  bis 
Demetrius,  den  sein  wechselvolles  Schicksal  bald  nachher  auf  den 
Thron  von  Makedonien  erhoben  hatte,  diesen  an  den  Epiroten 
PjTrhus  verlor.  Dies  machte  den  Athenern  Muth  gegen  ihn  auf- 
zustehn : die  Besatzungen  des  Museums,  des  Piräeus  und  der  Mu- 
nychia wurden  genöthigt  zu  capituliren,  imd  das  Volk  erfreute 
sich  nun  wieder  einer  prekären  Freiheit,  wie  sie  unter  den  dama- 
ligen Verhältnissen  allein  möglich  war.  Von  den  inneren  Zustän- 
den in  dieser  Zeit  ist  wenig  zu  berichten;  nur  das  hören  wir, 
dafs  Demochares,  ein  Schwestersohn  des  Demosthenes,  unter 
den  damaligen  Staatsmännern  der  angesehenste  gewesen  sei,  und 
sich  seines  grofsen  Oheims  nicht  unwürdig  hewie.sen  habe.  Fer- 
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ner  gehört  in  diese  Zeit  wohl  die  AbschalTuDg  der  beiden  Phylen- 
nanien  Antigonis  und  Deinelrias,  statt  deren  man  die  Namen 
neue  Erechtlieis  und  neue  Aegeis  eingeführt  zu  haben 
scheint. ' ) — In  den  nächsten  Jaliren  aber  sahen  die  Athener 
sicli  wieder  dureli  Antignnus,  den  Sohn  des  Uemetriiis,  genöthigt, 
eine  Besatzung  in  das  Museum  aufzunehmen.  Auch  Salamis,  so- 
wie die  Munychia  und  der  Piräeus  wurden  von  Tru])pen  des  An- 
tigonus  besetzt,  und  die  Befehlshaber  dieser  sind  es  wohl,  die 
uns  als  Tyrannen  dieser  Orte  genannt  werden,  Ilierokles,  Glau- 
kus,  Lykinus.  Die  Besatzung  der  Munychia  wurde  später  (im 
Jahre  255)  zurückgezogen:  wie  abhängig  aber  Allien  sich  von 
dem  makedonischen  Könige  fühlte,  beweist  hinlänglich  der  Um- 
stand, dafs  es  die  Versuche  des  .Aratus  gegen  die  Maki'donier  nicht 
nur  nicht  unterstützte,  sondeni  seihst  auf  die  falsche  Nachricht, 
dafs  Aratus  gefallen  sei,  ein  Freudenfest  anstellte  und  sich  be- 
kränzte. Erst  nach  dem  Tode  des  zweiten  Demetrius,  im  Jahre 
229,  der  einen  unmündigen  Nadifolger  hinterlicfs,  hielten  sie 
die  Umstände  für  günstig  genug,  um  den  Versuch  der  Befreiung 
zu  unternehmen,  und  wandten  sich  deswegen  an  den  Aratus,  dem 
es  auch  wirklich  gelang,  den  Befehlshalier  der  makedonischen  Be- 
satzung, der  sich  vielleicht  nicht  stark  gt'nug  fühlen  mochte,  cs 
auf  einen  Kampf  ankonimen  zu  lassen,  vielleicht  auch  durch  Geld 
bestochen  wurde,  zum  Abzüge  zu  bewegen.  Seit  dieser  Zeit  be- 
hielt Athen  seine  Freiheit,  soweit  damals  ein  griechischer  Staat 
frei  sein  konnte,  und  suchte  sich  diese  Freiheit  durch  eine  strenge 
Neutralität  zu  bewahren,  indem  es  weder  dem  achäischen  noch 
dem  ätolischen  Bunde  beitrat,  und  gegen  neue  Unterjochung 
durch  die  Makedonier  sich  unter  die  schützende  Freundschaft 
der  ägyptischen  Könige  stellte.  Zu  Ehren  des  Ptolemäus  Phila- 
delphiis  ward  auch  die  eine  der  beiden  neuen  Phylen,  nämlich  die 
bisherige  neue  Aegeis,  ungewifs  seit  wann,  Ptolemais  genannt; 
die  andere  bekam  im  Jahre  200  den  Namen  Attalis,  zu  Ehren 
des  Königs  Attalus  von  Pergamus,  als  dieser,  der  Bundesgenosse 
der  Börner  gegen  den  makedonischen  König  Philippus,  selbst 
nach  Athen  gekommen  war.  Seit  dieser  Zeit  hielten  die  Athener 
sich  treu  zu  Rom,  und  dies  war  in  der  That  auch  das  Beste,  was 
sie  thun  konnten.  Sie  begriffen,  dafs  die  Zeit  der  politischen  Be- 
deutung für  sie  wie  für  das  übrige  Griechenland  vorüber  sei,  und 
statt  ferner  in  den  Welthändeln  eine  eigene  Rolle  spielen  zu  wol- 
len, wie  die  Achäer  oder  die  Aetolier,  begnügten  sie  sich,  ihre 


1)  S.  Bergk  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.Wiss.  1853  no.  33  S.  273. 
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innerpn  Angelegenheiten  erspriefslich  zu  verwalten,  worin  die 
Römer  ihnen  nicht  hinderlich,  sondern  elier  förderlich  waren. 
Die  damals  in  Rom  erwachende  .Neigung  für  griechische  Wissen- 
schaft und  Kunst  machte,  dafs  die  Sympathien  aller  gebildeten 
Römer  vorzugsweise  Athen  galten,  wo  alle  diese  Wissenschaft 
und  Kunst  entweder  entstanden  war  oder  geblüht  halte,  und  wo 
sie  auch  jetzt  noch  in  der  Weise  gepflegt  wurde,  wie  es  in  dieser 
nicht  mehr  zum  Produciren,  sondern  nur  zum  Bewahren  und 
Geniefsen  geeigneten  Lebensperiode  noch  möglich  war.  Athen 
blieb  lange  Zeit  hindurch  die  Schule,  in  welcher  die  Jugend  der 
römischen  Welt  ihre  philosophische  und  rhetorische  Bildung 
suchte,  und  die  Stadt  that  Alles,  um  sich  als  ein  geeigneter  Sitz 
der  Studien , als  schicklicher  Sammelplatz  einer  zahlreichen  stu- 
direnden  Jugend  zu  behaupten.  Aber  damit  ist  auch  ihre  Bedeu- 
tung vollständig  erschöpft,  und  eine  specielle  Betrachtung  ihrer 
Verfassung  und  Verwaltung  würde  kein  allgemeines  Interes.se 
mehr  erwecken,  auch  wenn  es' möglich  wäre,  mehr  als  einzelne 
und  zerstreute  Notizen  darüber  zu  geben. 
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Berichtigungen. 

S.  47  Z-  7 V.  u.  im  Texte  sehr,  fzuaos  für  ftvaog. 

- 104  - 4 - - - - sacrale  für  sociale. 

- 120  - 9 - - - - wirltlich  für  w irkliche. 

• 124  - 12  V.  0.  sehr.  Gewonnenen  für  Genummenen. 

-191-25  - - III  für  II. 

- 43b  - 10  V.  o.  im  Texte  sehr,  eilf  statt  einundvierzig;  wobei  denn 

auch  der  Verdacht  der  Uebertreibung  W egfällen  mufs. 
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